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11 . Juli. Gesammtsitzung. 

Vorsitzender Secretar: Hr. Roethe. 

*1. Hr. Heusier sprach über den syntaktischen Stil der altis- 
ländischen Prosa. , 

Man liat bisher fast nur auf die gern eJ ns amen Züge der Sagasprache geachtet. 
Ks gilt den Versuch, auch dem beizukommen, was einzelne Werke oder Gruppen 
unterscheidet. Dahin gehören: das Stärkeverhältniss der einfachen und ^der zu- 
samu» engesetzten Perioden; die Verbreitung und Art der V'o."dcrsätze und der Schalt- 
sätze; die Silbenzahl (Hebungszahl) der einfachen Perioden; gerade Wortfolge ohne^ 
ParUkcl in der Satzspitzc. Man kann leichtere und schwerere Stile sondern, eine 
»irTündliche« und eine »literarische« Prosa. Snorri gehört in das zweite Lager. Text- 
kritische Schlüsse ergeben sich für die Njala und die Egils saga. 

2 . Hr. BüRDAfin legte vor: Faust und Moses. Zweiter Tlieil. 

Das Gehet, das iin Koran Mostis bei der göttlichen Flammenerscheinung spricht, 
dient Goethe in seinem Beichtbrief an Herder (Juli 1772) als vSymholischer Ausdruck 
für den Zustand seines Innern. Die Beziehungen zur Conception des *Mahouiot*, zu 
Herders Lehren über die menschliche Urkultur des Orients, über das Gefühl als 
den mentschlichen ürsiiin, über Moses als Urmagier, d. h. den treuesten Bewahrer 
göttlicher Magie in der Mosaischen Schöpfungsgeschichte, und die *Nacliklängc dieser 
Gedanken in den Fanstrnonologen des ersten und zweiten Theils werden erörtert. 

. 3. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. Lie- 
BiscH in der Sitexmg der physikalisch-mathematischen Classe vom 
27. Juni vorgelegten Abhandlung des Hrn. Prof. Dr. Arrien Johnsen 
in Kiel; »Die Gesteine der Inseln S. Pietro und S. Antioco (Sw- 
dinien)« in den Anhang zu den Abhandlungen der physikalisch-mathe- 
matischen Classe 1912. 

4 . Der Vorsitzende legte den von dem Generalsekretär Prof. Dr. 
H. Drauendorfe ekigesandten «Jahresbericht des Kaiserlich Deutschöff 
Alehäolo^schen Instituts über das Rechnungsjahr 1 9 1 1 « vor. (Ersch. 
später.) 

* 5 . Das ordentliche Mitglied der Akademie Hr. von Auwers hat am 
25. J*mi das fünfzigjährige Doctorjubiläum ‘gefeiert; die Akademie hat 
ihm aus diesem Anlass eine Adresse gewidmet, deren Wortlaut unten 
abgedrunkt ist. 

' Sitzniigsiierichte 1912. 
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6. Hr. CoNZE überreichte im Namen des Hm. Majors Berlkt dessen 
mit. Unterstützung der Akademie in den Monaten September bis De- 
cember 1903 aufgenominene und in den folgenden Jahren vollendete 
Karte der Pergamenischen Landschaft. • 

Das Blatt wird wie Hrn. Berlet’s früher ebenfalls von der Akademie unter- 
stütze Karte Pergamon und Un! ge billig im i. Bande def »Altertümer von Per- 
gamon« erscheinen, ausiscrdeni aber beide Blätter zusammen in einer Einzelausgabe. 

7 . Hl*. VON Aüwers üben*eiclite den Ersten Bnnd seiner Bearbei- 
tung der BRADLEY’schen Beobachtimgen an den Alten Meridianiiistru* 
menüui der (Ireenwiclier Sternwarte: Die Beobnehtungen am Mittags- 
ferurohr 1743 — ^ 75 ^- Leipzig 1912. 

8. Hr. VON Wilamowitz-Moellendorff legte vor: Inscrijitiones 
Uraecae. Vol. XI, Fase. 2, emthaltend das 2. Heft der unter Leitung der 
Academie des Inscriptions et Belles-Lettres zu Paris von F. Dürrbach 
bearbeiteten Delischeii Inscliriften (Berolini 1912). 

9 . 1^8 wurde ferner vorgelegt die 33. Lieferung des »Tierndclis*^ : 
Itepülia, Lacertilia. Ihiblepharidaej l^oplaüdaej Pygopodidae,\wnYhi\\\eivox\ 
Prof. Dr. F. Werner (Berlin 1912). 

10 . Die Akademie hat Hrn. Stumpf zur Weiterführung des von 
ilim begründeten Phonogramm-Archivs 1000 Mark und durch die philo- 
sophisch-historische ('lasse dem Museum für Völkerkunde in Lübeck 
zuuVeröflentliclmng eines Werkes über die PangwVNeger 1000 Mark 
bewilligt. 


Seine Majestät der Kaiser und König haben durch Allerhöchsten 
Erlass vom 14. Juni die Walilen des ordentlichen Professors der clas- 
sischeii Philologie an der Universität Berlin Geheimen Regierungsratl^ 
Dr. Eduard Norden zum ordentlichen Mitglied der plulosophisch-histo- 
rischen Classe und des Directors'des Astrophysikalischen Observatoriums 
zu Potsdam Professors Dr. Karl Schwarzsciiild zum ordentlichen Mit- 
gfie?! der physikalisch-mathematischen Classe der Akademie zu be- 
stsätigen geruht. 
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Faust und Moses. 

Von Konkai) Bi'UDAini. 


Zweiter Teil* 


V. 

Aus der bisherig(‘ii üiitersuelumt^ sich, daß (Joethe, sclioii vor 

1781, iii der vorweiiuarischcji PJuise (hu* Faustdielituu^i»*, das Stnd^en 
les Faust wie (hm (hing* d(u* Tlandlnug des Dramas gestaltet hat unter 
lern Kiidluß voji Zügen der ])il>lischen und arßerhibliselieii *Moses- 
iegende. Es li(\gt nahe, zu frag(m, wie sicli diese B(‘ziehuugen zeit-» 
i^di entwickelt haben. All(‘in dureli eine V(*r(piiekung mit den vhd- 
nnstrittenen Fragen der Fntstehungsgescliielite des Werks wünh^ 
nein(‘- Betraclitunij auf eine unsicluu’e (jlrundlag(* g(U’ü(dvt W(Td(*n. 

Ininierhin crsc]i(*in(, es ncitig, schon jetzt genamu* zu bestininuui, 
kveh^lie Elemente d(\s Dramas bereits vor dem Juni 1797, also vol- 
ler Wied(U’aufnahme der Di(*Jit ung und vor (l(‘r ll(u*st,(dlung (‘iiu^s aucdi 
len zweiten Teil der Tragfxlie umrass(*nden eingeliend(‘ren (resaint- 
)Ians, aus der Mosessage entlehnt oder nach ihr, sei (!s im ParalhOis- 
nus,*sei es im Gegensatz dazu, geformt waren. 

Wiederum gehe ich, um willkürliclies subjekti/es Kombini(u*eji 
:u vermeiden, von dem sicheren Bothm gleich zei tiger urkund- 
icher Zeugnisse* aus: von den Aussagen (ioethes.und der ihm Zu- 
lächststelieiiden in Briefen oder gleiclizeitigen Sclu-iften und Dichtungen 
ille diese Dokumente sind aus der Zeit vor Juni 1797. 

a. Goethe an Herder, Wetzlar, bald nach 7. Juli 1772 (W. IV 
3 d. 2, S. 15 ff., Morris, Der junge Goethe 2, S. 2930’.): 

Noch, immer aut der Wooge mit meinem kleinen Kahn, und wenn die Sterne 
lÄi versttiken schweb ich .so in der Hand des Schicksaals hin und Muth and 
loffnung und Furcht und Ruh wechseln in meiner Brust. Seit ich die 
Crajft der Worte <rrtj0os und irpamSes fühle, ist mir in mir selbst eine neue Welt 


k In der folgenden Aufreihung mit Buchstaben gezählt zur Untei'scheidung von 
len oben mit Zahlen beziifcrt(m Zeugnissen, die, außer dem ins Jahr 1781 fallcndtm 
fTundlegenden Zeugnis, dem Brief an Maler Müller (oben Nr. i S. 362), sämtlich aus 
ler Zeit nach Anfang Juni 1797 stammen. 


58 ’ 
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aufgegangen. Armer Mensch, an dem der Kopf alles ist! Ich wohne ietzt 
in IM n dar, und wenn die Herrlichkeit des Pallasts glücklich machte, müsst ich’s 
seyn . . . Ihr wisst nun wie’s mit mir aussieht, und was mir euer Brief in diesem 
Philockt et sehen Zustande worden ist Seit ich nicjhts von euch gehört habe, 
sind die Griechen mein einzig Studium . . . Sonst hab ich gar nichts getahn, und 
es*'^ 4 cht bey mir noch alles entsetzlich durch einander. Auch hat mir endlich der 
gute (reist den Grund meines spechtischen Wesens [das ihm Herder vorgeworfen] 
entdeckt. Uber den Worten" Pindars emKpareiv Swasßm ist mirs aufgegangen . . . 
Dreiiigreiffcn, packen ist das Wesen ieder meisterschafft Ihr habt das 
der Bildhauerey vindizirt, und ich finde dass ieder Künstler so lang seine Hände 
nicht plastiscli arbeiten nichts ist. Es ist alles so Blick euch, sagtet ihr mir offt. 
Jetzt versteh ich’s tue die Aug^.n zu und tappe. Es muss gehn oder brechen. 
Seht was ist das für ein Musikus der auf sein Instrument sieht. ;fei/)es aairrot^ rjrop 
ahKipov, das ist alles mid doch muß das alles eins seyn, nicht pvptav aperav areKet 
VOM y€V€iv, Ich mÖgte beten wie Moses im Koran: 'Herr mache mir Raum 
in meiner engen Brust’ , . . Seit vierzehn Tagen les’ ich eure Fragmente, zum ersten- 
mal, ich brauch' euch nicht zu sagen was sie mir sind. Dass ich euch von den 
Griechen sprechenden, meist erreichte hat mich ergötzt, aber doch ist nichts wie eine 
Göttererscheinung über mich herabgestiegen, hat mein Herz und Sinn mit 
warmer heiliger Gegenwart durch und durch belebt, als das wie Gedanck und ICmj)- 
findung den Ausdruck bildet. So innig hab’ ich das genossen ... Von unserer 
G(‘.ineinschafft der Heiligen sag ich euch nichts, ich bin veo^vros, und im Grund 
bisher nur neben allen hergegangen . . . Wenn mir im Grunde der Seele nicht nocli 
<iSo vieles ahndete, manchmal nur aufschwebte, dass ich hoffen könnte, wenn SchÖn- 
heit und Grösse sich mehr in dein Gefühl webt, wirst du gutes und Schönes tun, 
reden und schT'ejU)en, ohne dass du’s weist warum — . 


. Dieser Bekenntnisbrief genialischer Gärung ist eine der 'wichtigsten 
Selbstoflfenbarungen Goetlies. Der Dichter der Geschichte Gottfriedeus 
von Berlichingen berauscht sich an dem Feuertrank, den ihm die längst 
erschienenen Fragmente Herders 'tTber die neuere deutsche Literatur’ 
jetzt, wo er sie endlich als Buch gelesen, kredenzen: die Empfindung 
und der Gedanke schaffen den Ausdruck, der Inhalt erzeugt die Form! 
Aber Goethe erstattet zugleich Beichte und Abrechnung üheV die 
Straßburger persönlichen Eindrücke. Es durchwühlen ihn die Kräfte, 
die in Straßburg Herder mit Rede und Schrift und durch Geißelhiehe 
der Kritik in ihm entzündet hatte. In Straßburg war er Zeuge ge- 
wesen des Reifens einer der tiefsinnigsten Schöpfungen Herders: der 
Plastik. Aus dem, was ihn damals mündliche Mitteilung oder auch 
Einsicht in die Niederschrift und Entwürfe davon sowie von den ver- 
^wandten Gedankengängen der Preisschrift Herders 'Über den Ursprung 
der Sprache’ hatte kennen lehren, zieht er die Korifeequenz: nicht das 
Auge macht zum Dichter; nicht der Blick öffnet den Zutritt zum 
Innersten des Menschen; zur Durchdringung und Beherrschung ^der 
Welt leitet nur das tastende Gefühl, der Sinn des bildenden Künstlers. 

.Die höchste Leistung kann sich nur in der All-Einheit des ganzen 
Menschen, in der Zusammeudrängxmg aller seiner Kräfte entfalten: 
Herz und Hände müssen 'alles eins seyn’, nicht darf man — so lernt 
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er von Pin dar — mit einem Sinn, der nichts v(^lendet, naschen an 
tausenderlei Trefflichkeiten. Um solche ZusammenraflFung des ganzen 
Menschen zu erzwingen, tut er die Augen zu und tastet! Er 
folgt dem Gebot, das» der Verfasser der Plastik ihm gegeben'. 

Vor kurzem erst durch den Seelenfahrer Herder in den Kultus 
des wahren Shakespeare eingeweiht,’ ringt er nun, da der Lehrer 
die erste Frucht des Noviziats, 'den Berlichingen’, getadelt hatte, der 
Übermacht des Briten gegenüber nach Freiheit. Er wiederholt selbst 
den Kern der Ausstellungen Herders: 'Shakespeare hat euch ganz ver- 
dorben! alles nur gedacht’! Ersieht, sein Drama 'muff eingeschmol- 
zen, von Schiaken gereinigt, mit neuem edlerem Stoff’ versetzt und um- 
gegossen werden’. Denn dieser Dichter ist selbst im peinvoll entzücken- 
den Zustand innerer Umschmelzung und Läuterung. Die griechische 
Dichtung und Philosophie, für die gleichfalls Herders Verkehr und 
Anleitung ihm die Sinne geschärft und verfeinert hatte, überflutet ihn 
und er verlangt mit Inbi-unst und taumelndem Entzücken sie sich a.n- 
zueignen. Eine Unendlichkeit blendender, ängstigender, aber begeistern- 
der Eindrücke wogt um den Bedrängten. Eine 'neue Welt’ hat sich ihm 
enthüllt. Er kommt sich vor als ein Neophyt jener Darmstädter 
Gtemeinschaft der Heiligen, deren Seele Merck und Caroline Flachs- 
land und deren Priester Herder war. Als Jünger der neuen heiligen 
Mysterien dieses Bundes strebt er nach Einheit und Ganzheit seines 
Menschen in allen geistigen und sinnlichen Kräften. Aber die Fülle 
und Größe dessen, das über ihn gekommen ist wie eine Götter- 
erscheinung, droht ihn zu erdn’icken, benimmt ihm den Atem. Da 
ruft er, der Welten poetischen Lebens in sich nach Gestaltung drängen 
fühlt, mit dem Moses der islamischen Legende' 'Herr! mache 
mir Raum in meiner engen Brust’. 

ln diesem Augenblick, da er von Götz, Ossian, dem Volkslied 
kommend, zwischen Shakespeare und Pindar seinen Weg sucht und 
über der crkenntnis- und kunsttheoretisehen neuen Lohre vom Gefülil 
grübelt, erwarten wir es nicht, daß er sich des altjüdischon Hwos 
erinnere, sich gar mit ihm identifiziere. Welche Züge aus des Mo.<ies 
Charakter und Schicksal boten die psychologische Anknüpfung? 

' Wie langst l:^inerkt wurde, deckt sich die Wendung mit dem Wortlaut eiia» 
iijitzteils d».r Plastik (Suphan 8, i8): 'Thue die Augen zu und t.aste’. Dazu halte man 
aus dem Entwurf von 1769 (Suph. 8, 88): 'Verbinde dir die Augen, taste in der Nacht’ 
und aus der gedruckten Fassung (Suph. 8, 27): 'Schleuß das Auge uud lUhle’; 'Ihr Sinn 
luuf ihr Medium, Gesicht und Licht, verbieten ihr [der Malerei] mehr zu geben als 
Flächenfigur’, 'sie kämpft aber, so weit sie kann, mit beiden, um der Phantasie Flug 
zu geben, daß sie nicht mehr sehe, sondern geniesse, taste, fühle’. Der ganze Brief 
ist überhaupt voll von Anspielungen auf Gedanken und Wendungen Herders, die nur 
er selbst in und zwischen diesen Zeilen mitklingen hören konnte (s. unten S. 656 ff.). 
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Jenes demütig f^iigstvcdle Gebet, halb Abwehr, halb Dank, Hoffivung, 
Vertrauen, ist die Antwort d<‘s Mo.ses auf die erste göttliche Berufung, 
als ilnn der Engel des Herrn in feuriger Flamme erschienen 
ist und die Weisung au ihn ergeht, Prophet und Führer des Volks zu 
werden bei der Befreiung aus Ägypten (Exodus 3, i — 4, 11). Aber nicht 
d(!in bibli scheu Bericht entnimmt Goethes Brief jene Woite. Nicht 
dem Bilde' (hns j[)arl.ikulär-;]üdlschen, des historischen Moses, auch nicht 
dem von dem Dogma, d('r Synagoge oder der christlichen Kirche ge- 
tVirmten sUJlt sich der Dichter gleich. Er fühlt sich an der großen 
Entscheidung seines Lebens.- Er empfindet, indessen 'Mut und Iloff- 
ining und Furcht und Ruh in seiner Brust wechseln’, die 
göttliche Berufung zum Dichter, zum Projdieten und Führen* seines 
Volks. Da sieht (‘i* sich in dem Bilde des Moses, wie es ihm selbst 
damals aus Frankfurter Jugemhnndrückc'ii und Herders Lehre auf- 
g<'gangen war. Er findet sich wie<ler in jenem gewaltigsten der ur- 
z(!itlich('n Menschheitsführer und Weisheitssänger, die nach seiner Auf- 
fassung ein gemeinsamer Urb<5sitz des gesamten alten Orients waren, 
ln j('n<*ni Moses, den d<'r Pi*ophct des Islam, Mohammed, als Vor- 
läufer und Muster verehrt, und gleich in den Ixtiden Anfangssuren 
d('s Korans unter den von Gott ßegna<ligten an erster Stelle sich ge- 
dacht. hat. Er fand in dem, was Moses und Mohammed einte, den 
poetischen Ausdruck für das eigene Schicksal: den Wonneschmerz der 
'rheoj)hanie, der Ahnung göttlicher Berufung. Mit andeniWoi*- 
t,en: dcu* Dichter des Mahometdramas betet in diesem Beichtbrief. 
Pentateuch wie Koran liefern ihm nur poetisch-menschliche Symbole 
lür di<' (h'staltung der drängenden Schöpferkraft in seiner Brust. 

b. Das Gebet dos Moses, das Goethe so als symbolische Fonnel 
verwendet, woher ist es ihm zugeflossen? , 

Darauf antworten Goethes Auszüge' aus dem Koran. 

(Jorado damals — zur llerbstuiesse 1771 — w'ar in Frankfurt wSelhst zum ersten- 
mal eine deutsche t}l)ersetzun|^ aus d<»ui Urtext erschieneu. Ihr Verfasser, der IVo- 
f(LsSA.U‘, David Friedrich Megerlin, ein Mann der alten Schule, beschränkten Sinns 
und der aui'strebonden arabistischen Sprachwissenschaft abgeneigt, bot darin trotz 
vielen sachlichen Vei’stößcn und trotzdem er noch die damals in Frankfurt schon im 
Ausstei*ben liegriffene süddeutsche, vom Kaiizleimuster gebildete Schriftsprache schrieb, 
eil) lesbares, stellenweis kernhnftOvS und aus Lutherrede genährtes Deutsch ^ Kein 

‘ Nach AnoHF Schölls unvollständiger Mitteilung abgedruckt W. 39,' S. 431 ff. 
Daß die Auszüge abgesehen von Sure 6 auf Megerlin zurückgehen, hat Jakob Minor, 
(roethes Mahomet, ,lena 1907, S. i8f,, zuerst ausgesprochen. Alle erhaltenen zehn 
Stücke (Ileilagf^ zu der Niederschrift der Mahoinetfragmente) kennen wir erst duich 
Max Moiiuis, Der junge Goethe, Leipzig J910, Bd. 3, S. 132 — 135. 

^ Die türkische Bibel oder des Korans allererste teutsche Übersetzung aiW der 
Ara, bischen Urschrift selbst verfertiget von M. David Friedrich Megerlin, Professor. 
Franddurt am Mayn bey Johann Gottlieb Gai-be 1772. Die Widmung 'Des Hoch- 
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Wunder, daß Goethe sich daraus Stücke exzerj)ierle. Im iiachstehenden gebe ich 
den Abschnitt, in dem das Mosesgehot stellt (Morris S. 134), vollständig, das, was 
Goethe daraus abschricb, in Sperrdrjick (Megtu-liii 8.421, Sure 20, V. 8 — 29): 

Ist dir nicht auch schon vorgekouunen die Geschieht Mosis? Als er ein Feuer 
sähe, sjirach er zu seinen Leuten: Verziehet ihr hier; ich will hingehon zu diesem. 
Daß ich euch vielleicht einen Brand davon mitbringe [Prometheus! s. unten 
S.638 Anm., 645 Anm. g]., oder auch bey dem Feuei’ einen Weegweiser finde. Als eriiun 
dahin käme, wurde ihm zugerufen : O Mose! ich bin gewil^dein Herr. Darum ziehe deine 
Schuh aus; dann du bist in dem heiligen ThalThowa. Ich liabe dich erwehlet. Darum 
höre aufmerksam zu, was dir wird geoffenbart werden! . . . Nun was ist das, o Mose! 
so du in ileiner rechten Hand hast? Er sprach: es ist mein Stab, worauf ich inicli 
ichnc und womit icJi Blättei* ahschlage vor meine Schafe, und ich habe davon auch 
^ noch andern Nutzen zum (icf)rauch. Da sprach flott: Wirf ihn hin. Und da er 
ihn hin warf: ward er zu einer Schlange, welche lief liin und her. Gott sprach: 
Ergreife sie und förcht(‘> dicli nicht: wir wollen sic wieder in den ersten Stand 
bringen. Time auch deine Hand unter deinen linken Arm: so wird sie wieder weiß 
hervorkoininen ‘ olme Schaden. Das soll das zweite Zeichen seyn . . . Gehe nun 
hinein zu Pharao: Dann er ist gottloß bey seinem Irrthum. Ei' [Moses] sjirach: 
0 mein Herr mache mir Baum in mein(*r engen Brust. Mache mir auch 
mein Geschafft leicht. Löse auch auf das Band von m(?iner Zunge, daß 
sic meine Sprache verstehen.’ 

DüvS Motiv, daß Moses einen Sj)raclifehl(M‘ gelinbt habe, stammt 
nus der Bibel und gcdit ?mf Kxodus 4, lO; 6, 12. 30 zurück. (loethe 
hat es 1797 — das zeigte sich oben S. 377 — in seimu* Clmrakte- 
ristik des Tatmenschen und Herrschers Moses scharf lierausgearlxdtct. 
Wie aber (hu* Wetzlaxer (Joethe, d(u* elxm des Wajiderers Sturmlied 
gesungen, diesen Zug des Proplieteu und Rcligiousgründers Moses 
auffaßte, läßt sieb zunächst (u’scJdießeii aus dem olxui (S. 389 und Anm.; 
S. 394) bes])roclieueii P^nglisclieu Bibelwm’k. Dort hatte der junge 
(Joethe in der Anmerkung zu dieser Stelle die Mitteilung aus dem 
Koriutherbrief des Klemens (17, 6) gelesen, Moses habe, als ihm aus 


IfJjl. Hoclifür:stl. Würtciribcrgi.sclieii Consistorü Directoin und Vicedirrctori wie auch 
Assemmlms'' datiert Franckfurt am Mayn, den 29. Sept. 177 1, dasselbe Datum mit 
dem Zusatz 'in der IleiLstmcß’ (S. 36) im Vorbericht. Dem von mir hemntzten Exemplar 
(der (h’oßherzogl, Bibi, zu Weimar) fehlt die von Minor,. Goethes Mahomet 8. 107, 
Anm. 3 erwähnte Widmung an Kaiser Joseph vom 15. August 1772. Die Besprechung 
in den Frankf. Gelelirteii Anzeigen ist vom 22. Dezinnbcr 1772. Die ihr zugriffltte 
liegende, 0 . B. Unterzeichnete Kritik steht im 2. Stück des 17. Bandes (8.426 -437) 
der Allgem. Deutschen Bibliothek, das im Jahre 1772 erschien. Sic ist venimtlicli 
von Professor Koehler in iJibeck verfaßt (s. G. Pa rtiiky, Die Mitarbeiter an 
Fr. Nicolais Allgem. Deutscher Bibliothek, Berlin 1842, S. 14. 56), und die darin ge- 
gebenen eigenen Ubei«;etzungsf »rohen stehen sprachlich-poetisch kaum hoher alÄ^ 
Miagerlin. Minors Annahme, daß Megerlins Ühei-setzung erst in der Herbstmesse 1772 
erschien (wiederholt von Morris 6, 8. 293), .scheint danach nicht ausreichend begründet. 
— Noch heute recht brauchbar ist übrigens in Megerlins Einleitung die UbersicJit aller 
frühÄ*en Versuclie, den Koran in eine der europäischen Sprachen zu übersetzen. 

^ Ebenso Sure 7, V. 105, Megerlin *S. 233f. IVIcRerliii gibt nach Exodus 4,6 
('weiß Von Aussatz’) die Erklärung. Die islamische Tradition nahm hingegen an.^ daß 
Moses von schwarzer Hautfarbe war und daher die weiße Farbe der Hand eine Ver- 
wandlung dui'ch göttliches Wunder darstelle. 
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der Flamme des ][)ombusches die Weisung gegeben ward, dem Be- 
kenntnis des schweren Mundes und der schweren Sprache hinzu- 
gesetzt: 'und ich bin nicht anders als ein Dampf, der aus einem 
siedenden Topf aufsteigt’. Diesem Vergleich" entnahm Goethe die 
Vorstellung der gewaltsamen Spannung, Hemmung, Beklemmung, der 
gepreßten FüUe, der Unfähigkeit gleichmäßig geordneter Äußerung. 
Das oben besprochene "Hnglische Bibelwerk (Teil i, Leipzig 1749, 
S. 506) wies ihm überdies den Sinn dieser Stelle durch Gleichset- 
zung mit Hebr. 12, 21, wo es von des Moses .göttlicher Berufung auf 
dem Berge Sinai heißt: 'Und also erschrecklich war das Ge- 
sicht [Faust Vers 482 Faust (abgewendet): Schreckliches Gesicht!], 
daß Moses sprach: Ich bin erschrocken und zittere.’ Hier haben wir 
dieselbe — in der Krdgeistszene des Faust nachklingende — legen- 
darische Fassung des Exodusmotivs* wie schon in der Apostel- 
geschichte 7, 30: 

Und über vierzig Jahre erschien ihm in der Wüste auf dem Berge Sinai der 
Engel des Herrn in einer Feiierflamiiie iin Busch. Da es aber Moses sähe, wunderte 
er sich des Gesichts. Als er aber hinzu ging zu schauen, geschah die Stimme des 
Herrn zu ihm: Ich bin der Gott deiner Väter usw. Moses aber ward zitternd und 
durfte nicht anschauen! 

Die Steigerung las Goethe im Koran (7. Sure, V. 140, Megerlin S. 237 f.): 

Und da Moses kam zur bestimmten Zeit, und sein Herr mit ihm geredet liatte ; 
so .sprach er: 0 Herr, zeige mir doch, daß ich dich seiie. Gott aber sprach: Mich 
kann.st du nicht sehen; aber schaue gegen den Berg; wenn du ihn wirst sehen unbe- 
weglich an seinem Ort, wij'st du nach sehen. Da aber sein Herr sich offenbarte, in 
seiner Herrlichkeit, auf dem Berg, .so zemiahnct er denselbigen, daß Moses hinfiele 
in Ohnmacht als wie tot. 

Wenn Goethe die Erscheinung des feurigtSp Erdgeistes vor Faust in 
einer gewissen Beziehung zu der Erscheinung des feurigen Engels 
Gottes A'^or Moses geschaffen hat, woran nicht zu zweifeln ist (s. oben 
S. 387f.), so wird man auch diesen Koranzug von dem Hinfallen des 
Moses dabei in Anschlag bringen und ihn wiederfinden müssen im 
Szenar vor Faust Vers 5 14: 'Faust (zusammen stürzend)’. 

c. Aber den Sinn, den Goetlies Brief dem Koranischen Moses- 
gebet gibt, erfassen wir ganz nur, wenn wir es als Bestandteil des 
•teligiös-künstlerischen Glaubensbekenntnisses erkennen und dessen Be- 
ziehung zu Herders tiefsinniger Philosophie des Gefühls genauer 

* Betont sei .schon hier: die Rolle, die dem ins Mythisch-Mystische erhobenen 
Moses der Hebräerbrief zuweist, hat Goethes poetisch-symbolische Auffassung des 
Heros mitbeeinilußt. — Nebenbei: im Himmel.sprolog (Faust V. 243 ff.) preisen die 
Erzengel Gottes Schöpfung in kaum zufälligein Anklang an das berühmte 20 . Ka- 
pitel des Klemensbriefs (über Arnolds deutsche Übersetzung s. unten Teil 3 ). 
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prüfen*. Dieses Zitat des Moses Worts aus dem Koran kommt nämlich 
auch in der 'Plastik"* Herders vor, und zwar stellt es da in inniger 
Verbindung mit der Hauptidee ihrer großartigen Welterklärung. In 
der Plastik von 1770 lesen wir (Suplian 8, S. isSf.): 

Erhabene, prächtig gew^ölbte Brust gibt iuiiner dem (ietulil Idee von edler 
Stärke, von Fähigkeit* großinütliiger Gesinnungen und starker Entschlüsse: die 'Seele 
hat gleichsam ihre veste Form, wie der edle Theil unseres Körpers, die Brust, ihre 
veste Wölbung hat. Ein eingedrückter Kugbrüstiger gibt von sich Begriff der 
Feigheit und des Kleinmuths: denn nm* bei einem in sich gezognen Wesen wird die 
Brust enge, und das wird iniiner Gestalt einer engen, beklemmten Gesinnung. 

Hier haben wir also die (Truudlage lilr eine pliy siognoinisclie 
Deutung des Mosesgebets. 

ln der gedruckten Plnstik des Jahres 1778 ist daraus folgendes 
geworden (Supli. 8, S. 5if.): 

Wie auf der Stirn Gesinnung herrschte, so birgt die Brust die edlem Ein- 
gew’eide und ist ihrer Zeuge. Ein Mensch von freier Brust wird in ^ller Welt lur 
frei und edel gehalten: mau traut ihm etwas zu, er kann doch athmen . . . dagegen 
die eiiigehogne, zusammengeklemmte keuchende, schon von Natur sieh verbergende 
Thersites-Brust auch ein natürliches Omen ist von eingeschloßenem, zusair.men- 


* Die Grundgedanken der 'Plastik* zuerst im 'VMerten kritischen Wäld^- 
chen’ 1769, Ahschnitt 11 , 1 — 5 (veröffentlicht erst 1846; bei Suphan 4, S. 44 — 90. 
134 — 137), vertieft im Pariser Scblußteil des 'Journals meiner Reise’, Dezember 1769 
(Suph. 4, 444 f. 'Von der Bildhauerkunst fürs Gefühl’, 454 — 461: 'Es ist eine schwere 
Sache, jede Wissenschaft in allen Begriffen und jede Sprache in allen 
Worten auf die Sinne zurückzuführen, in denen und für die sie ent- 
standen sind, und das ist doch zu jeder Wissenschaft und Sprache 
n {) t h i g. Zw ei teil s : A 1 1 e s i n e 8 i n n e z u g e b r a 11 c h e n . D a s G c f ü h 1 zum Ex empel 
schläft hei uns und das Auge vertritt, obgleich manchmal nur sehr unrecht, seine 
Stelle’); Fortfiihruiig in den A r bei ts heften aus Riga und Frankreich (Suph. 8, 
S. 88 — 115 'Studien und Entwürfe zur Plastik’); die Plastik .von 1770 aus der 
Eutincr Zeit zuerst bei Suph. 8, 116 — 163 (im Frühling 1770 bereits in erster Aus- 
arbeitung dem kuustverständigeii Natuiforscber Friedrich von Hahn mitgeteilt; etwas 
später mündliche und briefliche Verhandlungen darüber mit Merck). Vgl. R. Haym, 
Herder i, 8. 253!!'. 349. 364. 366, 377; 2, S. 68ff. und Briefe an J, G. Merck, hrsg. 
von Karl Wagner, Darmstadt 1835, S. 4. 6. In Straßburg seihst scheint Herder au dem 
Werk nicht geschrieben zu haben, aber es lebte fort in wseinen Gedanken (llayin i, 
S. 399). Ohne Zweifel hat CkS die Gespräche mit Goethe oft beherrscJit. Enttolten 
doch folgende Sätze der von Goethe im Manuskript gelesenen Abhandlung Über den 
Ürsprung der Sprache den Kern der Plastik (Sii]>han 5, S. 62); 'Der Mensch trat 
in die Welt hin; von welchem Ocean wurde ei auf Einmal bestüi-int! mit welcher 
Mühe lernte er unterscheiden! Sinne erkennen! erkannte Sinne allein gebrauchen! 
Das Sehen i.st de 14 kälteste Sinn . . . Dies Gesicht war, wie Kinder und Blind- 
gewesene zeugen, Anfangs nur Gefühl; (S. 64) das Gehör ist der Mittlere der 
Menschlichen Sinne... Gefühl empfindet Alles nur in sich...; das Gesicht wirft 
uns gi'oße Strecken weit aus uns hinaus : das Gehör steht an Grad der Mittheilbarkcut 
in •der Mitte; (S. 66) das Gefühl überwältigt: das Gesicht ist zu kalt und gleich- 
gültig . . . Das Gefühl wirft alles auf Phnmal in uns hin: es regt unsre Saiten stark, 
aber •kurz und springend; das Gesicht stellt uns alles auf Einmal vor und schreckt 
also den Lehrling durch die unermäßliche Tafel des Nebeneinander ab... 
(8. 67) Gefühl ist der Mensch ganz.’ 



V 

634 Gesainmtsitzung vom 11. Juli 1912 , 

gekrümmten kriechenden Math. Oft hat der dennoch edle Mann vieles durch Grund- 
sätze überwunden: Gott 5 iat ihm wie der Koran sagt, Kaum in der Brust gemacht 
und Luft verschafft vor seinen Drängern. 

Hier liaben wir einen Gesichtspunkt mehr ph,y siologischer oder 
psychophysischer Art für das Verständnis der Mosesbittc.^ Der 
zweit(m, endgültigtni Fassung steht Goethes Brief in Gednnki'ii und Aus- 
druck näher. Und in ihr erst erscheint auch das KoranziDit. Unmöglich 
können Goetlie und Herder unabhängig voneinander darauf gekommen 
sein und ihm übereinstimmend die Anwcmduiig auf die Ideen der 'Pla- 
stik"* gegeben haben. Wie die Gleichheit des Wortda ntes in iliren 
Zitaten beweist, scliöpflen sie aus derselben TJbersetzimg, aus Megerlin^ 
Der Sinn, den Goetln^ und Ib^rder übereinstimmend in das Koranzitat 
legend wurzelt in dem zentralen Problem den* Tlastik'. 

Herders Plastik kreist mit gewaltigem Flügelschlag um <li(^ t iefste 
Lebeiisfrage der künstlerischen und wissenschaftlichea Kiit Wicklung 
Goethes. Daneben versinken, so bedeutsam sie sind, die ajideren 
geistigen Erwerbungcin der drei Straßburger Semester. II(n*d(u\s Plastik 
lehrte: alle /uideni Sinne (h^s Menschen A^erinittelu ihm die Krscheinung 
der Dinge, das Geftihl allein, der Tastsinn, gibt ihm die Dijig(^ an sich. 
Das Sehen breitet vor ihm nur Flächen aus, nur ein Kontimmm des 
Nebeneinander. 'Dinge hinter (unander, als solche [als Dinge a,u 
sich] zu sehen ist ebenso niimöglich als den Liebhaber hinter dem 
hera])ha;ngenden dicken Teppi(Ji zu mahlen' (Plastik 1770, Suph. 8, 
S. 118). Aber dies(ui Teppi(*K aufzuheben — das gerade ist Herders 
heißes Bcmühtui. l']r will die Dinge als solche in sich aufnehmen. 
Das ist der Urdrang der (Jeniezeit. Das ist der Grnndtrieb 

* Die übrigen damals vorhandenen wortged reuen Koranübersetzungen weichen 
ab. Maraeci, Aleorani 'rextus iiniversiis, Patavii 1698, iS. 441; 'Doinine nii dilata 
mihi ])ectus ineuiii et facilita mihi negocium ineiun*; David Nerreter, Neu eröffnr^te 
Maliometanisrhe Moschea woriim . . . Der völlige Alkoran nach der besten Edition 
Maraccii verteutseht, Nürnberg 1703, S. 864: "^Mein Herr schaff meiner Ibaist Kanin 
und ma(!b mir dieß Werk leicht’; Friedrich Eberhard Boysen, Der Koran oder 
das •^■'"'setz für die Muselmänner unmittelbar ausv dem Arabischen übersetzt, Halle 
1773, 8.300; *(ii<?b mir Mutli (Fußnote: lin Original 'Erweitere imnnc Brust') und 
inaciie mir den Auftrag leicht’; George 8a le, Der Koran des Mohammeds Un- 
mittelbahr aus dem Arabischen Original in das Englische übersetzt, ins Teutsche ver- 
dollmetschet von Theodor Arnold, IvCingo 1746, 8. 361: Tlerr (enlarge my breast, 
er.vHiitere meine Brust, vermehre meine Hertzhafftigkeit) stärcka meinen Muth und 
mache mir dasjenige leicht, was du mir befohlen hast*. 

^ Wem die Priorität in der Benutzung des Mosesgebets zukoinme, ist zweifel- 
haft. Herd(U', der in 8traßbnrg an seiner Hebräischen Archäologie arbeitete, kannte 
imcl nutzte den Koran (s. unten 8. 64 rf.) und spielte auch in Briefen auf Ihn an. Aber 
cs kann ihm damals Mcgcrlins Buch noch nicht Vorgelegen haben. Hat ilm also erst 
jener Brief Goethes veranlaßt, in die Plastik das Koranzitat eiiizuscJialten? Liann 
hätte man hier ein an sich keineswegs befremdliches Beispiel dafür, daß der Meister 
doch auch von dem '8])eclit’ zu lernen wußte. 
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in Groethes Faust. 'Was ich an einer Person^ vor mir sehe, ist 
gerade das, was mir der Spiegel von mir zeigt: Umriß, Figur auf 
einer Fläche, Vorderseite' (ebd. S. 119). Und von dieser der Optik 
verdankten Erkenntnis aus springt er kühn dem Platonismus an 
die Gurgel. Allbekannt ist Platons Gleichnis am Anfang des siebenten 
Buchs seines Staates. Dem täuschenden Schattenspiel in "der 
unterirdischen, von Feuer beleuchteten Höfile, das den mit dem 
Rücken gegen den Eingang und das Tageslicht sitzenden Gefesselten 
als Wirklichkeit, als wirkliche Rede und wirkliche Bewegung der 
Personen und Dinge selbst erscheint, stellt Platon die Sinneswahr- 
nehmungen der irdischen Menschen gleich. Aus dieser Höhle des 
Scheins will H(n*der durch seine TJi(H>ri(^ des Gelühls, durch seine 
ästhetische Optik befreien. Von dem Spiegel der Umrisse, dem 
roum (der ülxuiläclu^) des antlitzes^ um mit dem Eingang <les ParzivaE 
Wolframs zu nnleii! — will er hinaufleiten zum Leben selb^st, zu den 
Dingen, wie sie wirklich sind. Man höre (Plastik 1770, Su])h. 8, S. 1 19): 

Eia Geschöpf, das kein Kühlgcschöpf wäre, was hätte es an .seiner Welt, und 
wenns tausend Augen hätte, und wenn es ganz Auge wäret* Ein Bilderhaiis. Mit 
aller inühsanien Bescliauung würde ein solcher Opthalmit wohl eine einzige Eigen-^ 
Schaft der Solidität zürn Exeinpel Undurchdringlichkeit, Gestalt, Härte usw. errathen^* 
und sie gar in aller wahren Bestandheit so ersehen, als oh er sich den Begriff des 
Körpers ertastet hätte;* Niniinei’inehr; er wäre zeitlebens in einer Schatten- und 
Lichthöle Platons. 

• 

Aber dann kommt deu* SaltomorUde*. Dieser aiischciucude Sensualismus 
springt um in eimm mystischen Idealismus. Dieses suiiiliche Ge- 
fühl, der Siiiii des Tasteiis, ist die Brücke zu einem inwendigen 
Gefühl, das auch das übru’sinnliche, (Tberweltliche, (jlöttliclie begreift. 
Das sinnliche Begreifen wandelt sich zum Begriff* der Dinge in de:* 
höchsten, idealistischen Bedeutung. 'Unvermerkt wird dem tastenden 
Finger die tastende Seele untergeschoben" (Haym, Herder 2, S. 70). 

An dieser ungelösten Antinomie zerreibt sich das seelische und 
geistige Ringen Werthers. Die Unendlichkeit der Natur und des mensch- 
lichen Lebens in der Fülle der Einzelerscheinungen liebevoll beobäSh- 

‘ Wolfram sind Spiegelbild und Traum de.s Blinden Beispiele unwahrer Dar- 
stellung, der er seine Dichtung als Künderin echter Wahrheit gegenübersetzt. Auch 
Herders ^Plastik’ verwertet beide Symliole, Spiegel und Traum. Er sagt z. B. (Suph. 8, 9^^ 
'Im Gesicht ist Trainn, im ^ Gefühl Wahrheit;’ 'Malerei ist Oberfläche’ (1769 in 
VWsaiUes, Suph. 8, 89). Quellen und Formen dieser doppelten Symbolik und ihre 
inittelalteriiche Geschichte beleuchtet mein noch ungedruckter Akademie vertrag 'Über 
den •Eingang des Parzival’ (s. Sitzungsberichte 1906, April 26, S. 409). 

* Die geniale Ästhetik freilich bescliönigt und rühmt diesen Sprung. Merck 
(Frankfurter Gelehrte Anzeiger 1772, Febr. ii, Scherers Neudruck S. 77, 4 — 7 )^ *Wir 
kennen ein Genie in Deutschland [Herder], das den bildenden Geist Platos mit der 
tastenden Erfahr ungsphilosophie . . . vereinigt.’ 
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tend und betastend mitzuempfinden, nacbzuempfinden und sie zugleich 
als göttliches Ganze in sich aufzunehmeu, innerlich zu erleben — 
dieser Drang ist die Quelle seiner Wonnen und seiner Leiden, dieser 
Drang erhebt, verzehrt und vernichtet ihn. Jene Antinomie ist 
aber aucJi die Achse des ursprünglichen 'Faust’. 

Vl. 

Der (ragische Titanismus dieses Problems war Goethe in Straß- 
bnrg aufgegangen. In jenen Monaten, da ihn der in Frankreich Neu- 
geborne und zu eigner Art Erstarkte künstlerischer Befreiung und 
Neugebm’t entgegengepeitscht und ihn fähig gemacht, hatte, ein 'Neophyt’ 
der 'Gemeinschaft der Heiligen’ zu werden, deren sichtbarer Mittel- 
punkt nun eine Zeitlang in Darmsfcidt lag, in dem Kreise edler Frauen 
um Merck und Caroline Flachsland. 

'Gemeinschaft der Heiligen’! Der Name ist nicht durch Zufiill 
so feierlich. Er stellt diesen geistigen Bund jenen Konventikeln 
der Pietisten, der Erweckten, der Stillen gleich, die innerhalb 
der Kirche, über den Kirchen, außerhalb der Kirchen über die Welt 
sich verbreiteten. Der Name ist ein Wort aus der mystischen Praxis. 
Und ebenso kommt das Wort 'Neophyt’, mit dem Goethe sich hier be- 
zeichnet, aus der religiösen Sphäre, aus dem mystischen und mysterien- 
haften Kult des Göttlichen, der abgesondert von der kirchlich organi- 
sierten öffentlichen Gesamtheit die Erbaiumg einer engen (Trupj)e gleich- 
gestimmter Einzelseelen erstrebt. Es sind Worte, aber Signalen gleich 
klären sie auf über Ursprung und Weg der W^andlung Goethes und der 
damals durchdringenden neuen Entwicklung der deutschen Kultm*. 

Aus Goethes 'Ephemeriden’ mid auch aus seinen Briefen entnehmen 
wir, daß im Jahre 1770 der Einfluß der Susanne von Klettenberg 
ihn noch beherrschte. Er las magische, mystische Schriften (Pai'acel- 
sus, Agrippa von Nettesheim, Peter Poiret, Jean de Bemiere Louvigny, 
Tho^nas a Kempis, Malebranche, Mosheims Notiz über die gnostischen 
Abi'axas). Er suchte auch in Stoaßbmg noch die Pietistenkreise auf, 
iühlt<^ sich jedoch von deren gedrücktem und strengem Wesen nicht be- 
friedigt. Er vermißte die freiere, menschlich heitere, duldsame Frömmig- 
keit der geliebten mütterlichen Seelenfuhrerin, die sich mit gutem Grunde 
'Cordata’ neimen duifte. So traf ihn Herder. • Der bot ihm Größeres 
und Kräftigeres: die FüUe von Anschauung individueller geschicht- 
licher Erscheinungen, Aussaat imd Ernte eines beispiellosen sinnlichen 
Beobachtens, genetischen Analysierens, genialen Nachempfindens der 
menschlichen Kultur, der Religion, Kunst und Wissenschaft, aber vor 
allem der Poesie im Gesamtbereich der Zeiten und Völker. Durch 
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ihn erst, schien die Welt Leben, Gestalt, Licht uhd Farbe, Klarheit, 
Zusammenhang und Harmonie zu gewinnen. Aber auch diese neue 
Weisheit war im Innersten dem Rationalismus entgegengesetzt und 
feindlich, darin also der Grundrichtung des jungen Goethe gemäß. 
Auch dieser neuen Weisheit Seele atmete in Mystik, freilich in einer 
andern als die, welche die näheren und ferneren Freunde und Ge- 
jiossen Cordatens beherrschte. Dieser neuen Mystik leitende Idee war 
der mystische Begriff und Ktdtus des Genius. Das heißt des Men- 
schen, der über die Mdhge sich erhebt, weil ihn ein göttliches Wesen 
begleitet oder weil er geheimnisvoll Teil hat am Göttlichen, weil er hin- 
auswächst über die Grenzeii der Menschheit. 

In jener Straßburger Zeit kämpften in Goethe die Wetter der 
jnetistischen und der genialischen Mystik. Auf sie stieß nun der erste 
Luftzug seiner selbständigen naturwissenschaftlichen Forschung, den die 
'Ephemeriden' aufgefangen haben: die Regungen seiner Optik (noch in 
Frankfurt W. 37, S. 8 t die Notiz über Beguel ins Berliner Akademieab- 
handlung von den farbigen Schatten), seiner Physiognomik (Herder!), 
seiner physikalischen Interessen (Elektrizität!). Mächtig hinein blies der 
Eindruck der Vorlesungen des (/hemieprofessors Spielmann. Von ihm 
lernte Goethe die schöpferische. Kraft der Natur anerkennen als ein 
menschlicher Wissenschaft unzugängliches, von Retorten und Instru- 
menten niemals nachzubildendes Geheimnis: einerseits das verborgene 
geistige Band’, durch das die sogenannte Ewheiresis naturae', das Schaffen 


^ Vgl. den wichtigen Nacliweis von Edmund O. von Lippmann, (liernikerzeitung 
1907, Bd. 31, 8. 461 (wiederholt im Goethe-Jahrbuch 1908, Bd. 29, S. 163!’.). Jac. 
Reinholdi Spiclmann, Jiistitutioncs (’liemiae PraelectioiiibuvS Acadeniicis adcoinmod,*/ae, 
Editio altera, revisa, ancta, polila, Argentorati 1766, IVolegoinena (in § IV — \\ ein 
Tiistorischer Rückblick, der den jungen Goethe auf anregungsreiche Bücher wies: 
Conringii Herinetica Medicina 1648, 2. cd. 1669; Olaus ßorrichius. De ortu et progressu 
('hemiae, liafniae 1668 und Hennetis Aegyptiorum et (^hernicoruin Sapientia, Hafniae 
1674; Denglet du Fresnoy, Histoirc de la philosophie Hernietique, Parisiis 1744; 
Theatrurn Chyinicuin Argentorati 1659 6 voll.; Mangetus, Bibliotheca Gheinica, Genevae 
1702; Dan. Georg Morhof, Polyhistor Tom. 1 , lib. 1 , cap. XI, Boerliave Elementa 
chemiae pars 1 ), § X, S. 8: *Illac, qiiae per resolutionem corponnn prodeunt substan- 
tiae, in Educta et Producta distinguuntin*. Eductorum nomine veniant principia pro- 
xima, qviae neuticpiam mutata, sub ea quac in corporis compositione haerebant forma 
exinde obtinentur. Cum corporis natura ab ejus compositione pendeat, hinc evidens 
est, (|uod educta nos de ea certissimos reddant et quod quicciuid ex alio fonte de 
corporum principiis internis, unde qualitates singulis propriae pendent, deducitur, fallax 
sit atque incc*rtmn; id quoque de eductis facile quivis perspicit, quod si eadein denno, 
eo.tjuo Corpus constituebant modo, uniunt.ur, pristinum corpus iteruin exinde sur- 
recturuin esse; cum autem Natura plures noverit encheireses substaiitias 
unie4idi, quas nos sive ignoramus sive imitari non valeinus, hinc ex eo 
quod ex conjunctione eductorum corpus, quod resolvimus, nou denno formare possi- 
inus,, non statim aliquod principiorum perditum esse concludere licet. § XTV, S. 1 1 
Ratio vinculi, quo principia tarn in inixtione quam in aggregationc retinentur, est vis 
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der unnachahinlichjen Weberin Natur, Substanzen zu einem leben- 
den Ganzen zusammenfiägt, und anderseits das Gesetz der chemischen 
Affinität, der Wahlverwandtschaft, das Trennung und Wiederverbindung 
der Bestandteile zusammengesetzter Stoffe bestiinmt. Solche Erkenntnis 
hatte sein Geist, widerstrebend zwar dem wissenschaftlichen Hoch- 

ipvsis interna, cuius ratio rios adhuc dum latet, eain IMiysici Attractionem^ Chemici 
Affinitatem^ Galli Kapport appellant, talem vim in rerum natura existere innunieris 
experimentis Physici deinonstrant. Conf. van Munsciienbroeck Introduct. ad Co- 
haerentiarn Corporuni finnorum et De Felick Attract. Ncwtonian. . . . lutelligo autein 
per lianc vim illam corporibus prö^iriain facultatern, jier quam inter se in vicem coeunt 
et in nf'xu manent, etiainsi inilla causa inechanica accedat. § XV : Vim internaiii per 
quam corpora in nmtuos amplexus niimt, ea lege a creatonj ordinatam videmus, ut 
singula corpora eandeni ita deterininatain habcant, ut cum certis corporibus non eoeant, 
cum aliis forlius, cum aliis remissius uniantur, et haec relinquant, ut illis se jüngere 
queant. Plurimae Chemiae encheireses cum huic observationi debeantur, binc Chemia 
pliysica tota in detegeridis affin itatibus, (piae singulis corporibus propriae sunt, est 
occupata’. tjbrigeiis ist das Bild des coitus für die Vereinigung chemischer Stofft^ 
schon der inittelalterlicben Alchimie geläufig. In dem Faustvers ^ Encheiresin naturae 
nennt's die Chemie ist also i. naturae nicht, wie bisher allgemein augeriominen wurde, 
Genitiv des flbjekts, sondern des Subjekts, 2. das 'es’ in ‘nenut’s’ geht nicht, wie 
bisher allgemein erklärt wurde, auf die im Vorhergehenden geschilderte Methode 
der zerlegenden Wissenschaft, sondern auf das eine Wort: ‘das geistige Band’. Diesen 
Sinn sichert Goethes Brief an den Chemiker Wackenroder (21. Januar 1831, W. 49, 
S. 209 f.): *Es interessiert mich höchlich, inwiefern es möglich sey, der organisch-chemi- 
schen Operation des Lehens beizukommen, durch welche die Metamorphose der 
Pflanzen nach einem und demselben Gesetz auf die mannichlaltigste Weise hf^.wirkf, 
wird’ . *. . ob wir gleich gern der Natur ihre geheime Encheiresis, wodurch sie 
Lehen schafft und fördert, zugeben und, wenn auch keine Mystiker, doch zu- 
letzt ein ünerforschliches eingestchen müssen, so kann der Mensch, wenn cs ihm 
Ernst ist, doch nicht von dem Versuche ahstehen, das Unerforschliche so in die bmgc 
zu treiben, bis er sich dabei begnügen und sich willig Überwunden gehen mag.’ Auch 
das Gespräch mit Falk (von Biedermann, Goethes Gespräche^ 4, S. 466!'.) stimmt, 
recht besehen, durchaus dazu: *Da, nehmen Sie den alten Stein [ein Stück Granit] 
zum Andenken von mir . . . betrachten Sie mir ja diese Übergänge, worauf am Ende 
alles in der Natur ankommt. Etwas, wie Sie sehen, ist da, was einander aufsucht, 
durchdringt, und wenn es eins ist, wieder einem Dritten die Entstehung gibt. Glauben 
Sie nurt hier ist ein Stück von der ältesten Urkunde des Menschengeschlechts. Unsere 
Naturforscher . . . zählen den ganzen Bestand der Welt in lauter besonderen Teilen zu 
und’^haben glücklich für jeden besonderen Teil auch einen besonderen Namen . . . 
Was hin ich aber nun dadurch gebessert? Mir fällt immer, wTJin ich dergleichen höre, 
die alte Lesart aus Faust ein: Encheirisin naturae usw. [in der Textgestalt des Ur- 
faust!]. Was sollen mir denn die Teile? Was ihre Namen? Wissen will ich, was 
jeden einzelnen Teil im Universum so hoch begeistigt, daß er den andern aufsucht, 
ihm entv>^er dient oder ihn beherrscht’. Hier bricht, wie '*man sieht, voll der 
Wahlverwandtschaftsgedanke durch! Zu vergleichen ist auch in den 'Ephemeriden’ dfe 
aus Mendelssohns und Platons Phädon gegebene Erörterung der Begriffe 'Zusammen- 
setzung', 'Ebenmaß*, 'Kraft des Zusammenhaltens’ (W. 37, S. 104 f., Morris, Der junge 
Goethe 2, 42 ff.). Diese Probleme haben Goethe seit Straßburg nie mehr losgelassen 
bis zu seinem Tode. Sie umschließen den Lebenskern seiner künstlerisch-wissenschaft- 
lichen Arbeit und damit zugleich den Lebenskern seiner Fausttragödie: das Problem 
der Schöpfung (Prometheus: s. unten S. 645 Anm., oben S. 631; Homunculus), der 
Harmonie, der Wahlverwandtschaft. 
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inut, der sie begleitete, sich angeeignet und sie» der alchimistischen 
Medizin und Theosophie des Paracelsus, Agrippa von Nettesheim und 
Welling entgegengestellt. Der pietistische Hausarzt der Familie, der 
Freund Cordatens, die* nach dessen Weisung selbst magische Heilkunde 
und Alchimie betrieb, hatte Coethe von schwerer Krankheit hergestellt 
durch die mystische Universalniedizin. Das hatte den (xenesenen, seine 
Mutter und Susanne im Glauben an die Kraft jener geheimen Künste 
bestärkt. hatte seine religiöse und körperliche Wieder- 
geburt erlebt und sie der Magie zu verdanken geglaubt. Fortan blieb 
sein Leben lang bis zu seinem Tod der Begriff der Wiedergeburt, 
dieses uralte Gut der Weltmystik, ihm ein fester fruchtbarer Besitz, 
die Quelle seiner späteren Lehre von der Metamorphose. Aber nun 
erlebte er in Straßburg unter dem Druck nationaler, wissenschaftlicher, 
persönlicher Anstöße, vor allem durch die 'weitstrahlsinnige' Macht des 
genialen Magiers Herder die zweite, die geistige Wiedergeburt, die ihm 
eine neue Menschheits-, W eit- und Kunstansicht erwirkte. Und sie machte 
ihn zum Dichter, zum Künstler. Sie brachte ihm die göttliche Berufung 
zum heiligen Dienst seines Lebens, von der dann in jenem beichten- 
den Brief aus dem Sommer 1772 das Mosesgebet symbolische Kunde 
jijab. Den 'Faust', die Finicht seiner rnystisch-pietistischen Wieder- 
geburt, hat (roethe in Straßburg vor dem Meister verborgen. Der kam 
als Schüler und JTreund Kants, als Schüler und Freund Hamanns, 
als ebenbürtiger Mitstreiter Leasings, geweiht durch den Verkehr mit 
den großen führenden Geistern Frankreichs, bestrahlt von dem Glanz 
der Namen d'Alembert und Diderot. Und ihm gegenüber stand das 
geniale Halbkind, der in Lustigkeit und Schwermut tollende Frank- 
fortcr Bub, der mit tausend Fasern hing an heimisclier, süddeutsch-rhoi- 
piscller Art, alter volkstümlicher Überlieferung, altvaterischer Frömmig- 
keit, der jugendlich-hitzige Gegner aller Schulphilosoidiie, aller zünftigen 
'fheologie. Herder hatte im Hause eines Pietisten, des Mohrunger 
Diakonus Trescho, mit dein Susanne von Klettenberg in Briefwechsel 
getreten war, den sie bestimmt hatte, 'die Kunst zu sterben’ setner 
Sterbebibel zu ergänzen durch eine Kunst zu leben, als frondender 
Handlanger seine erste Belesenheit und die erste Kenntnis Haraannscher 
Schriften erworben. Aber er verachtete bald die falsche Andacht und 
die Enge der Tartüffena tur seines einstigen Brothen n '. Und der Susanne 
v‘on Klettenberg, die sonst so milde urteilt, erschien Herder drei Jahre 
später (an Karl von Moser, 1774 Jan. 27, Funck S. 258) als 'der 

* Vgl. über Herders Verhültni.s zu Trcscho Haym, Herder i, iilf. löflF. 100 Anm. 
707 Anin. Doch scheint mir Havm die Leistungen dieses Pietisten zu sehr durch die 
Brille Herderscher, gewiß berechtigter persönlicher Erbitterung und zu wenig iin 
geschichtlichen Zusammenhang und als literarische Erscheinung zu betrachten. 
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Gröste Sata,n im Priesterrock, den man sich dencken kan — den seine 
so genante Freunde selbst vor so was halten — dann sie geben ihm 
den Ehren Titel eines erz-lügners’. Vor ihm seineh ‘Faust’ in jenem 
Straßburger Halbjahr zu verheimlichen hatte Cordatens junger Freund 
allen Grund. Goethes Angabe in 'Dichtung und Wahi;heit’ (II, lo W. 27, 
S. 32of.) spricht sicher die Wahrheit. Solche Züge erfindet man nichts 

Herder hatte auch fiir die AuÖassung des Moses und der so- 
genannten Mosaischen Schriften einen neuen Standpunkt betreten. 
Oben bereits (S. 397) wurde gesagt, wie seib’ fruliester Zelt um die 
Person des Moses sich eine' nebelhafte Tradition ballte, die ihn zmn 
Schüler ägyptischer Philosophie, ägyptischer Mysterien imd magischer 
Künste machte. Das wurde durch die Jahrhmiderte fortgepllanzt und 
wuchs lawinenartig an. Noch im ganzen 18. Jahrhundert lebte diese 
Vorstellung. Der Ration, alismus baute darauf eine platt allegorische 
Exegese der Mosaischen Bücher: in allem, was über die alltägliche 
Wirklichk^t hinausging, entdeckte er bildliche Verhüllung natürlicher 
Vorgänge oder moralischer philosophischer Wahrheiten. Auf der 
andern S('ite vertrat der in der Renaissance erneuerte mystische Neu- 
platonismus die Idee einer Einheil, von Wissenschaft imd Religion 
und stützte seine pan theisti sehe Natuiphilosophie und Tlicosophie mit 
Hilfe der wüst phantastischen Kabbalistik, der rabbinischen Deutung 
des Alten Testaments, in einer erstaunlichen Hartnäckigkeit auf die 
kosmologischen und physikalischen Geheimnisse, die er aus den Büchern 
Mosis herau.slas. Und daneben dauerte die aus dem Mittelalter ererbte 
dogmatisch-kirchliche Intei’pretation, die in jedem Wort des Alten 
Testaments nur den Typus, die Vorbildung christlicher Dinge erblickte 
und es überspann mit einem festen Netz asketischer Absichten und 
Zwecke. Gegen alle diese Auffassungen machte Herder Front. ‘ Aus 

* GoethevS Aussagen über die Aniange seines 'Faust’ sind bekanntermaßen wedei* 
ganz deutlich noch unter sicli übereinstiinniend. Aber sie stehn meiner Ansicht nicht 
im Wege. Die (an Zelter i. Juni 1831) behauptete Konzeption im zwanzigsten Jahr 
wurde noch bis ins Jahr 176g zurückführen, also bis an die Schwelle der Straßburger 
Wandlung. Die wichtigere Äußerung im Brief an Humboldt (17. März 1832), die erst 
August Frksenius (Goethe-Jahrb. 1894, Bd. 15, vS. 251fr.) durch Aufdeckung des darin 
enthaltenen Frankfurter Idiotismus *von vornherein’ verstehen gelehrt hat, bezeugt, 
was immer wieder eingeschäi’ft werden muß, für eine' über sechzig Jahr’ zurückreichende 
Zeit (also vor 1772) ein Vorliegen der Konzeption des ganze^n Faust, aber mit der 
Einschränkung, daß diese Konzeption nach der Weise der Jugend in den vorderen 
Partien dem Dichter klar (jugendlich von vornherein klar’), dagegen für die Fort- 
und Durchführung des ganzen Dramas ('die ganze Reihenfolge hin’) nur skizziert war 
('weniger ausführlich’), fn den Frankfurtisch-Straßburgischen Ephemeriden läßt sich das 
Keimen der Faustkonzeption spüren. Nicht 'Polyhistorie’ kann ich mit I^orris 
darin finden ; die ist Goethe stets fremd gewesen. Vielmehr spiegelt auch diese Masse 
sich drängender Büchertitel verschiedenartigsten Charakters, wie sich im einzejinen 
nachweisen läßt, durchgehends lebendige innere Interessen wieder. 
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der 'Genesis’ läßt sich nicht Naturwissenschaft lernen, sie enthält keinerlei 
physikalische oder metaphysische Erkenntnis. Das ist das eine. Und: 
der Pentateuch darf nicht beurteilt werden als allegorische Einkleidung 
christlicher Dogmen. Das ist das andere. Aus jener uns heute un- 
säglich abgeschmackt erscheinenden, ja eigentlich ganz unfaßbaren alle- 
gorisierenden Erklärungsweise rückte. II ordernden Pentateuch in das 
Licht historischer, psychologischer, ästbetischer Ein- und Nachfiihlung. 
Er, der die Todesbetrachtungen seines einstigen Brotherrn, des Moh- 
runger Diakonus Trescho, und seine falsche Mystik verurteilte, wollte 
auch in seiner Hebräischen Archäologie von dem Namen Moses und 
den an ihn geknüpften Schriften den Wust und Dunst einer ab- 
gestandenen erstarrten Mystik, die ein Instrument der dogmatisch- 
asketischen Unfreiheit geworden war, wegräumen. An die Stelle will 
er setzen die lebendige, nachschafFende Anschauung und das volle 
Geftihl des ursprünglichen Wesens dioscr Bücher. Das ist'ilim auf- 
gegangen als Poesie. Es ist ihm nichts als Poesie, echte menschliche, 
heilige Poesie. Als der Enthüller, Nacherleber, Nachgestalter dieser 
Poesie schritt er bekanntlich weit hinaus über .seine Wegweiser und Vor- 
arbeiter: über die grundlegende Entdeckung des Bischofs Lowth 
ebenso wie über die Balinbrecher der historisch-kritischen Methode 
alttestamentlicher Exegese und Literaturgeschichte Benson, Peirce, 
Semler, Michaelis und Ernesti. Er ward, wie Haym (Herder r, 290) 
treffend gesagt hat, 'ein Winkelmann der hebräischen Poesie’. Als 
solcher trat er in Straßburg dem Dichter der Puppenspielfabel vom 
Teufelsgenossen Faust gegenüber und brachte dessen mystischer, aber 
ins Leben drängender Frömmigkeit das überwältigend Neue. Nun sah 
(loethe die fünf Bücher Mosis mit völlig andern Augen an als bisher. 
Diese ‘Gesichtspunkte hatte ihm weder das rationalistische Englische 
Bibelwerk noch die mystisch-pietistische Auffassung der Mutter und 
Cordatens geboten. Die vertraute Quelle mystischer christlicher Er- 
bauung, die Geschichte der Altväter und Mosis, -auf die Susannens 
Briefe fortwährend sich beziehen, lernt er nun als älteste Epoj/Öe 
betrachten, als morgenländische, nationale, religiöse Poesie. 

d. Schon Herders älteste Vorstudie zur 'Archäologie’, der Entwurf 
über die ersten elf Kapitel der Genesis von 1 768/69 zeigt das Mosa- 
ische Buch auf deA Hintergrund des Koran und bringt 'Allegationen 
zu den ersten drei Kapiteln’ aus der Einleitung zu Sales Koranüber- 
setzung (Herders Lebensbild I, 3, i,S. 4i4f.). Ende 1769 beabsichtigte 
Herder in einem besonderen Werk das Leben des Moses darzustellen. 
Die eBhaltene Skizze gibt seinem Bild Züge, die dem Mahomet ähn- 
lich sehen (Lebensb. a. a. 0. S. 612. 615!’ 619. 622): 

Sitiwigsberichte 1912. 
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Zweck die alte Jiebräische Reinheit so viel möglich beizubehalten, wieder her- 
zustellen und nach seiner Zeit zu vervollkommnen. . . . daß er für die Hebräer ge- 
dacht und ein Patriot war. . . . Denkungsart der Wüste Arabiens. Einsamkeit. 
Wunderzeichen — Plan, ein Erretter seines Volkes zu werden. — daß Flucht in 
die Wüste nach seiner Kindheit beinahe dazu nöthig ist, um aus der Welt 
zu erwachen, in der man war... Streit zwischen Magier und Moses. Natur- 
weisheit, die kannten die Ägypter, die Übte Moses aus... Vom Beruf Moses. 
Gibts zum brennenden Buscl» ein physisches Phänomen auf Horeb? Ist die Erzählung 
nicht das epische Relief einer friedlichen Entschließung, Israels Befreier zu seyn, nach 
langem einsamen Berathschlagen, Zweifeln und Kämpfen mit sich? Noch jetzt werden 
wir bei einem starken innern Triebe von Gott ausersehen. Noch jetzt wird das 
Berathschlagen mit sicli Selbstgespräch [Goethes Mahbmet-Monolog !]. Und das im 
rednerischen Styl schon, in dem Schauspiel. .. . Ist der brennende Busch persisch? 
und also der Ruf des Gottes der Urväter, der sich anders und reiner nicht konnte 
zu erkennen geben? . . . Gott als der Gott Abrahams erschien in einer reinen 
persischen Feuerdamme [vgl. Goethes Divangedicht ‘Vermächtnis altpersischen 
Glaubens’]. Noch eine Einwendung Mose’s von der Sprache; Auflösung vortrefflich, 
edel: a) daß alles von Gott komme, b) daß Gott in ihm, c) und dann Aaron. Merk- 
würdig: IJloscs sollte Gott und Aaron Mund sein s. [Exod. 4,] V. i6. Moses 
also Gott gewesen: so redet die l’radition: cc) mit göttlichen Sachen beschäftigt, 
ß) sich göttliches Ansehen, göttliche Verborgenheit, göttliche Rache gebend. Aaron 
Mund: war das soviel nachher als Vezier (Lastträger, Führer, Beistand), wie Ali dem 
Mahoinet [nach Suvhan Bd. 6, Einleit. S. IX, Anm. 2], im Anfang in Aegypten war’s 
Redner an Pharao und das Volk. [Vgl. die spätere Ausfülirung: Vom Geist der 
Ebräischen Poesie, 2. Teil II, Beruf und Amt des Propheten, Suph. 12, S. 46.] 

Wir wissen, Herder hat gleich in den ersten Straßburger Wochen diese 
Studien wiederaufgeiiommen (s. Suphan Bd. 6, Einleit. S. VIII, Aam. i). 
(xoethe ist ohne Zweifel damals Zeuge und Teilnehmer dieser Arbeit 
gewesen. Wir müssen also erwarten, daß ihm in den täglichen Ge- 
sprächen mit dem ans Zimmer gefesselten augcnkraiiken Herder, dem 
er vielleicht bei Besorgung der Bücher zur P'ortführung der Arbeit 
behilflich war, auch die eigenartige Beleuchtung bekannt geworden ist, 
die Herder hier einigen Motiven der biblischen Mosesgeschichte gibt. 
Aus dem Motiv der sprachlichen Hemmung (Exod. 4, 10 flf.), das in 
jenem oben besprochenen Brief so bedeutsam hervortritt (oben S. 63 1 f.), 
hat Herder hier zwei Züge erschlossen: die Vergottung des Moses 
und das Wesirat des Aaron. Moses, in dem Gott ist, der durch Gott 
auch sprachgewaltig werden kann, der in göttlicher Verborgenheit 
lebt, bedarf* eines Mundes, der ihn nach außen im Ii-dischen verständlich 
macht. Er bedarf Aarons als Redners vor Pharao und dem Volke*. 


* Auch Faust bedarf nach Goethes älterem Faustplan, den ein Schema vom 
20. Dezember i8i6 aufbewahrt hat (s. W. 15, 2, S. 173, Pniower, Goethes Faust, 
S. 116, 29 ff.) am Hof des Kaisers eines Vertreters, der für ihn redet: der Kaiser 
fragt nur nach irdischen Hindernissen, die durch Zauberei zti beseitigen sind, Fausts 
Antworten deuten auf höhere Forderungen und höhere Mittel, es entsteht so Ver- 
wirrung, Stockung, Verlegenheit, bis Mephistopheles hinter Faust tritt und in seinem 
Namen antwortet. Falk hat das auf Grund eines Gesprächs mit Goethe in ergötz- 
lichem Detail ausgeführt (Pniowek S. i2of,): Mephistopheles, in der Maske Fausts, 
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c. In Herders Darstellung des Mosesproblems hat sicher den 
Straßburger Goethe nichts so hingerissen als der genialisch seltsame 
Grundgedanke: *die Schöpfungsgeschichte der Genesis ist ein Gemälde 
des werdenden Tags". In der Mittelgestalt, die Herders UnttTSuchungen 
annahmen zwischen der 'Archäologie’ mit ihrer historisch-ästhetischen 
Tendenz und der späteren 'Ältesten Urkunde des Menschengeschlechts" 
mit ilirem mystisch-phantastischen Oftenbarungskultus, ertönen zuerst 
diese wunderbar ergreifenden Bilder, die unverlöschbareii Erinnerungen 
seines holländischen Sdliiffbruchs von 1720 (Suph. 6 , 133. 138): 

Fühlen Sie . . . den kühlen durchw eilenden MorjjjenscJiauer : haben Sie ihn bei 
kaltem dunkelem Nächten durchdringender geluhlt: haben Sie insonderheit je auf 
dem Meere etwa nach einer gefährlichen, dunkeln, Grauenvollen Nacht (wohin Sie 
eigentlich diese Scene versetzt) auf den ersten Stral der Morgenröthe gehofft, und 
alsdenn den webenden Geist gefühlt, der vor dein erwachenden Tage .sich von liiiiuneh 
wie ein Hauch (iottes sich von der Bahn der Winde auf die Finten senkt, wandelt, 
und wie ihn der Occan zu fühlen scheint, webet er einjior — ich dichte Ihnen ni(‘hts aus 
dein Kopf: Oßian und Milton und Klopstoek und Homer und die Morgen- 
ländischen Dichter noch mehr, haben diesen Geist der Nacht, diesen Wind und 

Hauch Gottes lebendig gnug beschrieben. Welch ein Wunder um uns Ein Licht- 

stral! ()hne ihn die Schöpfung Nacht, Tod! von Erde zu liimnnd Ein Grab! Eine Kluft! 
Ein Abgrund! wie*, wir hier in der Beschreibung der Welt vor dem Lichte sahen — • 
Nun Ein Stral! so schnell, so fein, so unbegreiflich! und eine neue Welt von Farben 
nn*d Gestalten (mtstehet — alle^s bekommt Umriß, Gestalt, Kleid, ein neues Da- 
»eyn — ... Das Erderund wandelt Gestalt, wie Ton unter dem Siegel — welche 
Welt von Farben, Glapz Geschöpfen, Wesen — Ein Blinder, der zuerst und das auf 
Einmal diese Li(‘htwelt eiLlicken könnte — der zagende Wandrer, der so lange 
auf Morgenroth gehofft, und nun brichts ihm an, er Jauchzet auf — der Andächtige 
sinkt nieder — betet an — Wir sind täglich die Blinde, die Wandrer, wir 
sollten jeden Morgen die Andächtige seyn und unser größestes Ihenre.stes Dankopfer 
auf eine Liclithöhe, in den Thau der Blumen legen, die sich mit uns über den 
wiederkominend(ui Tagesstral freuet — ... Und nun goß der entzückte Bramine 
(wie der alte Parse in Goethes Divangedicht 'Vennächtniß alt[)ersischen Glaubens .] 
syin Moi'gengebet über das Unbegreifliche, das Erste Kind Gottes! den reinsten 
Auslhiß seines Wesens! den allbelebenden, entzück^uiden Strom aus, der durch die 
Schöpfung und auf eine so wunderbare Weise durch Auge und Seele sich ergießt. 

So schrieb Herder den Hymnus der Morgenröte in der Bearbeit ung 
seiner 'Archäologie/, die er als TTiiterhaltuiigen" und 'Briefe" ide?den 

Vaisonnirt, schwadronirt und radotirt so links und rechts, so kreuz und quer’, daß 
der Kaiser und alle Hofherren entzückt sind über den grundgelehrten Mann, dem 
zwar anfangs die Rede nicht recht vonstatten gegangen, der dann aber prächtig in 
Fluß gekommen sei und alles kurz, gründlich, zierlich voi’getragen habe. Das Ganze 
könnte man für eine ^scherzhafte Umbiegung des biblischen Motivs halten; in der 
Exodus sprechen Moses wie Aaron vor Pharao und Volk nbertnnsiimmend Befehle 
Gottes aus, in jener Faustszene sollten Faust und Mephisto entgegengesetzte Dinge 
vortragen. Doch ist zu beachten: auch Aaron verkehrt das empfangene göttliche 
Gebot des Jehovadienstes in die Abgötterei des golclenen Kalbes, den niedern Begierden 
des Volks naebgebend, und zieht so Göttliches in das Gemeine, während Moses der 
Weisung Gottes treu bleibt und die erhabene Idee des Monotheismus bewahrt. Ob 
diese Ähnlichkeiten zufällig sind oder wirklich ein innerer Zusammenhang besteht, 
darüber wird die vorliegende Untersuchung erst später entscheiden. 

» 
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Abbildern seiner barmstädter Freunde in den Mund legte, jener 
'Gemeinschaft der Heiligen’ also, deren Neophyt dann 1772 auch 
Goethe wurde. Und wir vernehmen auch, woh^ diese Klänge kamen: 

Wir versicherten ihm [dem Brsminen], 'daß auch wir Cimmerier einen Dichter 
gehabt, der selbst ein armer Blinder! dies theure Geschenk der Gottheit, was 
er entbehren muste, so rülirejjd und herrlich besungen ! daß wir in unserm Vaterland 
einen Hirtendichter hätten, den wir gleichsam den Sohn der Morgenröthe 
nennen könnten, alle seine Bilder, alle seine Empfindungen wären das Antlitz der 
erwachten, unschuldigen Natur, die Grazie in der sanften Frühlingsmorgenseele. 

f. Der blinde Besinger des Lichte ist Milton (vgl. unten h, S.648). 
Der 'Sohn der Morgenröthe’, den Herder hier nennt, ist Salomon 
Geßner (Süphan 6, Einleit. S. XIII). Der Hinweis gilt dem ‘Morgen- 
gesang Abels’ in Geßnens tragischer Idylle ‘Der Tod Abels’ und wird 
in den späteren Entwürf'en der ‘Unterhaltungen’ und ‘Briefe’ durch 
ein vollständiges Zitat ergänzt. Die poetische Anschauung des Ge- 
dankens, der zum Kern der gesamten Genesisuntersuchung Herders 
wurde, sprach Geßner also aus: 

Wenn auf seinen Wink die Sonne heraufgeht, die Nacht verjagt, wenn dann 
die Natur in verjüngter Schönheit glänzet . . ., bist du, thauender Morgen, bist 
du da nicht ein nachahmendes Bildniß der Schöpfung, ein Büdniß jenes Morgens, 
da der Herr schaffend über der neuen Erde schwebt? 

Jeder Morgen, den wir erleben, ein Abbild des göttlichen Schöpfungs- 
wunders, ein neues Werden für uns selbst, ein Bad der Verjüngung, 
der Wiedergeburt. Diese Vorstellung hat Goethe überwältigt, als sic 
ihm durch Herders glühende Beredsamkeit in die Seele schmolz. Es 
bedarf für den Goethekenner keiner Belege, wie sie immer wieder in 
Goethes Denken und in seinem poetischen Gestalten als ein lebendiger 
Sporn und Trost, als ein echtester Lebensbalsam hervortritt. lAngst 
hat man mit gutem Grunde das ‘Flieh! Auf, hinaus ins weite Land’, 'die 
Worte, die der Weise spricht’, die Mahnung 'Bade Schüler unver- 
drossen die irdsche Brust im Morgenroth’ (Faust V. 445 f.) angeknüpft 
an,das Kapitel ‘Unterricht unter der Morgenröthe’ in Herders ‘Ältester 
Urkunde’ und die berühmte Stelle (Suph. 6, 258): 

Komm’ hinaus Jüngling aufs freie Feld und merke. Die urälteste herrlichste 
Offenbarung Gottes erscheint dir jeden Morgen als Thatsache, grosses Werk Gottes 
in der Natur . . . Und siehe! Diese Entzückung, dies unnennbare Morgengefühl, 
wies scheint alle Wesen zu ergreifen! zu liegen auf der ganzen Natur. 

Das kann Goethe von Herder schon in Straßbnrg so gehört, oder es 
in Herders Entwurf gelesen haben'. 

‘ Der erste Band der Ältesten Urkunde, wo dies steht, wai*d erst imc August 
bis September 1773 geschrieben, aber eben auch nur geschrieben, stilistisch gestaltet. 
Die Gedanken reichen weiter zurück (Suphan Bd. 6 , Einleit. S. XVI). Ob der Wortlaut 
dieser .Sätze schon in Straßburg 1771 so zu Papier gebracht worden ist, kann ich 
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Die Streitfrage über das Buch des Nostradfmus (V. 420), den 
'Weisen’ und das Bad im Morgenrot (Faust V. 442 ff.) kann ich hier 
nur berühren. Anregung aus Herders Genesisgemälde und Mosesauf- 
fassung steht fest, mag Goethes Konzeption auch noch andere Quellen 
haben in älterer magisch-theosophischer Tradition. Die bekannten alt- 
testamen tlichen Wendungen' von der Gottheit des Moses, einst im 
mittelaltrigen Kampf des Papsttums und Kaisertums Argumente für 
den beiderseits beanspruchten Weltprinzipat, dessen Träger nach ur- 
alter orientalischer Überlieferung zum Kosmokrator und Halbgott ge- 
steigert wurde gewarmen bei Herder einen neuen lebendigen Sinn 
aus der Lehre vom Genie. Moses ist Herder danach der erste geniale 
'Seher’ und rückt in die Reihe der Schöpfematuren, der wie Natur- 
kräfte wirkenden Menschheitslehrer, Dichter und Propheten. Prome- 
theus'*, Orpheus, Homer, Mahomet, Ossian, Mil ton erscheinen als seine 
Brüder. Moses gilt Herder, wie sich eben zeigte, als Bewahrer und 

auf Grund des Ja nur in Auswahl initgeteilten handschriftlichen Materials nicht ent- 
sclieiden. Möglich ist es: Jedenfalls kann Herder zu Goethe 1771 so gesprochen haben, 
da ja die oben angf'fi'ihrten Sätze der Unterhaltungen aeiistüben Sinn bringen. Iler- 
Vorlieben möchte ich noch folgende Sätze, die ganz das Gepräge des ersten Faust-* 
moiiologs tragen (Suj)h, 6, 276): *Edler, unverdorbner Jüngling! Willt du dir dieses 
stück, die älteste schätzbarste Urkunde, die wir besitzen, erklären — mehr als er- 
klären — fühlen, darnach handeln! Verlass und Verbrenn alle diese Metaphysiken 
und Kosmopoien: in ^ler Morgenluft w(d)t der Göttliche Kommentar über das Erste 
(^apitel des Ersten Buchs Moses! Und du einfältiges Kind, das gewissermaaffe noch 
in jenen ersten Zeiten der Unschuld und Gottesgefühls lebt — hier unter den Rosen 
der Morgenröthe! da wars wo Gott zuerst lehrte und seine Lehre ewig aufbewahrt 
wissen wollte\ 

^ Exod. 7, I nach Luther: *Ich habe dich einen Gott gesetzt über Pharao*; 
22, 28 'den Göttern sollst du nicht Ihichcn und den Obersten in (Jeinein Volke sollst 
du nicht lästern.* 

* Vgl. über die Rolle, welche diese Zitate in der Entwicklung des Persön- 
fichkeitskultus des ausgehenden Mittelalters und der begfnnenden Renaissance ge- 
spielt haben, mein Buch 'Rienzo und die geistige Wandlung seiner Zeit* (Vom Mittel- 
alter zur Reformation 11 , 1), Kapitel 3, Abschnitt VI. 

* Einen dankenswerten, unsere Erkenntnis bereichernden und vertiefenden Über- 
blick über die Prometheusanschauung der Geniezeit gab Oskar F. Walzel, das JPro- 
metheussymbol von Shaftesbury zu Goethe, Leipzig 1910 (aus: Neue Jahrbücher f. d. 
klass. Altertum usw. Bd. 25V ferner Jub. Bd. 26, 8. 35 f. und Germanisch-Roinan. 
Monatsschrift 1 (1909), S. 416 ff. Grundlegend die Artikel Rudolf Hildebrands über 
Gefühl (5879), Geist (1881, 1884) und Genie (1886) im Deutschen Wörterbuch, 
deren wesentlicher Inhalt mir aus seiner Vorlesung über die Geschichte der deutschen 
Literatur im achtzehnten Jahrhundert seit 1876 vertraut ist; fördernd Erörterungen 
SüPHANS, Diltheys, Rich. M. Meyers. Die Sturm- und Drangzeit betont in Prometheus 
den Göttersohn, den Mittler zwischen Göttern und Menschen, den Menschenschöpfer, 
der das Feuer, den elektrischen Funken vom Himmel holt und dadurch seine Ton- 
gestalten belebte, weniger den gegen Zeus sich auflehnenden Titanen. So liegt damals 
die alle, in der gelehrten Mosesliteratur auch des 18. Jahrhunderts noch oft hervor- 
gehobene Analogie mit Moses, dem Gott im Feuer erschienen, nahe. Vgl. den oben 
(S. 631) mitgeteilten Koranauszug Goethes und oben S. 638 Anm. 
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Gestalter ältester nationaler heiliger Epik, zugleich als Wiederhersteller 
der menschlichen ürreligion. Er ist der Urprophet, der Ur-Homer. Und 
am nächsten steht ihm Mahomet, der Wiederhersteller der Patriarchen- 
Religion. Aber Herder wandelt im Laufe der' Arbeit seinen Stand- 
punkt. Er verflüchtigt immer mehr die historische Ansicht und 
nähert sich immer entschiedener einer mystisch-inspiratorischen. 
In der 'Ältesten Urkunde’ schließlich erscheint ihm Moses als das 
Werkzeug Gottes, als der Empfänger einer unmittelbaren göttlichen 
Offenbarung, diese als die von Gott selbst gebildete Hieroglyphe, das 
älteste Denkmal göttlicher, -in einer geheimen Zeichensprache nieder- 
gelegten Lehre für das Menschengeschlecht. Herder beginnt die 'Älteste 
Urkunde’ mit einem Ausfall gegen die theosophisehen Mystiker Fludd, 
Jakob Böhme, Paracelsus, gegen den Spiritisten Swedenborg, gegen 
wissenschaftliche Forscher wie Descartes, Newton, Leibuiz, gegen zeit- 
genössische rationalistische Theologen, gegen die zeitgenössischen Bibel- 
werke und Dogmatiken, weil sie in den alten Moses ihre eigene Kos- 
mologie, Philosophie, Historie oder Dogmatik hineingepackt hätten. 
Aber er selbst zahlt schließlich dann doch auch jener uralten, un- 
ausrottbaren Tradition seinen Tribut, die Moses zu dem Vater alles 
Wissens, aller Weisheit, aller Magie und Naturerkenntnis machte: er 
erhebt ihn zu dem treuesten Gestalter einer von Gott selbst stam- 
menden Symbolik. 

g. Das Siebentagewerk der Schöpfung, diese älteste heilige Sage, 
dieses älteste poetische Bild des Kosmos, seines Werdens und seiner 
Ordnung, diesen 'ersten simpelsten chronologischen Kanon der Welt’ 
(Suph. 6, 383) gibt — so verkündet Herder — der Bericht der Mosa- 
ischen Urkunde am reinsten und unverdunkelt wieder: 

‘Moses hatte . . . am Ersten notliig, die älteste Weltreligion und mit ilir dac 
älteste Fest der Zeiteinrichtung zu erneuren und feyerlichst für sein Volk zu nationa- 
lisiren. Er behielt das erste Kinderkleid des Menschlichen Geschlechts, 
unzerrissen von neuen Lappen bei.’ (Suph. 6, 377.) 

DiCvSpur davon verfolgt Herder zurück bis in die sabäische Reli- 
gion und Philosophie, die er von Seth, also aus der Entstehungs- 
zeit des Menschengeschlechts, herleitet. Er findet Umformungen, Ver- 
künstelungen, Ausdeutungen jenes göttlichen Ursymbols, das er 'Maas 
und Symbol der Welt, der durch alle Kräfte und Elemente sich regen- 
den Schöpfung’ oder 'das Welt- Zeit- Zahl- Natur- Götterbild und erstes 
Wochenbild’ nennt (Suph. 6, 38 1 . 383), in der phönizischen Kosmogonie, 
in der Sternkunde der Chaldäer (sieben Planeten!), in den Zeitein- 
teilungen, Erfindungen, Denkmälern, Sagen der Ägypter, im Avesta Zoro- 
asters, in der ältesten Mysterienlehre und Philosophie der Griechen, in 
der jüdischen Kabbala, in der Gnostik, in der Religion Mahomets: 
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Alle Wissenschaften, wie aus Einer Quelle, wie nach Einem Modell! Wer 
Fythagoräer, Orphiker, Platoniker gelesen, muß den Nachhall *der Sieben Töne, Drei 
Töne und Eines l\)ns hören 1 Alle Wissenschaften hieroglyphisch, räzelnd, symbolisch : 
gewiß nicht blos um den Augen des Volkes verborgen zu werden: es ist ursprüng- 
liche, tief eingedrückte Form. Alle Wissenschaften in den Händen der Priester; von 
jeher alle Anlagen gemacht. Etwas Heiliges in der Dunkelheit aufgenominenes zu be- 
wahren. Daher ihr Zeichenverhüllcnder, weissagender, änigmatisirender Geist! Bilder 
und Zahlen! Ziffern und Räthsel! (Suph. 6, 415.) 

Herder will eüidi-ingen in das 'Urland der (Charakteristik des sinn- 
lichen Menschlichen (reistes’. Darum heftet sich sein Blick so fest auf 
Ägypten: 'hier weht Zeicliengeist, hier weben Symbolische Kräfte!’ 
(6, 416). Und am längsten fesselt ihn 'jener berühmte Name, der den 
Ägyptern alle Künste erfunden; Hermes, Theut, Thot, Thaaut’, er 
erfand die Buchstaben (sieben Vokale); die Zalilen, die 'Inhalt, Kräfte, 
Maas aller Dinge’ waren; die Meßkunst ('Ausdruck unsichtbarer Welt- 
kräfte und Foimen’), die Astronomie ('der klingejiden sieben ^Planeten, 
der tönenden Leier des Weltalls’); die Musik (auf sieben Saiten und 
drei Weisen beruhend); die Naturlehrc ('Symbol des Lanzen der Schöp- 
fting in Theilen und (lliedem’). 'Alle von ihm ei-funden, in Eine Figur 
erfunden, in Eine Symbole verfasset, und diese eben unsre Figur' , 
[der Siebenzahl] in all ihrer Anwendung’ (6, 339 — 343). Aber über 
all diese schwindelnden Tiefen und Höhen hinweg will Herder noch 
weiter klimmen: zum Urquell alles licbens, daraus Moses geschöpft 
hat, zu der Höhle Mithras, in der Lott selbst die älteste Menschen- 
lehre erteilt in der (Testalt jenes Emblems, jener Figur, jenes monu- 
mentalen Siebenzahlsymbols. 'Aber wo war, wo ist diese Höle? Wer- 
den wir sie irgendwo finden ‘P’ Die Antwort blieb Herder schuldig. 

Diese religionsgeschichtlichen Halluzinationen bargen doch 
einen fruchtbaren fortwirkenden Kern: die Ahnung und das Posttilat 
jener Kultureinheit des alten Orients, die erst in unsern Tagen, beson- 
ders durch die auf*blühende Religionswissenschaft erwiesen worden ist. 
Mitten durch das Greflecht solcher schwärmerischen Visionen einer künf- 
tigen historischen Wissenschaft zieht sich nun aber in Herders Schrift 
ein Faden der sensualistischen Metaphysik seiner 'Plastik’. Wiederum 
ruft er den Blindgeborenen aus Diderots 'Lettre sur les aveugles’, den 
am Star operierten Blindgeborenen des englischen Chirurgen William 
Cheselden aus Smith-Kästners Optik herbei, die in seiner 'Plastik’, 
in dem vierten Kritischen Wäldchen und in der Preisschrift über den 
Ursprung der Sprache eine so große Rolle gespielt hatten : sie sahen. 
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als ihnen das Licht neu geschenkt ward, so wie der erste Mensch 
die neugeschaffene Welt sah. Und so sollen und können wir die 
göttlichen Urkräfte des Werdens bei jedem Sonnenaufgang sehen. 

h. Auf Mil ton wies er hin (s. oben S. 644): er soll als Schüler 
und Genosse des Moses gelten. Er, der blinde Seher! Aus seinem Hym- 
nus auf das Licht (Farad, lost III, Vers i — 55) rückt Herder die Anfangs- 
verse ein. Daneben schwebt ilim der Morgenhymnus vor, den Milton 
in jeder Morgenröte, 'wenn die kaum erstandene Sonne mit ihrer Scheibe 
am Meeressaum noch zitternd den thauigeu Strahl zur Erde sandte, in 
weitem Kreis des Paradieses Osten ganz enthüllend’, Adam und Eva 
täglich in neuer Weise zum Preise der jungen Schöpfung, des Pa- 
radieses, in dem sie wandeln, anstimmen läßt (Paradise lost V, Vers 1 36 
bis 208). Dies Gebet des blinden 'Sehers’ mochte Herder in Straß- 
burg auch vorgelesen haben, vielleicht schon in einer Übersetzung, die 
der späteren Übertragung (Vom Geist der Ebräischen Poesie, i . Teil III, 
Suph. II, S. 279) ähnlich war: 

o du des Himmels Licht, schein inwärts in mir und durchstrale mir den Geist 
in allen Kräften. Pflanze da mir Augen imd treib allen Nebel weg von innen, 
daß ich Dinge schau und sage, die nie ein sterblich Auge sehen wird. 

Da wandelt sich das Gefühl, nach Hei’der der AUsinn des lebendigen 
natürlichen Menschen, in das mystische Auge des Herzens, das die 
‘Erweckten’, die Pietisten von den abend- und morgenländischen Mysti- 
kern des Mittelalters überkommen haben. Das Gefühl, der tastende 
Sinn, wird eine innere schaffende Kraft des Menschen, macht ihn zum 
Schöpfer. Das sind aber auch die Töne, die in Herder nach- und 
widerklangen, als seine eigene, neue, sensualistisch-idealistische Mystik 
für dies morgenrötliche Wtmder die Worte prägte (Suph. 6, S. 223): 

Ein Blinder, der das Organ der Schöpfung wiederbekommt, zeigt die 
Wunder -des Gesichts, die. wir verachten, oder nicht kennen; jede Nacht imd jeder 
Morgen sollte sie uns neu zeigen: alle feinere Seelen fühlen sie tausendfach inannich- 
faltiger und inniger, als sie beschrieben werden können: in Orient ist alle Religion, 
Weisheit imd Kraft und Herzensgüte in Licht und Feuer Gottes verwebt. 

i. Diese innere schöpferische Kraft, die des Schöpfers Ebenbild, 
der Mensch, aus dem Anblick der in jeder Tagesfrülie sich erneuernden 
göttlichen Schöpfung empföngt durch den Zauber der Morgenröte, 
ist das tiefste Geheimnis, das Herder über Gott und Menschheit, 
Natur und Kunst gefunden hat. Es birgt sich darin seiner Weisheit 
letzter Schluß. Die Morgenröte lehrt den Menschen jeden Tag, was 
sie einst Adam und die Naturmenschen lehrte: im Chaos der ge- 
schaffenen Einzeldinge die gesetzliche Ordnung, den Organismus, 
den lebendigen Sinn imd die innere Form zu bereiten. Das also, 
was nach Herders auf Leibniz und Shaftesbury fußender Ansicht das 
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eigentliche Vermögen der Kunst und des Künstlers, des Genies 
ist. Der geniale Künstler ist ein Schöpfer. Er ist es, weil er ein 
lebendiger Naturmensch ist gleich Adam. In solchem Sinne wollen 
folgende Sätze verstanden werden, die das erhabene Ziel dieser wetter- 

leuchtenden Prophetenrede bezeichnen (Suphan 6, S. 266/67): 

• 

Gott sollte sich Euch durch die Schöpfung offenbaren — aber was ist Schöpfung? 
Gewühl einzelner, abgesonderter, ganzer Geschöpfe; .T. iinzälich: alle ein wüster, un- 
ordentlicher Haufe, wie die Stern am Himmel ..., kannst du sie zälen? 

Ich weiß wohl, daß du in deiner Zeit dagegen Mittel finden kannst; absondern, 
einzeln nehmen, zergliedeiti — ... So abzusondern, langsam zu zergliedern, Einen 
Vernunft- oder Trugschluß zu verfolgen — hatt^ji sie [die Menschmi ‘der frühesten 
Welt’] nicht Zeit, nicht Mittel und Werkzeuge, nicht Absjtraktionsgabe und — nicht 
Lust und Muth, Die ganze Schöpfung webte lebendig vor ihren Augen, sie in der 
Schöpfung, welch großer Tumult! Unendliches Chaos von Wesen, Kräften, Gestalten, 
Formen, wer kann dich abtheilen, wer kann dich sondern!... Wem ists nicht ge- 
gangen, daß er bei einer Frühlingsfeier, beim Anblick Einer Aller Naturscenen nicht 
allemal erlegen? . . . Für den lebenden, würk enden Naturmenschen — was war nun da 
für ein Bild, Gi*dnung, Lehrmethode, die ihm die Schöpfmig unbetäuliend imd doch 
ganz, nach und nach und doch im Zusammenhänge,... ohne Blendung und 
Düsterung des Auges gebe — suche Naturkündiger zwischen Himmel und Erde, 
andres Bild, bessere Ordnung und Folge, als diese — Lelirmethode Gottes! Aufgehende 
Morgenröthe! Siehe da, die ganze Schöpfung im Anbruche! in der lieblichsten, mild- 
sten, schonend stell Succession! «ledes Gemälde nur Einen Augenblick,... Aus- 
gehende Morgenröthe! Nun bin ich vom Schlaf erw^acht! neuerschaffen! neu- 
geboren! Alle meine Kräfte durch den Schlaf gestärkt, zur Lehre tüchtig — ... 
Siehe da den ersten Morgcnstral! — erschrickst? — dein Auge folgt dem lieb- 
lichen Bilde — Fol^e! Es wird dich weit führen, von Himmel zur Erde, ... Bald 
einen großen erleuchteten Schauplatz, eine Flamme der Welt ... wirds dir zeigen; 
fasse die grosse Morgenk*.ktion Gottes ganz! — 

k. Herders ekstatische Gesichte über die Morgenrotslehre der 
Mosaischen Schöpfungsgeschichte muß Goethe schon ,in Straßburg aus 
der eifervollen Rede oder aus Niederschriften des Augenkranken, dem 
• es selbst vor dem Geschick Miltons bangte, mit staunendem Entzücken 
vernommen haben'. Den Straßburger Stand dieser Herderischen Be- 
trachtung gibt wieder eine gedrängte Skizze 'Über die Mosaische 
Philosophie in den ersten Kapiteln’, aus dem Jähre 1770 oder 177^- 
Darin steckt bereits der Kern der späteren Ausführung. Nachdem 
er 'im Poetischen Umriß fast immer nur die Außenseite berührt’ — 
so erklärt Herder hier — , will er nun eingehn 'auf die Orientalische 
Metaphysik von Ideen der Schöpfung, der Entstehung des Bösen in 
der Welt’ und andern. (Suphan 6, S. izSf.): 

' Bereits iin Oktober 1770, wenige Wochen nach seinem Eintreffen in Straßburg, 
hatte Herder seine Entdeckung an Merck gemeldet mit einer Zeichnung der sym-. 
bolisehen Hieroglyphe, die dem Schöpfongsgesang über das Siebentagewerk und 'ge- 
heimem Gottesdienste, Weisheitslehre des Thots zum Gnmde liege’ {Briefe an Merck, 
hrsg. von Wagner 1835, S. 10). -■ •’ 
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Ich bleibe bei den Umwandlungen dieser Philosophie bei spätem benachbarten 
Völkern, und da dünkts^ mich kein Traum, was ich för Ähnlichkeit zwischen diesen 
Ideen als Original und zwischen den Geheiinnißen der alten Chaldäer, Perser, Ägypter 
und Griechen als Ableitungen finde. Und zwar je urälter und näher dem Moses, 
um so mehr Ähnliclikeit ; je entfernter und befeindeter, um so mehr in andre Nationen 
nationalisirt, und endlich fast ganz Gräcismus .... daß alle alten Völker ihre Weisheit 
in Geheiinniße verkleidet und in Gelieiinnißen gelehret . . ., dies erklärt sich aus dein 
Geiste der Nation, der Zeit und der Sprache. Aber, daß sich die Geheimnisse mit 
Ideen dieser Gattung unter all^n Völkern beschäf‘tigt und mit allen um so viel mehr 
hcvscliäftigt, je näher dem Moses^ das ist ins Licht zu setzen. Die Kosmurgie, die 
Weisheitslelire der Schöpfung leuchtet aus den Geheiinnißen der Chaldäer, der Ägypter 
und Griechen als Ilauptnachricht hervor: der Kingeweuhte ward überall ewoTmjs^ 
der die Dinge der Welt ohne Verhüllung, ohne Decke sah, der von ihrem 
Ursprung ohne Fabel Nachricht bekam. So Magisch und Astrologisch nun dieser 
Unterriciit über die Natur der Schöpfungswerke bei den Chaldäern, so Mythologiscli 
und Symbolisch bei den Ägyptern, so Dichterisch endlich und Griechisch bei den 
Griechen wurde — man sehe von Orpheus zurück auf den Weg, den die Geheiinniße 
nahmen — so wird man sich einigerinaassen die Folge der Vorstcllungsarten und auch 
der Einkleidungen erklären, und oft findet man, daß das Sonderbarste selbst aus einem 
miß verstandenen Buchstaben Moses entstanden sei. Das Chaos, die Schöpfung der 
Welt aus Waßer, das Ei aus dem MUnde Gottes, die Athor, der PJithas usw. der 
Ägypter, viele Orpheischc Eigenheiten sind gewanderte, eingebildete, verfälschte Ab- 
leitungen. 

So war nun Moses doch auch bei Herder wieder das geworden was 
er den magischen Theosophen des i6., 17., 18. Jahrhunderts, den 
Marsilius Ficinus, Pico von Mirandola, Paracelsus, Agrippa, Fludd, 
Jakob Böhme und vielen anderen gewesen war: der älteste undhöchste 
Epopt, der große Urmagier, In der Renaissance hatte neuplatonische 
Magie geholfen, ein verjüngtes Menschheitsideal zu begründen, durch 
jenen tiefsinnigen Adamkultus, der, wie ich anderwärts zu erweisen 
suche, die Hauptwurzel für den literarischen Ausdruck des modernen 
Persönlichkeitsbegriffs wurde, sein eigenartigstes, durch Prägnanz, 
Wucht und Tiefsinn unvergleichliches poetisches Denkmal in dem 
deutschen Prosadialog ‘Der Ackermann aus Böhmen* des Jubiläums-' 
jahres 1 400 gefunden ^ und unberechenbar auf die Folgezeit eingewirkt 
hat. Nun aber haucht der Führer der deutschen literarischen Revo- 
lution, von Rousseau, Shaftesbury und Young, Milton, Klopstock und 
Geßner beeinflußt, dem Adamkultus, dem Schöpfungsgedanken, dem 

^ Ich erinnere an die Adam-Laudatio des Pico von Mirandola (bei Jakob 
Burckhardt, Kultur der Renaissance, 2. Band, 4. Abschnitt, 8. Kapitel und Exkurs 78, 
IO. Aufl., S. 74, 314 f.). Über die Bedeutung des Adainkult^s am Ausgang des 
Mittelalters und am Eingang der Renaissance siehe meine Darlegung in dem oben S. 645 
Anm. 2 angeführten Buch, Kap. 3, Abschn.Vl. Daß der verwitwete Ackermann Johann 
aus Böhmen, der wider den Tod (Satan) streitet, nach dem Vorbild des ‘Piers the 
ploughinan* von William Langland eine Allegorie des Adam sei, bemerkte ich Zentralbl. 
f, Bibliothekswesen 1891, 8. 153 Anm. (Vom Mittelalter zur Reformation 1893 i, S. X 
und 8 . 29 Anm.) und werde ich in dem vorbereiteten zweiten Band, der von Alois 
Bkrnt und mir herausgegebenen Edition des genannten Dialogs ausführlich nachweisen 
(vgl. auch Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1905, S. 455 und 1909, S. 520 ff.). 



Burdach: Kaust und Moses, Zweiter Teil. 


651 


Prometheus- und Pygmalionmotiv einen neuen Geipt ein; er feiert in 
schwärmerischer Trunkenheit, in einer unerhörten Sprache des tastenden 
Geföhls das ehrwürdige Buch der Genesis als älteste Urkunde der 
heiligen Magie Gottes und iliren Bewahrer, Gestalter, Fort- 
pflanzer Moses als Künder dieser edelsten und erhabensten Magie, 
die Herz und Sinn öffne dem ewig fortdauernden, ewig sich er- 
neuenden, in jeder Morgenröte sich abbilflenden Schaffen Gottes 
und die das dürstende Gefülil des Menschen, das unstillbare Ver- 
langen nach dem All jn Eins aus dem Urquell des Lebens tränke. 

Zwischen diesen Gedanken- imd Phantasieergüssen Herders und 
den vielerörterten Versen des ersten Faustmonologs über den 
Makrokosmos und das Morgenrotbad (V. 418 — 453) besteht die innigste 
Beziehung. Wie Herders Darstellung der von Moses überlieferten 
Schöpfungsuritunde auf Goethe gewirkt hat, in Straßburg schon, läßt 
sich erschließen aus seinem berühmten Brief an Schönborn (1774, .luni), 
der das gedruckte Buch 'als eine in der Fülle verschlungener Geschöpfs- 
Mste lebend- und rollende Welt, als morgenfreundlich lächelnden Or- 
phischen Gesang’ feiert. Das heißt: es wirlite auf ihn wie auf den 
Faust des ersten Monologs das Zeichen des Makrokosmos in» 
dessen Zauberbuch, und die von Herder aufgedeckte symbolische 
Hieroglyq)he, die oben (S. 647 Anm.) abgezeichnete heilige Figur gött- 
licher Kosmurgie jmd Magie. Die Formulierung, die Herder dieser 
Mosesweisheit gibt, steht den berühmten Versen Fausts (447 — 53) nahe: 

Was war ncliinlich das Sieben, das Theuts Astronomie liieß? Alles! Die sieben 
Klänge der hiininlischcn Leier! Die sieben Sphären der urältesten Welt... Unten 
was erzeugt ward, die sichtbaren Elemente, Erde, Wasser, Luft, Feuer: überm Monde 
die unsichtbaren Kreise, die erzeugten; die. alle zusammentönend, in. einander wirkend! 
sie machten die hohe Hermesleier! den Klang der Sjihären, den der Weltschöpur 
(^ben und nieden, Alles in Eins! zusammenklang. 

Den Znsaminenliang hat zuerst Wilhelm Scherer^ erkannt, und, wenn 
auch keineswegs erschöpfend, vollkommen richtig nachgewiesen. Sehr 
glücklich im Sinne der ‘ältesten Urkunde’ umschrieb er namentlich das 
Bad in der Morgenröte: ‘Wir sollen uns in die Urzeit der Schöpfungs- 
religion hinfühlen, als Adam ward’. Aber wenig befriedigt Scherers 

^ W. Scherer, ^a\us Goethes Faustzeit, Straßburg 1879, S. 71 ff. Dazu vgl. 
Jakob Minor, Goethes Faust, Stuttgart 1901, i. Bd. S. 21 ff. Scherer ist gut, zum 
Teil mit neuen Belegen gestützt von Günther Jacoby, Herder als Faust, Leipzig 1911, 
S. 127 ff. Doch muß ich die These seines vielfach fördernden und anregenden Buchs, 
‘daß Herder Goethes Faust ist bis zum Auftritt im Auerbachkeller’, und auch sonst 
manche seiner Kombinationen zurückweisen. Der taust des Sonnenaufgangsmonologs 
am Aiffang des zweiten Teils der Tragödie schöpft ja erst recht aus der von Herder 
entdeckten göttlichen Magie der Mosaischen Genesis: hier erst wird erfüllt, was der 
frühere Faust ersehnte (s. oben S. 653 ff). 
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Meinung, Herder sjßlbst sei 'der Weise’, an dessen Worte^ sich Faust 
erinnert. Es kann sich hier nicht um ein Zitat aus einem einzelnen, 
ungenannten Schriftsteller handeln. Das hätte einen komischen An- 
strich von gelehrter Pedanterie und fiele ganz aas der trunkenen Stim- 
mung des verzückten Himmelsstürmers. Vielmehr muß hier ein Spruch 
ihm sich aufdrängen, der eine uralte, weit verbreitete geheimnisvolle 
Lehre wiedergibt'. Der' Weise kann nur bedeuten 'der theosophische 
Meister’. Der Weise ist der Urmagier, der in des Moses heiliger Über- 
liefeiaing lehrt. Es ist also sowohl Hermes Trismegistos als Zoroaster 
als Orpheus, Hesiod, Miltoa usw. Deren aller Weisheit war ja nur 
eine Abwandlung der von Moses am reinsten bewahrten magischen Ur- 
kunde. Des Weisen* Spruch deutet auf den Inhalt der Magie Gottes: 


* Ich stimme liier überein mit Julius Goebkl, Goethes Quelle für die Erdgeist- 
Szene (Joiirn^itl of Englisb and German Philology Vol. VIII, Nr* i), S. 15 des Sonder- 
drucks. 

^ ‘Der Weise’ ist gewLs nicht Swedenborg. Morris (Goethe-Studien®, Berlin 1902, 
I. Bd. S. 27), der diese Meinung vertritt, findet in Swedenborgs Arcana coelestia 
Nr. 3458, 2780, 1807, 4275 die Quelle. Was aber steht dort? Genesis 26, 3of. ; ‘Da 
machte er ihnen ein Mahl, und sie aßen und tranken. Und sie standen früh auf am 
Morgen, und schwuren ein Mann seinen Bruder; und Isaak ließ sie gehen, und sie 
zogen von ihm mit Frieden.’ Dazu Swedenborgs Auslegung (!) : »'Und sie standen 
früh auf am Morgen’: daß dies den Zustand der Erleuchtung bedeutet, erhellt aus 
der Bedeutung der Frühe und des Aufstehens am Morgen, sofern es der Zustand der 
Erleuchtung ist; denn die Frühe und das Morgenroth ist im höchsten Sinne 
der Herr, und im innern Sinn ist es das Himmlische seiner Liebe, daher ist es auch 
der Zustand des Friedens, und aufstehen bedeutet im innern Sinn Erhebung. Hieraus 
wird klar, daß ‘sie stunden früh auf am Morgen’ den Zustand der Erleuchtung be- 
deutet.’* Ungefähr ebenso, aber noch äußerlicher ist die Deutung zu Gen. 22, 3: 'Und 
früh stand Abraharn auf am Morgen, und sattelte seinen Esel’ usw. Durchweg herrscht 
in dem unglaublich ausgedehnten Bände-Labyrinth dieser erbaulichen Auslegung von 
Genesis und Exodus dieselbe gräßliche atomistische Allegorese d, h. die einzelnen 
Worte und Wendungen werden ohne KückvSicht auf den Zusammenhang und den Sinn 
der Erzählung, darin sie stehen, auf das allegorische Seziermesser gespießt. Es ist 
das einen modernen Geist tollhäuslerisch anmutende Extrem allegorischer Bibelexegese, 
das von Philo und den Rabbinerschulen aus die patristische und die mittelalterliche 
Theologie verseucht hat, aber dort doch immer eine maßvollere und gesundere Deutung 
zur Seite hatte, die den allegorischen Sinn aus dem Ganzen und aus der Einheit einer 
Erzählung oder Darstellung ableitete, und das schon zu Ausgang des Mittelalters (nament- 
lich von den französischen und italienischen Antikurialisten) lebhaft bekämpft wurde. 
Dagegen wurde diese Wortaiifspießungsmethode systematisch ausgebildet in der 
magisch-mystischen Auslegung des alten Testaments, wie sie die jüdische Theosophie 
der Kabbala durchführte. Die Gottesoffenbarung in der Morgenröte brauchte Goethe 
wahrlich nicht aus Swedenborgs abgeschmackten Vergewaltigungen des schlichten bib- 
lischen Tatsachenberichts zu lernen. Ebensowenig das Bild vom öffnen des ver- 
schlossenen Sinns und Herzens! Diese Motive lebten in der ganzen magischen, 
alchimistischen, mystischen Theosophie, und zwar vielfach in phantasievoller, wirk- 
samer, selbst poetischer Ausprägung. Die Einwirkung Swedenborgs auf Goethes «Poesie 
muß Überhaupt von Grund aus neu untersucht werden. Alles was mit Rücksicht auf 
die großen Faustmonologe darüber neuerdings behauptet worden ist, entbehrt des Be- - 
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das Gebot, den Unterricht der Moi’genröte zu nntzen, iiii 'Wolken- 
schleier voll Morgenröte* das Bad der Gesundung und Wiedergeburt 
zu empfangen, das schöpferische Werden der Gottnatiir zu erleben. 

Den Hauptnachdruck muß man auf jenen Gedanken der oben mit- 
geteilten Straßburger Skizze legen: es gibt eine seit uralter Zeit in 
der Welt verbreitete geheime Weisheitslehige der Schöpfung, deren 
Eingeweihter überall 'enoniHC ward* und 'die Dinge der Welt ohne 
Verhüllung, ohne Decke sah*, diese Weislieitslehre leuchtet um so 
reiner, je näher dem Moses* sie sich hält! Als Epopt die Dinge der 
Welt ohne Verhüllung, ohne Decke zu sehen — das ist es, was der 
Faust des ersten Monologs begehrt. Ein Schüler, ein Genosse dieses 
Moses der Herderschen Auffassung also will er werden. 

Auch sonst gehen von diesen Herderschen Mosesspekulationen 
starke Fäden zu dem (Trundj^roblein und dem Hauptmotiv der Fanst- 
tragödie. Vorläufig sei darauf schon hier hingewiesen. Nachts im 
Studierzimmer hatte der Gelehrte Faust einst vor dem Makrokosmus- 
zeichen des Zauberbuclis nach der Lehre des Archimagus Moses das 
Gesundungsbad und den Unterricht in der Morgenröte als Quelle der 
Beseligung ahnend empfunden, sich jedoch davon abgewandt, um derf 
Erdgeist zu beschwören. Nach langen Jahren an der Seite Mephistos, 
nach Irrung und gehäufter Schuld, aber in ungebrochenem Streben 
zum Höchsten wft*d durch das Heil- und Ejitsühnungsbad der Elfen 
in der Morgenfrühe und durch den Sonnenaufgang im Gebirg, d. h. 


weises, ruht auf keiner ausreiclieiideu Kenntnis der Swedenhorgscheu Originale. 
‘Swedenborg war ein absolut formloser Geist, in seiner Darstellungsweise ein Scho- 
lastiker, der mit Definition(?n und Syllogismen arbeitet, ohne Fähigkeit, der Phantasie 
konkrete Bilder xu geben. Man hat ihn seltsamerweise fiii’ einen Pantheisten oder 
Monisten ausgeben wollen. Er war ein crasser Spiritualist und Dualist. Wann hat 
Goethe überhaupt etwas von ihm gelesen 1‘ Meint das vielzitierte Wort von dem 'ge- 
würdigten Seher unserer Zeiten' in der Lavater-Rezension (F'rankfurter geh An- 
zeigen 1772, Nov. 3) Swedenborg oder Milton (natürlich nicht Klopstock, denn die 
Präterita zeigen, daJ 3 jener Seher schon tot war!)? Einzelheiten der Sweden- 
horgischen Phantome mag Goethe damals schon gekannt haben, ^venn auch nur 
indirekt durch Susanne, .\llerdings rührt die oft für Goethes Swedenborgianismus 
geltend gemachte Übersetzung der Betrachtung Swedenborgs 'Von dem Himmel und 
der himmlischen Freude’ (J. M. Lappenberg, Reliquien der Fräulein Susanna Katha- 
rina von Klettenberg, Hamburg 1849, S. 75 ff.) nicht von Susanne her, sondern ist von 
dem radikalen schwifbischen Pietisten und Theosophen Oetinger zwei Jahre nach 
Susannens Tod verfaßt (H. Fünck, Die schöne Seele, Leipzig 1911, S. 308). In Weimar 
hat Goethe dann Oktober 1776 sich angeschafft; Swedenborgs und anderer Irrdischc 
und Himmlische Philosophie, zur Prüfung des Besten, ans Licht gestellt von Friedrich 
Christoph Oetinger, Frankfurt und Leipzig 0. J. [17^5]’ s. MMV, Bd. 3, 8.115, 
I — 4 ^ Auch die Einwirkung der naturwissenschaftlichen Werke Swedenborgs bedarf 
nach der aus Diltoeys Schule stammenden lehrreichen Berliner Dissertation von 
Haüts ScHLiEPER, Swcdcnborgs System der Naturphilosophie, besonders in seiner Be- 
ziehung zu Goethe-Herderschen Anschauungen 1901, immer noch der Nachprüfung. 
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(luTcii das Eintaudien in die segnenden Kräfte der unverdüsterten 
Natur, jene Ahnung und jene Sehnsucht reales Erlebnis und der 
entscheidende Faktor der menschlichen Um- und Fortbildung Fausts, 
der eigentliche Hebel des Dramas. Faust erlebt die Wiedergeburt 
durch die von Mephisto unabhängigen guten Geister der Natur. Er 
gewinnt die in des Mos^s Genesisbuch verheißene Morgeneinsicht in 
das ewig erneute Werden der dem Menschen zugänglichen Welt. Es 
erfüllt sich jetzt an ihm die Lehre des Moses. Aber zugleich erlebt 
er die Herrlichkeit der Gottnatur, ähnlich wie sie Moses selbst auf 
dem Sinai bei Sonnenaufgang erlebt hatte, und dennoch auch anders 
als dieser. Nicht unmittelbar von Angesicht zu Angesicht begehrt er 
fürder das unzugängliche Licht der Gottheit zu schauen, wie es Moses 
verlangt batte und wie es ihm mit der bekannten Einschränkung 
(Exod. 33, 1 1. i8. 20. 23 ; 34, 5. 6. 8) beschieden gewesen war, daß 
er nur den- Rücken des Herrn sehen durfte. Faust wendet der blenden- 
den Sonne den Rücken und begnügt sich mit dem Leben, mit dem 
farbigen Abglanz der unschaubaren göttlichen Allmacht. Doch daraiif 
komme ich zurück bei Klärung der oben (S. 397 If.) aufgedeckten Be- 
'ziehungen zu der auf den Kirchenvater Gregor von Nyssa zuriick- 
gehenden mystischen Auffassung des Moses, wonach des Moses Wirken 
der mystische Typus des vollkommenen Lebens ward. 

Unbestreitbar kehren die einzelnen Motive, die Hex-der (oben i, S. 649) 
in der göttlichen Morgenlektion der Mosesurkunde unterscheidet, in 
Faustens Sonnenbegrüßungsmonolog wieder. JIrstens die Sukzession 
des Eindrucks. Wie dort 'das Auge folgt, dem liebliclien Bild von 
Himmel zur Erde’, so verfolgt Faust (V. 4695 — 4702) das von den 
Berggipfeln stufenweise hemiedersteigende Licht; wie dies Licht dort 
bald 'einen gi-oßen ei-leucliteten Schauplatz, eine Flamme der Welt’ 
zeigt, so dem Faust 'ein Flammenübermaß’ (V. 4708); dem 'erstebrickst?' 
bei Herder entspricht im Monolog 'vom Augenschmerz durchdrungen’, 
'wir stehn betroffen’ (V. 4703. 4708). Zweitens: die Vorstellung der 
Erneuerung. Aus des Moses Lehre tönt es nach Herder 'vom Schlaf 
erwacht! neuersehaffen! neugeboren! alle meine Kräfte durch den Schlaf 
gestärkt!’: das ist förmlich wie ein Programm zu der Faustszene. Den 
von Schuld zerrütteten Faust haben liebreiche Naturgeister eingesungen 
in heilenden Schlaf, ihn 'im Tau mit Lethes Flut gebadet’ (V. 4622 
bis 4633). Dem Erwachten schlagen bei Herannahen der Sonne des 
Lebens Pulse frisch lebendig: neu erquickt sieht er die beständige 
Erde ‘ und fühlt durch sie den Entschluß geweckt, zum höchsten Dasein 

‘ ln dem *Du Erde warst auch diese Nacht beständig’ (V. 4681) lebt ein wichtiger 
Ghidanke von Goethes Naturphilosophie. Gewiß hat Goethe in der koranischen Theo- 
phanie des Moses (Sure 7, V, 140, oben S. 632) mit tiefem Einverständnis die Worte 
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immeifort zu streben (V. 4679 — 85). Das ist (las Schöpferische, 
Jas nach Herder des Moses göttliche Lektion der Morgenröte im 
Menschen erregen soll. Und die dunklen Verse; 'So daß wir wieder 
nach der Erde blicken, zu bergen uns in jugendlichstem Schleier’ 
(V. 47 1 3 f') schlechterdings zu verstehen nur aus Herders Phantas- 
magorie über die Mosaische Schöpfungsgeschichte: auf der Erde, zu 
der Faust seinen Blick senkt von den in greller Sonne strahlenden 
Gipfelriesen, webt noch im dampfenden Schleier tauiger Frülie das 
milde Licht der Morgenröte. In diesem Schleier sich bergen heißt: 
dem Göttlichen gegenüber sich bescheiden mit der jugendlichen 
Einfalt des Nichtwissens, dem Kleinod der primitiven Menschheit. 

Zeigt der Sonnenaufgangsmonolog Fausts als Ganzes enge Be- 
rührung mit den Vorstellungen und Wendungen der eben ausgehobenen 
Stellen aus Herders 'Ältester Urkunde’, so bieten desgleichen die Gottes- 
preisungen der Erzengel im Himmelsprolog Analogien, die man nicht 
übersehen darf (V. 249 f. 253 f.): 

Oie unbegreiflich hohen Werke 

Sind herrlich wie am ersten Tag.... 

Es wechselt I'aradieses helle ^ 

Mit tiefer schaucrvoller Nacht. 

Das ist immer wieder der Gedanke aus Herders Ältester Urkunde, der 
Kern der magischen Ofl’enbarung des Moses über die göttliche Schöpfcir- 
quelle des Lebens. Und selbst auf jenes 'Zum Paradies wird um 
mich her die Runde’ (V. 4694) fallt in diesem Zusammenhang ein 
Akzent prägnanterer Bedeutung. Der Anklang an die Vorstellung des 
Paradieses scheint danach doch mehr zu sein als bloße Metaplier. Kr 
scheint liinzudeuten auf den einstigen Faust, den Bruder des Moses und 
Prometheus, der aus den Urquellen alles Lebens zu trinken, die göttliche 
"Wurzel des schöpferischen Werdens zu fassen, der als 'Kpopt’ 'die 
Dinge der Welt ohne Verhüllung, ohne Decke’ zu sehen begehrt! Die 
Wirkung des Sonnenaufgangs im Gebirg nach dem Pangreifeh der hei- 
lenden stillenden Naturgeister ist dann dem Verlangen, das einst, 
nachdem zum ersten Male die Mahnung des Weisen, die Lehre des 
Moses vergeblich erklungen war, zur Beschwörung des Erdgeists getrieben 
hatte, entgegengesetzt. Pmtgegengesetzt mit beabsichtigtem künst- 
lerischen Kontras|, der den Fortschritt der dramatischen Handlung, die 
innere Umbildung Faustens darstellen soll. P^ntgegengesetzt auch dem 

gelesen: '(Sott aber sprach: Mich kann du nicht selicn; aber schaue gegen den Berg; 
wenn dw ihn wii’st sehen unbeweglich an seinem Ort, wirst du mich sehen. Diese 
Anschauung war die religiöse Grundlage der Goethischen Geologie (vgl. z. ß. die 
Äußerung zu Falk über den Granit, oben S. 638 Anni.) wie dieses Faustmonologs! 
Was im Koran folgt, das Erdbeben, gehört eben nach Goethes Ansicht in die dä- 
mobische Sphäre, in das Reich des Erdgeistes, wohin der frühere Faust begehrt. 
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Erlebnis des Mosres, mit dem der Herr redete 'von Angesicht zu 
Angesicht’ (Exodus 33, 1 1) und der ja die Herrlichkeit, das Licht Gottes, 
die Sonne unmittelbar sah — nach Herdfers Ausdruck 'ohne Decke 
und Vorhang’ — 'in seiner Gestalt’ (Num. 12, 7, 8), nicht bloß 'in 
einem Spiegel’, 'in einem dunkeln Wort’, in dem Rätsel des Gleich- 
nisses (i. Korinth. 1 3, 1 2), womit alle andern Propheten des Herrn sich 
begnügen müssen (Numeri 12,6; Deut. 34, lo). Verwandt auch, obzwar 
nicht ganz im Einklang mit dem Sinn jener von Herder also formulierten, 
durch Moses überlieferten und gestalteten ältesten Weisheit: Einblick in 
'die Schöpfung nach und nach, unbetäubend und doch im Zusammenhang, 
olihe Blendung und Düsterung des Auges’ (oben i, S. 649). Inwie- 
fern die Einsicht, zu der Goethe seinen Faust unter der aufgehenden 
Sonne am St. Gotthard gelangen läßt — denn dieser Schauplatz 
rief, wie ich erweisen zu können glaube, im Jahre 1797 die Kon- 
zeption- hervor — in ihrer letzten Schlußfolgerung hinausschreitet über 
den Standpunkt Hc^rders und inwieweit hier kritizistische. Platonische 
und Neuplatonische, auch Schopenhauerische Gedanken auf Goethe mit 
eingewirkt haben, bleibe späterer Darlegung Vorbehalten. 

Der Erdgeist, den Goethes Faust beschwört, ist nicht Herder, 
wie einst Julian Schmidt vermeinte. Und auch Faust selbst ist nicht 
Herder, wie man neulich erweisen wollte, sondern Goethe. Aber die 
Konzeption der größten modernen Dichtung erwarb ihren dithyram- 
bischen Grundzug und ihren neuartigen Stil allerdings durch den 
weckenden Ruf des Unvergleichlichen, der ihrem Schöpfer in Wirrnis 
und Irrsal wirklich das geworden ist, was sein Name bedeutet: der 
Hirt. Der Wetzlarer Beichtbrief zeigt, wie Goetlie dieses Hirten Wei- 
sung folgend den rechten Weg findet zu eigener Kunst und zur Herr- 
lichkeit. Es ist ja im Grunde alles so ganz Herderisch in den Ge-, 
danken dieses Briefs, und es ist doch schon der volle Goethe, der 
hier redet, der Dichter des Mahomet, des Werth er, des Faust. Aus 
Herders Lehre stammt die Hauptsache: die Nebeneinanderstellung von 
Pindar, Shakespeare, Ossian, Koran und Moses. Herderisch nament- 
lich ist der Kult Pindars. Aus ihm floß der fruchtbai-e, wenn auch 
geschichtlich unrichtige Begriff des Dithyrambus, der Herder in Klop- 
stocks freien Rhythmen den deutschen Vers der Zukunft erkennen 
ließ. Freilich für fähig, ihn zu gebrauchen, hält er nut 'einen dithyram- 
bischen Dichter, der würklich von dem Blitzstrale des Bacchus ge- 
troffen, truncken und begeistert tönen würde’. Denn so ruft er 
mit einem Bilde aus den von ihm selbst übersetzten ersten beiden 
Olympischen Oden (i, i78ff. 2, 149 ff. vgl. Suph. 26, 192. 196) — '^ese 
Verse sind Pindarische Pfeile in der Hand des Starken’ (Suph. 1, 208). 
Goethe war der Starke. Ihm wurden diese Pfeile die Waffe seiner 
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künstlerischen Befreiung, Its ist die Form, die ilu\i das Jahr 1772 ge- 
bracht hat, das Jahr des Werther-Erlebnisses. Die Form, in welcher *der 
Wanderer' erklang und des Wanderers Sturmlied, die Hymnen an die 
drei Genossinnen der Darmstädter Gemeinschaft der Heiligen, der Zwie- 
gesang über Mahomet, der Prometheus, die Erdgeist- und die Domszene 
des Faust. Als ein Held soleJier Pindarischer Bogenkraft, als ein vom 
(lOttesblitz Getroffener stellt sich Goethe, anspielend auf Herders Frag- 
mente, in jenem Briefe selber vor. Er spricht von seinem Thilock- 
tetschen Zustand'. Auoji in diesem Ausdruck trat Herder sein eigenes 
Gleichnis entgegen. Das 'lesbare Manuskript' der Abhandlung über 
den Ursprung der Sprache, das Goethe von Herder ‘heftweise' er- 
halten hatte (Dicht, u. Wahrh. II 10 W. 27, 309), verglich das einsame 
Wehklagen des ausgesetzten, von unheilbarem Schmerz angefallenen 
Helden, den niemand hören, dem niemand helfen kann, mit dem 
Naturdrang eines leidenden Tieres, das auf wüster Insel verlassen 
wimmert und ächzt: 'es ist als obs freier athmet, wenn es dem 
brennenden geängsteten Hauche Luft gibt' (Suph. 5, 148). Sein 
(erstes kritisches Wäldchen hatte dagegen nocli — sehr mit Unrecht! 
— g^'gcn Lessing polemisierend in den Philoktet des Sopholdes nun 
'das OJemälde des zurückgehaltcuien und nicht des ausgelassenen 
Schmerzes’ erblickt (Suph. 3, 16). Aber (iJoethe w'ollte dies Bild wie 
das Bild des zu (Jott um Ausweitung* betenden Moses hier von Herder 
verstanden wissen im Sinne der ‘Fragmente’, auf die sein Brief ja 
binwies. Dort waren die äußerlichen Nachahmungen des orienta- 
lischen Kostüms bei modexaien deutschen Poeten und die trockenen 
Beschreibungen gelehrter Orientalisten also abgewehrt (Suph. i, 259): 

. . . nie haben diese Historischen Beschreibungen, Auslegungen, Erklärungen so 
viel Eindruck in uns /ds die siniilicJie Gegenwart dieser Örter, nie das Leben der 
Anschauung, als wenn wir sie selbst sähen; als wenn unsere Seele durchs Auge 
brennende Pfeile empfände, als wenn uns die Muse wirklich ergriffe und weckte; 
als wenn wur juavürohtjirroi oder fiovtroiraraKToi würden; und so waren es die Poeten 
des Orients; »Ich bin der Rede so voll, daß mich der Othem in meinem Bauch 
ängstiget; ich muß reden, daß ich Othem hole; ich muß meine Lippen aufthun und 
antworten.« So muß es jeder große Dichter seyn; Poscere fata Tew^ms erit* Deus! 
ecce Deusl 

An diese Sätze sollte und mußte sich Herder erinnern, als er jenen 
Beichtbrief las. Sie gaben ihm und sie geben auch uns heute noch 

^ Herder nennt das in den Fragmenten (2. Samml. IV B 2, Suph. i, S. 3 **) j®*ie 
Ausbreitung der Seele, die im Parenthyrsus der Trunkenheit und der Beschauung 
himmlischer Dinge ausrief (Horaz Carm. III 4,6): awUHst an me ludü amabilis in- 
saniaV und dann gibt er die Fortsetzung zu dem früheren Vergilzitat, die Verse, die 
den Kampf der Sibylle mit dem sie erfüllenden Geist des Apollo darstellen (Aen.VI, 
l’j — 80). Das Wort Phnebi nundum pattetut immanis in antro hacchatur vates umschreibt 
genau den Sinn, in dem Goetlie jenes koranische Mosesgebet auf sich anwendet. 
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die Erläuterung d^issen, was Goethe das Mosesgebet des Koran be- 
deutet und warum er es sich aneignet. Und die Fortsetzung des 
Vergilzitats (Aen. VI, 45 ff.), an die Goetlie gedacht hat, bringt die 
volle Klarheit. Die Sibylle in der Grotte von Cumae ruft diese Worte, 
als auf das Opfer des Aeneas der Gott sieb ihr naJit: da wechselt sii; 
die Farbe, es schütteln sich ihre Locken, es keuclit ilire Brust, und 
in wildem Wahnsinn schwillt ihr Herz, empor wächst ihre Gestalt, 
und ihre Stimme hallt nicht irdischen Klang; sie vfu’stummt, und nach 
dem Gebet des Königs kämpft die Seherin ,in der Grotte mit dem 
gewaltigen Gott, sucht ibsi fortzustoßen von der Brust., aber der 
drängt nur stärker auf ihren Mund, (bückt ihr wildes Herz nur mit 
festerem Zögelgriff, da endlich gibt die Prophetin das erbetene Orakel. 

Als Goethe aus Wetzlar jene Beichte an Herder richtete, da empfand 
seine Seele im Sinn der 'Plastik’, der ‘Hebräischen Archäologie’, der 
Entwürfe zur 'Ältesten Urkunde’ jene 'durchs Auge brennenden Pfeile’, 
(üe nach künstlerischer Gestaltung drängenden poetischen Eindrücke, 
und einen philoktetischen Zustand. Damals wiujhs die Leidenschaft 
zu Lotte Buff in ihm heran, die ihm, der sich eben erst von Frie- 
derike schmerzlich losgerissen hatte, neue Qual bringen sollte. Aber 
wenn er sich den Zustand des Philoktetes zuschreibt, so meint er nicht 
dies oder doch nicht dies allein. Der griechische Held hat die sicher 
treffenden magisc.hen Pfeile (tA eeöN Xmäxhta b6ah Sophokl. Philokt. 198) 
des zu den Göttern erhobenen Herakles ererbt, um derentwillen man 
seine Hilfe sucht und ihn aus der Verbannung zu sich holt, ihm ist 
aber auch, sei es durch den Haß der Göttin Hera, sei es als ver- 
hängnisvolle Wirkung jenes Geschenks' unheilbare Krankheit, peini- 
gender Schmeric und das Leiden in trauervoller Einsamkeit zu- 
gefallen. Er verkörpert dem Dichter, den der genialische Drang 
des All in Eins, des Dreingreifens, des Umfassens von Natur und 
Menschheit, des Wetteiferns mit dem göttlichen Schöpfer erfüllt, ein 
verwandtes Schicksal: den Fluch des Göttergeschenks, das Tragische 
der göttlichen Berufung. Ein nächstverwandtes BUd bietet etwa gleich- 
zeitig 'Der Adler und die Taube’: der Adleijüngling*, dem des Jägers 

‘ Nach Servius zu Aeneis 3, 402 verwundete den Philoktet nicht der Biß einer 
von Hera gesandten oder vom Altar des Apollon kommenden Schlange, sondern einer 
der vom Blut der lernäiscben Hydra vergifteten Heraklespfeile fiel ihm bei der 
Ül)ung im Schießen auf denjenigen Fuß, der das Grab des Herakles gezeigt hatte, 
zur Strafe also für die Umgehung des Eides, dieses Grab niemand zu verraten. 
Giesen Bericht des Servius konnte Goethe . fibermitteln Benjamin Hederichs, Gründ- 
h'ehes Lexicon Mythologicum, Leipzig 1724 (die 2. Ausgabe ist mir im Augenbh'ck 
nicht zugänglich), S. 1581. " 

* Herder redet (Fragmente, a. Samml. IV B 2, Suph. i, 31 1) von dem 'gewaltigen 
Zuge des Pindarischen Adlers’ und in einer sell>stgemachteu Pindarischen Gde schildert 
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Pfeil die Schwinge gelähmt hat, in Sclimerz und Qual zuckend, dann 
mühsam am Boden kaum unwürdigem Raubbedürfnis nachschleichend, 
untauglich zu Höhenflug und edlem Raub, tieftrauernd auf niederem 
Fels. In dieser Stimmung keimte der Werther, ward das Bild des aus 
Vielgötterei zur Anbetung des einen Allschöpfers sich durchringenden 
MahOmet lebendig. Diese Stimmung enthält^ aber das (Irundelement 
des Faustdramas. In dieser Stimmuiig stieg aus der Flammentheophanie 
des Moses die 'Flammenbildung’ des 'erhabenen Geistes’ auf, den 
Faust, sich ab wendend »von des Moses ältester Urkunde der göttlichen 
Schöpfungsmagie, voll (Tberhebung beschwört. Das Zitat des korani- 
schen Gebets des Moses in jenem Wetzlar er Brief vom Sommer 1772 
ist das wichtigste gleichzeitige Zeugnis zur Entstehungsgeschichte des 
Faust; es wirft Licht auf die Gestaltung des ältesten Plans und erweist 
die frühe Beeinflussung der Konzeption durch Züge der Mosessage. 

Nachdem soweit der innere Zusammenhang aufgedeckt ist, der 
zwischen der Goethischen Gestaltung des Faustcharakters imd dem 
Phantasiebild de.s Moses besteht, wie cs von jüdischer und islamischer 
Sage, von theologischer Mystik und von Herders Spekulation geformt 
worden war, gewinnt auch eine physische Beziehung des Dichters zif 
der Persönlichkeit des Moses eine Art von Gewicht. Goethe hatte in 
Straßburg ein 'körperliches Übel’ (Dichtung und Wahrheit III, ii, 
W. 28, S. 81); el- litt damals daran, daß ihm zeitweise 'die Kehle 
wie zugeschnürt’ war. Dieser Zustand konnte ihn schon an die Sprach- 
b(!kh'mmung des Moses (s. oben S. 63 if.) erinnern. Und so hätte das 
Mosesgebet in dem Wetzlarcr Beichtbrief 'Herr! mache mir Raum in 
meiner engen Brust!’ vielleicht auch einen Anlaß in der zufälligen 
.Xhnlichkeit eines leiblichen Gebrechems, das mit einem parallelen Zu- 
stand seelischer Bedrängnis, der .schöpferischen überfülle, zusammen- 
zuhängen scheinen mochte. 

er ihn: ' er gliilit, cf filülit, ucnii er zur Soiiiie zielt und in ihr Feuer .sieht 

mit sitarkeiii unverwandten hellen lllieko, Ins er am I hruu <le.s Zeus die siebenfache 
I-ast der Donner mächtig' faßt.' Das ist das t'orhild von (iocthe.s Adle.i;jfm-'lins! Mit 
Kaiusttschein und Promethenszu}; ! Der Adler vernia}:;, wie llerde.r hier altem Glauben 
naehspricht, das was Faust, Moses naeheifernd, verfehl ich erstrebt : unmittelbar in das 
Feuer der Sonne zu sehen ohne lilendung der Augen! 
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Hochverehrter Herr College! 

Zur Feier des Gredenktages, au welchem Urnen vor 50 Jahren die 
Doctorwürde verliehen wurde, föhlt sich unsere Akademie in erster 
Reihe berufen; sie bringt Ihnen mit aufrichtigem Glückwunsch den 
Ausdruck ihrer herzlichen Verehrung und Dankbarkeit dar, stolz auf 
Ihre grossen Verdienste um den Ausbau der fundamentalen Astronomie, 
•aber auch eingedenk dessen, was Sie im Verlauf eines Zeitraums von 
46 Jahren zur Förderung ihrer allgemeinen Aufgaben und Bestrebungen 
gewirkt haben. 

Schon während Ihrer Studienzeit auf der A 4 bertus-Universität 
und als Assistent an der Königsberger Sternwarte hatten Sie Sich 
durch wichtige Beiträge auf dem Gebiete der Stellarastronomie be- 
kannt gemacht und waren, nach kurzer Lehrzeit zur Meisterschaft 
aufsteigend, durch Ihre Doctorarbeit über die veränderliche Eigen- 
bewegung von Frocyon, in welcher bereits die Keime zu Ihren späteren 
Leistungen zu finden sind, in die vorderste Reihe der Astronomen 
getreten. Als es daher wenige Jahre später die durch den Tod 
Encke’s erledigte vStelle in der Akademie neu zu besetzen galt, wurden 
Sie auf die Empfehlung unserer grossen Mathematiker Kummer, Weier- 
STRASS, Kronecker und Borchardt, welche durch Hansen auf den 
noch in jugendlichem Lebensalter stehenden Gelehrten aufmerksam 
gemacht worden waren, in unsere Körperschaft berufen. 

Der Beginn Ihrer akademischen Laufbahn fällt in eine für die 
Stellarastronomie bedeutsame Zeit. Durch die Arbeiten von Bessel 
und Aroelanuer war das Interesse für die fundamentalen Aufgaben, 
die mit der Erkenntnis der Eigenbewegungen der Fixsterne Zusammen- 
hängen, geweckt worden. Eine ansehnliche Zahl von Sternwarten ver- 
einigte sich in gemeinsamer Arbeit.>zum grossen Zonenunternehmen, 
der Festlegung der Örter aller Sterne der nördlichen Hemisphäre bis 
herab zur neunten Grösse, und die Astronomische Gesellschaft trat ins 



Adresse an Hrii. Abthuk von Auwrrs ziiiii (tinfzig^jShrigcii I)ootorjul)ilämii. Cßl 

Leben, um diese Aufgabe zu fördern. Wie Sie den Plan entwarfen, 
die nöthigen Vorarbeiten machten, um die Beobachtungen auf eine 
einheitliche Grundlage, zu stellen und ihren Erfolg zu sichern, so 
haben Sie auch in der Folge sowohl an ihrer Leitung den hervor- 
ragendsten Antheil gehabt, als auch im Besonderen die Beobachtung 
und Bearbeitung einer der Berliner Zonen selbst übernommen und 
in vorbildlicher Weise durchgeführt. 

Ungefähr um dieselbe Zeit trat in den ersten Jahren Ihrer aka- 
demischen Wirksamkeit* eine Arbeit an Sie heran, zu welcher der un- 
mittelbare Anstoss von der Pulkowaer Sternwarte ausgegangen war, 
die Neureduction der Beobachtungen BaAnLEv’s. Bereitwilligst leisteten 
Sie der Aufforderung Folge, die Hinterlassenschaft dieses unvergleich- 
lichen Beobachters einer neuen Bearbeitung zu unterziehen, um sie 
»zum Grundpfeiler aller auf die Erforschung der Fixst(u*nbewegungen 
gerichteten Bestrebungen zu machen«, und legten die Ergebnisse 
jahrzehntelanger mühevoller Arbeit in einem Werke nieder, welches 
seitdem der Ausgangspunkt für alle neueren Untersuchungen über 
Eigenbewegungen der Fixsterne geworden ist, wie es auch die Er- . 
rungenschaften der letzten Jahre, die Erkenntnis der Gesetzmässigkeiten 
in den Sternbewegungen, angebahnt hat. Die neue Bearbeitung der 
BuAnLEv’schen Beobachtungen legte Ihnen den Gedanken nahe, einige 
andere Beobachtun’gsreihen aus älterer Zeit, welche noch keine ge- 
nügende Bearbeitung gefunden hatten, zur Vergleichung mit dem 
AowERS-BRADLEY-Catalog heranzuziehen. So entstanden u. a. die Stern- 
verzeichnisse aus d'oBiAS Mayer s und PoNn’s Meridianbeobachtungen, 
und die gleiche B'rwägung hat Sie veranlasst, noch an. Ihrem Lebens- 
abend <lie Bearbeitung der älteren BRADiEY’schen Beobachtungen aus 
den Jahren 1743 bis 1753 in Angriff zu nehmen, deren Vollendung wir 
in nächster Zeit entgegensehen können. Anknüpfend an diese Unter- 
suchungen verbesserten Sie durch Vergleichung eines immer reicheren 
Materials das System des Fundamental-Catalogs, welcher Ihren Namen 
trägt, schufen die Grundlagen für die Sternephemeriden des Berliner 
Jahrbuchs und richteten das Bureau für die Geschichte des Fixstern- 
himmels ein, um die Meridianbeobachtungen der beiden letzten Jalir- 
hunderte seit Bradley zu sammeln und nach einheitlichem Plane zu 
verwerthen. 

Die beiden Venusdurchgänge des vorigen Jahrhunderts, von denen 
man eine wesentlich genauere Bestimmung der Sonnenentfernung er- 
hoffte, gaben Ihnen Gelegenheit, Sich auf einem anderen Felde zu 
bethättgen. In die Commission iur Vorbereitung der Beobachtung 
dieser Phänomene gewählt, traten Sie alsbald an deren Spitze, wurden 
die treibende Kraft des ganzen Unternehmens und haben in der Folge 
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nicht nur die Organisation und Ausrüstung der vom Deutschen Reiche 
entsandten Expeditionen geleitet, sondern auch deren Ergebnisse ver- 
arbeitet und in einem umfangreichen Werke herausgegeben. 

Noch mehr als in der unmittelbaren Lösung der gestellten Auf- 
gabe liegt indessen die epochemachende Bedeutung dieses grossen 
Unternehmens in der Entwickelung der Beobachtungsmethoden, der 
Vervollkommnung der Instrumente, zu denen es den Anlass gab, und 
in den vielfachen Anregungen, die von ihm ausgegangen sind. Und 
in dieser Hinsicht gebüJirt ihm auch ein wesentlicher Antheil an dein 
Erfolge, welchen wenige Jahre später die aus Beobachtungen der 
kleinen Planeten gewonnene Bestimmung der fundamentalen Constante, 
an welcher Sie ebenfalls mitwirkten, gehabt hat. 

Neben diesen grösseren Werken, die Ihre Arbeitskraft in erster 
Linie in Anspruch nahmen, sei Ihrer fortgesetzten werthvollen Unter- 
suchungen über die Eigenbewegungen von Sirius und Procyon, über 
StemparallaxeÄ und über die Bestimmung des Sonnendurchmessers ge- 
dacht. Auch der Astrophysik, welche ihrem Arbeitsgebiete ferner stellt, 
haben Sie wichtige Dienste dadurch geleistet, dass Sie Ihren Einfluss 
zu Gunsten der Begründung des Astrophysikalischen Observatoriums 
geltend machten und in der ersten Zeit seines Bestehens die Ein- 
richtung und Leitung des neuen Instituts überwachten. 

Zu besonderem Danke aber fühlen wir uns Ihften verpflichtet für 
die selbstlose Hingabe, mit welcher Sie im Interesse unserer Akademie 
und ihrer Aufgaben fort und fort gewirkt haben. Seit mehr als einem 
Menschenalter haben Sie als ständiger Seeretar die vielseitigen akade- 
mischen Verwg,ltungsgeschäfte geleitet, in schwierigen Jahren auch 
die zeitraubendste Kleinarbeit nicht verschmähend; mit Festigkeit und 
Takt haben Sie uns nach aussen vertreten, in unseren Verhandlungen 
den Vorsitz geführt und auf die Organisation wissenschaftlicher For- 
schung sowie auf die Entwickelung der Akademie, welche den Kreis 
ihrer Arbeiten während der letzten Jahrzehnte immer mehr erweitert 
hat, einen maassgebenden und nachhaltigen Einfluss ausgeübt. In 
diesem Zusammenhänge darf auch der Gründung der internationalen 
Association der Akademien gedacht werden, die in Wiesbaden unter 
Ihrem Vorsitze sieh zu gemeinsamem Wirken vereinigte. Ihr wohl- 
erwogener Rath hat uns in wichtigen Fragen nie "gefehlt, Ihre Um- 
sicht und reiche Erfahrung hat uns oftmals die Wege geebnet. So 
hat uns Ihr Entschluss, in Rücksicht auf Ihre Gesundheit das so lange 
Jahre in vorbildlicher Weise verwaltete Ehrenamt niederzulegen, mit 
dem lebhaftesten Bedauern erfüllt. Wir dürfen jedoch zugleich un- 
serer herzlichen Freude darüber Ausdruck geben, dass Sie damit nicht 
aus unserer Mitte scheiden, und wir hegen die Hoffnung, dajss Sie 
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der Akademie auch fernerhin Ilir thätiges Interesse* bewahren und uns 
ein treuer Berather bleiben werden. 

Nur wenige Jalire trennen uns noch von der fünfzigsten Wieder- 
kehr des Tages, da Sie* vor einem halben Jahrhundert in unsere Körper- 
schaft berufen wurden. Möge es uns vergönnt sein, auch diesen sel- 
tenen Tag festlich mit Ilinen zu begelicu pnd Sie alsdann in der 
gleichen körperlichen und geistigen Rüstigkeit aufs Neue zu begrüssen. 

Die Königlich Preivssische Akademie der Wissenschaften. 


Ausgegeben am 18. Jul L 


Berlin, gedruckt in der Keichadruekerei. 
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SltZU^ilGSBERICHTE 1912. 

XXXVI. 

KÖNiaUCH PREUSSISCIIEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

18. Juli. Sitzung der physikalisch-mathematisqilien Classe. 


^ Voraitzender Secretar: Ilr. Plan(’k i.Y. 

1. Hr. Wakboro las über den Energieiimsatz bei photo- 
ehemisehen Vorgängen in Gasen. III. Photochemisehe Des- 
ozouisirung. (Forsch, später.) 

Es wird dio (diotoolieinisclie Deso/oDisiniiii» durdi vorschicdene \V( 

<l(»r /wisohon 02 und o. 3 j*oleireiien Vhsorptionsbundo dos 0 /ons imtersnoht und 
die dabei absorbirte Sticibbmg in (iraninn alorion goinoss<*n Die speciHsohe — d b ^ 
die auf die Einboit der absorbirton Strablniig Im zogt ik — pbotot bonnsoho Wirkung 
erweist flieh bei dieser Hcaotion mit /imobimmdor Ozoiuonoc ntration waclisond, mit 
/mnehinonder Intensität und Absorbirbarkeil der Strahlung abnehmtmd Diese Ei ge!)- ' ' 
nisse werden auf secu«d8t*e Hoactionen /urüekgefdbri 

2. Hr. Frobeniüs legte eine Arbeit vor: Über den St Rin sin: Ru- 
schen Beweis WARiNu’schen Satzes 

Vereinfachung des Beweises, den Ilr. Siridsiu r(. für den Satz \mi Waring ge- 
geben hat. 

3 Hr, Hertwio überreichte eine Mittheilung des Ilrii. Prof. Dr. 
Heinrich Poll in Berlin: Mischlingsstudien. VII. Mischlinge 

von Phasianus und Qallus. (Ersch. wspäter.) 

Bei der Kreuzung vort Fasan nnd Ilulin werden Bastarde erlialten, die voll- 
kommen steril sind. 


8Stzi;t>>giibei«iohte 1912« 
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öltzung der pnysiRaii^cii-matdematsscnen Classe vom 1«. Juli lVfl2. 


Über den STRinsBERGschen Beweis des 
"W^iNGschen Satzes. 

Von (t. Frobenius. 


Den berülimten IIiLiiERTSchen Beweis für den Satz von Waking hat 
Hausdorff in höchst scharfsinniger Weise erheblich vereinfacht (Math. 
Ann. Bd. 67), Stridsberg hat den glücklichen Gedanken geliabt, die 
von HausdorItf noch benutzten Integrale nach dem Vorbilde von Gordan 
durch Einführung einer symbolischen Potenz A" zu vermeiden (Math. 
Ann. Bd. 72 S. 145). Nur an einer Stelle braucht er noch ein Integral, 
um zu zeigen, daß die m Größen die durch die m linearen 

Gleichungen 

(l.) ^ (u 


bestimmt sind, joos/Z/üp Werte haben. Aber anch zu diesem Resultate ge- 
gelangt Rkmak (ebenda S. 1 5 3) auf algebraischem Wege : er beweist, daß 


(2.) 




eine positive quadratische Form ist, indem er die Ilauptunterdeter- 
minanten ihrer Determinante berechnet. 

Es bedarf aber, wie ich bemerkt habe^ nur einer geringen Modi- 
fikation der Rechnungen von Stridsbekg, um auf algebraischem Wege 
zu erkennen, daß die Größen p, positiv sind. Zur Auflösung der 
Gleichungen (i.) verwendet Stridsberg nach dem Vorgänge von Haus 


DORFF die Funktion (2//i-2)ten Grades 



Statt dessen be- 


nutze ich, was ja auch natürlicher ist, die Funktion («i-l)ten Grades 
— und spare so auch den Nachweis, daß die Gleichungen (i.) 


auch für fx = m, gelten. Endlich umgehe ich den 

Beweis von Remak dafür, daß F eine positive Form ist, dadurch, 
daß ich statti i»’ die reziproke Form benutze. 



KOHfCNiiJS : t}l:)er den STitiiKSHKKo scJicsii lic'weis WAiiiNfj’sclien Satzes. 6f>7 


Die symbolische Potenz h“ definiert Strii.sherc durch die Glei- 
chungen 

( 3 -) == 0, 


also durch die Rekursionsfonnel 

/<”+* = 2«A”-‘, A« 1, h*= 0. 

Ist daher f{z) eine ganze Funktion der Variabein z, so ist 
(4.) * A/(A) -- 2/(A). 

Folglich ist, wenn A r:= = . . . ist, 

Ai(Aj iTi + ^2 -f • • ' -f XrY ~ 2n^,(Ai:r, -j- ^2 -f- . . . XrY~ ' , 
oder wenn man durch • • • h^x^ ersetzt, 

A^ (Al Xj 4- As 4 ■ • • + A,.a?^)" = 2 w.r, (A , ÄT, 4 4 • • • 4 h,.XrY-^ . 

Multipliziert man mit x^ und addiert die r Gleichungen, so findet man 
(A, j"! 4 • ' • 4 Arar,)"+‘ ==1 2/1 (jr® 4 • • • 4 (Aj 4 * * • 4 A^^r)”" * 
und daraus durch wiederholte Anwendung 


(5.) (A,;r^ 4 ••• 4 A..r,)"' A”‘(^‘f 4 ••• 4^,")‘4 

•Setzt man r -- 2, x.^ = /x,, so erhält man, falls m :> 0 ist, 

(6.) ’ {A4A't)”' =r 0. 

Ist also ‘ 

(7.) Hm (x) ™ (x4tA)*'‘, //o - 1, 11 i = X, 

so ist 

(8.) //m(A) =:= 0 (m>0). 

Aus (4.) erhält man fiir /(^) “ (x+izy'"'^ 

h (.r 4 ihY~ * — 2 i{ni— J ) (x 4 i A)"‘" “ 

oder 

(x 4 « A)”* -- X (x 4 * A)™~* 4 2 (w— 1 ) (x 4 t A)”'~® — 0 , 

demnach 

(9.) 7 i,rt (x) — X //m- j (x) 4 2 ('/a — 1 ) //,»_ 2 (x) ^ 0, 

oder weil 

(10*) * //m(x) mH,„-i(x) 

ist, 

(ll.) m/Zw(x) — x//m(x) 4 2 //m(x) = 0. 


1 

i 


JVndere Darstellungen dieser Funktionen sind 


/*!» 

A"‘ 


_ ® 1 

IV-* 

(a» 

'] ’ 

A*” 

ä»Va* 



fii ^ 
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Bis hierher stimmt die Entwicklung, von kleinen formalen Ände- 
rungen abgesehen, völlig mit der des Hm. Stridsbero überein. Jetzt 
setze ich 

(I2.) //„(«)//,„_,(»/)- = (x-y)G^{x, y). 

Dann folgt aus der Gkichung (9.) und der Gleichung 

»> (.v) - .»/ - 1 (y ) + “ («» - 1 ) - 2 (.v) = 0 

die Rekursionsformel 

G,„{x,y) — + 2 (m-1) y), 

und mithin ist 

(13.) 0,n{x,y) = //,„_i(a;) //„-.(y) + 2 {«i - 1) //„,_.i(a;)//„,_2(y) 

+ 4 («i -- 1) (m - 2) H,„^»(x) H„,.i(y) -{■■■■ + 2'"“‘-‘(to - 1) ! ff, (a?) ff, (y) 

+ 2’"~'(w — 1) ! ffrt{j-) f/o(y) - 

Die Koeffizienten von H„(x) sind reell. Ist also S- eine Wurzel 
der (xleichung U„X^) -- 0 und die konjugiert komplexe Wurzel, so 
ist nach dieser Formel G„(S',S^') von Null verschieden, nach (12.) aber 
(9--S-')6'„(3', S^') - ; 0, und folglich ist 3- reell'. 

Setzt man H„{x) H{x), so ergibt sich aus (13.) für ein reelles 

y X 

ll'{xY --i/(x)//"(x)>2’“-‘rrt!.' 

Folglich hat die Gleichung H(x) = 0 keine mehrfache Wurzel, ihre 
m Wurzeln 3, , 3j , • • • sind alle untereinander verschieden. 

In Verbindung mit der Eigenschaft (8.) erhält man weiter aus 
(13.) die Rtdation 

(14.) G„(/t,y) = 2”-'{w 1)!, 

G^{h,y) hat also einen von y unabhängigen positiven Wert. 

Nun ist aber nach (10.) und (12.) 

ff(x)f/'(>,) = m{x-^^)Gm{x,p,) . 

Ist also 

H(x) = F{x) , 

so ist 

{15.) ir{^.)F{h) 

I 

Um jetzt die m linearen Gleichungen 
(l.) = A“ (f* = 

* Diese Variante des Beweises, die auch fBi‘ die K^elfnnktionen benutzt werden- 
kann, kommt darauf hinaus, die Methode von Stürm durch das Verfahren zu ersetzen, 
davS auf der Berechnung der Signatur einer quadratischen Form beruht, 

i 
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deren Determinante A nicht verschwindet, nach den 
Unbekannten pi , Pi, aufzulösen, leitet man daraus die Gleichung 

_ F{h) 

ab und erhält so nach { 15 .) 

(16.) {/i'( 5 >,))V» = 

Folglich ist p, positiv. 


1. Schur hat Remak und mich auf den. folgenden Satz von Ernst 
Fischer (Uber das CABATHSODORTSche Problem, PotenzreUie7i 7)iit positivem 
reellen Teil l)etreffend; Rendiconti Palermo, tom. 32, S. 245) aufmerksam 
gemacht ; 

Ist 

«,/3 

eiüe positive rekurriei'ende Form, so kann man vi verschiedeno reelF» 
(irößeu S'i, • • • S“,,, und tn ])Ositiv(‘ (> 0) (ärößiJi p, , • • • so bestim- 
inon, daß 

(f^ 0, 1, 2m- 2) 

A 

also 

(17.) E='2r + + ■■■ 

\ 

wird. Diese 2ni (irößen liängcm von einem Parameter ab, d(ni man 
so wählen kann, daß eim^ vorgeschriebene (iröße 

^2m-I P k 

wird. Dann sind 3-, , • • • 9-,„ die Wurzeln der Gh'ichung H„4x) = 0, wo 


(i8.) 

oder 


(19-) 


ist. 




Üq Cl-I • • • <7 fl 


'lh(x) = 


^'n— l 
1 X 


®a/i- 1 


j:” 


(«,ß — 0, 1 • • n-\) 


Aus der Bemenkung von Remak, daß (2.) eine positive P'orm Isi., 
und diesem Satze von Fischer ergibt sich unmittelbar der' erstii Teil 
der Entwicklungen von Stridsberg. 

Übrigens gelangt man auch zu diesem allgemeineren Satze sehr 
einfach auf dem obigen Wege. In meiner Arbeit Uber dos Träglieits- 
yesetz der quadratiscJien^ormen, Sitzungsl)er. J894j S. 414 liabe ich die 
JAcoBische Rekursionsformel 


f 
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( 20 .) — Hn + = 0 

direkt aus Detenninantenrelationen abgeleitet. Hier ist 

ü^\ ■ ‘ - (ln ~-\ ß 0 • * • ^ ri - i 

= AL =: 

Ö^W-I • * ‘ Ö2iJ- ^n~l Ö5jjm-3 ÖSji-I 

Daraus erhält man wie oben die (xleichung 

y) ^ — 1 

^ rn — 1 Ul — 2 2 ^ 2 jA. | x4. o 

eine Verbindung einer Fonnel von Kroneoker (Sitzungsberichte 1912, 
S. 17) mit der JAcoBisciieii Transformation der quadratischen Formen. 

Ist F positiv, so sind positiv, und man erkennt wie 

oben, daß die m Wurzeln 3 -,, • • 3 „, der (deicliung H„,{x) — 0 all(‘ reell 
und verschieden sind. Ist symboliscli A" r;„, so kann man nun 
p,, • aus den 7 n Gleichungen 

(l.) ^ =z h"" (/4 = 0, 1, 1) 

berechnen. Aus (19.) folgt (vgl. StriDvSberg (4.)) 

h''IIn(h) ~ 0 (v 0,1 • • n ^ 1) 

also, wenn oine ganze Funktion Aten Grades ist, 

^„-.i(A) Hn{h) = 0. 

Ist nun (vgl. Stridsberg, S. 149, (6.)) 

SO folgt aus 

y*m-l(A) ~ px 9 

daß auch 

f Px/2?/i-l (^^) 

ist, also die Gleichung (i.) auch ftir fx := 7/1^ m + l , • • • 2 m-~ 1 gilt. 
Aus (17.) oder (21.) erkennt man dann, daß p,, positiv sind. 


Ausgegeben am 25. Juli. 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 


DER 


XXXVIL 


KÖNIGLICH PREÜSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

• . . 

18. Juli. Sitzung der plnlosopliiscii-lustorischen ClasKse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. RoE riiE. 

1. Hr. Kuman legte eine Mittheilung vor: »Zur ägyptischen 
Wortforscliuiig. III.« (Krsch. später.) 

1. Aus (len mit «‘inaiider zus}imiii<‘iilirmij:('ii(l(‘ii alGui Worttiii lui* « und 

••stosscn« luldcM» sicli im l.aul<‘ <l(‘r /eit m'ue \’erl»n füi* '>iiied(‘rselireiben«, für »IfiiHleiiM 
und *'S(‘ud<‘n “ ; eine lautlielie W'rseliiebunij; vermischt dann di(^sen ganzen Stamm mit 
dem Viu'hum «lieiehlen«. 

2. Au (‘iiiem <;rr).ss(‘ren Absehnittc* des Wortschatzes wird <lcssen allmähliches ' 
Ainvnebsen und sidm* spähnc xMmahim* V(‘rfol«(. 

2. Hr. Harnack las: Chronologische Berechnung des »Tags 
von Damaskus «. 

in der Abhaudlunt»; wird ,tj;ezei|L»;t, davss auf (»rund von drei sich ^egtmseiti}»; 
stützemhm /eu;2;niss(‘n di('. Bekehrung; des Ajiostels Paulus mit f^rosser Wahrscheinlich- 
keit auf den Iba-bst des Jahres datirl werden kann odc'r, wenn J(nsus im , Jahren 29 
^i:(ikreuzigt wurden ist, auf den lJ(‘rbst des Jahres 30. Die drei Zeugnisse sind i. ein 
Brief des Kaisers ('laudius au Delplii, 2. die. Angabe d(.*.s Orosius, dass das Juden- 
edict des Claudius im tlahre 49 erlassen worden sei, 3. die drcifiuji b(?zt‘ugte Nach- 
richt, dass Jesus ua(.di seinem 'Fode. noch 18 Alonate. hindurch sich lia})e stdien lassen 
hez. mit seinen Jüngeiai verkehrt liahe. Diese. 18 Alonate müssen die Zeit bis zur 
Ohristusvision d(‘s Paulus hezeiclmeu. 

Hr. LfjDKKS legte vor: » Epigvai)hische Beiträge. 1. II. « 
(Krsch. später.) 

Die Inschriften auf dmi Reliquienhchliltern von Bhattipn'ilu werden neu gelesen 
und erklärt. Dabei wii-d der Lautwerth zweier Zeiclum der Drävidj neu bestimmt 
und die Sonderstcdluug des Dialektes der Juscliriften iestgestellt. Die erneute Prüfung 
der Inschrift von Ara ergiebt, dass S. 41 ein l\u>anaherrscher im nordwestlichen 
Indien den Titel Kaiser IVihrte. Das macht es unmöglich, den Beginn der Ku-^anaära 
anf 56 V. Phr. zu verl^gtm. 

4. Das correspondireiule Mitglied Hr. Jacoiu in Bonn übersandte 
eine Mittheilung: »Über die Echtheit des Kautiliya.« (Krsch. 
später.) 

Es wird gezeigt, dass d(*r Verdacht gegen die Echtheit des Kautiliya unbegründet 
ist, da.^ vi(‘huehr die einluJlige indische Ühcrlicfcning, dass da.s Werk von dem be- 
rühmten Minister Candraguiitas herrülirt, durch eine Reihe innerer Gründe entschieden 
bestätigt wird. 



S/tzimg der pMosop/i/scAdiistor/scAen Cl^e vom 18 . Juli 1912 . 

5 . Hr. Diels legte eine A.bh&iidlii]ig des Prof, Dr. J, Bidez in (Tönt 
vor: L.a tradition dvi Lexiqiie de Suidas. (Ersch. später.) 

Der Verfasser wurde durch seine Edition des Philostorgius (akademische Kirchen- 
vätcrausgabe) auf die Fr^iginente Ix'.i Suidas geführt. Seiiic Haudsciirifhuiforschungen 
ergaben, dass von den etwa 25 htjkannten Hss. nur drei bis vier (ein Veiietus und 
drei Romani) nebeln dei* von (iAisroRo gegebenen handschriftlichen Grundlage in Be- 
traclit koininen. 

(). Hr. Diels übergab den Bericht der Commission fiir den The- 
saurus linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 1911 — 1912. 
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Chronologische Berechnung des »Tags von 

Damaskus«. . 

Von Adolf Harnaok. 


J<^ genauer (T«‘schiclit,e er/ählt wird, desto unsicherer wird sie. Diese 
leidige Erfahrung gilt aber nicht \’^on der Chronologie — im Gegenteil : 
je zahlreichere einzelne Daten bestimmt werden) können und je genauer 
die Bestimmung ist, um so sicherer 'emtsteht auf diesem (»runde das 
zutreffende Bild der iiineru Entwicklung. Diese Einsicht legt aber 
dem Historiker die strengee Verpflichtung auf, in chronologischen Fragen 
Voraussetzungen zu vermeiden, die aus inneren Erwägungen geschöpft 
sind, es sei denn, daß solche Erwägungen vollkommen einleuchtend 
und daher zwingend sind. 

In der Chronohegie elcs Lebens des Apostels Paulus und seiner 
Briefe ist viel mit den »innern (»i-ünden« gearbeitet worden, und auch 
der andere Feind einer gesicherten Chronologie wird häufig zur Unter- 
stützung herbeigezogen, das »argumentum e silentio«. Zu den bedenk- 
lichen »innern Gründen« müssen apriorische Erwägungen gerechnet 
werden, wie schnell oder wie langsam sich gewisse Entwicklungen 
abgespielt haben, und zu dem argumentum e silentio gehören Ansätze, 
in denen Zeiträume verkürzt werden, weil wenige oder keine Ereignisse 
bekannt sind, die sich in ihnen abgespielt haben. Auch das Fundamental- 
problem der absoluten Chronologie des Apostels — diis Jahr seiner 
Bekehrung, das Datum des Tags von Damaskus — hat unter dem Ein- 
fluß dieser irreführenden Argumente gelitten. Noch immer gibt es 
über dasselbe zwei Meinungen: die große Mehrzahl der Kritiker emp- 
fiehlt das Jahr 35 (34), eine Minderheit das Jahr 31 (30). Für letzteres 
bin ich in meine» »Chronologie« 1(1897) eingetreten. Ich nehme im 
folgenden die Untersuchung aufs neue auf. 

Durch die Entdeckung und sachgemäße Interpretation eines Briefes 
des Kaisers Claudius an Delphi, der uns auf einem delphischen Stein 
erhalten ist, ist die absolute Chronologie des Lebens des Paulus ge- 
fördert worden. Dieses Schreiben, in welchem (L. Ju)nius Gallio als 
Prokonsul Achajas erwähnt ist, muß, wie aus der 26. imperatorischen 

f 
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Akklamation zu folgern ist, in der Zeit von Anfang 5 2 (Ende 5 1 ?) bis 
I. August 52 verfaßt sein. Hiernach ist ül)er\viegend wahrscheinlich, 
daß Gallio sein Amt im Sommer 51 angetreten hat; doch muß auch 
der Ansatz »Sommer 52« offen bleiben'. Als er es antrat, hatte aber 
Paulus bereits 18 Monate in Korinth gewirkt" (Act. 18, ii); er ist also 
Anfang 50 (linde 49?) von Athen aus in diese Stadt gekommen bzw., 
wenn Gail io erst im Sommer 52 sein Amt angetreten haben sollt(!, An- 
fang 51 (Ende 50?). 

Das friihere und wahrscheinlichere von diesen btüden Dabm be- 
sitzt längst eine Bestätigung, ürosius (VII, 6,15 S. 451 ed. Zange- 
meisteh) schreibt: »Anno eiusdem (seil. Claudii) nono exjmlsos ])er Glau- 
dium Urbc Judaeos Josephus refert. « Das ist genau das Jahr 49! Nun 
liest inan in <ler Apostelgeschichte“, daß, als Paulus nacli Korinth kam, 
dortJiin »gerade« (npocfÄTuc) Aipiila und Priscilla aus Rom g('kommt;n 
waren, »weil Glaiidius durch (an Edikt alle Juden aus R,(tm ausge- 
wiesen hatte« (18, 1 f.). Ist das Edikt, wie Orosius sagt, im Jahre 49 
erlassen worden, so kamen also Aejuila und Priscilla noch in di(‘S(uu 
Jahr(' und Paulus weniig später, d. h. End<' 49 oder Anfang 50, nach 
Korinth. Das stimmt mit vollkommc'ner Genauigkeit zu jenem aus 
dem Claudiusbri(“f abstrahierten Datum, welches ich mit. Dkiszmann 
als (las waJirschcinlichere bezeichnet habe. Die Angabe d(!s ürosius 
hüdet nur an dem Mangel, daß er sich fitr sie auf Josephus beruft, 
daß aber bei diesem d(‘rgleicheri gar nicht steht. Alhdn so mißlich 
das ist, so wenig berechtigt es dazu, die Nachricht einfacli als wert- 
los zu verwerfen, wie viele Kritiker gebm hab(m. Man hat zu unter- 
suchen, woher die Nachricht stammt, was keiiu'r von ihn(“n für der 
Mühe wert ej'achtet hat.'*. 

^ V'gl. Dkj.szmann, Paulus (191 1) 8. 159- - 177, der sicli hei seinen sorgrälti^eii Be- 
mühungen um das r3atuin des Schreibens der Hilfe llrn. Dessaus eHrcuen durfte. Die 
Möglichkeit des minder wahrscheinlichen Ansatzes »Sommer 52« wird von Dpusziviann 
zwar zugesianden, aber zu sehr in den liintergiMind gedrängt; inan muß zunä,chst um 
so mehr mit ihr rechnen, als der Monat des Amtsantritts Gallios nicht üherliefert ist, 
sondern nur auf probablen generellen Erwägungen herulit. VorsiclitigeTweise wird 
man die ganze Zeit vom Sommer 51 bis »luH 52 ofibn lassen, wenn man auch be- 
rechtigt ist, den Sommer 51 zu bevorzugen. Die früheren Untersuchungen sind hei 
Deiszmann verzeichnet; s. vor allein Bourgouet, De relnis Delphicis iinjieratoriae aetatis 
capita duo (1905) 8.6311’., und Reinach, liev. des etudes grectpics XX (1907), 8.49. 

So muß Lukas verstanden werden; die Möglichkeit, daß Gallio schon monate- 
lang ini Amte war, als ihn die Juden gegen Paulus scharf zu machen versuchten, 
scheint mir sehr fern zu liegen. 

^ Auch V. Moerner nicht in seiner fleißigen Abhandlung: De Orosii vita eius- 
(jue llistoriaruin Ubris Vll ad paganos. Berol., 1844. MoErmF:R begnügt sieh (8. 102) 
mit dem Satze: »hoc loco plane mentitimi esse Orosium, in JoKse[)ho exstare res ab 
ipso nieinoratas, iam a Spanheinio observatum est.« Beiläufig bemerke ich, daß in 
einem der besten Or'osiushandsehriftcn, dem Vatic. Palat. 829, olim Lauresham., saec. 
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Den Faden den* Erzählung bildet für Orosius, wie in so vielen 
Abschnitten so noch für die Regiornngszeit des Ohiudius, die Chronik 
des ITieronyinus. Reuutzt aber hat er, wie Zan(jk]vieister u. a. g(‘- 
sehen haben, ein namentlich aus Julius Africanus b(n*eichert(\s Exem- 
plar'. Nicht benutzt liat Orosiiis den Josephus. Vor unserer Stelle 
(VII, 6, 15) hat er ihn niemals erwähnt und nach unserer Stelle hat 
er hnliglich in VII, 9 vfui ilim kurz g(\spr<?chen (§ 3 und 7), weil er 
ihn bei Eus(d)ius-Hieronyinus (ad anno 2084. 2086) fand. Es ist also 
a priori wahrscheinlicji, daß seine Notiz: »Anno eiusdem nono ex- 
pulsos p('r Claudiuin ürbe Judaeos Jos(43hus ndert.« aus seiner nau])t- 
quelle, d(T Wironik, stammt, da ihn nur diese, niclit aber Sueton und 
Eutropius, auf Josephus führen konnte. Diescu* Schluß wird aber sich(U’- 
gest(dlt durch die Form d(‘r Notiz; denn die Angaben, di(‘ mit. »anno eins« 
in diesem Ahschnitb* beginmai, sind sämtlich und fast wörtlicli aus 
<ler Chronik gc^tlosscm Also Jial Orosius di(^ frag’liclieji Wort«* in d(‘m 
ihm zur Verfügung stehenden Kx<anplar der Chronik d(\s Hieronymus 
gel(\sen. Mithin hat or niebts »(udogcui« — es üJjlten ihm aucl? zum 
Schwind(‘hi Kenntnisse und A^irtuosiiät'^ -, sond(U‘n einfach seine Quelle^ 
wiedergegeben: auf Josephus konnte er gar nicht s(‘lbst verfalhai, <la 
er ihm, wie gesagt, ganz fernstand. 

Hal)en aber die Worten »Aiuio eiüsd(un nono expulsos ])er Clau- 
dium XJrbe Judaeos Joseplius ndert« in einer (erweiterten Hieronymus- 
chroiiik g(‘stand<.m, so kciiimm si(' scliwerli(?h aus einer andern Quelle 
geflossem sein als aus Africanus, aus welchem jeiuvs Ex(‘m[)lar aucli 
sonst ber(ücJi(Tt war; (hum profaiu^ ScIiriftstclhT hätbm nicht wohl 
den Namen »Jos(4)hus<^ Jfuu* g(d)ol(m. Wir dürlen daluu* mit Wahr- 
scheinlhilikeit annehmen, daß das 9. Jahr die Autorität dieses Cliro- 
nistnn für sich hat. AIxt kann Africanus geschrieben halxui, er habe 

VllJ, der Name »»lo.seplius« jetzt allein das ist zulallig. Wie der Kontext (s. 

den Apparat der Ausgabe Zangicivikistehs) beweist, bat der Kodex «erade liier viele 
Lücken bzw. unleserliche odia* radierte Stellen. 

* Siebe Zangkmei.stkr, IVolegg. S. XXIV: »(’liroiiieis Eusebil, at» Hieronyiuo 
Latinc redditis auetisque et eontinuatis, nsuni esse Orosimn eertinn est. sed usus est 
Hieronyini (*xoinplari aueto iain et iininutato in iis partibus quae dosc(mdurit usque 
ad riiristi jiassiouis aut fortasse usipu* ud Vesjiasiaui teiupus, additainenta partim in 
Fux(msi qiuxjue eodicc (Vat. Re<^. 560) repcriuutur, cum absint et ab Eusebio et 
Ilieronymo aut certt^ ab Hieronyiuo, partim alieua sunt ab Eusefuo et llieronymo, sed 
in siinilem fere inodum referuntur apud Syncellum, Panodori Anianiipie expilaiorem; 
[lartim denicpie al) ceteris absunt, sed ex AlVicauo deilucta esse vcl veri simillimum 
(Vll, 4, 13 sq., cf. 18) vel certum est (VH, 4, 15).« 

S. VH, 6,2 Ilieron. 2058, VH, 6, 9 ■-= Hicroii. 2061, VH, 6, 12 = Hieron. 
2061, Vll, 6, 13 Hieron. 2064, VH, 6, 14 - - Hieron. 2064, VII, 6, 17 ~ Ilieron. 2065. 

• ^ Audi setzt er ja dieser seiner ersten Quelle sofort eine, zweite gege^nüber, 
*die ihm beifallswerter erscheint: »sed mc inagis Suctonius movet etc.«, weil sie in 
diesem Zusammenhang audi von ('hristus redet. 
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das bei Joseplnis gelesen, während die Angabe in den uns erhaltenen 
Schrifb^n desselben niclit sieht? Man wird sich nicht g<u-n auf vfu-- 
lorcuie Schriften hier zunickzi(dien ‘ ; aber die Lösung des Problems liai 
nichts gegen sicli, daß d(u*, welcher den Africamis hier ausgescJirieben 
und die Chrojiik des Hieronymus bereichert hat, einer Konfusion schvü- 
dig ist und den in einem weiteren Zusammenhang bei Africanus ge- 
fundenen Namen des Joseph us — Joseplius ist ja in bezug aiif die 
Regierungsztdt des ('laudius besonders ausführlich — irrtümlich auf 
dies(‘ Notiz übertragen hat^ Wie dem aber ajich sein mag, ob wir 
es mit Africanus zu tun haben oder nicht, und ob er den Namen 
»Joseph US« geboten ‘hat oder dieser Name erst später an diese Stelle 
gekommen ist — das 9. Jahr des Claudius für die Judenaustreibung 
aus Rom, welclies in einem Exemplar der Chronik des Hieronymus 
nachgetragen war und durch seiin^ Bc^stimrntheit sich empfiehlt (wer 
sollte auch ein Interesse gehabt haben, es zu erfinden?), darf nicht 
beiseite geschoben werden, sondiuai muß als alte t]berli<derung gel- 
ten wenn uns auch der (jiewälirsmaim dunk(‘l bleibt. Somit ist. 
aus zwei Zeugnissen ein hoher Crad von Wahrscheinlichk(‘it. dafür 
ernücht, daß Paulus Anfang 50 {Knd<^ 49) nach Korinth g(‘kommen 
ist'. Hiermit ist ein absolub^s Datum gewomnui, mul man kann nun 
ve.rsuclien, di(i Chronologie des Wirkens des Paulus vor diesem Datum 
ebenfalls absolut zu fixieren. 

Oeht man von , dem Tode Jesu (anno 30) aus und bezeichnet 
die Zeit zwischen diesem Ereignis und der Bekehrung des Paulus 
mit X, so folgt, daß Paulus nach seinem eigenen Zeugnis im Jahre 
30 4- X 4- 3 zum ersten Male als Christ in Jerusalem gewesen, und daß 
er im Jahre 30 4- X 4- 3 + 14 von Antiochia zum sogenannten Ai>ostel- 
konzil nach Jerusalem gegangen ist ’. Die sich an dieses Konzil an- 

^ Doch blciht eine Möglichkeit, an den sogenannten «Christlichen .Iose[)hiis« 
zu (lenken, s. Dkiszmann 8. 176. 

^ Zu erwägen ist auch, ob die Notiz nicht aus Justus von Tiberias stammt, 
den Africanus nachweisbar in seiner ('lironik benutzt hat (s. Schürer, Gesch. d. jiid. 
Volks l3 S. 6if.) und der leicht mit Josephus verwechselt werden konnte. 

® Vgl. Schürer, a. a. O. 8. özf. : «Die genaue Zeitangabe hat Orosius nicht 
aus der Luft gegriifen.« — Daß Ramsay irrt, wenn er sicli für berechtigt hielt, die 
Zahl i) in »10« zu verwandeln, hat schon Deiszmann (S. 175 n. 4) kurz gezeigt. Orosius 
liat die Zahl nicht umgerechnet, sondern abgeschrieben. t 

^ Wir dürfen nunirudir auch das Datum Anfang 51 (Ende 50) fallen lassen. 

^ Siehe Gal. i, 18; 2, i. Daß die Szenen Act. 15 und Gal. 2 verschieden sind 
oder daß Act, 15 in Wahrheit vor die erste sogenannte Missionsreise gehört, sind 
Hypotheken, die ich als nicht genügend begründet beiseite lasse. Ebenso lasse ich 
die Vermutung beiseite, die 14 Jahre (Gal. 2, i) seien nicht von d(un ersten Besuch 
in Jerusalem bzw. von der sich sofort anschließenden Reise nach Syrien und (hircien, 
sondern von der Bekehrung zu rechnen. Hätte Paulus letzteres gemeint, so hätte er 
sich sehr nachlässig ansgedrückt. 
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schließende sogennnnte zweite Missionsreise liat also in dem Jahre 

47 + X begonnen h Da Paulus aber, wie wir gesehen haben, bereits 
Anfang 50 (oder Ende 49) nach Korinth gekommen ist, so folgt, daß 
daß das sogenannte Apostelkonzil spätestens im Anfang des Jahres 49 
stattgefunden haben kann; denn für die große Reise, Act. 15,41 bis 
18, r, durch Syrien, Cilicien, Isaurien, Phrygicn, das galatische Land 
und Mysien nach Troas sowie für den Aufenthalt in Philippi, Thessa- 
lonich, Beröa und Athen müssen doch allermindestens 8 — 10 Monate 
in Anschlag gebracht werden. Hat aber das Apostelkonzil im Jahre 49 
(Anfang) stattgefunden, so betrug die Zeit zwiscJien dem Tode Jesu 
und der Bekehruiig des Paulus (=^ X) zwei Jahre, fand es im Jahre 

48 statt — weil die große Missionsreise aus dem Orient bis Korinth 
das Doy)pelte von der oben angesetzten Zeit erfordert hat — , so be- 
trug die Zeit nur ein Jahr. Paulus ist also im Jahre 31 oder 32 
bekehrt worden. Doch muß auch das Jahr 33 hier noch oftenbleiben; 
denn die Annahme liegt nahe, daß die 3 und die 14 Jahre nicht 
volle Jahre waren, also zusammen nur 16 Jahre ausmachten; dann 
kommt man, vom Jahre 49 gerechnet, auf das Jahr 33. 

Dieses Ergedmis schließt zwar die tlahre 34 und 35 als Jahre del* 
Bekehrung des Paulus bereits aus und ist insofern liöchst willkommen; 
aber es befriedigt doch noch nicht; denn es läßt noch drei Jahre ollen. 

(übt es kein Hilfsmittel, welches eine Entsclieidung bringt? Ich 
glaube, wir beisitzen ein solches. 

Über die Dauer der Z(‘it, in welcher Jesus als Verklärter noch 
mit seinen Jüngern verkehrt hat, gibt es in der alten Überlieferung drei 
verschiedene Meinungen, von denen die dritte freilich spät auftaucht. 
( 1 ) Die Apostelgeschichte setzt 40 Tage an (Act. i, 3); (II) von üen 
• (ophitischen) Gnostikern und den Valentin ianern aber hören wir, daß 
der verklärte Jesus noch 18 Monate mit seinen Jüngern verkehrt habe, 
und dasselbe bezeugt auch die alte ajiökalyptische Schrift, welche den 
Titel >> Ascensio Jesajae« trägt. (III) Endlich lassen (Tnostiker des 3. Jahr- 
hunderts, deren Schriften uns koj)tiscli erhalten sind, Jesus i 2 Jahre 
lang nach der Auferstehung seine Jünger in die Tiefen der Erkenntnis 
einführend 

Die Ansätze I und III haben ursj)rünglich wahrscheinlich nichts 
mit dem Verhelft* des Verklärten mit seinen Jüngern zu üin, sondern 
sind erst auf einer zweiten Stufe der Legendenbildung mit diesem 
kombiniert worden. Die 40 Tage erklären sich — bessere Belehrung 

^ Ich rechne zunächst, hier mit. runden Jahren, s. u. 

2 Auch die Vorstellung hat nicht gefohlt, daß die Himmelfahrt mit der Aufer- 
stehung zusammcnfällt, hzw. daß Jesus gleich nach der Auferstehung in den Ilimmel 
aufgefahi’en ist (s. Lnk.-Ev. und ßarnahasbriel). 
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Vorbehalten — , wie die 40 Tage vor dem öffentlichen Auftreten Jesii, 
als eine Art von Vorbereitungszeit fiir den Antritt des messianischen 
Amtes im Himmel, und die 12 Jahre erklären sich aus der uralten 
und guten Überlieferung, daß die Jünger 12 Jahre zusammen in Je- 
rusalem geblieben seiend Da man dies auf eine direkte Anweisung 
Jesu selbst zurückföhrte, so nahmen spätere Gnostiker an, daß Jesus 
in dieser Zeit seine Jünger noch belehrt habe“. 

Wie aber soll man den Ansatz verstehen, Jesus habe noch 18 Mo- 
nate nach der Auferstehung mit seinen Jungfern verkehrt und sie 
belehrt? Kr ist nicht weniger als dreimal bezeugt 

Erstlich berichtet Irenaus (I 30, 14), die (ophitischen) Gnostiker 
leiirten: »remoratum Jesum post resurrectionem XVIII meiisibiis et 
Sensibilitate (AtceHcecoc) in eum descendente didicisse, quod liquidum 
est, et paucos ex discipulis suis, quos sciebat capaces tantonim myste- 
riorum, docuit hacc et sic receptus est in coelum«. Ferner referiert 
derselbe Irenaus (I 3, 2) über die Ansichten der Schüler des Valentinianers 
Ptolemäus und schreibt: ACKAOKTd) Aiönac «tANepOYCOAi aiä toy mcta 

TI^N 4k NeKPWN ANÄCTAC1N ACKAOKTCb MHCl A^reiN Al ATeTP14>4NAI A'^TÖN (sCll. 

1hco?n) c'tn toTc ma0htaTc. Endlich liest man in der noch dem 2. flahr- 
hundert angehörigen Asct'iisio Jesajae (9, 16): »et cum dep(^culatus est 
angelum mortisS, asceiidet [i. e. surget Jesus] tcrtio die et man(d)it in 
isto mundo DXLV dies^*. Die Ascensio Jesajae ist kein liäretiscli- 
gnostisclics Werk, W(mn ihr Verfasser auch Apokryphes bringt, sondern 
gehört der großen Christimheit an‘\ Dann ergibt sich aber: i. die 
Angabe, Jesus habe nacli der Auferstehung nocli 18 Monate auf der 
Erde zugebracht, ist kein gnostisclies F]rzeugnis, welches s(dn<^ Kxist-cmz 
(dner metapliysiscljen Spekulation verdankt, sondern erscheint bei den 
Valentiiiianern neben dem geschichtlichen Datum, Jesus habe vor seinem 


* ln dor Aj>ostelji;c*.sc!i!(*ljto fehlt diese Uherlieferuiifj;, aber sie \vidersj)richt ihr 
nicht nur nicht, sondern stützt sie, 

^ Sielic das geschichtliche Material für diese Ubcrlicfcj-ung — die (dgtujtürnliche 
Chronologie des Alexander von .fernsalcni gehört aucli hierher — hei Dohsciiüj’z in 
d(m »Texten und Untersuchungen« XI, i, S. 52n’., 136 ff. Wie icli an einer anderen 
Stelle ausgeführt habe, erklärt sich von di(isen 12 Jahren aus der traditionclh* (falsche) 
Ansatz Itir das Todesjahr des Petrus in Rom auf das Jahr 67. Er setzt diese 12 Jahre und 
die Legende vom 25 jälirigen Episkopat des PeJrus in Koni voraus:» 30 + 12 + 25 =: 

® Das Zeugnis des Valentinianers Herakleon ist zu unbestimmt, um hicj* in Be- 
tracht gezogen zu werden. 

* Die 545 Tage sind 18 Monate (genauer wären es freilich 547 — 548 Tage; 
aber auch Apoc. 11,3 sind 1260 Tage ~ 3i Jahre). Diese Angabe in Tagen macht 
die an sich schon ganz unwalirscheinliche Meinung Harveys völlig unmöglich, die 
18 Monate s<3ien aus einer Verlesung entstanden: ih t \' hmc (=r ihcoyc m' f^M^PAC), ge- 
lesen als MHci. — Die Ascensio ist schon in den Actus Petri cum Simone benutzt. 

® Siehe über das Werk meine »Uhronologie« I S. 573 — 579. 
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To(](^ ein Jahr auf Krden gewirkt’; sie ist also eine überlieferte Zahl; 
2. die Angabe ist sehr alt; denn was bei den (Inostikeni, Valentin ianerii 
und in der Ascensio Jesajae geineinsa,Tn steht, muß mindestens auf das 
früheste nachapostolische ZeitaltcT zurückg(‘führt werden. Ist aber das 
Datum so alt, und muß es als (^in liistorisch gemeintes, nicht spekula- 
tives verstanden werden, so hat man bei der Krklärung der Zahl wirk- 
lich von dem v(^rmeintlich(‘n ])ostexistent(m Verkehr mit den Jüngern, 
den man aus den Ersclieinungen abstrahiert hatte, auszugelien. Was 
man von ihm wußte, i«uß auf di(‘ Zahl »18 Monate »c geführt haben “. 
Nun bericht(it Ibiulus (L Kor. 15, i ff.) von den Erscheinungen des Auf- 
erstandenen und schließt diesen Bericht mit den Worten: »Scxaton 
nANTWN . . . o3<t)0H KAMoi«. Obgleicli viele Jahre seitdem vergangen 
und noclj manclie Visionen des Herrn seitdem (^folgt sind ^ ist sich 
Paulus doch bcAvußt, daß eine b(\stimmt(^ Art von Erscheinungen mit 
doY Erscheinung, die er geliabt ])at, ihren Abscliluß gefunden 
habe. l)i(' Erscheinungen vor Petrus, vor den Zwölfen, vor mehr 
als 500 Brüdern, vor Jakobus, vor allen Aposteln und vor ihm selber 
bilden ihm eine zusamiiH'ngehörige (irupjx^ und eine Periode, die 
st‘itd(‘m abgesehloss(*n ist’. Hierund, soviel ich seln^, nur liier haben 
wir also den Schlüssed zur Erkhärung der 18 Monat (^; denn wenn Avir 


’ Die Ascensio jHXint den \ erk(‘lic mit <ion «lüngeni nicht, nlun' gibt üherlnmpt 
kiMiicii Fingei'zcig für di<^ Deutung dtn* Zahl. 

Die Zahlen 18 Monate oder 545 Tage haben ja auch nichts » Mvstisclu's« ; hei 
<len \'alentinian(‘rn st«‘hen die t 8 Monate nicht nur Ixd dem (‘iium .lahr d(‘,r Wirksam- 
keit .)t*su, sondeim auch hei d(‘n 12 Jahren des hlutllüssigen Weihes, den 30 Jahren 
des L<*hensalt(‘rs J«\sii z. Z. s(nn(‘s Anftrelens, den 12 .lahren des in Jerusalem dis- 
pntiennuh’n Jesus usw, (I 3, 2), kurz, Ihm ZahltM», die alle aus den Kvange.lieii notoriseT 
wanui und zu Spekulationen (M\st nachträglieh henutzt wui'deu. 

* Siehe z. 1 >. II. Kor. 12,1: KAYXÄceAi a€I, oy cy/A4>^pon /a 4 n, ^Ae'r'CO^\Ai Ae eic 

ÖHTACiAC KAI ÄUOKAAV'YeiC KYPiOY. 

* Worin dei- (MgentürnlielK' ('harakt(*.r dieser Krseheinungen Jesu im Untersehied 
von den s])ätercu nach dem Urteil des Paulus bestand, i.st nicht unmittelbar deiitiieh. D<Mien 
freilich ist die Antwort Jeiebt, welche an hM'bbaftige Fj-scbcinungcii glauben und solche 
nur hier finden, während sic alh* späteren Krseheimingen nur (ür V isiomm halten. Das 
richtige wird wolil sein, daß j<Hh* ehizclm*. dieser (m-sUmi hrseheinungeri, cinschließ- 
Jieh der ( ^hristusvision an dem Tage von Damaskius, eine hulit'. und eigcntüiidiehe 
Hedeutnng für die Kjitstehiing und Entwicklung der Kii‘ehe gehabt hat, so daß eine 
Jede von ihnen wie eine maßgebende convtM’satio eum Jesu wirkte. \ gl. hierzu 
VVeizsä(’ker, Ai)ost. ZcfUalter=* (1892) 8. 6f.: *d)ie II. Kor. 12, itf. erzählte Begebenheit 
gehört einer anderen Poidode und eiiuM* anderen Art von OfTenbarungen an, zu 
welcher Paulus sicherlich das Uesicht nicht zählt, durch das er einst Apostel wurde.« 
S. II: »Nur Eins hat sich liier offenbar durch alle Wandlungen [der umschaffenden 
Legende] hindurch als ein Stück echter (iesoJiichte erhalten, nämlich, daß die [ersten 
Ersclieinungen] für |die Jünger] gleichbedeutend waren mit der Aufforderung zur 
Fort$eizung der Sache Jesu, zur Äufnalime ihres Berufs, ihrer Mission.« Dieses Mo- 
ment bat den späteren Desichteji und Visionen gefehlt. Älmlich mit Recht En. Schwartz 
in den Gott. Nachrichten 1907, Philol.-hist. Klasse S. 276. 
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nun. aus sehr alter Überlieferung hören, daß Jesus noch i8 Monate 
nach der Auferstehung mit seinen Jüngern verkehrt habe, so wird 
das eben der Zeitraum sein, der zwischen der Auferstehung und dem 
Tag von Damaskus gelegen hat, nach welchem er seinen Jüngern nicht 
mehr in dieser Art erschienen ist, also eine neue Periode begann. Daß 
aber hier eine Überlieferung vorhanden war, ist nichts weniger als auf- 
fallend; denn Paulus muß häufig genug Gelegenheit gehabt und ge- 
nommen haben, über die Zeit bzw. das Jahr seiner Bekehrung zu 
sprechen', und eine solche Mitteilung konntejm Kreise seiner Schüler 
nicht leicht verloren gehen, zumal da es sehr bald auch solche pauli- 
nische Christen gab, die injdiesem Datum eine fundamentale Tatsache 
der Heilsgesehichte erblickten''. Unterdrückt bzw. in den Winkel ge- 
schoben wurde die Überlieferung durch di(; 40 Tage des Lukas und 
das kanonische Ansehen seines Buchs. Lukas selbst aber, der selb- 
ständige Begleiter (nicht Schüler) des Apostels, war nicht genötigt, 
die eigentümliche Betrachtung des Paulus, die abschließende Bedeutung 
der von ihm erlebten Vision betreffend, mitzumaclien". 

Beziehen sich die 18 Monate auf die Zeit bis zur (jhristusvision 
des Paulus, so erfolgte, di('se präzis im Herbst des Jahres 3 1 (d. h. 
das X ist = i-^- Jahre). Es fiigt sich nun aber, wie man sieht, dieses 
Datum vortn^lFlich zu der Berechnung, die wir oben angesbdlt haben. 
Dort fanden wir, daß nur die Jahre 31, 32, 33 für die Bekehrung 
des A2)ostels offen stehen, und hier wird uns der Herbst 3 1 als das 
Datiun für diese Bekehrung geboten! Im Herbst 31 also erlebte Paulus 
seine Bekehrung; im Jahre 34 kam er zum erstenmal als Christ nach 
Jerusalem imd im Jahre 48 zum Apostelkonzil. Zählte er nur die vollen 

^ Paulus hatte die riiroiiologie seines eigenen Leliens gut iin Kopfe und machte 
gelegentlich von ihr in seinen Briefen Gebrauch — nicht nur, wo man cs erwartet 
(Gal. I. 2 ), sondern auch wo man es durchaus niclit erwartet (11. Kor. 12 , 2 : oTaa 
ANOP conoN 4 n Xpict^ npö ia^; Rom. 16,7: "'Anapönikoc kai MoYNiAC, ot np6 ^/aoy 

r^roNAN Xpictü). An letzterer Stelle steht ihm das gtmaue Datum des Tages von 
Damaskus vor Augen: die beiden Genannten sind vor seiner eigenen Bekehrung be- 
reits (’hristen geworden. 

Das gilt nicht nur von den Marcioniten, sondern auch von einer großen 
Anzahl von Gnostikern. Für die Valentinianer waren nur das Herrenwort und die 
J^aulusbriefe Instanzen. Sie, denen wir die Erhaltung des Datums »>i 8 Monate« mit- 
verdanken, rühmten sich auch (nach dem Brief des Tholemäus an die Flora c. 5 , 10 ), 
einer besonderen »Apostolischen Überlieferung«, die »am.-li Wh* 4 k AiAAOxftc erhalten 
haben«, und von Clemens Alex. (Strom. Vll, 17 , ro 6 ) hören wir Näheres über die Art 
der Vermittelung. Es war ein sonst unbekannter Schüler des Paulus, Theodas, der 
die Mitteilungen zu Valentin hinübcrgeleitet hat. An diesen Angaben zu zweifeln 
liegt kein Grund vor; denn Valentin und Ptoleinäus waren ernsthafte Lehrer und 
keine Schwindler. 

^ Natürlich war es auch nicht Paulus’ Meinung, daß der Auferstandene während 
dieser 18 Monate noch auf der Erde geweilt hat; diese Annahme ist erst nachmals 
^entstanden. 
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Jalire> so kann er auch erst im Jahre 49 zu diesem Konzil gekommen 
sein; zählte er die angefangenen als voll, sogar schon im Jahre 47. 
Aber letzterer Ansatz ist nunmehr ausgeschlossen, da wir als das Datum 
seiner Ankunft in Korinth das Jahr 50 Anfang (49 Ende) als das wahr- 
scheinlichste gefunden habend Dieses ist nunmehr (gegen das Jahr 51) 
sicher festzuhalten, während für das Apostelkonzil die Jahre 48 und 49 
offenstehen, je nachdem man die Zeitdauer der Reise aus dem Orient 
nacli Korinth größer oder geringer ansetztl Bei dieser ganzen Be- 
redinung ist davon ausg^.gangen, daß Jesus Ostern 30 gekreuzigt wor- 
den ist. Die Möglichkeit besbdit aber, daß die Kreuzigung Ostern 29 
stattgefunden hat. In dif^sem Falle fällt die Bc^kehrung des Paulus 
schon in den Herbst 30; man ist dann nicht gfdiindert, das Apostel- 
konzil sclion in das Jahr 47 zu setzen aber dies(u* Ansatz ist, wie 
oben benunkt, ganz uriwalirscheinlich, weil der Zeitraum bis zur An- 
kunft in Korinth zu groß wird. Man muß also in diesem Falle an- 
nelnnen, daß Paulus bei seiner Berechnung: »3 + 14 Jahre« nur die 
vollen Jahre gezählt hat^ 

Der Tag von Damaskus fällt — das darf nunmehr für höchst 
wahrscheinlich g(‘lten — 18 Monate nacli der Kreuzigung Jesu. Gegen- 
instanzen geg(‘n dies(‘s Datum sind mir nicht bekannt; denn die Be- 
hau].)tuiig, die in Act. 1 — 8 erzählten Ereignisse fordtuken einen längeren 
Zeitraum als 18 Monate, läßt sicli nicht Ix^weisen, zumal da die Ereig- 
nisse^ des IIan])t teils des 8. Kapitels sich nach d(T Bckelirung des Paulus 
abgespielt haben werden. Aus der Chronologie des Aretas aber lassen 
sich für die des Paulus, soviel ich s(die, keine Schlüsse ziehen^; ferner 
sind die trefflichen chronologischen Moment(‘ in Act. i 2 für unsere Frage 
irrelevant, und die Hoffnung, die man gehegt liaf, hat sich nicht er- 
füllt, aus dem für den cyprischen Prokonsul Sergius Paulus zutage 
getretenen inschriftlichen Material für die Chronologie des Paulus Ge- 
winn zu ziehen. 

Die drei Dat(m, von denen ein jedes für sich hoch mit einer ge- 
wissen ünsiclierheit behaftet ist — Paulus 18 Monate nach der Kreuzi- 
gung Jesu bekehrt; die Juden aus Rom im 9. Jahre des Claudius (49) 
ausgewiesen; der Antritt des Prokonsulats des Gallio im Sommer 51 — , 
stützen sich gegenseitig aufs beste und beglaubigen sich gegenseitig^*. 

^ Der Zwischenraum zwischen beiden Ph’eignisscn würde zu lang werden. 

* Mir ist das Jahr 48 wahrscheinlicher. 

* Für dieses Jahr bin ich in meiner »Chronologie« eingetreten. 

* Die Möglichkeit einer solchen Berechnung darf gegen Ed. Schwartz festge- 
halten werden. 

* Vgl. Mommsen, Rom. Gesch. V S. 476 f. 

® Für die Richtigkeit der hier empfohlenen (äironologie sprechen n. a. noch 
zwei wichtige Beobachtungen: a) Im Römerbrief grüßt Paulus (16,1 1) TO'Vc 4 k tön 
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Ungezwungen ordnen sich auch in die Chronologie des Lebens des Paulus, 
die so entsteht, die sicheren relativen Zahlen und die sonstigen chrono- 
logischen Anhaltspunkte ein, <lie wir besitzen. 

Napkiccoy to'Vc Öntac kypio), (l. li. die ('hristen unter den zahlreichen Sklaven und 
Freigelassenen des all mächtigen Narcissus. Dieser Narcissus ist aber Endo 54 gestorben. 
Nach unserer Berechnung kann der Rdmerbrief .sehr vrolil noch in das Ende des 
Jahres 54 fallen, und der Gruß erscheint daher chronologisch gerechtfertigt. Nach 
der gewöhnlichen Annahme (nach welcher das Aj)osteIkonzii in das Jahr 52 fällt) 
muß der Brief aber Ende 57 oder Anfang 58 angesetzt werden. Hat volle drei Jahre 
nach dem Tode des Narcissus sein »Haus« noch hesteffen und Paulus an die (^hrusten 
in demselben schreiben können? Möglich ist es wohl, wahrscheinlich ist cs nicht, 
b) Nach Eusebius’ ('hronik ist Festiis zwischen Oktober 55 und 56, d. h. im Sommer 56, 
Prokuratur geworden, und dieses Datum, mag es auch wahrscheinlich um ein Jahr korri- 
giert wT-rdeii müssen, empfiehlt sich auch aus anderen Erwägungtm. Es läßt sich 
trefflich mit der ('hronologic vereinigen, deren (irund/iige hier gezeichnet sind, ja es 
wird von ihr gefordert; dagegen müßte Festiis sein Amt 3 — 4 .fahre später aiigeireten 
halien, wenn das AposteJkonzil erst ini Jahre 52 stattgcfuiideii hätte. 
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Bericht der Kommission für den Thesaurus 
linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 
1911 bis 1. April 1912. 

Von IL Dikls. 


ln (len beiden Sitzungen der Thesaurnskoimnission am 30. März 1912 
(in MüucIkmi) und am 15. duni desselben dalires (in Berlin) beschäftigte 
sich die interakadeiniscihe Thesauraskonunission hau])tsä(dilich mit der 
durch die Berufung des (»eneralredaktors Hrn. Prof. Lommatzscu in 
das Ordinariat der Universität Basel geschaffenen Notlage des Bureaus. 
Die verschiedenen Versuche, geeignete Persönlichkeiten für die erledigte 
Stelle zu gewinnen, haben bis jetzt, wo dieser Bericht zum Druck 
gellt (Mitte Juli), noch nicht zum Resultate geführt. Die HH. Prof, 
Vollmer und Lommatzsch liaben sich bereit erklärt, die Geschäfte wäh- 
rend des Interimistikums zu führen. 

Es wird durch iiudirfache, unabhängig voneinandeu* geführte Be- 
recdiimngen lestgestellt, daß die Vollendung des Thesaurus, von dem 
jetzt 472 Bänd(' (A — Dico) ausgc^gebeii sind, für die noch ausstehenden 
7'/, Bände die Zeit bis etwa 1930 in Anspruch nelimen wird. Eine 
Eingabe der Berliner Akademie in Verbiinlung mit der Göttinger Ge- 
sellschaft der Wissenschaften hat auf Beschluß der Kommission bei 
d(nn preußiseben Ministerium die Weiterbewilligung der bisher dem 
Thesaurus geleisteten Beiträge im Einverständnis mit den verbündeten 
Akademien beantragt. 

Der Finanzabschluß des Jahres vom i . Januar 1910 bis i . Januar 
1911 hatte ein Defizit von 5568.89 Mark ergeben. Dagegen schloß der 
Abschluß am i. Januar 1912 mit einem Uberschuß von 365.26 Mark. 

Dieser günstige Abschluß wurde dadurch erreiclit, daß ein Jah- 
re^sbeitrag der Wisseiiscliaftlichen Gesellschaft in Straßburg (8. März 
1911) in Höhe von 600 Mark einlief, daß die Kgl. Bayerische Aka- 
demie (philologisch-philosophisclie Klasse) 500 Mark beitrug, daß die 
Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner zur Deckung des Defizits einen 
Sonderbeitrag von 6000 Mark stiftete (13. Mai 191 1) und daß die Kgl. 
Bayerische Regierung die Kosten der von der Thesauruskasse vorge- 
legten Herstellungskosten des Thesaurusbureaus in Höhe von 2086,88 
Mark zurückerstattete. 
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Der Finanzplan fiir 1913 wird wie folgt festgesetzt: 


fiiimahmen. 

Beiträge der fiinf Akademien 30000 Mark, 

Extrabeiträge von Berlin und Wien, je 1000 Mark . 2000 » 

Beitrag der Wissenschaftlichen Gesellschaft zu Straßburg 600 » 

GiESECKE-Stiftung 1913/^ 5000 » 

Zinsen 300 » 

Honorar fiir 70 Bogen 11260» 

Stipendien des Kgl. Preußischen Ministeriums . . . 2400 » 

Drei beurlaubte Assistenten 3600 » 

Beiträge Hamburg 1000 » 

» Württemberg . 700 » 

» Baden 600 » 

Gehaltszuschüsse aus dem Sparfonds 1600 » 

Summa . . 59060 Mark. 


Ausgaben. 

Gehälter des Bureaus 39610 Mark, 

Laufende Ausgaben 2500 » 

Honorar 5600 » 

Verwaltung (eiiischl. Heizung, Hilfsarbeiter, Mateiial- 

iind Namenordnung) 5400 » 

Exzerpte und Nachträge 1000 » 

Konferenz- und Druckkosten 600 » 

Unvorhergesehenes 1000 » 

Einlage in den Sparfonds für Gehalt szuscliüsse ... 1 600 » 

Summa , . 57310 Mark. 


Der Sparfonds betrug am i. Januar 1912 7000 Mark, Die als 
Reserve für den Abschluß des Unternehmens vom Buchstaben P an 
bestimmte WöLFFLiN-Stiftung beträgt am i. April 1912 55425.50 Mark. 

Bestand des Thesaurusbureaus am 31. März 1912: 

Generalredaktor Prof. Dr. Iummatzscii, Redaktor Prof. Dr. Mauken- 
BRECHEK, Sekretär Prof. Dr. Hey. 

Assistenten: DDr, Bannier, Gudeman, Wolfe, Reisch, Sigwart, 
ScHWERiNG, Hofmann, Jachmann, Tafel, Amman, (traeber, Robenbaüer. 

Beurlaubte Oberlehrer: Dr. Dittmann (von Preußen), Prof. Vetter 
(von Österreich), Pflugbeil (von Sachsen). 
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Der Tod des Kambyses. 

Von Wilhelm Schulzse. 


(Vorgelegt 27. Juni 1912 [s. oben S. 581].) 


iM/icb grieclüselier Überlieferung ist der Perserkönig Kambyses, des 
Kyros’ Solin, das Opfer eines Unfalls geworden: eine Verwundung am 
Schenkel, die er sich durch eigene Unvorsichtigkeit beigebracht, führte 
nach längerer Krankheit zum Tode. Darin stimmen IIerodot‘ und 
Ktesias*^ überein, so weit sie auch sonst in der Ausmalung des Details, 
der Verknüpfung und Lokalisierung der Begebenheiten aus<Mnander- 
gehen. Neben die Griechen trat vor einem halben Jahrliundert ganz 
unerwartet ein neuer Zeuge, dessen Aussage besonden^s Gewicht hat, 
König Dareios selbst, der am Felsen von Beliistün l§ i 1 1 über den 
Tod seines Vorgängers mit diesen Worten berichtet: pasäca Kalmjiya 
^ivä7narUyiis amariyatä, vSchon seit der ersten Veröffentlichung durch 
Rawlinson, dessen Willens- und Geisteskraft uns diese einzigartige Ge- 
schichtsurkundc wiedergeschenkt hat, steht der Wortlaut, der allge- 
meine Sinn und die Beziehung des hier ausgehobenen alt persischen 
Satzes auf das Ende des Kambyses jedem Zweifel entzogen fest. Nui 
in der etymologischen Bestimmung des freilich bedeutsamsten Wortes 
UDä7narSiyu^ griff der Entdecker fehl, verführt durch den täuschenden 
Gleichklang einer Sanskritwurzel, wenn er auch in dem ersten Gliede 
des offenbar komponierten Wortes das ai. sva- [ lat. nicht ver- 

kannte*'. Es ist das Verdienst Ocperts, die wurzclhafte Identität von 


* 3, 64 KAI 01 ÄNAePOICKONTI ^ni TÖN YunON TOY KOAeOY TOY l[<l>eOC Ö M'f'KHC ÄHO- 

ninxei, rYMNCoe^N t 6 ii<t>oc UAiei tön whpön. 66 (bc ^c«i>AKeAice re tö Öct^on kaI ö 
MHPÖ c tAxicta ^cAuh, Ani^NeiKe KAMB'f'ceA tön K't^poy. Vgl. LrogUvS-Iustin. 1,98- 

* Pers. 12 (143 3 e6(ON 3 EYAAPI 0 N MAXAIPAI AIATPIBHC XAPIN UAiei TÖN MHPÖN etc 

TÖN M^N KA! ÖNAeKATAloC TeAeYTAI. 

® Journal of the Royal Asiatic Society 10 (1847), 7 ^* iS 7 * 202. Rawlinson 

übersetzt 'se iinpatientein Habens’, 'not enduring hirnscir (angeblich 'froin skrt. mr,H to 
endure’). Danach gibt er den ganzen Satz so wieder: 'Afterwards Cainbyses unable 
to endure his (mislbrtuncs) died’. Das soll heißen Tie died in his wrath’. Auch 
BKNFiqy,*Die persischen Keilinschriften (1847), 10 läßt den Kainhyses Vor übergroßem 
Zorn’ sterben und zerlegt 77 das ap. Wort in u und amarsit/u 'zornig’ (Wz. marS skrt. 
mff ‘dulden’). ^ 
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•marSiyuS und avuiriyatS [= ai. amriyata 'er starb'j festgestellt zu haben, 
noch ehe die beiden anderen Versionen in babylonischer und elamischer 
Sprache allgemein zugänglich wurden und zur Bestätigung dieser Inter- 
pretation herangezogen werden konnten. Er übersetzte 1851, nach einem 
schon 3 Jalire früher von ihm gemachten Deutungsvorschlag: 'Plus tard 
Cambyses mourut, s’etant blesse lui-mftme ou par suicide"’. Bereits 
in der ersten, notwendig unvollkommenen Form, in der durch Raw- 
UNSON und seinen Helfer Nobris die Texte der zweiten und dritten 
Kolumne, entziffert und übersetzt, der wissenschaftlichen Forschung 
dargeboten wurden, ließen sie erkennen, daß sich in der Tat, ganz 
wie Opperts Erklärung es fiir das altpersische Original gefordert hatte ", 
auch in den Übertragungen der Begriff des Todes zweimal dicht hinter- 
einander wiederholte®. Die korrekte Lesung und Erklärung des baby- 
lonischen Textes gelang freilich erst viele Jahre später, und zwar 
wiederum (hpPERT, der iSös'' die richtige Wortteilung und den (dem 
ap. mil- ganz entsprechenden) Sinn des Ausdrucks ra~man~ni~hi durch 
Vergleichung von Parallelstellen glücklich sicherte: mi-tu-tu ra-man-ni- 
iu mi-i-ti 'morte suimet mortuus est ' 'das Sterben seiner selbst starb 
er’". Der elamische Text ist verstümmelt und scheint auch nach 
Weissbachs letzter Bearbeitung für unsere Zwecke nicht wesentlich 
mehr herzugeben, als schon aus der ersten Publikation ersichtlich war^ 

Oppert hatte [a. a. 0 . 386] das ap. inaHiyu- mit den ai. Adjektiven 
auf -syu- verglichen imd daraus die Grundbedeutung 'voulant mourir’, 

* Journal asiatique 4. Serie t 17 (1851), 385. Wo Oppkrt zum ersten Male die. 
richtige Deutung vorgetragen hat, weiß ich nicht. 

^ Ohpert, a. a. 0. 386: '^amariyata est Tiinparfait de eette raeine //zar, (jul, eoin- 
prise depuis lo Gange jus(]irau Shannon, est un de ees oternels temoignages de ran- 
ti({ue parente des peuples indo-gernianitpies. La forme presente est tont a fait le 
sanscrit amriyata. L’assonance uvämnmyv., arnariyata., n’est nullement occasionnee sans 
dessein; eile iniliterait de ineme en faveur de inon explication s’il y avait e.ncore hesoin 
d’une preuve.’ 

^ Kawunsün, Journal of the Eoyal Asiatic Society 14 (1851), lvi. lxiii (habylon. 
nach damaliger Lesung mv-tu und mi-ya-ti oder von der gewöhnlichen sein. Wurzel 
für 'Sterben’). Norris, ebenda 15 {1855), 79 ss. 100. 

^ Falsch noch ExpMition scientifique en Mesopotainie 2 (1859), 208 und dournal 
asiatique 6. Serie t. i (1863), 15. 

** Journal asiatiijue 6. scrie t. 6 (1865), 310. 

So Eb. Schräder, Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
26 (1872), 261. 383 unter Berufung auf Oppert. Ulier mit&iu 'Sterben’ (eigentlich 
'Totsein’ von 'tot’) und das Abstrakta bildende Suffix -üt vgl. ebenda 212 s<p 

Doch erklärt Delitzsch, Handwörterbuch 395 (624) an dieser Stelle vielmehr 

für einen Infinitiv, der freilich vom Substantiv um imtutu teilweise schwer zu unter- 
scheiden sei. 

’ Die Keilinschriften der Achämeniden (1911), 16: Äd^*-be . . e-wa kal-pi^'ik. 
Der Wortstamm entspricht in den meisten Formen dem ap*^aff. Vgl. Fov, Zeitschrift 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 52 (1898), 583. 586, der von der Be- 
s^eutung 'stei'ben* ausgeht. 
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voulant tu6r gewonnen, deren chai'akteristische Nuance' sich freilich 
unter seinen eigenen Händen merkwürdig rasch verflüchtigt, wenn 
er sagt: Qu oii traduise maiatenant par s'etant blesse lui-m^me, ou 
par suicide, le sens reste le meme; Cambyse est mort par suicide, pro- 
bablement involontaire’. Erst viel später hat sich herausgestellt, daß 
ap. -marSiyu- in Wahrheit die dem av. rnm^yuS, ai. mrtyiü). 'Tod’ laut- 
gesetzlich entsprechende Form ist“, das vollständige uvüimrSiyuS also 
ein regelrechtes Bahuvrihi-Kompositum, das an den ved. Adjektiven 
dmrtyuli 'unsterblich’, jaaämrtyuli 'having old age as death’" seine ge- 
nauen Parallelen findet. Der Wortsinn läßt sich nach der Weise latei- 
nischer Kommentatoren ganz adäquat wiedergeben durch suarn mortein 
Juibens*. Die Konstruktion uvärnarSiyuä amariyatä wird als gut indo- 
germanisch durch griechische Analogien erwiesen: Aisch. Sept. 534 
riANdiAeic nArKÄKUc t’ öaciato. Soph. El. 1009 hpin nANUA^epovc tö tiän 
t4MÄc t’ ÖA^ceAi KXsepHMÖcAi rENoc. Herodot 6, 37 nAN(»)Aeepoc ^lAnÖAAYTAi 
(nANUA^epcüc AB). Demosth. nAPAnpecs. 172 ^kuahc XnoAoiwHN kai npoiöAHc, 
im Sinne niclit verschieden von den instrumentalen Fügungen nANU- 
AcepiHi XnoA^ceAi Herodot 2, 120 (Thuk. 7, 87), kakictü)! ÖA^epui eiÖAAVceAi 
Dittknbergi:r, Syll.’ 463. 81, A'»’eAip^Tü)i eANXTtoi XnoeNi^icKei Xenophon 
Hell. 6, 2 34, mit denen der bal)yl. Ausdruck mi-tu-tu raman-ni~Su mi-i-ii 
grammatisch parallel geht'’. 

Kambyses ist also nach den Worten des Dareios suam mortem 
Italiens oder sm morts gestorben ; der d.aneben allein vollständig erhaltene 
babylonische Text ist eine treue Übersetzung, in der nur die syntaktische 
Struktur den veränderten Bedingungen des fremden Idioms angepaßt 
wurde. Was bedeutet nun dies sva morte'l 

Auf den ersten Blick scheint, wi(‘ die Erfahrung gelehrt hat, die 
('bersetzung 'durch Selbstmord’ so einleuchtend, ja natürlich und not- 
wendig zu sein, daß man trotz des Gegenzeugnisses der griechischen 

‘ Journal of t.hr Koynl Asiatic .Society 14 i-xiii ülier.setzt Rawi.inson in 

strenger Beobachtung der von OrrKiir gegebenen gramiuatiselien Analyse 'self-wishing 
to die’. 

.SriEOKi,, Die altpers. KeilinscliriCten (1862), 81. 151. 190 erklärt -marUyu- lür 
eine .substantivische Ableitung, deren -y«-.Suffix er in av. m,>rj^yv- wdederfindet, hat 
aber die lautlichen Verhältnisse nicht begriffen, wie seine ganze (in der 2. Aufl.rgc von 
1882,87. 170. 2t2 nur notdürftig u inredigierte) Darstellung beweist. Er erschließt 
eine erweitei-te Wui-zelforin ap. mark -- av. marai, die aueJi in dein Adjektivuui amar- 
iant- stecken soll. Daß ap. % aus Sy, ty entstanden ist, zeigt llimscnMANN, Zeitschrift 
ffir vergleichende Sprachforschung 24, 364. 366. 380 (1877). t’gl. Babthoi.omae, Ari- 
sehc Forschungen i (1882), 27. 

“ Nach Whitneys TTlicrsetzung. jaramrtyuh kommt mehrmals im Atharvaveda vor. 

* Augustin in Ps. 1 46, 7 [Mionb 37 col. 1903] quid est pravicordim? torticordivs, tortum 
cor hah^ns. 

* Vgl. dazu M. .I0HANNE.SS0HN, Der Gebrauch der Kasus in der Septuaginta 
[Berl, Diss. 1910], 56 s. — Lat. occidione occisi Liv. 2, 51. 3, 10 u. ö. 
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tTberliefferüng immer von neuem auf sie zurückgekommen ist. Marquardt 
hat feogar behauptet, nicht ohne den Schein allerbesten Rechts, daß 
man ohne Herodot und Ktesias nie auf eine andere Deutung verfallen 
sein würdet Daß die ap. Spuache eine adjektivische Bezeichnung dieser 
Art fiir den Selbstmörder besessen haben kann, ist ohne ‘‘weiteres zu- 
zugeben. Man mag sich dafür auf die Analogie des gr. a-^tooänatoc 
bei Plut. qu. Gr. 1 2 (von einem Mädchen, das aS'Caca tPin ziünmn Xn^ip- 
THceN feAYT^iN) bcrufcn — wird aber freilich sofort hinzufügen müssen, 
daß eine ältere Zeit regelmäßig Ausdrücke wählte, die die Aktivität 
des Selbstmörders kräftiger her^’^ortreten lassen, wie eXNAXoc A-teAiperoc, 
A'r’e^NTHC, A-tröxeip, a'y'TOOönuc ÖA^ceAi®. 

Von Anfang an hat man aber auch dem anscheinend so unzwei- 
deutigen Wortsinne, der allerdings in unsere tlberlieferung Zwiespalt 
und Widerspruch hineinträgt, durch eine künstliche Deutung zu ent- 
rinnen versucht, indem man die von der griechischen Hi.storie be- 
richtete Todesait gleichsam als unfreiwilligen Selbstmord quali- 
fizierte. Zu diesem Zweck wählt man Übersetzungen wie 'starb durch 
eigene Hand’“ oder >'died by a self-imposed death’^, deren gewollte 
Zweideutigkeit erst eines Kommentars bedarf, um von dem unbefan- 
genen Leser auch nur bemerkt zu werden. So sagt Weissbach, a. a. 
0. i7d: 'Ob K. vorsätzlich Selbstmord beging, oder ob er an einer 
Verletzung, die er sich unabsichtlich beigebracht hatte, starb, läßt 
sich aus den Ausdrücken der Inschrift nicht erkennen’^. Für einen 
immerhin so singulären Fall, wie ihn die zweite Eventualität darstellt, 
bietet gewiß keine Sprache einen traditionellen Ausdruck, und nun 
gar in der Form eines festgefügten Kompositums! Damit wird die Er- 
findung des Adjektivums wärnar$iyuS für diese besondere Verwendung 
dem Dareios selbst zugeschoben und zugleich bei ihm die Absicjit 
der Verschleierung vorausgesetzt; sonst hätte er sich docli gewiß nicht 
mit an sich ganz durchsichtigen Wortstämmen so zweideutig ausge- 
drückt, daß der Zweifel über den wahren Sinn seines Berichts kein 
Ende nimmt. Ehe man sich zu diesen, wie mir scheint, unausweich- 
lichen Folgerungen versteht oder aber zu der bedingungslosen Aner- 
kennung eines unvereinbaren Widerspruchs zwischen Dareios und Hero- 


^ Die Assyriaka des Ktesias [Philologus Suppl. 6], 622. 

* R. Hirzel, Der Selbstmord, Archiv für Religionswissenschaft ii (1908), 
276». 281^ 

® Eb. Schräder, a. a. 0. 383 ('tötete sich selbst’ 261. 342)» ' 

^ Tolman, Ancient Persian Lexicon and Texts 7 (‘died by bis own hand, i. e. 
by suicide or by accidenf 78). Gilmork, Fragin. of Ktesias 1418, 'K. dies* from a 
self-inÜicted wound’. 

® Ähnlich PraSek, Geschichte der Meder und Perser i, 276. 
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dot , wird die frage erlaui)t sein, ob nicht die Voraussetzüngen der 
bisherigen Interpretationsversuclie überiiaupt unzulänglicli sind. Man 
hat- sich ganz naiv und unbewußt bis jetzt zu selir von den modernen 
himpfindungen des germanischen oder roinanischen Westeuropäers leiten 
lassen und m. W. niemals die Zeugnisse älterer oder von Westeuropa 
weniger tiefgehend beeinüußt(ir Sprachen verhört, um von dort her mit 
tunlichster Ausschaltung jedes bloß subjektiven Meinens und Ratens 
über den Sinn eines Ausdrucks wie uvSmarSiyuS ins klare zu kommen. 

Tatsächlich kanii man die Dareiosworte vom Tode des Kambyses 
ganz bequem und ganz wörtlich ins Pali, Litauische, Polnische, Cechische, 
Lateinische, selbst ins Italienisclie umschreiben und gewinnt dabei jedes- 
mal einen iin wesentlichen gleiclien Sinn, der allerdings von der Vor- 
stellung des Selbstmorde.^ weitab führt: pali attano ayukkfuiypm mari, lit. 
m'ire sawo patfs snipftirni, poln. m'p hninriq urnarl, eech. um'rel »tau stmrfi, 
lat. sua Worte obiit, ital. wor'i di sua morte. Dieses vielstimmige Konzert 
gleichgeformter und gleichbedeutender Sätzclien liabe ich aus meinen 
alsbald zu nennenden Quellen durch einfaches Abschreiben zusammen- 
bringen können, ohne auch nur einen für die Syntax, und den Gedanken 
wichtigen Buchstaben ans Eigenem hinzuzutnn oder zu verändern. 

Im Kahhadipäyana-Jätaka [nr. 444] wird erzäldt, wie ein Asket 
büßen muß für eine vor Zeiten begangene Tierquälerei. In einer 
früheren Existemz hatte er (uner Mücke einen feinen Splitter in den 
.\ft<*r getrieben; der war im Körper steckengeblieben, das Tier- 
chen war aber nicht an d(‘ii Folgen dieser unzweckmäßigen Be- 
handlung zugrund«; gc^gangen, sondern in buclistaben getreuer lat. 
fTbersetzuug - [md) ipniw morte obiit : m iena kärawna amaritoä attano 
äyvkkhayen’ em mari Jjit. ed. FausbOll 4,30.5“. In Dutoits Jätakam 4,36 
lauten die fraglichen Worte: '(Sic) starb erst, als ihr natürliches Lebens- 
ende gekommen war’. Auch der Asket übersteht die Pfählung, die 
er als Strafe für seine alte Sünde hatte über sich ergehen lassen müssen. 
Nach indischer Anschauung, die auch hier den Hang zu wunderlicher 
Systematik nicht verleugnet, 'gibt es 101 Arten «hvs Tode.s, hundert 
«lurch Krankheit und Zufall, eine natürliche und gewünschte durch 
Alter, jarä' PW. 5, 881. AV. 2, 28, lesen wir das Gebet WMyam 
evd jariman vardhatäm aydm mhndm anye mrtydvo hirflsi§ult iatdtp ye 

t 

‘ wie es 7.. B. Mahqcardt, Unters«iclmngen zur Geschichte Erans 2 [Philolog. 
Suppl. 10] (1905), 150. 157, tut, der mit Duncker die unbeabsichtigte Selbstverwundung 
% ein^' persische Erfindung und zwar fiir eine tendenziöse Unideutung des an- 
stößigen Selkstinordes hält, wohlgcmcrkt de.s Se!bstuu>i‘des, de-ssen vermeintliche Authen- 
tizität *al]ein auf dem Zeugnis des Persers Dareios beruht. 

> öyuArMaya 'Tod’, eig. ‘Lebensvernichtung’, ytie jwitakhhaya. Z. B. Jät. 4, 389,, 
jioitak/chayam päpesuth (von einem zu Tode Geprügelten). 
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‘dir, o Alter, möge er heranwachsen, nicht mögen ihn die anderen 
I oo Todesaiien treffen !’. Wem dieser Wunsch sieh erfiillt, der stirbt 
gewiß attano ayulikhayem oder, wie die christlichen Litauer, trotz des 
weiten räumlichen und zeitlichen Abstandes, in wörtlicher Überein- 
stimmung mit den indischen Buddhajüngern sagen, sawo suu^rczii. 

Denn bei ihnen heißt nach Nesselmann 488 s. sawo srnercziü nu- 
mifti ‘natürlichen Todes [wörtlich ‘seines Todes ’J sterben". Kuesohat 
DL. 87. 230 bestätigt die Richtigkeit dieser Angabe durch seine Bei- 
spiele 3%s mire sawo pates smfTtmi und sawo srn^rcziii mifti. Aus Sten- 
i)EBS Lett. Lex. 589 kommt hinzu sawä pa^ckn nahw^ mirt, was in et- 
was einfacherer Form bei Ulman-Bicasche DL. 691 als sawd nahwi mirt 
wiederkehrt. Die deutsche tTbersetzung ist an allen Stellen gleich- 
lautend. 

Slov. svoje smrti umreH 'eines natürlichen 'Fodes sterben’ finde 
ich bei Pletersnik 2, 523 wenigstens aus einem älteren handschrift- 
lichen Wörterbuche verzeichnet. Fürs Serbische belegen Ivekovic und 
Broz 2, 437 denselben Sprachgebrauch durch ein literarisches Beispiel: 
urnre svojom smrti (—■ prirodnom smrti) im Gegensätze zur Ermordung 
durch die Türken. Eine genau entsprechende Wendung bezeugt der 
Russe Dal 4^, 285 für die lebende Sprache: umeret' svojeju smert'ju 
(=. prirodnoju) und erläutert sie durch die Zusätze otziv ‘abgelebt’, 
odrjachlev 'hinfällig, gebrechlich geworden’. Die reichste Ausbeute ge- 
währte mir aber das Polnische. Linde 5, 347 zitiert aus einer Postille 
des 16. Jahrhunderts den Satz Zydzi mordowali proroki , i rzadki u nich 
swq imierdq, umarl 'die Juden ermordeten die Propheten, und selten starb 
einer bei ihnen seines Todes’. In seiner Bearbeitung der Annales ee- 
clesiastici des Baronius übersetzt Skarga die Worte seiner Vorlage inte- 
rieritne (sc. Tacitus imperator) morho, an yladio, diversas fuisse sententias 
iradit Vopiscus fad ann. 279] durch Tadtxis cesarz, swq abo poniewolnq 
(gwadlownq) imierdq umari, nie wiedziec (ich gebe die Worte nach Linde, 
da mir das Buch selbst unzugänglich ist). Wie mich Hr. Brückner 
belehrt, ist der Ausdruck auch heute noch im Polnischen ganz geläufig. 
Aus einer mir ebenfalls nur durch Linde bekannten Übersetzung oder 
Bearbeitung von Senecas Briefen hebe ich noch den Satz heraus: nie 
swqjq zeßc imierdq, znaczy imkrc gwaiiownq. Das wird auf epist. 69, 6 
gehen, eine Stelle, die uns alsbald noch genauer «beschäftigen soll. 
Die cech. I,exikographeii betrachfen zwar, wie es scheint, prirozend 
smrt' als den iionnalen Ausdruck für den 'natürlichen Tod’, doch ver- 
zeichnet JüNGMANN unter sriy’ 4, 423 neurnre svou smrti ‘nicht natür- 
lichen Todes’, ebenso Kott an derselben Stelle 3, 822 umrel svou ^smrti. 
Vielleicht weicht hier der idiomatisch slawische Ausdruck vor dem 
stärkeren Einfluß des deutschen zurück. 

^ \ 
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Den Begriff des ‘natürlichen’ Todes bestimmt Tertullian de anima 
c. 5 2 im Einklang mit unserem heutigen Empfinden : Hoc, ujitur opus 
mortis^ separationem carnis atgue animae, seposita qvmstione fatorum et 
foTtuitoTwnif hifarium distinxii huriianus affectusj in ordinarktm et extraor- 
dinariam formam : ordinär tarn quidem mturae deputans placMae miusque 
mortis^ j extraordiruxrkmi oero praeter naturam iudkans violenti miusque finis. 
Derselbe Gedanke klingt auch in der Poesie fler monumenta gelegent- 
lich an^ Buechelek, Gann. epigr.'' 1604, ]5ss. 
quae non ut meruit ita mortis sortein retulit; 
carminibus defixa iaeuit per tempora multa, 
ut eins Spiritus vi extorqueretur quam naturae redderetur', 
cuius admissi vel Manes vel di caelestes erunt sceleris vindices. 

Aber dergleichen bleibt vereinzelt und unwirksam; die volkstüm- 
liche Phraseologie des Tod('.s hat sich davon lange unberührt erhalten. 
Rhetorisch gesucht ist Cieeros et naturae et legibus satüfedtj quem leges 
exiliOj natura morte rnultavit pro Gluent. 29; nur literarisch wohl auch 
Sallusts naturae rancessit lug. 14, 15, das sich in späterer Zeit ein ein- 
ziges Mal zu wiederholen scheint '. Wenn Gellius 13, i« von einer mors 
quasi naturalis et fatalis nulla extrinsems vi coacta redet, so ist das eine ' 
unverkennbare Augenblicksschöpfung, veranlaßt durch die von ihm 
aus der Kranzrede des Demosthenes 205 zitierten Worte; 6 toTc ro- 

NEYCI NOMIZCÜN MÖNON rereNfiCGAl TÖN THC eiMAPMÖNHC KAI TÖN A^TÖMATON eXNATON 


^ Sciiieca ('pist. 26, 4 ecquis exitm est meliovy quam in ßnern sunrn natura sol~ 
ve/itr dUabi'i 

2 \'gl. auch AP. 7, 570 3 4 )YCic AMN eAYceN An6 xgonöc. — losephos h. lud. 3, 374 

eSEICNAI TOY BlOY KATA TON THC 4 >YCea)C NÖMON. 

** Ini folgenden als CK. zitiert. 

^ 1612, 13 rexldito natu\ra(' spiritu\ (Kaibel, Kpigr. 613,6 rrNCYMA aabwn aanoc oypa- 
NÖeeN TeA^CAC xpönon Antah^acoka). Denn Atlicin und Leben natura non jnancipio deditj sfd 
commodamt Sciicca consol. ad Polyb. ro, 4s. (i i, 3). nd Marc. 10, 2 s. (Lucrez 3.97 i). Axi- 
ochos 367 B. Cicero Tuscnl. disp. 1, 93. Plutiirch consol. ad Apollon, 28. 1 16 AB (B(yHi»F, 
Psyche 6734. 681 s). K aihke 387, 10 t6 a’ ö<j>€iA6MeNON Xn^A(dKG'THi<t>Y'cei tgaoc voi'glichen 
mit Josejdios b. Iiid. 3, 374 tö AHcheeN hapa toy eeoY xPt^wc ^ktinynai und AP. 7, 732 2 
^KTeiCü)N Aiahi xpgToc ö^eiAÖ/AGNON (denn eANATo)! HANTec 6<J>eiAÖ/^eeA Kaibel ad Kfiigr. 371 
coli. 367, 8. 576 — 578). Überall derselbe Grundgedanke: die Natur, das Schicksal, 
Gott, der Tod als Gläubiger. Als unwillkommener und ungerechter Mahner stellt sieb 
leider der Tod oft genug auch schon vor dem Fälligkeitstermin (*in. (’K. 1001, 3 

^ (piod (piaeritis, id repfftituni 

apvStulit iniustus creditor ante diein. 

Das ist ganz juristisch gedacht: man zahlt z. B. sua die oder ante dienu Vgl. auch 
Kaibel ad Kplgr. 589 und (T]. 436, 14. 

® Thesaurus 4, 9 (vgl. dazu den Ausdruck Senecas naturae purere epist. 93, 2). 
Es wechselt mit fato emeedere. Daneben in fatum concedere wie ad fahm venire suum 
Seneca'*Oed. 993, eic tö möpcimon I^hkgin Sophokles fr. 867,2 N.*, eic t6 xp€<1)n Ahi^nai 
A xiochos 365 B, ÖAS'f'eiN Plutarch ad Apollon. 23. 113C. — Venez. andar al Potamo 
nach G, Mkvi^ Zeitschrift für rom. Philologie 16 (1892), 523 zu neugr. noGA/AÖc ‘Tod’? 
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ncpiM^NEi (im Gegensatz zu denen, die fiir die Freiheit des Vattsrlandes 
zu kämpfen und, wenn nötig, auch zu sterben entschlossen sind). Der 
Epitaphios des Ps.-Lysias spricht am Schlüsse [79] einen ähnlichen Ge- 
danken in ähnlicher Form aus: XNA/AeiNANTec tön a'y'tömatojn eANATo’N, 

XaaA ^KAeiAMeNoi TÖN KÄAAicTON, aber unmittelbar vorher [78] hi^^tte er 
die Gesetze der Natur und das Walten des Schicksals zugleich för 
den Tod als das unentrinnbare Ende jeder menschlichen Existenz ver- 
antwortlich gemacht: H tc kai nöcwn Mttcon kaI ri^pwc, b Te aaimwn ö 
T^ iN HM€T^PAN p\oTpan €iAHX(bc Xhapaithtoc. Dies Nebeneinander von 
und €i/^ap/^6nh^ wirkt hinein bis in die logiscli klassifizierende Eintei- 
lung der Todesarten, die wir bei Olympiodor in Plat. Phaed. 207 
Finckh lesen; bTi noAAoi TPÖnoi eANXTOv. npöToc pap eXNAToc Ö thc 
♦' r^cecoc, KATA MAPACMÖN H^PAC eiAH<*>6TOC TOY Z(i>IOY, ÖTI nenGPACM^NHN ^3E XpXHC 
^a 43EATO ZU)fiC AYNAMIN, ON TPÖnON A't'TÖMATON KAI TÖN ''InaÖN TINGC ICT0P09nTAI 
TGAeYTÄN KaI Ol ^UAnü) THC KA0APAC ^KEINHC PflC. AC^TCPOC ©ANATOC KAI a9tÖC 
ei^\APA\ÖNOC Ö KATÄ NÖCON. TPITOC Ö KATÄ BIAN TI^N HAP' XaAOY, oToN AieOY Ö 
XaÖPOY. TÖTAPTOC Ö KATA b!aN TI^N HAPA XNGPÖnOY, oTon AIKXzONTOC rt nOAG- 
mo9ntoc. n^MnToc ö katA t^n feAYTo9. — aAboic a^ än to9c oanXtoyc kaI katA 
AIaIpGCIN oVtWC* ^ eiMAPM^NOC Ö gAnATOC fi ÖK09 cI 0C KAI A^eAlPCTOC KAI ei M^N 

eiMAPMÖNoc, ü a9to<i>yi^c fi BiAioc KTA. Aber auf die sprach bildende Phan- 
tasie hat begreiflicherweise das faium stärker gewirkt als die natura. 
Mochte sich in philosophischen Erörterungen der Ausdruck mor.s* na- 
turalis allmählicli einbürgern (er ist heute (hnieingut der europäischen 
Kultursprachen geworden)“: das Volk zog es nocli lange vor, von 
fatum et fatalki vitae tempora^ zu reden, ///or.v fatalis^ ist römischer als 
mors naturalis. Umfang und Inhalt der Begriffe auch nicht ganz identisch, 
so oft sie sich in der Praxis decken. 

Jedem Sterblichen wird schon bei der Geburt'* seine natürliche 


* Ser. Sulpi(‘ius an Cicero ad fam. 4, i2j casm fd. i. T 9 xh] et natura in nohis 
dominatur. Vgl. luyenal 15, 138 naturae imperio gemimus. 

^ Vor Servius in Aen. 4, 694 ist er nicht belegt. Nach Norden, Hermes 28 
(*893)1 375^» Diesem Aufsatze und seinem Kommentar über das 6. Buch der Aeneis 
verdanke ich nicht nur das meiste und wichtigste Belegmaterial, sondern in der Haupt- 
sache auch das V^erständnis der hier in Betracht kommenden Vorstellungen. 

Macrobius in soran. Scip. r, 131,. In seiner Darstellung der Plolinschen Lehre 
vom Tode spricht er selbst ein paarmal von mors naturalis. 

^ Plut, ad Apollon, 14. 109D 69 e 9 Nooc kgTtai /aoipiaicüi eANXTü)i. Es handelt sich 
um einen Itaaöc (aus Terina), der ^jeahinhc aItiai tini Xai^acoi gestorben war. CE. 1575 
infanti raptus qui eM subito ^ quo fato, non scitur. — Die Geschichte von Euthynoos auch 
bei Cicero Tuscul. disp. r, 115 {potiiur fatorum nurnine leto). 

Vgl. die Qu. ep. 187s. gesammelten Stellen; auch Tibull 4, 53. CE. 436, 7ss, 
Die Stunde der Zeugung moipiaion Xmap h n^ktgc Pindar P, 4, 255 (Eurip. Iph. Taur. 203). 
Die römischen Parcae sind, wie ihr Name beweist, eigentlich Geburtsgöttinnjpn\ Wis- 
sowA, Religion der Römer* 264. CE. 1567. 7 mors hominum natura [Euripi^es fr. 757, 8 
N.* katA « 90 ^], non poena estj cui conHgit nasci^ instat st mori (wozu Hogsius, Rhein. 
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Lebensdauer* ,und ihr Ende, der Schicksalstag des Todes“, vorausbe- 
stimmt: ^as ist sein faturn und die Parca Morta kündet es, profatur. 
CE* 1567, ISS*: ^ ' 

Tempore qito sum geiiita, natura mihi bis denos tribuit annos, 
quibus completis septima deinde die resoluta 
legibus otio sum perpetuo tradita » 

berührt sich mehrfach fast wörtlich mit Plutarcli ad Apollon. 25. 
1140'*: (Alle Menschen müssen des Lebens Leid und Sorge tragen), 

Cü>C ÄN ^KHAI^CWCI TÖN ^TTlKAÜCeÖNTA THC 2 (ji)HC BION, ÖN eACOKeN HAaTn h 
O'Y'K eic XnANTA tön XPÖNON, ÄAAA KAe’ 6KACT0N AHÖNGIMe TÖN MePlCeÖNTA 

katA to'Vc THC cUapaaönhc nömoyc^. Ganz ähnlich Seneca pater suas. 2, 2 
nulli natura in aeternum spiritum dedit statutnque nascentibus in finem vitae 
dies est. Seneca de provident. 5, 7 fata nos ducunt et quantxm euique tem- 
pmris restat prima nascentium hora disposuit. ad Marc. 21, 6 habebit 
quisque quantum Uli dies primus adscripsit. CE. 1164, 5 (Parca) matri 
multos scribsitj multos quoque patri ingratk annos. 1332, 2 reliquk totU 

Mus. 47 [1892], 463 die OrigiiiaLstellen bei Seneea aufgezeigt hat), (ieburt und 'fud 
bedingen sieh geg(‘useitig — primus dies dedit extremum Seneca Oed. 988 — und sind 
unlöslich miteinander verknüpft, wie in den Namen der rcN^ciA und NCK'f'CiA (Diktkuioh, 
Mutter* Erde 49), d(‘r i’ömischon Genita Mana und der Parca Morta (MoTpa aoxia), die 
den Todestag voraussagt, nach Livius Andi'onicus bei Gclliiis 3, 161,: (pmndo dies ad- 
vmiety quem prqfata Morta est. Solcher (ilaulx*. ist die \h)ranssetzung für die Vh)rstellung 
des faturn,^ (las zunächst, na<*h Ausweis des gi*ammatischen (jeschlechtes, durchaus un- 
{KTSönlicli, passivisch g(‘dacht ist, so gut wie /ao?pa und aica, cimarm^nh und nenpoo/A^NH, 
vielhücht auch aai/aoön. 

* Darzaus entwickelt sich die Vorshilhing, daß ein Mensch auf einen Teil der 
Lebenszeit, auf die er schicksalsgcmUß Anspruch liat, zugunsten eines amhn-n vei 
zichten kann. ('E. 1551 A4 

pro cuius vita vitam pensare precanti 
indulsere dei. 

O4 

'tempore tif dixit 'viv<*, Philippe, mea’. 

^ Bei Homer möpcimon h/aap, nhacöc hmap (von Aaöo/aa(, (Juaest. ep. 289 c. a., also 
= herra illa inevitalnlis Seneca ejrist. 30, 4). W(iil d(u* Tod als backanoc und nhaci^c 
gilt, hat man dies nhab^c v(ii*mutlicii früh auf eAeoc bezogen, n^'kta Anha^a Kaibkl, 
Epigr. 418,4. 

® Vgl. auch V. 9 s. ne doleas imi qvod praecessi mit c. 23. 113(3 oi mön npono- 
pe'r'ONTAi, Ol a’ 4 nAKOA 0 Yeo 9 ci, nANTec a’ ^ni ta'y'tön ^pxontai (30. 117 E). Seneca epist. 
63, 16. 99, 7 praemissus eM; antecessit ad Marc. 19, i cofisecuturi praemisimus, Es 

ist dasselbe Epigramm, dessen Abhängigkeit von literarisclicn Quellen Hosius er- 
wiesen hat. 

^ Seneca ad Marc. 10, 3 quos superstites lege nascendi optamm (Cicero Tuscul. 
disp. 3| 34. 59. Seneca epist. 77, 12). Lucrez 3, 687 leti lege. CE. 1478, i leges leü 
praepost^ eripuere (436, 13). Hosius, a. a. 0 . 462. Manil. 4, 23 /ata dani leges vitae- 
que necisquk Seneca de provident. 5, 6 scio omnia certa et in aeternum dicta lege de- 
currere. Liici’ez 5, 58. Lucan Phars. 8, 568. luvenal 10, 251. 
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dem anm vixi bencj ut Fata scripsere mtkV. Wer tba^cac xpönon, zi^icac 
Tcok xpönon fi)c 4tötakto®, metas dati pervenit ad aevt*, der stirbt fato 
oder fato mo^ fataliter, fatali morie* oder, wenn ich ein Wort des Ta- 
citus® grammatisch ein wenig umbiegen darf, fatali atqm suo die. 

Denn jeder Men.sch hat seinen Tag oder, wie Vergil d?us ausdrückt, 
Stal sua cuiqae dies Aen. lo, 467 (niclit verschieden von praescripta 
dies'^). Kaiser Hadrian hat einem Lieblingspferde Grabmal und Ge- 
dächtnisinschrift gestiftet, nachdem es integer imentq, inviolaius artus 
die sua perernptus, d. h. wohl in der Fülle dei'^ Kraft durch irgendeine 
plötzliche Krankheit hingerafl't worden war. CE. 1522, 15. In Italien 
hat sich diese Art zu reden lange erhalten, il mio, tuo, suo die be- 
zeugt Tommaseo II i, 129" in der Bedeutung 'Todestag’. Nun versteht 
man, weslialb in echt volkstümlicher Rede der Römer das Sterben 
suum dient ohire nennt (zuerst Plautus Cist. 175, Roen. 1070’). Die Vor- 
stellung des Schicksalstages verbindet sich so eng mit dies, daß das 
Possessivpronomen auch ganz fehlen kann. CE. 1521, 8 

valida febre crematus 
diem defuuetus obiit. 

dient obiit hat schon Plautus Cist. 613 und sonst gesagt. Dafür kommt 
seit Nepos auch diem supremum obiit vor". Dieselbe prägnante Be- 

^ BuKCiiKLER erinnert an die Fata scribunda. Seneca de jjrovidiiiit. 5, 8 s. 

Bibt, Neue Jahrbiieher 19 (1907), 707. 714SS. (Wissowa, a. a. O. 265s.). Kaibel 153,3 

fenTA MOI MO?PAI n€PIT€AAOM^NOYC ^NlAYTO'f'C 
^KACbCANTO MITOIC ATPOnA TPAYA/AeNAI. 

Kb. Schradj:«, Die Keilinschriften und das AT.^ (neubearbeitot von Zimmkhn und 
Winckler), 1903, 401. 

Kaibel 613,6 [oben 8.6914]. — 416,4 (^<»)' b'coN mo?pai xpönon (dpican ay^twi 607,6). 

Vergil Aen. 10,472 (vSchon von Seneoa ad Marc. 21,5 zitiert): dati aem wie 
TOY ÄnoNeA\H©ÖNTOc A'Y'TÖI XPÖNOY Plutarch ad Apollon. 34. 119F. 

^ Veil. Pat. 2,486 quieta aut certe non praecipitata fatali morte functi sunt, — Se- 
neca epist. 93, 2 ut diu vivas, fato opus esty ut satis, animo, 

^ dial. 13, 25 quandoque enim fatalis atque meus dies vmiat statuarque iumulo non 
maestus et atrox sed hilarü et coronatus, CE. 55, 7 properaint hora tristis fatalis mm / 
et dme^gavit ultra veitae spiritum, 

CE, 391,4 sed praescripta dies unam non disisdit lioram, 1295, 3 bora, 
1120, 2 debita fatis hora, — Die Philosophie freilich bestreitet das: Cicero Tnscul. disp. 
1, 93 (natura) dedit usuram vitae tamquam pecuniae nulla praestitufa* die, Seneca ad Marc, 
10, 2. epist. 77, 19. Plutarch ad Apollon. 28, 116B. 

WiNANU, Vücahuloruin latinoruin quae ad mortem spectant historia [Mai‘- 
burger Diss. 1906], 41, der aiifBiRT, De Senecae apocolocyntosi [Marburger Lektions- 
katalog 1888] xvin, verweist. Tyrbell-Pürser, Corr. of Cicero, vol. v, nr. di.v, 4, worauf 
mich .Ur. Karl Meister aufmerksam gemacht hat. Aus dem Voc. iurisprud. Rom. 
2, 260 lernt man, daß den Juristen die Redensart ganz geläufig wai*; seltener gebrauchen 
sie das alsbald zu erläuternde diem fungi, 

® Winand, a. a. 0 . 40 s. Cicero Tuscul. disp* 3, 57 ad supremum dkm pervmire. 
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d6utung muß das Substaiitivum haben in der merkwürdigen Verbin- 
dung in (oder ad) dtem viUie {eim, suae, mme, nostrae), für die For- 
cELUNis Lexikon 3 Belege gibt, CIL. X 1783, 5. {^od. Theodos. 3, 8, 2 
(ed. Mommsen i, 144, ,^). Das Voc. iurisprud. Rom. 2, 250 fügt einige 
weitere hinzu, und aus Bueohelers Carm. epigr. läßt, .sich die Reihe 
noch um 2 Nummern verlängern, 141,5 

iugumque coniugalein pudicum piissiino 

niarito exliibui in diem vitae ineae. 

I 142, IO . 

hunc coniunx talem nimio dilexit ainore 
in<iuc diem vitae una fide coluit'. 

Praktisch ist dies dies viiae nicht verschieden von dies leii 55, 17. 436, 
IO. 12 oder mortis 1155, 4"; hi der Tat wechselt bei den Juristen 
in diem vitae mit in diem mortis. 

Wohl mag der Philosoph — mit Seneca epist. 69, 6 — be- 
haupten: nemo nisi suo die moritur, nemo moritur nisi sua morte, der 
Glaube des Volkes ging andere Wege. Für seine naivere Empfindung 
bedeutet der eigenmächtige EingrilT des menschlichen Willens — be- 
sonders, aber nicht ausschließlich, wenn er sich als gesetzlose Gewalt- 
tat äußert’’ — eine Durchbrechung des Fatums, eine Verkürzung der 
vorausbestimmten Lebenszeit^ Man kann nicht nur npö öpac’"‘ oder 

^ In einer italieiiisclicn Erzälilimg des 13. .lahrlmnderts, Zambrtni, Dodici Conti 
inorali (ßolo^i^na 1862), 41 n, liest inan: io sarei da oggi innanzi vostra schiava in die de 
fa vita mia. Die Worte in dir de la vita mia sind eine Zutat des italienischen Über- 
setzers. Iin französisclMUi ()ri^;inal heißt es kurzer Je seroie vostre esclave d^ ui en avant, 
Meon, Nouveau Recueil de Fabliaux ct Contes 2 (1823), 319 Y. 162. 

“ CE. 436 , 10 ut vitae diversa dies foret unaque Irti (vorn Geburts- und vom Todestage) 

® Den Tod des iin Kainjrfe gefallenen Kriegei\s und des von gerechter Strafe 
ereilten Verlireeliers hat man sicher vielfach als Scliieksalsfügung cin])fundeii. Doch 
haben iin einzelnen die Anschauungen geschwankt oder im Traufe der Zeiten ge- 
wechselt. Das muß inan bei Nokokn im Zusammenhänge nachlesrui. 

* Man glaubte, consütuta uni cuique tempora praeripi passe. Tertullian de anima 
c. 56. Der Rest mußte dann irg(uidwie nach dem Tode, vor der definitiven Aufnahme 
in die Unterwelt, nachgcJiolt werden. 8erv. in Aen. 4, 386 dicunt phystcl Imthxinatorum 
animas non reoipi in originem suam^ nisi vagantes legitimum tempus fati complevennt, 

® npöcopoc moTpa Krinagoras AP. 7,6433. npöwpoc /ACTAAAArPi toy bIoy Plutareh 
ad Apollon, i. loi F acopoc gänatoc 16. iroE. 23. 113D. Die awpoi spielen seit 
alters in den Grabsehriften eine besondere Rolle, wie s[)*alcr neben den biaiooAnatoi 
im Aberglauben und jm Zauber. Phryniidios prae[)ar. soph. 42, 12 ed. de Borries 
X wPoeXNAToc Ö npö thc KAeuKOYCHC ioPAC XnoeANWN (vgl. Plutareh l. 1 . 23, 113 C np6 toy 
A^ONT oc). Cicero Tuscul. disp. 1,93 ante tempus wie (Tk 1565,2. Davon nicht ver- 
schieden ante cUem 1484, 1 : 

Si non iuitc diem crudclia fata fuissent 
hic pater et inater debuit ante legi, 

wo de/Gegensatz katX «oycin (nicht moipan) fordert (Plutareh ad Apollon. 34. 119 F). 
Ähnlich CE. 1537 A 5. ante diem meritum 474» 7 Gegensatz dazu bildet Ter- 

tullians animae iusta aetate sopitae de anima c. 57)* merito sed fato CE. 175» 
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•. 4 ' 

npö <t>'!'ce(i)c', man kann auch npö moipac'^ oder, was manchmal auf das- 
selbe hinausläuft“, ante diem* sterben. Denn multa impendere videntur 
praeter natpram praeterque fatum, wie Cicero Phil, i, lo vom Tode sagt. 
Treffend hat das Gellius 13,15 unter Berufung auf V ergils Krzählung 
vom Selbstmorde der Dido erläutert: in faciendo fine vitae quae vio- 
lenta sunt, non videntur e fato venire. Kürzer und schlagender kann 
man diese Vorstellung nicht aussprechen, als es die (Jrabschrift eines 
Gladiators Dessau 51 ii tut: fato deceptm non ab hornine''. Umständ- 
licher geschieht es in einem griechischen Epigramm Kaibel 624,3: 

O'^ KPlCei 4 r MOlPülN HPUACM^NON, XaAÄ BIAIUI 
At<l>NIAlcül eANXtUl MäNIOC ÄAIKOY. 

Dieser Gegensatz zwischen den biaiuc und den katX moTpan Xuoba- 
NÖNTec (Lukian Philopseudes 56) kehrt öfters wieder", lustin 9, 83 par- 
tim fatOj partim ferro per iere. Ovid trist, i, 2 ^^falove suo ferrove cadentem. 
Cicero pro Caelio 79 nolUe, ittdiees, hune iam natura ipsa oa;identem veile 
maiurius extingui vestro vulnere (in übertragenem Sinne) quam fato suo. 
Veil. Pat. 2, 46 seu fatalem seu conflatam insidVis mortem. Tac. aim. 2, 71 

* Nach Pkitarch coiupar. Dciiiosth. et Cic. c. 5 i.sl Cicero O'i' noAi' neö ♦fcecoc 
ermordet worden (also natura iam accidens^ wie Cicero selbst gelegentlich gesagt hat, 
pro Caelio 79). 

^ np6 MOiPAC ö BiAi'foc ÄnoeANCON, nPÖ wpac ö n^othti Ammon, de differ. 
voc. cd, Vaixken. 120. IloiiDE, Psyche 373*. nPÖMOiPoc Kaiuel 577,3. 631, 1. 707,5, 
luvenal 14, 249 marieris stamme nondum ahmpio. 

^ Denn fata suuin petiere diern CE. 464, i (1159,4). 

^ Vergil Aen. 4,620. 697 (Servius zu 4,386). Noeden, Hermes 28, *375 m. Anm. 
ante suos annos Ovid amor. 2, 246; firt. am. 3, 18. CK. 1017, 2. Doch mischen sich 
hier leicht andersartige Vorstellungen ein, Vor dem Fälligkeitstermin’ oben S. 691 4 , 
Vor der Zeit’ 6955. 

® Das Verbum ist hier technischer Ausdruck. Dessau 5 1 2 2 : xi (pugrta) deceptus» 

® Selbstverständlich darf man in solchen Dingen von den Ejijgramincri noch 
weniger Konsequenz verlangen als von den divergierenden Klassifiziei’ungsversuchen 
Olympiodors (oben S. 692). Auch der gewaltsame Tod wird gelegentlich direkt der 
moTpa zugeschrieben. Kaibel, Epigr. 290. 351 (beidemal von einem in der Arena ge- 
fallenen Gladiator). 336. Natürlich ist dabei .stets zu berücksichtigen, daß es sicii um 
stark abgegiiffene Typen allcrkonventionellster Phraseologie handelt. Charakteristisch 
ist 334, wo V. 6 s. 

TÖN HAPA MOIPAN 

nA»^r/AATl AYCTI^NU)! HNSYMA BtAi e^MBNON 

« 

im Widerspruch steht zu 16 

<1> MOIPHC niKPA Aonzo/^^NHC. 

Auch diem mum ohire hat sich zu einer euphemistischen Umschreibung des Todes 
{mortem ohire) ohne Rücksicht auf die Todesart schon früh abgeschwächt. Ser, Sab 
piciiis an Cicero ad fain. 4, i2a (mit Beziehimg auf den erdolchten M. Marcellus). Der 
von Cicero gemiedene Ausdruck ist dem Sulpicius geläufig; er hatte ihn ein paar Mo- 
nate früher auch vom Tode der Tullia gebraucht, ad fain. 4, 54. Vgl. noch Polybios 
16, 324. 
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d fato concederem .... nunc schere Pisonis interceptus eqs. (Worte des 
Gernianicus, der von Piso vergiftet zu sein überzeugt war)\ Plin. 
epist. 1,12, decessü Covellius Rufus ei quidetn sponte quod ufieurn dolor enfi 
exulcerai, est eviim luctuosissimum genus mortis quae non ex natüra nec fa^ 
talis videtur (Servius in Aen. 4, 694). Denn auch der Selbstmord ist 
eine (Jewalttat, die dem Schicksal vorgreift und den vorausbestimmten 
Ablauf des Lebens eigenmächtig unterbricht^': Dido stirbt nec faio 
merita nec rnorte und ante diem suhitoque accensa furore Aen. 4, 696 s. 
Bei Lukian a. a. 0 . stehen unter den BiAiü)c XnoeANÖNTec die Selbstmörder 
sogar an erster Stelle. Die Angelsachsen übersetzen dementsprechend 
biotlmnotus (aus Aldhelm de laud. virginitatis c. 3 1 p. 36, 30 Giles) 
durch selfhana^ sylfcwahj, sylfmyräre}\ 

Der Stoiker Seneca preist den Selbstmord als höchste und sicherste 
Gewähr der menschlichen Freiheit — non sumus in iillius potestate^ 
mm mors in nostra potestate sit epist. 91,21 — , aber die Menge fühlte 
und redete anders, ihre Anschauung klingt uns entgegen aus dem 
von ihm als töricht verhölinten Worte hella res est mori sua moHe 
69, 6. Selbst in den Kreisen, wo Kampf und Tod zum Handwerk 
gehören, denkt man so: dem Gladiator, der faio decepius non ab homine 
gestorben ist, schreiben Freunde oder Angehörige mit fühlbarer Ge- 
nugtuung aufs Grab: sua morte obit, Dessau 5106. 

Da sind wir auf langem Umwege endlich wieder bei unserem 
Ausgangspunkte angelangt: mori sua morte bedeutet nichts anderes als 
fato suo mori und steht unserem 'natürlichen Todes sterben' ganz nahe, 
wenn es mit ilim auch nicht geradezu identisch ist\ Zu modern, das 
heißt zu eng ßißt Sueton ('aes. 89 den Begriff, wenn er von den Mördern 
Caesars berichtet, daß sic fast alle eines ungewöhnlichen Todes ge- 
storben seien: permssorum fere neque triennio quisquam amplius super- 
mxitj neque sua morte defanctus est, damnati omnes alius alio casu periit^ 

^ 6, 10 per idem tempus JL. Piso pontife'X {raT^im in tanta claritudtne) fato ohixt» Der 
Ausdruck ist mit Bedacht gewählt, wie der })arenthctisc]ic Sätz zeigt: Piso ist als 
80 jähriger Greis eines natürlichen Todes gestorben, im Gegensätze zu so vielen Vor- 
nehmen, die zum Tode verurteilt oder zum Selbstmorde gezwungen wimdeii. Lbenso 14,62. 
fato cedere Dessau 839329. CIL. IX 944. fatis cessit sxiis X 7658 (Thesaurus 3,724. 
728). — Anders Livius 26, 13,7 fato cedere, vgl. Pliitarch Brut. 40 YnoxwpeiN töi aaImoni 
( schwerlich richtig erklärt von IIihzel, a. a. O. 444. 475*). 

* Platon legg. 9. 873 C öc Xn ^aytön kt€'inhi t»^n rftc eWPM^NHc biai Xnocxepei moTpan 
(P haidon 61 D t 6 eeAirÖN cTnai ^:ayt6n BiXzeceAi ganz wie Ambrosius de virginibus 3 c. 
7, 32 Scriptura divina vim sibi Christianum prohibet inferr^, »Seneca Here. Oct. 895 
fataqm ahrumpes tua, Lucan Phars. 3, 242 inkeisse manum fatis viiaque repletos quod 
superest donasse dm, 

* BioeXNAToc als Titel einer 1648 in London erschienenen Schrift über den 
Selbstmord : HtitzKL, a. a. 0 . 83 ». 

* Nach Servius in Aen. 4, 694 stirbt Dido casu, non aut fato aut natura. Hier 
fällt denn auch zum ersten Male der Ausdruck mors naturalis in unserem Sinne. 

Sitzungsberichte 1912. 
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pars TumfragiOj pars proelio, nonmlli semet eodern iUo pugione, qm Cae- 
sarem violaverant, interemerunt. Denn der Schiflfbruch gehört gewiß, 
wie jeder dem menschlichen Willen entzogene Unfall, zu den Schickun- 
gen des Fatums: Ovid metainm. ii, 557 

cum qua (sc. rate) pars magna virorum 
gurgite pressa gravi neque in aera reddita fato 
functa suo est. 

Dazu stimmt das Epigramm bei Biteohelek 436. 

' Der hier behandelte Sprachgebrauch ist ih den roinanisehen Län- 
dern niclit mit dem Altertum ausgestorben. Tommaseo belegt III i, 374“ 
ital. rnorire di sua morte^, Littrc II i, 65 2 zitiert aus Villchardouin 
(13. Jahrh.) apres quant vil ce^ si üesirangla m murtre et . . . fist dire 
partot qu’il ere morz de sa mori [c. 1 13 Boucuet]"* und 650* bezeichnet 
er die Redensart memrir de sa belle mort ( = de sa mort naturelle^) als 
familiäi*. G-eradeso übei-trägt De-Vit in Foroeli.inis Lexikon das lat. sua 
rnorte mori durcüi ital. rnorire di sua Imona morle. Der alte Spruch hella 
res est mori sua morle erlebt in dieser modernen Umdeutung eine Art 
von Auferstehung. 

Auch Kainbyses ist ummarSiyuSj sua morle gestorben, und zwar 
nach Herodots Erzählung toTci CvpiHr ÄreATÄNoici. Was das be- 
deuten soll, glauben wir jetzt zu wissen. Denn das Gewicht der hier 
vereinigten Zeugnisse ist groß genug, um jeden Zweifel zu erdrücken. 
Aber dank einer sehr willkommenen Mitteilung Hrn. v. Le Coqs kann 
ich der Beweiskette gerade im letzten Augenblick noch das fehlende 
Schlußglied einfOgen, einen modernen Beleg aus iranisclicm Sprach- 
gebiet, dem für die Beurteilung des altiranischen Wortes natür- 
lich besondere Beweiskraft zukommt. Bei Dahes, Populär Poetry of 
the Baloches (London 1907) 1,6 (lo)-— 2,6„ (i i ,3) findet sich folgende 
Stelle: 

'My Lord’, she answered, 'my cattle have been taken by a natural 
death, a pestilence has seized my young camels’. 

und dazu die Anmerkung: 

(natural death) 'ma^miri, lit. 'self-death’. 

' Ich schreibe einen von ihm zitierten Satz aus: quando alcuno urnno i morto 
per la Sigtwria, eglmo ä euoemo e mangUmo, ma non se morisse di sm morle. Dazu 
halte man das Zitat aus IvekoviC und Broz [oben S. 690] : ne samo kad takovi obor-knez 
umre eoqjom smrti, nego i kad ga Turci posgeku, njegoe sin postane na njegovo mjesio. 

* Plutarch Luc. 42, 8 von Vettius, der in der Haft gestorben oder ermordet 
war, AeroM^NOY «4 n A-fTowATcoc xeeNÄNAi, chmsTa n’XrxÖNHC kaI nAHrÖN ^xontoc (nicht 
ganz richtig verstanden von Münzer Hermes 47, 178). Vgl. Veil. Pat. 2,45^ 

Man t>eaehtc auch hier die Beibehaltung des Possessivpronomens! 
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Die weithin verbreitete und nirgends vex-blaßte Fonnel schließt 
Mord und Selbstmord unbedingt aus, nicht aber nach antiker Auffassung 
die verhängnisvolle, doch unbeabsichtigte Selbstverwundung, die ge- 
rade in Herodots Darstellung sehr wirksam als überraschende Erfiillung 
eines Orakelspruches auftritt: Kainbyses selbst, der gemäß der nächst.- 
licgenden Deutung bisher gehofft, hatte, in jseinej- eigenen Re.sidenz, 
toTci AAhaikoTci Atbatänoici, TCAeYTi^ceiN PHPAiöc, also als jarAmrtyuli, 
muß nun als erster erkennen und bekennen, daß sein Schicksal sich 
anders und früher, als ßr erwartet hatte, erfüllen soll: ^ntaVoa, in der 
Fremde, in dem syrischen Agbatana, Kambycca tön K'J'poy cct'i nenpu- 
MÖNON TGAeYTÄN. Auclj SO ist cr, recht verstanden, ein uvämirsiyv^ ge- 
worden, npö «p'v'ceuc zwar, aber nicht npö «oipac vom Tode erreicht. 
Herodots Bericht, so ungeschichtlich er in der Airsmalung aiich sein 
mag, bringt den (iehalt des altf)ersischen Wortes in voller Reinheit 
zur Anschauung; unmittelbar fassen kann man ihn, wie begreiflich, nur 
durch eine antike Umschreibung: katä «oTpan XnöeANeN oder fato suo ohiit'. 

Die aus verändertem Empfinden geborenen Mißverständnisse des 
19. Jahrhunderts konnte König Da rcios nicht voraussehen. Für seine 
Perser durfte er glauben deutlich genug ge.sprochen zu haben. Viel- 
leicht muß man ihm Zutrauen, daß er durch die Wahl eines bezeich- 
nenden Wortes, das über das Unentbehrliche, die einfache Konstatie- 
rung des Todes, hinausgreifend den Kiaüs der Möglichkeiten einengt, 
müßigem («erede oder tendenziö.scr Legendenbildung hat wehren wollen, 
(leni wüßte man, wie der Redaktor der babylonischen Version die |)er- 
sischen Worte verstanden hat. Was er gibt, ist eine buchstäbliche 
Übersetzung, für deren Form die Wörterbücher keine weiteren Paral- 
lelen aus originalen Texten beibringen. Der Selbstmord Ursäs, des 
Königs von Urartu, von dem die Sargoninschriften melden, wird mit 
ganz anderen Worten dargcstellt: 'Mit eigener Hand, mit dem eisernen 
Dolch seines Gürtels endete er sein Leben’ . . . nn-püS-ta-Su u-Jßat-ti 
Prmikinschr. 77 [Peiser, Keilinschriftliche Bibliothek 2 (1890), 62 s.], 
ähnlich Zylinderiuschr. 27 [ebenda 42 s.]^ Daneben begegnen Aus- 
drücke, die an früher nachgewiesene griechische oder lateinische Wen- 
dungen erinnern. H.WiNOKr.ER, Die Tontafeln von Tell-el-Amama. 21,55 
[a. a. 0. 5 (1896), 54 s.] = Knudtzon, Die El-AmJU-na-Tafeln 29,55 
p. 250s.: ‘Als Niihinuria (Amenophis UI.) zu seinem Geschick ge- 
gangen, d. h. gestorben, war’ . . . ann M-i-ini-ü-i-Su ki-i ü-li-ku^. Vgl. 

‘ Tac. ann. 6, 10 fato obiit lautet ital. man di ma rnorte Tommaseo, a. a. O. 

* Delitzsch, Handwörterbuch (1896), 599. 

" “ Derselbe Ausdruck, a-m ii-im-tim it-ta-la-ak oder ähnlich, begegnet mehrfach 
auch im Kodex Hammurapi, woran mich Hr. Barth erinnert hat. imätf übei-setzt 
mir Hr. Delitzsch, dem ich ebenfalls fttr freundliche Belehrung zu danken habe, als 
'Schicksal, göttliche Bestimmung’. Das liegt also von fatum nicht weit ab. 

63 * 
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Müss-Arnoi.t, Handwörterbuch (1905), 862. 1065 ü-ha-tu u-ru-ii^ Si - im - 
ti 'sie nahmen den Weg der Bestimmung’ mit Sargon, Prunkinschr. 1 1 8 
[Peiseb, a. a. 0 , 68 s.] il-U-ka u-ru-u^ mu-u-ti 'er ging den Weg des 
Todes’ (Muss-Aknolt 619). van Gelderen, Beiträge zur Assyriologie 
4, 509 s. ina mu-ti Sim-ti la~mu-ut '.so möge ich den Tod" der Bestim- 
mung sterben’ {Muss-Ari/olt 1065). Salmanassar II., Obeliskinschr. 152 
[H.Winckeer, Keilinschriftliche Bibliothek i (1889), 146 s.]: 'Die Furcht 
vor der Herrlichkeit Asurs, meinesllerm, warfSurri nieder, und er ging 
in den Tod seiner Bestimmung’ . . . rnu-uf SimÜ-Su il-lik, d. h. nach 
WmcKi.ER imd Muss-Arnolt 1065 'er starb eines natürlichen Todes’’. 
Sanherib, Prismainschr. col. 5, 2 {Bezold, Keilinschrif'tliche Bibliothek 
2, 104s.]: 'Sodann erlebte auf das («eheiß Asurs, meines Herrn, Ku- 
duinachundi, der König von Elain, keine drei Monate mehr, sondern 
starb an dem Tage nicht-seiner-Bestimmuiig ])lötzlich’ . . . 
ina ü-urn la fi - im-tirSu ur-ru-^i§ im~tu-ut~. Ich begnügi! mich hier, wo 
ich ein Recht ’/m urteilen nicht für piich in Anspruch nehmen darf, 
die Parallelen dt^r Reihe nach Iierzuschrciben : in fatum (•,onc 4 >dere oder 
e(c TÖ xpeiiN ÖAe'f'eiN, morte fatali fungi, ante diem mori. Vielleicht finden 
auch die Kenner des Assyrischen den Zusammenklang der Formeln 
bedeutsam genug, um ihn bei der Interpretation ihrer Denkmäh^r in 
aller gebotenen Behutsamkeit wenigstens zu Analogieschlüssen zu be- 
nutzen. An eine Entlehnung braucht man deshalb noch lange nicht 
zu glauben®. 

Wohl aber wird man zuguterietet zu erwägen haben, ob sich nicht 
in dem Ausdruck sua morte mori, dem wir in so vielen S[)rachen, 
meistens in syntaktisch gleichförmiger Prägung, begegnest siml, ein Erb- 
stück aus indogermaniscluu’ Urzeit erhalhm hat. In der 'rerminologie 


‘ Nach Delitzsch 395 'er gab sicli selbst den Tod (eigtl. er ging in den Tod 
seiner, nicht der Götter, Bestimmung)’. 

* Delitzsch 654 verglichen mit der 655 apgefilhrtcn Wendimg a-di ü-mi iimäti-iti 
‘bis zum Tage seiner Bestimmung’. 

* Eine merkwürdige arabische Redeweise, deren Kenntnis ich Hrn. Barth ver- 
danke, mag hier in der Anmerkung Platz finden (ich zitiere seine eigenen Worte) : 

mäfo t>atfa "anfihi 

‘er starb den Tod seiner Nase’, 

d. h. ‘er starb eines natürh'chen Todes’ (auf seinem Bett). So riiliint sich in den alten 
Gedichten der llainSsa 52, i ein Held mS mäta minnä sqjjidun Jfatfa 'anfUd ‘von uns 
starb (noch nie) ein Führer des natürlichen Todes’ [wozu Tibrizi kommentiert 'viel- 
mehr werden wir getötet’]. Ebenso bei dem späteren Historiker al-Fabri 270, 7 (ed. 
Ahlwardt): Ahmed starb tfoifa ’anfihi. Die arabischen Lexikographen erwähnen als 
seltene Nebenphrasen nüUa ^t/a fiht ‘starb den Tod seines Mundes’, m. fi. man^iraihi 
(an/ttU») ‘starb den Tod seiner beiden Nasenlöcher’. Doch sind mir diese seltenen 
Ausdrücke nicht begegnet. 
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des lodes und des (Grabes troffen wir auch sonst auf Uraltes und Ge- 
meinsames in Anscliauung und Ausdruck. 

Die Gegenüberstellung der viortales und der immortales (ai. mdrta- 
und amrta-, mdrtya- und dmartya-, av. maia- und aniaSn-, gr. bpotöc und 
Xmbpotoc, onhtöc und Xbänatoc) ist so alt wie der Gegensatz zwischen 
den ^ntxBÖNioi Xaepunoi und den o-fpÄNioi eeoi, der sich in der Wahl 
des Namens deivos 'Himmlischer’ für 'Gott’ unverkennbar ausprägt: 
lat. deus : liomo (zu humus), an. ticor : yurunr, lit. dPwas : zmü (von zeme 
'Erde’) bilden ein unlöslich verbunden(is Paar. RV. 7, 46, ksdrnymya 
jdnmanal), . . . divydsya. 'In Schlaf versenken’ sagt man, den Begrifl* 
des Todes euphemistisch umschreibend, sowohl im Rgveda (sväpdyatl) 
wie im Altnordischen {s 0 fa)\ Das ähnlich gebrauchte ai. sarndyati er- 
hält durch die gr. Bezeichnung der Toten als kamöntcc, KeKMUKÖrec 
erst den rechten geschichtlichen Hintergrund. Die Auffassung, daß 
die Bestattung ein p^pac banöntun ist, verkörpert sich in dem lat. 
Verbum sepelirf’, das Laut für Laut dem ai. saparydii 'verehrt’ ent- 
spricht. Den lebendigen Sinn des uralten Wortes fühlt noch der 
römische Dichter, wenn er sppulti und mortis honore mrentes i'asch hinter- 
einander gebraucht, Aen. 6, 326. 334’'. Für den Toten hat man einen 
Ausdruck, noch nicht für den Leichnam: hom. n^kyc (TTAtpokaoc, nicht 
Hatpökady, wie Herodot i, 140 änapöc n^pceu b n^kyc) = av. nasv.^ 
(nasäum späwm und sUnff), vgl. got. naus und asl. navb. Der Tod wird 
als gefräßiges Ungeheuer vorgestellt: K^pbepoc umhctüc Hesiod 'Ph. 311, 
prorsus esuriens Apuleius metamm. 1,15 verglichen mit Jätaka 3,46,0 
mahajanam maranamukfiä mocetum 'viel Volks aus dem Rachen des Todes 
erlösen’'*. Nach dem 'Lode löst sich der Mensch in seine Elemente auf 
und kehrt zu den Urstoffen des Alls zurück: Rgv. 10, 163 säryam 
cdkmr gacchatu vdtam ätmd dyäm ca guccha prthivvgi ca dhdrmanä 'in 
die Sonne soll das Auge gehen, die Seele in den Wind, geh in den 
Himmel und geh zur Erde, je nach der Bestimmung’ L E. Hoffmann, 
Syll. epigr. gr. 115 taTa Ke'i'eei cöma, naofiN aIbüp ^aabbn hAain (vgl. 
34. 85. 92)^. Die Begriffe 'Zeit, Lebensdauer, Leben’ liegen in dem- 

* Uhlenbeck, Etymologisches Wörterbuch der altindischcn Sprache 357. Lucrez 
3, 904 feto sopifus, 

* Kohns Zeitschrift 41 (1907), 335. OE. 588, 7 honore sepukri. Val. Max. 6, 3, 
suprenms humanae condicionis honoe 'die letzte Ehre’. Aeii. lo, 493 hebt Vergil auch die 
andere Seite hervor, neben dem honos lumuli das solamm humandi (vgl. 6, 325 inops 
inhumataque turbä). 

* Dieterich, Nekyia49. E. (’ohthis, Sitzungsber. d. Rcrl. Akad. d. Wiss. 1887, 156. 

* 'der einzelnen körperlichen Elemente’ fügt Geldnp.r erläuternd hinzu in 
BERTH01.ETS Religionsgcschichtlichem Lesebuch 137. Oldknbero, Religion des Veda 530. 
.Twsti, Preußische Jahrbücher 88 (1897), 241. 

* Rohde, Psyche 546 SS. Dieterich, Nekyia 106; Mutter Erde 42. Euripides 
fr. 757,5 N.* elc rflN »^PONTec rflN. Mit E. Hoffmann 92 vgl. Ovid trist 4,341a. 
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«eiben Worte ungeschieden beieinander: ai. dyul),^ gr. Aicia, lat. arvum 
aetas usw. Vielleicht gab es auch schon früh eine konventionelle Be- 
fristung der menschlichen Lebensdauer. 

Die Hellenen wußten für sich und ihre Kinder die Götter urn 
Besseres und Wertvolleres zu bitten als um langes Loben. Für sie war 
der Satz m^tpon to? bio>' t6 kaaön, t6 to 9 xpönoy MfiKoc kein leeres 
Wort^ Schon die Wahl ihrer Eigennamen beweist es: die Makpö- 
Bioi und rioAYXPÖNioi gehören ganz spaten Epochen an und sind keine 
Hellenen mehr. Im höheren Sinne wahr ist trotz ihres anekdotischen 
Cliarakters die bekannte Erzählung, die dom Xenophon bcuin Tode 
sein(\s Sohnes die Worte in den Mund logt: ©eoTc hysamhn o 9 k XeÄ- 

NATON nOAYXPÖNION reN^C 0 AI MOI TÖN YION, ATAeON AG KaI «J>IAÖnATPIN ^ 

Das Gebet da multosy Inppiter^ annos luvenal lo, i88, der Wunsch 
^ppßceAi Y/^Äc kaI e^TYxelN noAAoTc 6 T€cin gyxomai CIL. III 781 -- s. 12509 
(Latysev I, 3), die Akklamation hoaaoTc ^Tecr\ die dank byzantinischer 
Vermittlung im russ. ispoldt' tebe! 'Heil dir!’ (d. i. eic hoaaä ^th) fort- 
lebt, sind Merkmale sinkender Zeiten. Ganz anders der Inder schon 
in der frühesten Ejicche des Veda: ein jarämrtyui> zu werden, 100 
Herbste oder 100 Winter, iatam iarddali^ iatdm himäh zu leben, ist 
der immer wieder kehrende Wunsch seiiUT Gebete^. Und in den 
Jätakas steht der Vers I4, 396,5]: 

das’ ev’ imä vassadasä maccänain idha jivitarh 

'zehnmal zehn Jahre wälirt das Leben der Menschen hier'\ Ein 
C. Julius B'elix war mit 82 Jahren gestorben; der ihm von der (Jattin 
gewidmete Nachruf lautet, CE. 1328: 

non digne, Felix, citto vitam caruisti, misellc: 
vivere debueras, annis fere c(entu) licebat. 

sjjiritus hic per te patrias <*xisset in auras, 

et ciriis in tuinnJo positas iaeuisset avito 
taotaque nascenti corpus haberet hurnus. 

Dnrcli den letzten Vers erhält trist. 1,2^38. 

est aliquid, fatove suo ferro vo cadentern 
in solida inoriens poncre corpus Imnio 

erst seine rechte Deutung. Samter, Gebiuft, Hochzeit und Tod (1911), iss. 

* Plutarch ad Apollon. 17. iiiD (vgl. A o 9 x Ö /aakpötatoc bioc Xpictoc Xaa' Ö 
cnoYAAiÖTATOC und Scneca epist. 77, 20 qumnodo fabula, sic vita non quam diu, sed quam 

, bene acta sit, refert, 93, 4 actu vitam metiamur^ non tempore) • 

Pliitarch 1.1. 33. 119A. 

^ (ii'aeca Latina [Göttinger üniversitätsschrift 1901], 14. Vgl. auch OIL. Xlll 
2073 multis annis vivat^ qui dixerit Arpagi tibi terram levem* 

* Zimmer, Altindisches Leben 372. 

‘ Vgl. PW. 3, 550 s. V. daäami 
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Gewiß rechnete auch sie mit der runden Zahl als Höchstmaß des 
menschlichen Lebens', wie denn Varro 1.1. 6, ii und Servius in Aen. 
6, 325 in der Tat lehren: centum anni sunt legitimi vitae humame^. 
Diesen Ansatz hat schon Plato Rep. 10. 615 A, und Norden, Aeneis 
Buch VI, 1 1 ’ hält ihn für eine von den Pythagoreern überkommene 
Zahlenbestimmung. Daß er noch viel älter sein kann, machen am 
Ende die indischen Parallelen wahrscheinlich.* Die 10 (Mond-)Monate 
der Schwangerschaft" hat der Indogermane früh der Natur nachge- 
rechnet, di(' 100 Jahre aber des menschlichen Lebens .seinen eigenen 
Wünschen — der mortalis animi spes avidoj quae suhimlej quid rerum 
natura sitj oblivmitur Seneca adPolyb. 10, 5 — entnommen, die noch 
gleich weit entfernt waren von der Weisheit d(vs 90. Psalms wie von 
der Höhe einer geläuterten Lebensauffassung, zu der er dann als Hellene 
gelangt ist. 

‘ Stiueca c[)ist. 77, 20 Sattia hiHcribi mmummto suo tmsit a?ims se nonaghiia 
novem mxme. Vgl. auch 93,3 s. — Frau v. Stein an Knebel 2. Aug. 1802: 'Eigent- 
lich sollte so ein vsclumcr, gesunder Körper hundert .lahre alt werden, und schon so 
bald spricht inan ihr das Jicheri ab!’ (von Korona Schroter, die gleich darauf, 51 jährig, 
stJU’b). 

® Sencca cp ist. 91, 14 annm^ aetas ne homini quidem extrema. Von den 

llewohiiern Ceylons berichtet Plinius n. h. 6, 91 vitam horninum centum annis modicam. 

UV. 5, 78, SS. (Ludwig, Kommentar 2, 405). Jätaka 3, 1652. (Sellins 3, 16, 
Oppian cyn. i, 494. ('’K, 1514 inii Bueciielkus Note. Mehr bei Kukula Römische 
»Säkularpocsic (1911), 67, wo freilich die wahre Bedeutung der Zahl verkannt wird. 


Ausgegeben am 25 . Juli. 


Berlin, gedruckt in der Keicludruckcrei. 
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17 . Üctober. Sitzung der philosophiscli-historischen Classe. 

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1 . Der Vorsitzende legte eine Abhandlung des Hrn. Prof. Dr. Jun. 
Mewaldt in Greifswald vor: Die Editio prineeps von Galenos In 
Hippocratis de natura hominis. 

Der Codex Reginoiisis-V'aticanus graee. 173, aus dein die Kditio jirinceps des 
GaltHios' lii Hippocratis de natura liominis (Aldiiia 1525 Bei. V) gedruckt wurde, ist 
vom Editor prineeps aufs gründlichste überarbeitet worden. Die Quellen der Uber- 
arladtung werden aufgedeckt. Aus einer Vulgärhandsclirift des Hippokrates sind die 
Lemmata gänzlich v<‘rrälscht \Norden, liir Spätere ein Anlass vieler Irrthüiner. Der 
Beginensis gibt ein Musterbeispiel, wie. jene Ausgabe entstand; daraus können Schlüsse 
gezogen werden bei Si^hriften, deren liand.schriften sämintlich zu Grunde gegangen sind. 

2. Vorgelegt wurde von dem mit Unterstützung der Akademie 
bearbeiteten Corjius Inscriptionum Etruscarum ed. C. Pauli VoI. 2, 
Sectio 2, Fa.se. i lirsg. von O. A. Danielsson und G. Herbi«. Lipsiae 1912. 
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Die Editio princeps von Galenos In Hippocratis 
de natura hominis. 

Von Prof. Dr. .Ion. Mewaldt 

in Greifswald i. P. 


(Vorgelegt von Hrn. I)iei.s.) 


Hierzu Taf. Vlll. 


1 . 

Die Werke dos Galenos haben der Anweisung der Arzte für die 
Praxis, der sie gewidmet waren, täglich und stündlich gedient. Aber 
ihr praktischer Gehalt ist sehr verschieden groß. Neben prognostischen 
und therapeutischen Werken, die zum Teil geradezu Nachschlagewerke 
genannt werden müssen, haben wir von ihm Bücher mit philosophi- 
schen, z. B. logischen Auseinandersetzungen, die geistigen Drill oder 
grundlegende Ansichten übermitteln sollen. Man versteht es, daß 
Schriften solchen Inhalts, die zwar lehrreich genug sein konnten, aber 
für die Praxis dei‘ Ärzte von geringer oder gar keiner Bedeutung waren, 
in unseren Handschriften spärlicher vertreten sind. Zu dieser Gattung 
gehört unstreitig der Kommentar zu des Hippokrates Schrift TTepi o'r'ctuc 
ÄNepdinoY (cd. Kühn XV i — 223); <lenn er ist überwiegend mit phi- 
losophischen Erörterungen gefüllt. War also dieses Werk schon vom 
4. Jahrhundert ab von einem Oribasius, Actius, Paulus für ihre der 
Praxis gewidmeten Kompendien nirgends exzerpiert worden, so wurde 
es auch in der handschriftlichen Überlieferung von anderen, praktisch 
wichtigeren Schriften beinahe völlig verdrängt b 

Auf uns gekommen sind die vereinigten 3 Bücher des Kommen- 
tars nur in 3 Handschriften des 15. Jahrhunderts, nämlich im Lauren- 
tianus graec. 59, 14 einerseits und in den aus einer und derselben Vor- 
lage abgeschriebenen Marcianus gr. 282 und Reginensis gr. 173 ander- 


^ Möglicherweise hat aucli Galenos selber der Verbreitung seines Kommentars 
dadurch geschadet, daß er in der hippokratischen Grundschrift einen so bunten und 
zuin Teil zweifelhaften Inhalt fcststellte. 
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seits\ Wenn sich außerdem der Kommentar zu dem sogenannten 
TTepi AiAiTHc ’v'neiNHc, eigentlich das 3. Buch, noch in 4 anderen Hand- 
scliriften findet, nämlich in den M<arciaiii gr. 278 und 285 vollständig* 
und zu einem geringen Teile im Marc. 277 und Parisinus Suppl. gr. 
447^, so erklärt sich das ebenfalls dadurch, daß sein Inhalt fiir das 
Leben und für die Praxis von beträchtlich efem Werte ist. 

Dies sind die Textquellen, die uns für Galens dreibändigen Kom- 
mentar zu fTepi 4>'Y'ceü)c ANepcbnov zu Gebote stehen und die einem Ver- 
anstalter einer Editio iHinceps in der Zeit der Renaissance nachweislich 
ebenfalls zu Gebote standen, wenn er nur die Absiclit hatte, sie zu 
benutzen. Niemand wird dem Editor princeps, der das gigantische 
Unternehmen anfaßte, alle die großen und kleinen, in den Handschriften 
ganz regellos aneinandergereihten Werke des Galenos in einer ge- 
ordneten Sammlung vorzulegen, einen Vorwurf daraus machen, daß 
er sich bei jedem einzelnen Werke möglichst an eine einzige Hand- 
sclirift hielt und diese, wo es ging, nach einer anderen für den Druck 
zureclitkorrigierte. Wichtig dagegen ist, ob die Handschrift oder die 
Hahdschriftem, auf die er gerade geriet, gut oder schleclit waren. 
Denn der Editor princeps des Galenos (vom Jahre 1525) hat die 
Fassung des Textes bis zu dem letzten Herausgeber, ( 3 . G. Kühn 
(Bd. XV vom Jahre 1828), in maßgebendster Weise beeinflußt. Erst 

^ Zwei bei Dikls, Die llaiidseliriften der aut. Arzte 1 (1905) S. lor, ver- 

zeichnt'.te Manuskripte, Laurent, 74, »2 und Mutin. "r. 240 (III F 17), können ganz aus- 
scluudon. Der Lnurent. enthält innerhalb einer großen Masse von Exzerpten aus Ga- 
leno.s nur das Stückchen K. XV 29, 4 <t>AN€P6c bis 30, to ^aaxicton und ist für die 
Dherlieferung der Schrift ohne Belang; der Mut in. ist ein Apographon des Reg'u., 
reicht überdies auch nur bis zur Hälfte des i. Buches, nämlich K. XV 50, 3 K€KPa- 
M^NCON re. 

* Der hei Dua.s a.a, O, verzeiclmete Parisin. gi-. 2276 dagegen enthält, wie 
G. Helmreicii festgestellt hat, (ialens Komm, zu TTePi aiaIthc nicht zu TTepi 

AIAITHC YneiNHC. Da II. Ojionts Inventaire .sommaire bei dieser Handschrift lako- 
nisch einen Komm, »in Hipp. lihrum de diaeta« auIHihrt, so ließ sich vordem nicht 
entscheiden, welche von den beiden Schriften Galens gmm’int sei. Paris. 2276 kommt 
hier akso nicht in Beti-acht. 

Mit diesem Parisin. ist identisch der hei Dikls a. a. O. ebenfalls genannte Vindoh. 
mcd. 34. Diese Handschrift befand sich, wie die Verwaltung der k. k. Bibi, zu Wien 
mir uiilteilt, unter denen, die von Najudeon 1 . aus Wien entfuhrt wurden und im 
Jahre 1815 durch ein Versehen nicht zurück verlangt worden sind. Es ist also richtig, 
wenn H. Omont im Invent. sommaire HI 263 zur Provenienz bemerkt: «Vienne«. 
Die Identität ergibt sich deutlich auch aus der übereinstimmenden Beschreibung des 
Vindob. bei Nkssel und des Parisin. bei Omont. Endlich findet sich auf dem Vor- 
satzhlattc und auf fol. 230^ des Parisinus der Name des Mannes, dessen Handschriften- 
sammlung den Grund.stock der Vindohonenses bildet; es heißt da nämlich: Avgerius de 
Busöecke comparavit CmistantimpnlL Der Vindob. med. 34 als stilciier fällt also für 
diese Schrift fort, ebenso wie für Galens Apliorisineukommentar, den er neben un- 
bedeutenden Varia auonyina ebenfalls enthält. 
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unsrer Zeit ist es möglich, diesen Einfluß zu beseitigen. Und ganz 
gelingt dies auch nur da, wo das Manuskript, das jener Gelehrte <ler 
Renaissance der Editio princeps zugrunde legte, noch heute vorhanden 
ist. Dies ist nun beim Kommentar zu Oepi o'f'ceuc XNöPcimoY der Fall, 
und so kann diese Schrift als eine Art Musterbeispiel dienen, um 
das Verfahren jenes Mann<;s zu studieren und Schlüsse zu ziehen für 
Schriften, bei denen wir nicht mehr in so glücklicher Lage sind. 


2 . 

Die hkiitio ])rineeps des Galenos entstammt der Druckerei des 
Andreas Asulanus, Erben und Nachfolgers des Aldus Manutius, und 
erschien 1525. Der Kommentar zu TTepi ♦'i'cewc ANSPünoY eröffnet 
im letzten (5.) Bande die Reihe der Hippokrateskommentare, die wie 
die ganze Ausgabe verständig und übersichtlich' angeordnet sind; An- 
ordnung und Textgestaltung sind bis auf Kühn hin festgehalten wor- 
den. . Um so tiefer ist das Dunkel, das noch über den Vorlagen weiter 
Strecken jener ehrwürdigen Edition ruht. Aber eine dieser Vorlagen, 
eine sehr lehrreiche, können wir mit unseren Augen noch sehen und 
studieren, nämlich den Codex Reginensis gr. 173 der Bibliothek des 
Vatikans. 

Die photographischen Aufnahmen dieser Handschrift zeigten ein 
seltsames Bild. Der Schreiber selbst liatte mit seiner klaren und feinen 
Schrift sich sehr befleißigt, daß eine jede Seite eine schmucke und 
wohlübersichtliche Schriftkolumne erhielt. Aber in diese Kolumnen 
(vgl. die Tafel) hat eine andere Hand derb liineingegriffen, nicht der 
gewöhnliche Konrektor, sondern ein sichtlich andere Zwecke verfol- 
gender Gelehrter. Dieser hat nicht bloß einzelne Worte verbessert; 
sondern ganze Sätze und Satzstücke zwischen den Zeilen oder am 
Rande hinzugeschrieben, anderes getilgt und umgeschrieben, ferner 
viele einzelne Buchstaben, die unleserlich geworden waren, den ganzen 
Kommentar hindurch aufmerksam nachgezogen, alles dies, wie sich 
später vor der Handschrift selber ergab, mit etwas blässerer Tinte 
in breiteren, dickeren Schriftzügen. Was aber fast am wunderlichsten 
anmuten mußte : die Anfangsbuchstaben eines jeden Eigennamens, die 
der Schreiber wie alles übrige natürlich in Minuskeln geschrieben 
hatte, sind von der späteren Hand in Majuskeln an den Rand ge- 

* Wenn im Laufe der Zeit die Ordnung beeinträchtigt worden ist, so liegt das 
an Chartier (1679) und Kühn (1821 ff.), die inzwischen neu aufgetauchte Werke des 
Galenos mitunter an unglücklichster Stelle eiureihten, z. B. TTePi To? oap' ‘’lnnoKPXTei 
KciMAToc (K. VII 643 fl‘.) und TTepi «yön AnatomAc (K. XVIII B 926fr.), von denen 
‘ ersteres in Rd. XVI, letzteres in Bd. II stehen müßte. 
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setzt. Jede Seite der Handschrift hat dui’ch diese Eingriffe ein ge- 
radezu turbulentes Aussehen erhalten. 

Alle diese Verbesserungen nun und Veränderungen finden sich 
im Texte der Editio princeps, der Aldina, wieder. Also ist der Re- 
ginensis in dieser Partie aus keinem anderen Grunde so bearbeitet 
worden, als damit ei‘ dem ersten Drucke als Grundlage diene. Damit 
erklärt sich eine letzte Gruppe von Notizen dieser Hand, 4/Aa auf 
f. 189'' oder 6/Aa auf f. 192' oder 7/Aa auf f. 194'' usw. Es sind 
die Kustoden der Editio Aldina’, die an den Rand der Handschrift 
gesetzt sind, um bei der Druckkorrektur die Wiederauffindung der 
zugehörigen Seiten des Manuskripts zu erleichtern. 

Auf der beigegebonen Tafel, der Aufnahme von f. 202 ■■ der Hand- 
schrift, finden sicli zufällig alle geschilderten Maßnahmen vereinigt 
vor. Man erblickt oben neben der Folienziffer das 'I, das sich auf 
den am Ende der Zeile stehenden Namen innoKPÄTHc bezieht, man 
erblickt allerorten im Text die derb aufgesetzten Korrekturen, man 
findet am seitlichen wie am unteren Rande die weiten Strecken zu- 
gefügter Sätze, und man sieht den Kustoden 1 3/Aa und auf derselben 
Zeile das Zeichen in Responsion. So richten wir noch heilte einen 
Text endgültig zum Drucke her. 

Wer der Mann gewesen ist, auf dessen Betreiben und unter dessen 
Leitung die gijwaltigi! FMitio princeps der Werke des Galenos zustande 
kam, das spricht der Verleger in den Vorreden zum i. und 5. Bande 
der Ausgabe mit warm empfundenem Danke aus. Es war Joh.-Bapt. 
Opizzone, Arzt zu Pavia*. Es läge nahe, seine Hand in den V erbesserungen 
und Zusätzen im Reginensis, der Vorlage eines Stückes des 5. Bandes, 
zu erkennen. Auf Jeden Fall ist die Handschrift aber nach den An- 
sichten und Auffassungen jenes Mannes so hergerichtet, wie sie uns 
vorliegt, und <^s kommt nun darauf an, die Quellen zu ermitteln, auf 
denen diese Bi'arbeitung beruht. 

* Genauer j^esaj!;t, ist mit 4/Aa das f. 2'’, 6/Aa das I. 3'', 7/Aa das f‘. 4'' des 
Bogens Aa der Aldina gemeint. Der Bearbeiter des Reginensis hat also bei den 
einzelnen Bogen des Drucks niclit die Folien, sondern die Seiten durchgezählt und 
deren Ziflern in der llandsehrift notiert. 

* ln der Vorrede zinii i. Bande, der dein Papste. Clemens Vll. gewidmet ist, 
spricht sich Andreas Asulanus iolgendermaßen aus : libri Galeni ut . . . quam politissime 
imprimerentur curavi, iudicio lahoreqtui simul assiduo cum primis usus Jo.-Bapt. Opizonis 
Papiensis, hominis cum probi atque industrii, tum in litleris plurimum et in medmdi arte 
ut gut maxime versati; gut, ut verum fatear, me et ad susdpiendum hoc munus aj^ime 
hortatas est et ad perfiemtdum quam maxime iuvit. Ähnliches steht in der Vorrede zum 
5. Bande« de^ dem Opizzone selber gewidmet ist; ebendort werden einige der init- 
arbfcjtenden Gelehrten genannt. Nacliriehteu über Opizzone bei H. Diels, tlberl. von 
Galens Komm, zum Prorrhetik. des Hipp. (Abli. d. Berl. Akad. d.Wiss. 1912) .S. ii, Anm i. 
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3 . 

Da ist nun für den Kommentar zu rTepl «iceuc ÄNeptbnoY zuerst 
ein Hilfsmittel von schlimmer Bedeutung zu nennen, nämlich eine Hand- 
schrift des Hippokrates, woraus der Editor princeps die Lemmata dieses 
Kommentars und damit fralens Hippokratestext nach unsrer modernen 
Auffassung, die die Renaisstince freilich nicht teilte, für die Folgezeit 
gründlichst verfälscht hat. 

Der Codex Reginensis 173 war zwar im ganzen durch die Klarheit 
seiner Schriftzüge und durch die geringe Zahl seiner orthographischen 
Fehler trefflich geeignet, die (rrundlage für einen ersten Druck zu bilden, 
aber er litt doch an einem durchgehenden Mangel. Der Schreiber hatte 
nämlich die Lemmata nicht ganz ausgeschrieben, vielmehr immer nur 
das Incipit gegeben, dann ewc toy geschrieben und darauf das Explicit 
gesetzt'. Die fehlenden Zwischenstücke mußten also vom Editor prin- 
ceps vor allen Dingen ergänzt werden, und er hat sie ergänzt aus einer 
zwar sehr bequemen, aber leider ganz trügerischen und daher abzu- 
weisenden Quelle, nämlich einer beliebigen, noch dazu vulgären Hand- 
schrift des Hippokrates. 

In dem ersten Lemma, das auf der beigegebenen Tafel erscheint 
(K. XV 77), ergibt eine erschöpfende Reccn.sio aller Handschriften fol- 
genden Wortlaut: kaitoi hputon ntn thcin •v’nePKAeÄPceciN o't’Aeic noY 
Xn^eANe xoahn m6nhn KAOAPeeic, Xaa’ bnÖTAN niH tic <i>äpmakon, ö ti xoaün Xrei, 
npÖTA «in xOAÜN bM^ei, gneiTA Ab kai oAbrMA, eneiTA bni to'i'toicin bMboYci 
KAI XOAHN MbAAlNAN ANAPKAZÖMeNOl, TeACYTUNTeC AC KAI aTmA bwbOYCl KAeAPÖN. 

Von diesem Wortlaut weicht der Bearbeiter des Reginensis" und damit 
die für die Folgezeit maßgebende Editio princeps dadurch ab, daß 
MO'J'NHN gesetzt wird für m6nhn, ferner 6k6tan für önÖTAN (bzw. ötan tleS 
Regin. und Marcian.) und bnl th xoah für bni toytoicin. 

Wir haben hier ein Beispiel für viele, um die vom Bearbeiter 
herangezogene Hippokratesüberlieferung kennen zu lernen. Denn das 
bni TH xoA^ findet sich, wie man aus dem LiTXRESchen Hippokrates VI 
S. 44 Anm. ersieht, in der gesamten vulgären Überlieferung des Hippo- 
krates an dieser Stelle, bnl to’i'toicin dagegen hat nur eine einzige Hand- 
schrift, nämlich der alte Kodex A = Parisinus 2253, der schon von 
Littre mit Recht für die vorzüglichste Handschrift angesehen wird. 


* Wir keiuieii diese.s Vcrfaliren z. B. aus den Aristoteleskommentaren eines 
Simplicius. Bei Galenos steht der Reginensis vereinzelt da, sogar unter den Hand- 
schriften der in Rede stehenden Schrift. 

® Der Schreiber des Reginensis Jiatte durch das fe'uc toy hier die Worte SneiTA 
Ab . . . XNArKAZÖMSNOi ersetzt. 
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Es stimmt also, was freilich Littrk, durch die Galenausgaben getäuscht, 
nicht wissen konnte, die Hippokratesnberlieferung bei Galenos überein 
mit dem besten Kodex des Hippokrates, mit A. ln diesem Falle M-ar 
wenigstens der Hippokratestext J^ittrks nicht beeinträchtigt worden, 
weil Littre methodisch richtig die Lesart von A in den Text gesetzt 
hatte. Aber in vielen anderen Fällen ist, wie man an Proben bald 
erkennen wird, das vermeintliche Zeugnis desf Galenos zugunsten der 
schlechten Lesart in die Wagschale gefallen. 

Die beiden anderen obengenannten Abweichungen vom wirklichen 
Hippokratestexte des Galenos geben den Dialekt an. Der Editor prin- 
ceps l)at gegen das otan des Keginensis, seiner Grundlage, aus seiner 
Hippokrateshandschrift die Lesart ökötan aufgebracht. Dieses ök6tan 
hat die gesamte vulgäre Überlieferung des Hippokrates, Nur A trennt 
sich auch hier von den übrigen und bietet öoötan, d. i. genau das, 
was bei Galenos die beste Ilaiulschrift, der Laurentianus’, hat. Hier 
hat Littrk die Lesart von A verschmälit und die vulgäre in den Text 
gesetzt. ]\Ian mag über das önÖTAN an sich denken, wie man will : 
Tatsache ist, daß, wie man schon jetzt sieht, der Hippokratestext des 
Galenos eine andere Form hat als die, mit der Littrk rechnete und 
arbeitete und mit der alle arbeiten mußten außer den Kennern der 
Handschriften ^ Gerade in Fragen des hippokratischen Dialekts ver- 
sagen die Gesamtausgaben des Galenos vollständig, und unzählige Les- 
arten, die bei Littrk in dieser Hinsicht aus Galenos notiert werden, 
sind nichts weiter als die bis auf Kühn fortgcpllanzte Lesart, die der 
l'.ditor princeps aus seinem schlechtim Hippokrateskodex in den ATin 
ihm durch korrigiertem und ergänzten Keginensis eingedührt hat. 

ln neuer Weise lehrreich ist die dritte der obigen Abweichungen, 
die Form MO'f'NHN. Littrk notiert hier im kritischen Apparat: »moynhn 
(bil.x, während eine Prüfung der Handschriften für Galenos in Wirk- 
lichkeit MÖNHN ergibt. Das mo'i'nhn steht nacli Littrk in keiner Hand- 
schrift des Hippokrates, bei diesem ist vielmehr «o?non (so A C) oder 
«ÖNON (vidg.) überliefert. Man wird hier dem Editor princeps des 
Galenos eine Kontamination zweier Li'sarten aufbiü’den müssen. Mit 
zu dem Bestände des Lemmas, soweit cs der Schreiber des Keginensis 
selber als Incipit hingesetzt hatte, gehört nämlich noch das Wort 
MÖNHN. Dessen Endung zwar hat der erste Editor nicht angetastet, 
dagegen hat er, doch wohl aus einer Handschrift, in der er Jenes 
mo9non fand, den Dialekt geglaubt ändern zu müssen. 8o ist hier, 


* Der Mai-cian. hat ötan wie der Keginensis. 

2 Von diesen mag liier bloß J. Ilmki«;, Verhdl, der 40. Idiilol.-Vers. (18B9) 
S. 398 f. genannt sedn. 
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wie an anderen Orten, eine Lesart herausgekommen, die, soweit wir 
sehen, überhaupt nirgends überliefert isth 

Die kiitischen Folgerungen des Gesagten liegen klar zutage. Es 
ist leider wahr, daß nicht bloß die Lemmata in (ialens Kommentar 
zu TTepi «»'('ceuc XaepönoY vom Editor princeps unter dem Verhängnis 
der Umstände ruiniert worden sind, sondern daß infolgedessen auch 
TjIttr^s Ausgabe des hi|)pokra tischen Schriftchens riepi ♦'i'ceuc XaepcinoY 
selber in seinem ganzen Umfang, d. h. mitsamt seinem Teile FTepl 
AiAiTHC •r'rieiNfic, Schritt für Schritt mit trügerischen Lesarten aus Ga- 
lenos behaftet ist'^ Man wird also damit rechnen müssen, daß auch 
in Schriften, wo wir das Verfahren des ersten Editors an seinem Druck- 
manuskript nicht mehr, verfolgen können, ähnliche Fallstricke ver- 
borgen liegen. 

Ja sogar bis in Bestandteile von Galens Kommentar ist das übel 
von liier aus vorgedrungon, wenn auch, soweit sich erkennen läßt, 
nicht oft und nicht konsequent. Nicht solche Stellen sollen hier be- 
sprocJien werden, wo Galenos Worte des Lemmas im dazugehörigen 
Kommentare wieder zitiert und wo, wenn auch sehr selten, sanftere 
Eingriffe des ersten Editors nicht zu bezweifeln sind, sondern es soll 
eine durchgreifende Änderung des Mannes zuruckgewicscn werden, 
die allgemeineres Interesse hat. 

Galenos pflegte jene Schrift des Ilippokrates nicht TTepi o'i'cioc 
XNepdinoY zu nennen, wie wir es tun, mit der Form des Dialekts, 
sondern TTepi oYceoic XNSPdinoY. Denn es kann kein Zufall sein, daß 
alle Handschriften dieses Kommentars überall da, wo der Titel er- 
.scheint, diese Form einhellig überliefeni. So ist es K. XV 2, 4. 9, 10. 
12,8.18. 13,14. 104,14. 107,5. 108,5. 109,2.4.12. 171,10. 174,7. 
175,3.4. An allen diesen Stellen hat der Editor princeps die Form 


’ Es ist bis biiTber inniicr als selbstverständlich angenoimnen, daß der Editor 
princeps die Leiniiiata nach einem Kodex des Hi])pokrates bearbeitet habe. Aber man 
ina^ cinwerfen, vielleicht sei von ihm bereits die Editio princeps des Ilippokrates, die 
ini «fahre darauf (1526) in derselben Druckerei erschien, verwendet worden. Das ist 
nicht der Kali gewesen, denn der l'ext von TTepi <i>'?'cea>c XNeP^noY weicht dort an 
zahllosen Stellen ab von der Form, di<* er in den l.(emmata des Galenos in d<‘r Aldina 
von 1525 zeigt. So schreibt z. B. in dem oben vorgelegten Lemma die Aldina des 
Hipp, zwar Ökötan und ^rri th xoa^, wie der Bearbeiter des Reginensis, aber nicht 
MO'fNHN wie er, sondern mönon. Ferner: am Anfänge des Lemmas ist kaitoi nPöTON 
M€N vom Bearbeiter des Reginensis unverändert gelassen, während die Aldina des 
Hipp. kaI npörepON bietet. Weiterhin schreibt die Aldina des Hipp, tic nif;i und 
^M^cei und läßt das kai vor <t»A4rMA fort, Fehler, die vom Editor princeps des Galenos 
nicht aufgenommen .sind. Er hat also für die Lemmata eine handschriftliche Über- 
lieferung benutzt. 

® Die neuerliche Aasgahe der hipp. Schrift von Osk. Villarkt (Diss. Berlin 1911) 
sieht mit berechtigter Vorsicht von den Lesarten der Lemmata Galens völlig ah. 
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*'fcioc in den Keginensis hineinkorrigiert, und diese Form lial)en in- 
folgedessen alle weiteren Drucke bis auf unsere Zeit hin*. Aber nicht 
bloß mitten im Wortlaute des Kommentars bieten sämtliche Hand- 
schriften die Form o't'ceuc, sondern auch in den tlberschriften des 
ersten wie des zweiten Hypomnemas', und der Codex Reginensis, von 
dem wir reden, hat am Schlüsse des dritten, an der Stelle, wo in 
den Rollen der Titel zu stehen pflegt, die Subscrij)tio : t^aoc thc nep'i 
«'tceuc ÄNepcinoY. Die Form ot'cioc muß also ebenfalls aus der Will- 
kür des ersten Editors abgeleitet werden, der auch hier wieder auf 
seinen Hippokrateskodex sich stützte, und hat ebensowenig, wie die 
oben charakterisierten Lesarten, ein Anrecht darauf, in einem kriti- 
schen Apparate von Galens Kommentar auch nur erwähnt zu werden. 


4 . 

Wir haben bisher die T'ätigkeit des ersten Editors nur auf dem 
Felde der Lemmata beobachtet und kennen gelernt, sind ai)er mit 
dem, was über die Zitate des Titels g(!sagt wurde, bereits auf den 
Wortlaut des Kommentars selber cingegangen. Für diesen nun mußte 
der Bearbeiter, wenn er es für notig hielt, eine ganz andere Hand- 
schrift, eine des (Talenos, heranziehen. Er hat es getan, und wir können 
hierbei dem obigen 'i'adel ein um .so kräftigeres Lob entgegensetzen. 

Wie bereits oben ge.sagt wurde, sind heutzutage nur drei Hand- 
schriften der gesamten 3 Hypomneinala Galens zu TTepl »'y-ceuc XnepdjnoY 
vorhanden, (hu- Laurentianus, der eine Klasse für sich bildet, uml 
Marcianus und Reginensis, die aus einer und derselben Vorlage ab- 
geschrieben sind. Von diesen hat <ler Reginensis dem Flditor priiiceps'' 
als Druckmanuskript gedient, aber der Text des Kommentars selber 
ivt in ihm in allen 3 Büchern nach einer anderen Handschrift durch- 
korrigiert worden, nicht nach (»iner der beiden anderen heute noch vor- 
handenen, sondern nach einer verlorenen. Diese war dem Laurentianus 
nahe verwandt. Und so sind in der Editio princeps bereits beide 
überhaupt in Betracht komm<‘nden Zweige der Überlieferung hcran- 
gezogen und ausgenutzt. Ein glücklicher Zufall, aber nicht minder 
der Scharfblick des ersten Editors haben dieses günstige Resultat ge- 
zeitigt. Wenn wir heute trotzdem allein durch die Recensio über jenen 
Text hinauskommen, so liegt das an der noch hervorragenderen Treff- 
lichkeit des Laurentianus, an der Hilfe der arabischen t'bersetzung 
des Honain (9. Jahrhundert), die uns der Laurent, arab. 226 saec. XlII 

‘ Auf 8.15,« K. ist die Audeniiis in ♦tcioc, die iiii Reginensis vorgenomnieu 
ist, nicht in die Drucke übergegaiigen, auf .8. 15, >7 ist sie sogar iin Reginensis vergessen. 

* Das dritte trägt die tlbersehrift T aahnoy e:c TÖ nepi aiaIthc •yrieiNflc ‘'InnoKPATOYC. 
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bietet, und an der Sonderüberlieferung der Marciani für das 3. Hy- 
poinnema. 

Die Lesarten, die der erste Editor in den Wortlaut des Kommentars 
hineingebraclit bat, zeigen eine sehr nahe Verwandtschaft zum Lauren- 
tianus, wie eine fortlaufende Reihe von Beispielen aus dem Proömium 
zu Buch I zeigen mag, Köhn XV iiiff. (L — Laurent., V — Marciaii., 
R “ Reginens., R’ = vei’lorene Handschrift): 

11, 15 mnoKPÄTOYc (innoKPATCiON R’) . . . werÄACY (17) LR*: om.VR 

12, 6 o?N LR°: om.VR 

9/10 TiHN nporerPAMM^NHN Ncin LR*: thc nporerPAMw^NHC phcguc VR 
16 nAÄTCüNoc LR*: lac. hab. VR 
13,18 innoKPÄTOYc LR*: om.VR 
14, I tAc LR*: om.VR 
4 M^N LR*: om. VR 
15» 3 einÖNTec LR*: einöNTAcVR 
16, 6 XnoAeiKN'i'UMeN LR*: XnoAeiKN'i'OMeN VR. 

An allen diesen Stellen, wo sich die beiden Klassen reinlich 
scheiden, haben LR* das Richtige bewahrt; diese Klasse zeichnet 
sich also, das zeigt schon dieser kleine Ausschnitt, dadurch aus, daß 
sie die Flexionsendungen besser bewahrt hat und daß sie auch schwerer 
wiegende Auslassungen der anderen Klasse glücklich ergänzt. Das 
ließe sich durch alle 3 Hypomnemata, auf jeder Seite mindestens an 
einem Beispiele, weiter verfolgen. Überaus zahlreich sind auf diese 
Weise die Fälle geworden, w'o der Editor princeps die Lesart der 
besseren Klasse in den Text eingefährt hat. Geradezu zahllos aber 
sind die Stellen, wo LR*V gegen R stellen, d. h. wo der erste Her- 
ausgeber eine erst durch den Schreiber von R selber begangene V er- 
derbnis aus jener verlorenen Handschrift geheilt hat. Es ist also eige 
gewaltige Arbeitsleistung, die in dieser Weise auf die Blätter des Codex 
Reginensis verwandt ist. 

Man wird aber fragen, ob denn der Editor princeps auch aus 
seinem eignen Kopfe Verbesserungen in den Text gebracht hat. Wir 
sind bei diesem Kommentare dank der steten Kontrolle, die der Lauren- 
tianus als so naher Verwandter von R* ausübt, in der Lage, jene Frage 
bis auf verschwindend wenige Fälle zu verneinen, und selbst diese 
paar Fälle sind doppeldeutiger Natur. 

Zwei Gruppen von Lesarten müssen wir bei den Zusätzen aus 
R* unterscheiden. Erstens solche, in denen R* mit L oder sogar mit 
LV übereinstimmt. Sie sind, wie gesagt, ohne jeden Zweifel hand- 
schriftliche (Tberlieferung. Zweitens solche, in denen R* ganz allein 
steht. Es kommt das, bei der nahen Verwandtschaft von R* zu L, 
verhältnismäßig selten vor. Aber man prüfe einmal ein paar zuRillig 
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herausgegriffene Beispiele daraufhin, oh nicht die Lesart von R’ sich 
vollkommen im Rahmen der Eigenheiten hält, wie sie nun einmal 
jeder griechischen Handschrift zukommen, ob sie also nicht leichtere 
Sonderverderbnlsse der verlorenen Handschrift sein können. 

Auf S. 8,3 K. zu den Worten cTphtai ah kai kas’ cn ti tpAmma 
geben die Handschriften ai^ L : ihah R“ ; ti VR; zu S. 11,3 tön Ae'tTepoN 

(seil. AÖrON), ÖNeA Ka) TA AIAKPITIKÄ tön ^niAHMlUN *Te KA) CnOPAAlKÖN NOCH- 

MATüJN bieten sie Inöa kaI tA aiakpitika L : tön aiakpitikön R’ : ^Jnoa tön V: 
önoa nepi R. Es kommt vor, daß R’ einen Artikel iiinzufügt, wo LV R 
ihn nicht haben, daß R’ o-i bietet gegen o^aö von LVR. Solcher 
Willkür kann man jedoch in jeder griechischen Handschrift begegnen. 

Aber es ist doch gut, einen oder den anderen Fall zu prüfen, 
wo es schwerer wird, ohne weiteres an Willkür eines Schreibers zu 
glauben. Zu dem T/Cmma im 3. Buche S. 182.10 K. toy aö eöpeoc ktg. 
( — JuTTRic VI 72, 16 — 74, 13) hatte Galenos nach Ausweis der unmittelbar 
vorhergehenden Worte eine Erklärung nicht für nötig gehalten. Trotz- 
dem schreibt der Editor prince[)S hdgenden Satz, der in keiner der 
erhaltenen Handschriften steht, in den Reginensis hinein: tA haponta 
A h ta 9 ta temAxia ofre tinöc ^JHrHTOY aöontai, nÄci ahaa toy TToayboy hoih- 
CANTOC, OYTe TInA M^GOAON AKPAKPNH ZHTOYNTOC, AaaA KAOA KSTtAI A-iTTA KAI 

MÖNA AHAA KAoecThKACi. Das schaucrlichc (triechiscli bestätigt, daß der 
Satz unecht ist. Es ist an sich nicht undenkbar, daß der erste Editor 
selber ihn verfertigt hat, um das Lemma nicht nackt stehen zu lassen. 
Aber abgesehen von der ganz überflüssigen Mühe : warum, so muß man ein- 
werfen, hat er das erst von ihm dort eingesetzte^ Lemma auf S. 199, 16 K. 
(— L. 78, 14— 17) ohne Kommentar gelassen? So wird man sich denn 
besser dahin neigen, daß jener Satz von einem byzantinischen T.esCi 
bereits jener verlorenen Handschrift an den Rand geschrieben war. 

So ist das Bild, das wir beim Kommentar zu FTepi «'»'ceuc an- 
epönoY vom Editor princeps gewinnen, ein do]>pelseitiges. Die Lemmata 
hat er a\is seinem Hippokrateskodex in schlimmster Weise v(>i-fälscht, 
ein Verfahren, das uns um so strafbarer erscheint, als er die Ergän- 
zungen und Verbesserungen doch auch für die Lemmata aus jener 
verschollenen Handschrift des Galenos nehmen konnte. Denn welch 
merkwürdiger Zufall, wenn auch in ihr die Lemmata nur irn Incipit 
und Explicit gegeben waren. Ist doch vielmehr jen(‘s böse ecoc toy des 
Reginensis dem Schreiber eben dieser Handschrift auf das eigne Konto 
zu setzen, da der aus derselben Vorlage abgeschriebene Marcianus (V) 
die Lemmata vollständig bietet. Anderseits aber hat der Editor princeps 
durch Heranziehung jener verschollenen Galenhandschrift für den 
Kommentar selber einen im ganzen wohlbegründeten T(‘xt gewonnen. 

* Überliefert ist es 8. 200, 8 hinter tp^yomai, ohne Koiiiineiitar. 
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D. 

Nach diesem lehrreichen Beispiel kann sich das Urt(dl über das 
Verfahren des ersten Herausgebers bei ändern Schriften des Galenos 
aller Voraussicht nach kaum wesentlich ändern, P]s wäre nur zu 
wünschen, daß das Druckmanuskript der Editio princeps in nicht ge- 
rade allzuvielen Fällen verloren gegangen ist, damit man das Ver- 
fahren möglichst an der Quelle selbst weiter studieren und beurteilen 
kann. Dafür ist der in Rede stehende Codex Reginensis auch sonst 
sehr wichtig; denn er war auch für andere Schriften die Vorlage für 
den ersten Druck. 

Die Handschrift ist aus 4 Stücken zusammengesetzt, die zwar 
alle von demselben Schreiber geschrieben sind, aber jedesmal mit 
neuer Quaternionenzählung beginnen. Die nur wenig gestörte An- 
ordnung ist folgendermaßen wieder einzuriehten : 

1. f. I — 73 (^uaternionen Ä — e; 

2. f. 73 — 184. 353 — 359 Qiiaternioneu Ä — le: 

3. f. 185 — 332 Quaternionen Ä. r — c, Tcrnio i, i ein Blatt; 

4. f. 233 — 352. 361 Quaternionen Ä — le; f. 360 hat nie existiert. 

Auf diese 4 Teile verbreiten sich folgende Schriften des Galenos: 

Teil I. f. i'' — 72'' €ic TÖ TTporNCiJCTiKÖN ''InnoKPÄTOYC. War 

Vorlage der Aldhia', wenn auch nur spärliche Verbesserungen vor- 
handen .sind. f. 72^ leer. 

Teil 2. f. 73‘' TTepi Xntiaötun. Fragment; reicht von KATAnörioN 
to 9 a 9 to 9 9 apo<i>obikön (= K. XIV 208, 3) bis zum Schluß des Werkes. 
Dieses Stück hat der Schreiber selbst durchgestrichen und dazu be- 
merkt: nepiTTÖN to 9 to. — p]s folgt f. 73' — 184'’. 353'^ — 355 ' tö 

nepi AiAiTHC öi^uN NOCHMÄTUN ‘'InnoKPATOYC. Niclit Vorlage der Aldina; 
das war vielmehr der Parisinus gr. 2165, der, wie ein einziger Bück 
lehi't, ebenfalls für die Aldina durchgearbeitet ist. — Die letzte Schrift 
dieses Teiles, f. 355' — 359'^nepi nricÄNHc, war aber wieder Vorlage 
der Aldina. f. 359'’ leer. 

Teil 3. f. 185'' — 232'' Gic TÖ nepi OYcecoc XNeptbnoY ‘‘Inno- 
kpAtoyc. Vorlage der Aldina. 

Teil 4. f. 233*’ — 352''. 361''' riepl yticinön (so lautet hier der 
Titel der Schrift K. VI i ff.). Schwerlich Vorlage der Aldina, da die 
üblichen Korrekturen fehlen. 

Es ist soeben der Parisin usgr. 2165 saec. XVI als Vorlage für 
die Editio princeps erwähnt worden. Derselbe Kodex hat der Aldina 

* Wie mir Hr. Dr. Heeg in München, der künftige Herausgeber dieses Kom- 
mentars im Corpus Medieorum, initteilt, wird diese Beoi)aclitung durcli die Kollation 
des Reginensis bestätigt. 
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noch die sämtlichen anderen in ihm enthaltenen Werke des (xalenos 
geliefert. Meinem lange zurückliegenden Beol)achtnngen hat Hr. Dr. Bou- 
DREAux kürzlie.h in Paris vor der Handschrift nachgeprüft und allent- 
halben durch sehr wertvolle Tatsachen bereichert. Dadurch sind, außer 
für den bereits genannten Kommentar zu nepi aiaithc auff. 258(1*., 

noch für folgende Schriften die Vorlagen gefunden: f. i' Gic ‘‘InnoKPÄ- 
TOYc ■'GniAHMicoN Ä uiid r (als Vorlage erkannt auch von Dr. Wenkebacii, 
dem künftigen Herausgeber), f. 118 " riepi aychnoiac (A^gl. A. Minor, 
De Gal. libris n. aycun., Diss. Marb. 1911, S. 3 ), f. 164'’ TTepi nAi^eoYC, 
f. lyy"" TTepi mi^tpac anatomhc, f. iSi"" fTepi oypcjn (K. XIX 5741!'.), f. 187*“ 

TTePl Tü)N THC ANAHNOHC AlTiOJN, f. l88'' TTePI THC TWN KASAIPÖNTCON <t»APMÄKü)N 

AYNAMeci)c, f. 192" TTepi nporNcocecac (K. XIX 497 — 51 i), f. 195*’ TTepi thc 
ei eNYHNicoN AiArNCiücewc, f. 195' TTtüC Ae? eieAerxeiN toyc nPOcnoiOYA\eNOYc 
NOceTN, f. 197‘’Tinac AeT eKKAeAipeiN kai noloic KAeAPTHPioic kai noxe, (*. 203 '* 
fTePI THC Tü)N CYf^^TO)f^AT(JJN AIA4>OPÄC, f. 2.1 3** TTePI AITICüN CYMnTü)MATa)N. 

Die gesamte (ügc^ntliche Durcharbeit ist von einem (‘inzigen Manne 
geleistet; diestn* sclireibt <‘in(‘ ändert* Hand als der B(*arbeiter des 
Keginensis; daraus folgt, daß die Männer der Editio princeps die Hand- 
scliriften zur Zubereitung für den Druck unter sich verteilt haben. 
Aber der Parisinus lehrt noch mehr. llr. Boliukealx liat außen* (lies(‘m 
eigentlicJien Bearbeiter des Kodex noch drei andere Korrektoren er- 
kannt. Zwei von diestm haben nur ein paar Titel liinzugefügt, inter- 
essieren uns daher nicht sonderlich; dagegen der dritte, der noch übrig- 
hleibt, hat, außer (‘inigen Randverbesserungen, am Kopfe sowohl von 
TTepi nAf^eoYC auf f. 164^ wie von fTepi tcon thc anahnohc aitiwn auf 
(*. 187’’ die Notiz liingeschrieben : stampado, und (d)enderselbe hat di^^ 
Kustoden der Aldiae an den Rand gesetzt. Wir erkennen also hier außer 
dem Bearbeiter der Handschrift noch einen anderen am Druck Beteiligtem, 
den man nicht anders als den Redakteur der ersten Ausgabe nennen 
muß. Da nun nach den oben (S. 895 Anm. 2) zitierten Stellen der Vor- 
reden von Band I und V der Aldina nur Opizzone für diese Rolle in 
Betracht kommt, so dürfen wir in j^men redaktionellen Notizen wohl 
seine Hand erkennen. 

So wird jede Vorlage der Editio princeps neue Einzelheiten lehren; 
mit Hilfe der bezeichneteii Anhaltspunkte aber und der diesem Auf- 
sätze bcigegebeiien Tafel wird es nunmehr leicht sein, die Vorlagen 
der Aldina des Galenos wiederzuerkennen und ihr(* Zahl noch weiter 
zu vermehren. 
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Zur ägyptischen Wortforschung. 11. 

- Von Adolf Erman. 


(Vorgetnigen am 27. Juni 1912 [s. oben S. 581].) 


Seit mcriior ersten Mitteilung (Sitzungsber. 1907 , S. 400 ) liabe icli die 
Durcliarbeitung df^s Materials, das Mir für das Wörterbuch der ägypti- 
schen Spraclu' gesammelt haben, so M’eit gefordert, daß das schließ- 
liche Ergebnis <ler langen Arbeit schtm deutlicher hervortritt. Einige 
Proben, die ich liier vorlege, mögim dies vcranschauliclien. Ich wälile 
ilazu absichtlicJi gewöhnliclie Worte, deren ungi'fähre Bedeutung längst 
feststeht; die MauniglaUigkcit des Gebrauches, die sicli jetzt für sie 
ergibt, ist \im so überraschender. Die Verba und mögen 

zugleich einen Begriff von der VerMirrung geben, die selbst bei so 
bekannten Worten im Laufe der JahrOiusende eingiTissen ist. Die zu 
den einzelnen Verben gi'hörigen Substantiva mußten des beschränkten 
Raumes ■wegen hier firtblciben, und aus ilcm gliMclum Grunde sehe 
ich von einer Besjirechung der hier gegebenen Tatsachen für heute ab. 

Daß das Bild der <‘inzelnen Worte sich bei fortschreitender Ver- 
zettelung (Philä fehlt hier z. B. noch fast ganz) noch in Einzelheiten 
etwas anders gestalten mag, ist natürlich möglich; im ganzen aber 
dürfte es bei der Menge di^s sciioii Verarbeiteten feststehen. 

Füi' den Leser bemerke ich noch, daß die den Beispielen beige- 
fügten Abkürzungen die Periode andeuten, in der dei- Text verfaßt 
ist; dagegen geben die gleichen Zusätze bei den Zitaten die Zeit an, 
aus der die uns vorliegende Niederschrift stammt. Ich bezeichne mit; 
R religiöse Texte unbestimmter Epoche, 

Rp Pyramidentexte, 

Ra alte religiöse Texte (z. B. Totenbuch, Ritual), 

Rkg religiöse Texte der thebanischen Königsgräber, 

Rj junge religiöse Texte (z. B. Zaubertexte des nR u. ä.), 
Tgr Inschriften der griechisch-römischen Tempel (fast alles 
religiöse Texte), 

Lm Literarische Texte des mittleren Reichs, 

Lj junge Literatur in neuägyptischer Sprache, 
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Gni g*escliliftliclie Texte des miltleren Reichs, 

Gj junge (neuägyptisch e) geschäftliche Texte, 

M medizinische Texte. 

Die weiteren Abkürzungen sind die üblichen; nur bedeutet: 

Di8 Am. die Tellamarnazeit, 

Gr. griechisch-römisclie Tr^xte, die iiiclit in den großfiii T(*m- 
])eln st(dien. 

Mit * bezeichne ich Texte in hierntisclier Schrift. 

Die Zitate habe ich im wesentlichen so gelass(^n, wie sie auf 
unseren Zettedn steheji; die mühevolle Arbeit, sie einlndtliclier zu ge- 
stalten, hätte bei dieser vorläufigen Mitteilung nicht gelohnt*). Wo der 
Text eines ]}eis])i(ds nicht mit dem der zitierten Publikation stimmt, 
ist er durch Kollation oder eiiu^ neue Kopie verbessert. Bei dem Tm- 
fange des zu bewältigenden Materials war es notwendig, die Beispiele! 
möglichst kuj'z zu haltern und nieöglichst wenig llieroglypheji darin zu 
v(‘rwemden ; daheu* habe icli ve)n deu* seit BRUUseui üblichen Mitteilung 
d(,u* vedlstäneligen Beis])iede' hier abgesedieui. elie übrigens axich wenig 
Nutzen gebracht hättv. 


wi'h ^ »salben«. Bele\gt Pyr. bis grieudi. 


Schrrihitny l^^P- ^9 20 griech. auch 

u. ä. 

Det. ^ u. ä. Pyj*. und oft später. — Seit Pap. mR a,uch O 
unel aR einmal auch, o 0 o . 

A. salben n. ä. Uelcgentlicli ohne Objekt: »das Salben« als 
Überschrift“. — salbe loTage lang’*. — Neben ähnlichen Verben; 
'^'^Hynn, gi, (Kopf), wrh (Leib)**; **’’'■ q (Kopf), wi'J.i (Leib)". — 

Unterschieden von ^'wrhf hc, Mmf ho etwa »er schmiere 

da.s Geschwür ein und verreibe die .Salbe fein«?^; vgl. auch D i8". — 
Dm’ch in der Variante ersetzt ("'vom Salben eines Kahl- 

kopfes"), ob irrig? 


' LI). 11 76d. — A. * Pyr. 50. — * Eliers 48, 2 . — * Döm. Temj). Inschr. 1 71. 
‘ Dend. I 74a. — “ Edfoul 98. — ’ ‘D-s Ebers 52,1. — * ‘^“'LD. 111 114!. — 

*) »Dend.« geht auf Mariettes Dcnderah, »Edfou« auf Rociiemonteix" Werk, 
Deirelbahari auf Navilles Publikation. Die »’Wb.-Nr.« bezieht sich auf für das Wörter- 
buch angenommene provisorische Bezeichnungen numiuerloser Altertümer in den Museen; 
die Angabe »Theb. Grab« bezielit sich auf Sethes Abscliriften thebanischer Grfiber und 

will auch nur provisorisch sein. 



9()() Sitzung «ior pliil.-liist. ('lasse v. 17. Octohcr 1912. — Mitth. v. 27. Juiii. 


a) mit Obj. <1 (m‘ Salb(“. »mit (‘twns salben«, oig. »die Salbe 
aufstreichen«. Schon in Pyr.. doch stets selten. 1. allgemein: 


'■^(ler Obersalber , salbt (andere) mit' 4v/ysalbe 2. mit 

reflexiver Bedeutung häufig: «ir/tf ,ihr salbt' (euch) mit Salbe". 

— ^ <^ntjw j.sieh mit Myrrlien salben' und ähnlich''’. Parti- 
zipia!: ,<f// mit 'Wohlgtiruch ,sich salbend' (d. h. gesalbt)'^; 

ähnlich B[)"’ und noch neuägypt. '' »mein wrh f^nljic Myrrhenduftender 
(Vogel)«'“. 3. mit '«wva der Person: nk , salbe dich' mit 

Ol (eig. streiche dir es auf)". — '’^°wri[tf risn mdt ich salbe sie 


mit öl'“. 


b) mit Obj. 
veranlaß te, ' 

der (Jötterbilder 
Gottes 


der Person, ohne Angabe womit: “"der König 
f ^ daß er gesalbt wurde''. Vom Salben 
icr/t nfrto die (1. .salben"'; '^' die (dieder des 


c) mit intransitiv hzw. reflexiv: »gesalbt .sein, sieh 

.salben mit etwas«, häufig, auch in der alten Sprache. 1. von 
Menschen: m wrhftn im er ,sa!bt sich', womit ihr euch 

salbt"' — "''.gesalbt mit Öl'"'"’ — "“mit wcdchem Öl bist du ge- 
salbt"'? — Imi d(‘r sich damit salbt'"' — ge.salbt mit 

3Iyrrhen‘'"‘. 2. von einer Statue: "■'mit 31yrrhen gesalbt’"’“ — von 
einem (h'bäude: Ra““. 3. mit .Schmutz ,beschmieren' : Ij“' 

d) mit der Salbe und Obj. der P(‘rson. etwas oder 

jemand mit etwas einschmieren, .salben. 1. kranke Körperteile: 
"den Kopf damit einschmieren — "die kranke .Stelle mit 
Honig“’ — " den Schädel mit FLschfett und mit Brotkrume (?)““. — 
Oft " nur icrh im damit einschmieren“' “''. 2. -Menschen, unge- 

wöhnlich: einmal (passivisch) aR,'““ — ‘^'"'die (dieder des Königs^“. 
3. Götter, bzw. ihre Bilder, in Tgr häufig: »den Leib« mit .Salben*''^“ 
— das »Bild« mit Salbe““ — den »Leib des Osiris«". — Vgl. 
auch 1) 18 “’, wo das Obj. als selbstverständlich fehlt. 4 . Kleider 


9 I>i8 Pup. Hearst 10, 7 = Ebers 66, 11. — a) •i>»9 Amist. IV’' 3, 8. — " F}'!’. 879. — 
''■* Tlieb. Orab de.s zweiten l’ropheten Ainenbotcp (A). — -Mission V 4*6. — 
l’yr. 2039. — iä' 15* 's/" Harris 500 4, 6. — ” Mission V'' 428. — 
“liarris 50, 2. — b) Kairo 1569/70. — " ‘Pap. Kaliun 24, 33. — Fidfou 1 136. — 
Döst. Hist. Inschr. 11 35. — Dew. (ieogi-. Inschr. II 41. — c) ““ Pyr. 1512. — 
““ ib. 1079. — Tütb. ed. Nav. 145 B, 20 (nach Pg.). — *.Sinulie 295. — Düm. 

Baugescli. 17. — “• **^»9/”Pap. Leiden 347, 2,9. — *" Mission XV’ 12, 2,7. — 

»I • i> 19/» IV, 12,5. — d) Ebers 66,11. — il). 66, 13. — *”'* 

Hearst 6, 5. — Ebei’s 92, 19. — Hear.st 2, 3. — Ebers 48, 8. — 

as *Di8 Hearst 10, lO. — LI). 11 76d. — Edfou I 430, 8. — ib. 421, 7. — ib. I 
133. — Dend. 11 1 d. — “ Drir. Oeogr. Inseln-. Hl 42. — Lkohain, Annales HI 
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parfömiercn : der König salbte (ps) sich mit Myrrhen, tcr/i 

seine Kleider wurden parfümiert mi 
e) in i t. WWvA er ist .boschmiert' 


I I I 


o ^ 

A/S/NAAA 

/SA/W\A 3S I 

» sie sind bestrichen AA^AAA /VVWSA mit Wasser« — (Wohl nur für m,) 


mit Staub^' — 


f) mit , Nur einmal in 


wrh 




I ’ 


schmiere^ den Leib 


damit ein 


II« Verschi<^denes. 

a) als Teil des Balsamierens im lialsamierun^sritual: 

salben und einwickeln"’“; den Kopf mit Myrrhen salben"’’; das 
zweitemaJ mit Öl salben"’“. 

b) ö f ^ ^ " Salbcmfett « ( in Platten) ’ 

^ »Obersalber« als Diener in einem vor- 

n(‘hmen Ilaus ’L 


c) 




C« Bildliches. 

a) von einem Vornehmen: Ämter salbt 

im Hause dos Herrschers"’"’ (d. h. die Beamten ennsetzt?). 

b) ”‘^^ich ernährte die Kinder und salbte^ die Witwe’’“ (d. h. 
tat ihr wohl). 

c) vom Licht u.ä.: ‘^"‘’die Strahlen (der Sonne) mögen meinen 
Kopf salben" (d. li. mir leuchten) — ''"Amon ist wrd, 

mit Licht gesalbt — ““Ähnlich gedacht wohl auch vom Mond 
»gesalbt und gekleidet« — ‘"''die Schlangen an der Stirn , salben' 
das Haupt mit ihrem Ferner — ''^die Vögel sind wr(i m cntjw »mit 
Myrrhenduft iibergosseu« (vgl. Aa 2)'“. 

d) im Opferritual : » du salbst dein Haupt P ^ 

Wahrheit«, d. h. mit den durch die Figur der W. symbolisierien 
»richtigen« Gaben an Öl usav.®' — '"'*der 'l'ote kleidete das Götter- 
bild und wrh “ J »salbte (es) mit Wahrheit« (Konstruktion 

* / 1 O 

wie Aa)***. 


j03ff-. — ■‘0 Meiides-stclc I). 21. — d’Orlnncy 8 , 7 - — ** Dend. IV 39, 

144— US, S99. — *i»'«El.ers 94,18. — Ba) l*ap. de lioulaq 12,22. — 

51 ib. IJ, 51 ib. 13, 14. b) 5 » «Dii/»» Anast. V 21, 8. — C) Anast. H' 3, 8. 

Ca) fWenz, ("atal. gen. 1774. — 1 ») Proceed. SHA. 18, 196, 9. — c) 

4a, 2. — ■''* Karnak, 'I'empel liainse.s’ 111 . — “ Mak. Abyd. 11 54 / 55 , “ 

de Boulaq 9,6. — "* ‘Harris 500, 4,4. — Ä) ** *“ »‘Pap. Berlin 3055. 22,2. 

*® Sint 1 245. 

Sitiungsbei'ichte 1912. 


‘Harris 

‘Pap. 



908 Sitzung’ <l<?r phil.-hist. ('lasse v. 17. Octobor 1912. — Mittli. v. 27. Juni. 

wrä wachen, /eit zubringen. Belegt Pyr. bis grh'ch. 

Schreibung seit Pap. Dyn. 19/20 gern auch ^ . 

Det. Pyr. ohne Dct. oder mit <lem Bett. Sonst mit G oder s(‘it 
den Pa]). mR. auch mit*?. 


A.. Avaclu’n, (Jegensatz »schlalen«, nui in den J’yr. belegt: 
dieser (Jroßc' , wacht* jnit seinem Ka, und es schläft (() ^ ) dieser 

(Jr. m. s. K.‘ — groß im .Wachen’, groß im Schlafen". 

— Ob hierher auch die folgenden Stellen? Er schläft {idr) nicht in 
der Nacht, er .wacht' nicht.’ — ('s wachen auf die Schlafenden (sHrir), 
ra erwachen die Wachenden \ 


n. den Tag zubringen, (Jegensatz Nacht zii- 

bringen«: *'■' (| ,in der Nacht“ ermahnt man dich. 

.am ’l'ag“ erzieht man dich '. — Hierher wohl auch: alf' 
— tTblich(' Verbindungen u. a. : 

a) mit ^ lind Inf.: TO am Tage .beschäftigt' sie 

sich, dich zu bi'widium, 6yr.s' m grh nachts beschäftigt sie sich, 
dich zu beklagi'ii’ — ,am Tage“ suchte er und ging abends 
heim” — .bei 'l ag' (wrsj) suchte ich, bei Nacht (MrJ) suchti' 
ich”. — Das ausgelassen einmal Lj‘". 

b) mit Psendojia rt izi|)? sär hkriw, icr^ hkrlir nachts hungiTii 
und .tags“ hungern'' (vgl. (U*). 


c) mit Verbum finitiiin nur einmal Pyr.: ,er vcrbriflfgt di'ii 

'l'ag' und verbringt die Nacht , indem er beruhigt’". 

d) tagsüber an einem Orte weilen: ^•'sie , blieben tags“ 

an diesem Ort und nachts in der Neki'ojiole'” — '“"‘.tags weilte' 
sie dort, bis Sonnenuntergang" — “‘®»die Beduinen ,w'eilen 

den Tag“ in den Höhlen« wie Wölfe (die nur nachts ausgehen)’’"’. 
— Auch A'on Dingen : ,am 'l’ag steht es“ in der Sonne, nachts 
im 'I'au'". 


A. ' IVr. 894. — ib. 875. — “ ib. 2083. — * it). loii. — B, ‘ *ni9/.ol>ap. 
Bologna 1094, 3,7. — ® (trk. I 129. — ft) ’ Edfou I 214. — * *®'9/»od’()rbiney 
13, 7. — ® Mar. Karn. 44,52. — *'**•9/» Anast. 11 ii, i. — b) " *t>'9/»opap. 

Turin 137,3. — ®) " l’yr- 314- — d) '* *®*°Pa]). Turin 42,5. — *We.stcar 

2, 9. — CnAMi*. Not. 99/100, 7. — *• Karnak, Rainses II. — ” Ebers 53, 4. — 
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C« (li(‘ Zeit Zubringer!: König ,v(‘rbracl!te (wr^/i hmf) 

ili(? Zeit‘ ein(‘m scliönen Tag (lies hrwnfr^y^ 

— verbringe* die Z(dt, indc^m mein Herz tr*äuint’'\ 

a) mit uikI Inf. »mit etwas hescliäftigt sein«: 

ich \\(dii(‘ /immerfort* darüber*-’^ — Libyeu- durclizielnm 

.immerfort* das Land“^ — ^'^er b(\scliäftigt’e sich, Wild zu jagem"'; 
mit ausgelassenem — ‘"‘‘am 24. dioiakli ,b(‘scliäitigt‘ man sich 
damit, Osiris zu bestattfui'h 


b) niit und Inf. nur einmal: ,(u* b(*schäftigt‘ sich, 

Schilf abzuschii(ud(*n‘^‘ (Var. nur s''(l)'~^\ 

c) niit Ps(‘ u d o |) a i*t i /i p? Nur in M. icrsi 




sie .bhdbt* liegcui und hnngm*t: i< «wr morgens trinkt 

sie usw., wrss hkrt (dann) .hungcTt. si(‘* bis nach dem FrüJistüek“'. 
I9« unnütz Z(‘it v <'rbring(‘ii: (h‘r König liatte aber (schon) 
,di(^ Z(‘it v(‘rbracht*, si(‘ zu suchen (Iruchtlos)"” — ‘"‘das vhule- 

<3:> _ rnA~] 0 < 


mal klag(‘ ich schon, 


O 


. «Lr*-.. 


soll icli .die Z(dt (so) v(‘r- 


d<‘rb(nf .was v(‘rd(‘rben wir die Zeit*, Korn zu j trageny (es 

ist selion zuviel da)’^. 

E« an eiu(‘m Ort(‘ weilen: ‘^"Maß mich dini Ort sehen 

worin mein Herz weilt’* — ^“icli ,v(U’wi‘ilte' im Tal, und morgems 
brach ich au(*‘" — ‘'‘Hcli .AV(dlt(‘‘ gi'stern unter dim (J roßen’**. 


irMn 



fr('i 


seil reiten. 


Helegt seit mll; H. o^yoceen Aveit s(‘in. 

Schreibung: Mit schon mK, alxT im ganzem selUm. Mit o 

AAAAAA 

.seit D 18 ülx'i'W i(>t!:cii(l. Mit .s<‘ii D 19. bo.soiidcM's oft 
D 20. — (»r. audi «üt uiul 

Det. J\, seit, I) 18 s><‘rii ^7^. Px'i Sfhr('ibun,ü,' inMnii: ver- 
ein/olt auch '|, 


0 . 1» Wostcar 6, 13. — ‘i**« Anast. IV 5,3. -- a) l’ap. Kahuu 30, 18. — 

Mau. Karn. 53, 22. — ““ ■‘i > '9 d’OrbiJiey 9, 9- — ü). 8, 9. — “ Dend. IV 38, 

94 — gj. — 2» *l> ‘y/’“ liiscr. hier. Cliar. 9, 5638 a, 10 = *■> 19/ao Anast. VI 1 3,3. — 

26 *D 19/ao gallier ]I 8 , i. — C) Pa]», ined. Kahun 2,4. — D. *8 

-7, 6. Bauer 225. — ao Dis paheri 3. — B. "^^^Sinulie 158. — it). 9. — 

Totb. ed. Nav. 115, 2. 


78 
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A. m schreiten, frei gehen: ®’®(lem (rottc folgen 

schreitend? wie einer von seinen Dienern’ — vom unangemeldeten 
Eintritt in ein Haus Lj“. 

a) vom König auf dem Schlachtfeld: D 20“; “"neben 
Awwv ^ I geradeaiis gehend^. 

b) von den seligen Toten: L*wie die Herren der Ewigkeit 
(neben ein- und ausgehen) — ®“wic die Herren der 

c) mit in eijiem Orte: “'"im Lager“ — “'“vom Priester 

in der vom Toten: »auf dem Wege der 

Ewigkeit«“; im Totenreich**; in der »Stadt des Nils«*®; im Sonnen- 
schiff *^; in der n^mZ-Barke*®; im großen Gericht f | i®' ' 

VfeUtbütO I I 1/ 

d) mit und Inf. : »beim (»eben« durch di<^ Türen’®. 

— Vgl. auch D 18*“. 

e) mit an einem Orte: auf dem Wege der Ewig- 
keit*** — im Tore <ler Unterwelt (neben »ein- und aus- 

gehen«)*’’**. 

B. w^n {nmtt) fred schreiten: vom Toten I) 18*® — 
vom König, dem die Standart <“n den Weg firimaehen *'’ — “'“vom 

Beamten — ‘'''vom («ott im Tempel*" — • **’’''von Horns 

im Lande** — '“vom Toten am Himmel*" — “'“in der W6^/-Barke** 
— ’s'von Hathor im Sonnen.schiff®** — “"unter den (löttern®'. 

Mit <c=>: “"dahin, wo er will®*. 

C. von Körperteilen. 

a) w. frei gehend: “'“auf dem Weg(! der Ewigkeit®® 

— “'“zu (<=>) der Treppe®* — “'“vom Beamten im Palaste 

— “'“vom Toten*". 


A< * lloüGK liiscr. hier. *5. — * *>*”Max. d’Aiiii 7,11. — a) ® LD. 111 2i9e. — 
* Champ. Mon. 219. — b) ® Florenz 2567. — ® Turin 154. — ’’ 's/“ Pap. 

Tur. 27, r. — * Totb. 168 Fn (nach Brit. Mus. 10478). — c) * *'"’LSinube 115. — 
*® Champ. Not. 1 539. — *' •’“Theb. Grab Paschedu. — ** t)« 9 Xheb. Grab Neb- 
wenenf. — *• *’‘®Paheri 9, 14. — ‘^'»Theb. Grab Pasei* (B). — *'■ “^Reinisch 

Miramare 27. — '* *''** Mission 1 130. — **“Theb. Grab l-mi-diia. — d) '* Dekret 
des Haremheb, links 2. — *® Rechmere 7, ii. — 6) " Berlin 2074. — Theb. Grab 
Amen-ein-het (A). — Culte d’Atonou p. 39, 68. — B. ** Mission V 339. — Dend. 
I 13. — « Theb. Grab Wb. Nr. 17. — *• Edfou 1 248. — ib. I442, 5. — « Leiden 
V 94. — »» Rec. de Trav. 21, 142. — »» Dend. 11 58b. — »' Totb. ed. Nav. 168 B d 13. — 
** Rouge Inscr. hier. 147,73. — Ca. Mission V 299,3. — Florenz 1505. — Rec. 
Trav. 22, II 8, 14. — " Theb. Grab Aiiien-ken. — Mah. .\bydos 11 33. — •" Louvre 
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P^RMAx: Zur fi^yjitisehen Wortforscliiiiig. II, 

b) von %en AriiiPn: ** von einer Figtir mit frei herabhängeuclen 
Armen®*. 

c) vom Herzen: “=^0 vom Könige als Krieger^* — 

^’^w. Osiris o(1(t .seinem Hause (ob: großmütig gegen 

die Toten?) 

1). Versehiedeues. '""Von Plänen? ir. (<jb: frei 

in der Ausfuhning?)^“ — ‘*'®vom Fhi.ss('?“. 

E« 'l'rausitiv (sehr selten): ‘“je. den Bauch (‘rwcitem 

durch vie]('s Essen ?^* — Holt ]>ei der Prozession (ist .sündhaft)*® 

— jem. frei schreiten lassen*“. 

k icitn frei, ungehindert. 

a) ^ einti-eten (ohne Anmeldung): mll*^; "“’^in 

d(‘n unzugänglichen Ort (des Palastes) 

b) m w.: “'’fnü auf der Straße' gehen (ohne Furcht 

vor Eäuhern)** — *’'*vom Wiede'rfreikommen requiriei'ter Leute®® 
— 'S’iuu Toten’’. 

7n w, ung(^hin(lert scheuen: einen Gott eben- 
so D 

d) -c£>- w/ w,: ^'*°t,un wir» in;in Avill (panillel: senne Kraft kenn(ni)^*. 

w§ ^ le(*r sein, k;ilil sein n. ä. 

Belegt aR bis iiR; dann tritt icär an seine Stelle. 

Schreibung ^ezm; ungewölinlieh (eig. trA’). 

Det, meist seltener 
Abk. schon im aR (bei 

[Daß (las Wort wirklich auf 6* endete und nic.ht nur eine 
unvollständige Schreibung von wsr ist, zeigt das 

C41. — b) Totb. ed. Leps. 165, 12. — c) TuAMr. Mon. 222, 5. — ** Totb. nRnach 
Brit. Mus. 10478. — D. **“^UMsse 8, 14. — ** Mission \' 364, 1. — B. **«^^Prisse 
7. — *5 d’Anii 6, 13. — *^‘’Rituel de reinbaiuncment 9, 10. — 

Pa. el Bersheh II 21, t. — ib. II 21, 13. — b) 8ix tcmples 14,22. — Dekret 
des Ilareinheb 23. — cj** Wreszinski, Wien S. 169. — c) Anastasi IV 5,3, 

— ** Tlieb. Grab Zai. — d) Greene, Fouilles II, 22. 

* LD. III 152 a. — A. Lebensmüder 63. — B. * P^bers 67, 3. — 



912 Sitzung phil.-ljtst. (^lasse v. 1 7. Octobtn* 1912. — Mitth. v, 27. Juni. 

A. leer sein? Nur: ''“die Opfersteine (d<*r ver^senen Gräber) 

JB. kahl sein, kahl: '' 5 i das Haar ausfallcu 

-ZT Uiij Aww\ ILb I 

lassen“, dazu Var. nur ?M SnJ* als bedeute ic.s auch «kahl machen« 


<10 


C. lückenhaft. be,schä«lif«t sein: 

Tempel) l.ückenhaftes verstupfcn (parallel «bauen«)*'. 

a) zerstört vorfind('n: ""ich belebte 

den Namen <lcr Väter ymnj ws, den ich (auf den Türen) zerstört 


fand' 


""fl 


I © 


herstellend, was er zerstört fand**, 
b) zerstört gefunden, beschädigt (als Abkürzung 

geschrieben): 1 . in Tenipc'ln u. ä. : "'^di(^ hergestellten (iötterbihh'r 
AAWAA die in früherer Zeit (schon) beschädigt waren” — 

(jm-wS dn' ,das Beschädigtet am Toujhü ausfüllt'''; ähnlich Tgr" 
— |auch sait.]. 2. von Büchern: "'"der den Ausspruch fand 
(d. h. s(‘inen Sinn) auch Avenn (“r (in der Hand- 
schrift) , lückenhaft* Avar'“ — (jm-wS die Lücken der 

heiligen Schriften ('rgänzend'“. 3. als Lückenzeichen"'"’. 4. 

’*” * Schreib('r für lückenhaft überliefe,rl(!s« als Titel (änes 


{ ' ' I 

»Schreibers des Böcherhauses des Gottes«. 
D. Verschiedenes: 


'9’ in unklarer Stelle’’. — m 


(im 

CJ OGUllU . 

einer Liste Amn Tänz(‘rn sind einzelne als 'tEi, oder '(b.'lXi, bezeichnet"* 
E. wS mit Inf. A^gl. kopt. no'fcjg n »ohne« (aiich mit Inf.) 
Nur in: "'*er lugte noch 4 Tag(^ (der Jagd) hinzu 

ohne seinen Pferden Ruhe zu gönnen'”. 

Haus war (noch) im Bau, seine Tore ^ f 

nicht anfgestellt”** (mit mwSr und abweichendem Sinn). 


Ci 

"■9Die.ses 


4 *l)i8|iearstio, 18. — *’ *^*9/a«>Adiuoiiitions 8, 4. — 0* ® ^^*9 Inscr. dedic. 23, ib.53. — 
a) ’ Benihasan I 26, 162. — ** ib. a6, 133. — b) ® Ilareuiheb, Turin 23. — Petrie, 
Koptos 20a 16. — Edfou 1 552. — Rouge, Inscr. hier. 24, 7. — Wreszinski, 
Wien 105. — *bi8Ei3e,.s jg^ j, — 15 90,3. — Mar. Mast. 438 (="- Kairo 

1316. 1353). — D. Lebensmüder 85. — ^‘"^^Pap. Kahun 24, — B. Fraser, 

Scarabs 263. — LD. 111 152 a. 
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.sein, iijfniiyclii. dürr sein u. ä. 


BcdojUfl s('it Aidfiiij.^' iiK; Mohl nur jüiif^erc Ffn-m zu ^ . aber 

die Jbuleulung z. T. anders ('iitwickell. 

Sphrpürnng . j^riccli. auch \ind 

'iJi, und b<‘i d(‘r Bedeulunju: »dürr« schon im nR 0< ^• 

A. kahl sein nur in; “"‘' ich bin krank, mein IIau])t ,istkahV'. 

. Sl« fohl(Mi, in?ni,i>*ehi: ^ tö CAAemoN (Ins Weni^*(\ 

wns (nn dem Kak^uler) mjnig(dt(‘" (der fehltmdc' Vi('rt(dtai»). 

a) (CSV >»(\s (e]dt ni(*ht«. nur s])ät: Mond. wsr 

an d(‘in(‘r vollen ()l(‘stjdt leliU nichts’^ — ^^''"die Sonne 


(ir 


Du 


jj;Ait auf und unt(‘r. ms;y'und diinl ni(*lit (damit) auD ’ 

hist (U'iKMit. //vsV /ww^,^ LJ iijid d(Mn(x Lc'benskraft (eldt ni(dit/\ 

o 

b) /r,sV mit Inf. >»(‘s an (‘twas (ehleii lassen«; 

A\WVA a c r > 

vÄ ^ o icd» v(‘rsäumi(^ nicdit zu t5:(d)en us\v.\ 


C« V (‘rn i (dl t s(‘in. von Persoiu^n: ‘^'"([(t Ne,i»*(n‘ ist n\^r 
^ /'/vvwA ^ vers(di\vund(my und |L»*eIit zu4>‘rund(‘ durch (?) 

s(‘ine S|)ami(‘ (d. li. di(' Hand d(\s Könii»\s?)'^ — von Apophis: (Umuc 
S eel(‘ ,ist hin* (fc^?^) und (hnn Name eini»(‘spei*i*t (d. h. verf>*(‘Ssen)'’ — 
(dxmso: ^'ÄApojihis existiert nielit mehr, ich befald wirf, fe/*. daß 
(‘r ver^äiii»; und daß sein(‘ Seele verging*“'. 

II« Transitiv mit <ci:>: »jemand fortl)ring(m von (d.\vas« o. ä., 

ln: 

Hause v('rtneben« (bei Alliteration mit «?)". 

E. unfruchtbar sein von der Krau: '"‘die Fraucji sind .nn- 
fruchtbaF und man empfängt nicht'". 

E. wasserlos, dürr vom Acker. All nur: '"“^'die bewässerten 
Stellen gehören eurem Wasser, (pai'f'llel: die Höhen 

eurer Ufer sind nicht kahl)"’. — Oft griechisch; 


A. ^ Pianchi 135 . — B. “ Kanopiis 22 . — a) “ Dcnd. IV 75 . — * Edfou 11 
pl. 33 c. — “ ib. 1 135 . — “ Wreszinski, Wien 115 . — h) ’’ Denkst, v. Neapel 6 . — 
0. * Urk. IV 83 / 84 , 6 . — ® *‘'"fApophisbuch 24 , ii. — il). 27 , 18 . — D. “ Edfou 
] 539 . — B. )* Adnionitions 2 , 4 . — P. Großes Aiiiduat I 27 . — a) '* Edfou 
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®) überschwemmte Äcker 

b) der Kanal ist JtEl und hat kein Wasser’^ 

c) die , trockene Stelle' im Acker : das im Lande bewässern '**; 
ebenso mit ,m deinen Feldern' das w§r mit Tau füllen^’. 

6. trocken sein von Pflanzen u. ä., nur griech.: wie ein Feuer, 
das eindringt in |[ J , trockene' Pflanzen®' — vom eintrocknenden 

Saft der Myrrhen®®®". 

H. wSr ^ erklärt als 
Blutes im Herzen®^. 


wdj ^ 


Verbalstamm, der in dem altertümlichen Worte fiir »legen« 


und in dem länger lebendigen för »schlagen, stoßen« erscheint. 
Beide dürften ursprünglich identisch sein und zeigen die gleichen 
grammatischen Plrscheinungen : 1. alt meist Formen ohne w | , 

cssij seltener solche mit w , /ww.^^ ^ ^ 2. seit 

dem mR herrschen die Formen mit w, 3, der Infinitiv lautet alt 
meist c= 2 >^, ciS», selten seit dem mR kommt nur die 

letztere Form vor. — Die alten Formen ohne ^ müssen den ent- 
sprechenden Formen von »geben« ohne <z> ähnlich gewesen 

sein, da sie mit diesen wechseln: I »fler Lebenskraft, gibt« 

<==>1 I I ” 

»wer Böses über sie redet. 


(Var. — 

den läßt der G-ott sogleich sterben«®. 


Sogar noch griechisch: 
für die Formel »was der Himmel gibt und die 


Erde schafft«. 


wdj »legen«. Häufig Pyr., Ra, aR; später nur in vereinzelten 

Ausdrücken. 

Schreibung s. oben. 

DeU: alt immer ohne Det. — mR L— fl; D i8 x und ^ 
Verwechslung: u. ä. selten im nR (Rkg), öfter Tgr. 

1 115. — “ Dend.135. — >« Edfoull48. — b) » Edfoul333. — «) »' ib.1475.— 
•• ib. 1 486. — ib. II 1 5. — ft. ** ib. I 443, 8. — ** Dum. Geogr. Inschr. II 87. 
— « ib. 86. — H. “ *»«* Ebers loi, 8. 

' Totb. 17 (nach Mission I 170, 549). — 


• Urk. IV 360. 


Dum. Geogr. 
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JL. etwas oder jemand an einen Ort legen, selzen. 
a) mit “’^die Vögel in den Kasten setzen I™* 

perativ cä»)^’"’ — *‘*’er setzt dich deinen Platz“ 

— ‘‘‘‘setzt ihn Seite'’’' — “‘‘setze ihn 

{c=>) in das Feld Urw" — ““sie setzen deinen Leib 

in die nördlichen Wege'“ — ''“<cz>^[| /WWW ^ ... P VWWA der 

König ließ sie (die Türen) in das Innere der Halle setzen (seil, zur 


der König ließ 


Bearbeitung)“ — A > A. « j ^ ^ P der König ließ 

die Gehilfen an sie (die Türen) setzen'" (vgl. 05) — du setzt (^^) ihn 
in die Finsternis’". — Ob hierher: “'“‘der da setzt die Stunden- 

götter in ihre Stunden“? Bemei-kenswert : \.wdm , etwas in den 

Mund stecken: Rp’’’ Ra’“. 2 . wdm ” : “‘‘stecke das Herz (wieder) 

o I 

in deinen Leib “ die Mattigkeit, die der W urm in diesen meinen 
Leib gebracht hat ( ^ ^ 3 . wdm “’=^: “‘‘Horus setzte 

dich in das Herz der Götter (d. h. machte dich bei ihnen be- 
liebt)“'. 4 . In die Hand nehmen: H liole den, der Böses redet 

nimm ihn dir in deine Hand und trenne dich 
nicht von ihm (d. h. halte ihn fest)*" — ^ er ,nahm‘ seinen 

Phallus in seine Faust*'. 5 . wd Arme nehmen: 

Rp“. 6. wd ‘iic Stirn setzen: “‘‘das Auge (vgl. b)*" — 

das Salböl*’. 7 . wd — ^ jj n ^ ^ ^ “‘‘ das Recht an die 
Stelle des Unrechts setzen (d. h. obsiegen)*". 

b) mit <=>: ““du setztest an den Himmel*" 

— “‘‘setze dir das Auge an deine Stirn*’ (vgl. a6) — “‘‘die Götter 

legen /VWVW iTP /WWW ihre Hand an ihren Mund (parallel: sie 

schweigen vor dir)*** — fauch D18]. — Bemerkenswert: 1 . vom 
Niederschreiben auf: iSM criia er setzt die Schrift des N. N. auf 




“‘‘das Recht an die 


Inschr. IV 115 (Dend.) — ASt * Davies Ptahhetep II 5. — ‘ Ptahhetep (nach 
.Ramesseum« 32). — " Pyr. 576. — ’ ib. 1*54. — “ ib. 925. — ® ih. 1092. — 
*® *Rit. de Peinbauincinent 13,9. — ** Mar. Maat. D 12. — *® ib. — ’* Sonnen- 
litanei 15. — Pyr. 499. — “ ib.77. — ” Totb. ed. Nav. 90,11. — *’ Pyr. 1640. — 
1» *0 18 Ebers 19,6. — *» Pyr. 648. — *® ib. 16. — ®‘ ib. 1248. — ib. 1533. — 
®* ib. 1795. — ib. 742. — ib. 265 = Totb. ed. Nav. 174, 13. — b) ®® “'*tLACAu, 
Rec. de Trav. 26,64. — *’ IV“"- 4S3- — *54- — ib. 1519. — *“ Brit. Mus. 
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.seine Rolle (tl. li. trügt ihn ein)""^' — ^ ^ I 

ich schrieb meinen Namen an der Stelle des Gottes ein (d. h. ver- 
ewigte mich im Tempel)^". 2. <==> {| setze in dein Herz 

dieses W ort (parallel : gedenke) . 3. <rr> ^ das, woran 

du dein Herz setzst“'‘ (d. h. Ava.s du gern hast), statt des sonst üb- 
lichen ^ 4. auf die Erde legen: “''‘Jemand beim 

Ringen^'* — ""den Schenkel des Opfertieres — (den ebenso ge- 
geschri ebenen Amsdruck für »landen« siehe bei rrr//’ ein Schifl" stoßen). 

c) mit legen, setzen auf etwa.s: "PReb .setzt seine 

Sohle auf den Kopf deines Feindes''“ — "''er setzt dich auf 

seinen (des Besiegten) Rücken“'. — Auch noch .später verwendet: 
'‘‘“■die Namen der Götter auf die Kapelle setzen — 

Braten gelegt auf <leine Altäre“’. — |Auch M.j — Benu'r- 
kenswert: 1. nid ^ | auf die Seite (des Körpers) legen: "'’lege 
dich auf deine rechte Seite"’; ebenso “‘'mit 

auf deine Rechte" — “’'auf .seine Seite gelegt 

beides wohl für hingestreckt = getötet. 2. "‘‘die Großem 
kommen zu ihm sich verneigend und das ganze Land 


auf den Boden geworfen" (statt des gewöhnlichen ). 3. aut 


-fv AAWAA 

den Thron setzen : ^ er setzt dicJi ^ auf den Thron 

des Osiris ^'* — ^ ich setzte den König 

die Throne des Horns und ähnlich Kp*^ 4. auls Feuer legen: 

ai> Weihrauch*"^ und so noch Tgr die- Herzen der 


Bösen 5. jemand an eine Arbeit setzen (vgl. oben bei a): 

gesetzt wurden die Künstler an sie (die Türen) 

d) mit ^^'die Stütze wird unter die Leiter gesetzt'’^ — 

^^^’sie legen ihre Arme unter ihn (um ihn zu heben) 


574. — Pyr. 957. — il). 808. — el Berslieh II, ir. — Libro dei funerali 
62. — ib. 56. — c) Pyr. 578. — ib. 651. — Louvre D 29. — Edfou 
1 554 » — Fyr, 1047. — * 747 ' — üi. 1033. — “^Mission V 452. — 

LD.ll 14904. — Fyr- 757 * — ** *“^^Lacai, Rec. de Trav. 26,235. — Fyr. 925. 
— 48 Pyj». 276. — '*’* Edfou 1 HO. — Großes Aiudiiat IV 30. — Mar. Mast. 
I)i2. — d) Pyr. 2080. — ib. 1474. — ib. 784. — ib. 642. — 
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stellte sich mitcr dich (um dicli zu liehen) ’*. — Vom Be- 
siegten: Hoi’us legt dir deinen Feind unter diclr’’’ — '*'''der 


Feind diu- gelegt ist unter meine Saiuhden 

e) init@: ' setzt sich auf die Flügel des Thoth” 

— '^'’du setzt Isis auf deinen Phallus*’” (und begattest sie). 

f) mit u. ä. : setzt dich an die Spitze der Ver- 

klärten’” — *''’der (lötterturst den Atum setzte 

Spitze der (Jütter'“' — ähnlich ’*‘’mit 

mit ***’ er setzt deine Annalen ® zu den Men- 

schen und deine Liebe zu den (iöttern (d. Ji. läßt sie bei ihnmi 
dauern)’’" — ''’esra ^ lege das liorusauge zu dir 


(d. h. nimm es <lir?)''*' — [Auch 1) i8.] 

h) mit u. ä. : ‘*'’er .setzt ihn unter die Oötter“' — '*>’ 


P 


aaaaaa sie setzen sicli ihn 




A/WW zwischen sich und 




(p — (var. setzen ihn unter die (iötter*'’’. 

U« etwas liinlegen u. ä., aucli oliiu' Angalx^ wohin: 


® er legte seinen (des Osiris) Kopf zu ihm (parallel: 

er brachte ihn zu ilini I'l* AAAAAA ® dir wird dein Kopf 

,hingelcgt‘, dir wird dein Kopf an die Knoclum befestigt"'. — Vo^' 


den Begrabenden: **‘'der eine gießt Wasser, der andere 

, schüttet* Sand"”. 

»das (Iberreichcn des Zep- 


ii.i 


»das Überreichen 


C. ctAvas darbringen: 

ters — ^''parallel zu »bringen»'* 

des Feldes« bei dieser Zeremonie’*; bei andern üpferbildern"*' Hier- 
Tgr % *2 “TAp ‘ 


her gewiß auch 

wohl auch manche der bei 
Stellen. 


□ i I 


»das Opfer darbringen«’’ und 
»befehlen« unter Dd aufgelührten 


Rec.deTrav. 27,60. — e) ’’’ I’yr-.sS?- — ** 111.632. — f) ib.656. — ib.1645. — 

** ib. 997. — g) "* ib. ri6o. — ib. 1798. — h) ib. 969. — ib. 1249. — 
B. "® Pyr. IO. — ib. 9. ib. 1424. — C. Libro dei fimerali 65. — ib. 66. — 

Pyr. 315. — ” »»sLeohain Ree. de Trav. 22, 125/1 26. — i*«Urk. I91. — 
n i)i8 Karnak, Festtenipel 'riiiitni. 111 . — ” Dend. 1 62!. — D. Pyr. 1682. — 
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D. etwas anschmieren: ^PSchminke jemand («««wv) anle- 


gen 


7». 77 


R»' 


all 




»Salböl anlegen*”'™ — 

»Ton auflegen«, vom Aussclimieren eines neuen Kruges**’’"*; ähn- 
lich all**. 


K. 


jemand als etwas einsetzen: ^•’du setzt ihn dir zum 

— ^^er setzt dich als Morgenstern ein** — ®‘’er setzt ihn 
als Herrn des Lebens ein (d. h. macht ihn zu einem solchen)*® — 
“’^er wurde »ernannt* zum Fürsten von usw.**: zum Beamten*® 

— ‘^‘nie stellte ich einen ein andern (d. h. 

anstatt seiner, bei der Aushebung)**’*“. — Hierher wohl auch: ®^*du 
setzt ihn ein sowie die Stellen aus 

D 20, wo tod <z=> gebraucht ist: | ^ wurde ernannt als Kind 

zum König” ; I ^ er ernannte ihn zum allei- 

nigen Herrn”* [auch D 21 ]. 

IT. wd 1? Schutz spenden: ““die Amme spendet Schutz (dem 
Kinde)”'® — ‘*'''Isis als Mutter”*; ebenso in 11a”® — '*’®der Gott kommt 




und spendet seinen Schutz (seil, dem Acker)” 


T„| 


parallel zu — '^^Die Geiergöttin 1 ^ schützt dich”*. 

G. den Arm legen u. ä. : die Arae um jemand 


(3r 


1 


legen“” — '‘Ptod I »den Arm (jemandem) entgegenstrecken?**’" 

- n den Arm ausstrecken nach (<=>) den Speisen«'"*. 

H. pflanzen, bepflanzen u. ä. 

a) pflanzen: “’*ted Bäume pllanzen*"* — °'^wdt 

' ^ . £^111 ^ ööö 

dasselbe*"® — [auch Ra]. 

b) bepflanzen mit: *’'®die Ufer bepflanzen 

allerhand Bäumen*"* — "'“Ländereien ^<= 2 sa||(j bepflanzt mit Bäu- 
men*"®; ähnlich sait.***’ 


ib. 1681. — Derelbahri, Kapelle Thutin. 1 . — ’'® ^'^Theb. Grab Aine- 

nemhet (A). — Wiedemann-Pörtner Karlsruhe 5. — LD. II 74. — ** Kairo 
1544. — E *** Pyr. 1220. — ** ib. 805. — *** ib. 950. — LD. 11 3/7, 6. 7. — 
LD. II 5 rechts, 3. — Unai9. — ib.35. — Sonnenlitanei 145. — Greene 

Fouilles I, II. — Düm. Hist. Inschr. I 24/25, 42. — P, Zauberspr. f. M. u. K. 

ßs. 2,3. — Edfou I293. — ®* “^^Lacau Rec. deTrav. 27,58. — Berlin 15393» — 
Edfou I327. — ib. II 43. — A. Pyr. 1653. — ib. 484. — Brit. Mus. 
375 — Ha. Urk. IV 28, 10. — Deir el Bahari 86, 14. — b) Urk. IV 57. — 

Mar. Abyd. IT, 3. — Louvre A 93. — 0) Totb. 190,6 (nach Pap. »Nu« 16). — 
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c) bildlich: '’'*eiii Zelt wd j, das ganz mit Sternen be- 

setzt ist“”. 

etwas (schriftlich) festsetzen: 
ich ließ es aufzeichnen — vgl. 


n luj» 

.... AWVSA , (Den 

späteren Gebrauch siehe bei wdn aufschreiben.) 

H. Verschiedenes: 

a) "^wdl p® »das Vogelnetz ztiziehen« (neben <=>^0 
das ebenda vorkommt)"". 

b) “'^wd <rr>s=>Jjo^ Ausdruck beim Glasschmelzen 

— M — ± j 14 

o ®0 




c) in "'“die Amme des Königs 
und in läebling des Königs 

d) vom anfange.il? "”an dem Tage (oder 

fing die Arbeit an'"’ — "‘“das Kommaß nehmen 

\/ und darangehen (?) die Kornhaufen zu messen (?)"’. 


□ 


e) wd 'Ö f>b »sicli hinter etwas setzen» = folgen? nur in 


D II . 


: nicht folgte (?) ich dem Bösen, weswegen man gehaßt wird' 


todj ^ 


stoßen, schlagen, werfen. 


Im Gegensatz zum vorigen in alten Texten seltener, dafür aber 
lange in einzelnen Verbindungen lebendig. 

Schreibung s. oben. 

Det. alt immer ohne Det.; x mR, Paj). mR und vereinzelt später; 

X 

^ -j mR; ^ ^ Pap. mR und später. 

Yerijoechslung: .seit iiR tritt |^3j, öfters dafür ein; ebenso 

oft in Tgr, besonders Denderah. 

»ein Schiff stoßen« ist besonders behandelt.] 

A* schlagen u. ä. ohne besondern Zusatz: 

schlage auf seinen Hintern (seil, den Ksel)' — 


J. *“* LD. II 76 c. — LD. II 3. — Ka. ""Bissing, üciunikai 8 — 9 . — b) LD.II 
49 b. -r- "* ib. 74 . — "* Der el üebrawi II 19. — C) Pikhl, Inscr. 1 1 1 1 u. — 
Brit. Mus. 83 . — d) "* BD. II i 49 f. — DeirelBahari 82 . — "* Brit. Mus. 614 . 
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»eine Schlagwunde« od. ä.® — ’‘*der Dämon will dem Toten wdt 

JJ 

und nDflü ^ machen'' — *‘™vom tjipfern Jäger: icdd der schlägt od. ä. 

<n /WWW Y_a 

um zu tun was er Avill — der Gott T W «chlug den Frevler 
Xerxes in seinem Palast''. — [Auch mR; Tgr?) 

a) mit <r:=> «gegen jemand«: *'’"es ist Unfriede im Land, »einer 

streitet gegen den andern«" — neben »jemand be- 

raid)en«’ — für »sein (xegner«®. 

b) wd <c=>- — °<ä^ häufig in Tgr als Ausdruck für »tapfer« od. ä. : 

allein"; <:z> , gegen* die Fremden'"; / miter den Feinden " 

(für m) , unter* den Wassertieren'". 

n. Körperteile bewegen \i. ä. 

a) wd die Hand bewegen: drücke 

nicht auf es (d. 1». A ersuche nicht das Geschwür aiifzudrücken)" — 

"'®als Ausdruck für kämpfen'”’; »unter* den Feinden'"; '*''''<==> 

gegem jemand'L 
<z:r> 

b) wd I (len Mund bewegen. 

1. Zum Spreclion: ^'•’der (lOtt bewcgt(‘ seimui Mund und scüiu^ 
Stimme drang zum Himmel^” — ^•*di(' Sykomc^n' b(‘wegt ihren Mund 


o \ l 


I um zu rciden^'*; eb(uida ähnlich, aber ohne rrndf^^ 


/VWVNA ^ 

'’G)ew<'ge deinen Mund nicht 0 ^ zum Sclnvören"'. 2. '''er 

bewegte seinen Mund c:> gegen die Stätten (d. h. lästerte sic)'" 
— vgl. auch ""die (spukende) Tote bewegt den Mund unter 

sich (Sinn?)"'. 3. zum Speien: 


du 


speist'“’^ — 
den"". 


|l »die (Gut s])cit* hinter den Fein- 


c) nur einmal "“A'om kämi)fenden König: 

fj x’ ‘ tfipfer, wenn er eine 


Meng('. sieht 


A. ^ Daviks, Ptahlietep 11 7, — ^ '8 Ebers 70,1. — * Totb, 151 d. — 

4 *inr{ßaiier 206. — ® Satrapenstele ii. — a) ® *^^*9/»opap. Lt^iden 344 Vs. 12, 13. — 
7 '^Dtö/^opap. j^eid(*n I 358,1. --- « Edfoiil 286. — b) ® il).l38i. — Dend. Illi4b. — 
“ ib.lll 51 n. — »2 Nav., Mythe ddlorus 7. — Dend. III i8k. — Ba. *i>*8Ebers 
79, 4; 108, 1 2 ; 109, 17. — Theb. Gral) des Amen-ken. — Totb. ed. Nav. 173, 12. — 
Dendi IV 85. — b) *^^* 9 /aopap. Turin 132,6. — *^^* 9 /*o Xuriner Liebeslieder 

I, 15. — ib. I, II. — ** ’*''^* 9 /*oliiscr. in the Hier, Char. 18, 5631. — Abbott 

7, IO. — 23 * i)x 8 Zaubers] )r, f. M. n. K. Ils. 2,7. — ** *i^' 9 /aoPap. Turin 137, n. — 
2® Dend. IV 80. — 0) 2« B60 = R84. — 2’ Kec. de Trav. 13, 163. — 
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Cm eine Wnffe sclileudevn n.ä. : Pfeile scliie- 

ßcn"'; .auf joinand'''; im Zusamuu'iiliang auch nui’ "'“w/ 

, .schießen'“'. — »S|to£U’ schleiKh'ru«™’’'“ — tcrf 

.1 vom Miu (parallel g )"'• — [Auch D 22 .] 

■> 

l\ot(?) in (las Ih'sicht werfeif"’. 


Hierher auch ''“ W ^ c« 


III 


■W, F(Mi(‘r wer Ce 11 . 
a) Feuer auleg(‘u. ‘'‘'(crf 


an die KesseF”; '^‘‘'init 


1^1 und — '‘''‘'zum Käuchern”’. — (Vielleicht richtiger zu 

wdj »legen« gehörig?) 

b) Feuer speien (<z=>gegen jemand), besonders in s])äten Texten, 
die dann gern | u.ä. schreiben; * | (j (^ ; ebenso ‘''■'mit 

y r X j sp'dcui'"', mit » mit 

k , (VWWV C ^ j-j j;» 

auf die Feinde" — ''^ird '““j ^ 1 ^ ' 5 g(‘l)ört wohl auch 
schon der Name des Totenrichb'rs nsri, A^ar. 

T«r^ 


mrt 


ir», 4ti 


1 ) ^6 , 


'von ('iner Schlange ivd » '*''von Nephthys'“; 

lij**)© \\ Sonnenauge’'’. 


K, Licht ausstrahh'u, b(;sonders in späten Texten: 
s=>‘^^lTl strahlen' in der Finsternis’’" — ''^ 1 o*T"^|T| 

bunten Bildern'" — Month’'; von Horus'"’", desgl. 

mit ^ 1 '^ ** — ^ seinen 

Augen”, ebenso mit 1 ', ähnlich'’’. — Daher x'^ (] g^Pn Name 
der Uräu.sscl)lange’”’. 


»« »Dip/jo 2 >ap. Leiden 347,5.2. — LI). 111 12,32. — Edfou I 309. — *' Piehi-, 
liiscr. II 104. — Edfou 1 392. — ““ Totl). ed. N.av. 17. 31; 78 (nach den inK-Texten). 
— Da. •* I'yr. 405. — > 9 /ao Sonnenlitanei 65. — “ l’yr. 376. — b) ‘fifSnlt 

825, II, 7. — Edfou 1 142. — ** il). 11 77. — Dend. IV 75. — Edfou 1 310. — 
** ib. I 219. — ib. 301. — ** Totb. ed. Nav. 125, 10. — Edfou I 45. — Deud. 
11 12 r= I 70, var. 1 71. — Karnak, Kapelle der Anchnes-nefer-eb-re. — Edfou 
1269. — *® * 0 '' Apupliisbuch nach Brit. Mu.s. 31, 23. — B. .Sonnenlitnnei 114. — 
“ Dend. II 57 d. — Karnak. Bab el Abd. — “ Edfou 1 423,7. — Den<l. III 
33 q — r. — '** Karnak, Bab el Abd. — Dend. 155b. — Edfou 1 410. — ** Dend. 
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B". Flüssigkeiten u. ä. ergießen, in späten Texten, 

a) Wasser: den Nil aus den Mündungen er- 


gießen’^” — i m göttliche Feuchtigkeit, die du 

aus der Erde ergießt*®; vgl. auch Heraufsenden des 

NiLs aus der Unterwelt"’. 

b) Gift: gegen («=>) den Feind"*. 

c) Samen: ’^s'er begattet seine Frau und ,ergießt‘ 

seinen Samen in ] ihre Geschlechtsteile — Vgl. auch 




«65 


d) Duft: das Räucherwerk ,sendet seinen Duft aus 

einen Schrei ausstoßen. 

sie stieß einen lauten Schrei aus*® 

— ”'®'vom Löwen wd .brüllend'"" — (von 

Isis)** — “die Göttin erbarmt sich des .Schweigenden' und des 

(var. 


.der zu ihr schreit'*" — 

Seth, der schreit’®; vom Sistrum, das klirrt”. 

[Auch Rj.] 

b) vom Jubeln, nur Tgr.: 

c) vom Loben: ***’|*'^ ^ .mich preisen'’ 

‘'«'dasselbe vom Sistmm’*. 

d) etw.s ausspreehen: "“l® jfl 


<71 

© 


Amon .verkündete' seinen Ausspruch (<=> nfy’J N. N. zum 
Gott zu machen)’*; ähnlich “”mit .überall hin'”. 

® ^ den (geheimen) Namen aussprechen’* — “ ® 

Spruche hersagen’" — Zaubersprüche 


X 

W1 


sag<‘tr 


Osiristeinjiel, nördl. Teil, Zimmer 3. — Pa. Dum., Geogr. J. IV ii8. — PMfou 
I 144. — Mar., Abyd. II 54/55, 8. — b) Edfou 1 149. — 0) ib. 1 582. — 
ib. II 44. — d) Düm. Bang. 25. — fta. Siniihe 265. — LD. III 195a. — 

«8 Nav. Mythe d’Horus 5. — ®* 9 Theb. Grab Neb-wenenf. — Nav. .Mythe 
dTlorus 22. — Edfou I loi. — b) ** Diim. KaL.I. 111/112, — '* Dend. IV 52a. — 
c) LD. III 194,7. — Edfou I 500. — d) *.MAsr. Mom. Roy. pl. 26a, 8. — 
ib. pl. 27 b, 14. — *^*9 Pap. Leiden 350, Vs. 4, 20. — Naville Goshen I 

rechts. — Apophisbuch nach Brit. Mus. 10188,27,6. — H. Edfou I roo. — 



\ 89 
) ’ 
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If« Pflanzen sprießen lassen, nur Tgr, und zwar nur in 
Edfu; der Woin ^ r x ^ den du aus der Erde , sprießen läßt“”'; 

äiiulich mit alles (Trüiie sprießen'*^’. 

Jl» Feindliches tun, Schrecken einja/j:en mit oder 
<r=>. Alt und gut belegt. 

a) ^ der Person; nach dem dabei stehenden 
Bilde für ’hinrichten“'". Vgl. auch Rkg“, wo auch |^3| steht. 

b) wd V Schrecken einflößen : y in ibr Herz“® 

— ‘'''in die Fremdländer“" — '”®in alle Leiber““. — [Auch Rj.] 

c) icd CZI3 “IIJp ,ein Unwetter send(m unter* ^ 

bildlich gebraucht. — Öfter 'sWon kriegerischen Göttinnen : 
e^crm— ilir Entsetzen senden gegen'“’; auch als | 

AA^VAA ^ 

d) wd NC : »freveln gegcii die Statue‘ des Grabes 

(sie beschädigen V)”' — »jemandes 7ikn werfen* — ihn bestrafen 
od. ä. : '"'man bringe einen Verbrecher, wd nJcnf wnCi »vollziehe seine 
Straf<‘*''®; ebenso av/ nknk ,du (Apophis) wirst gezüchtigt durch 
( (] ] Maat (parallel ® nieder werfen*)’". 

e) lod Blutbad anri(diten‘ od. ä., vom Bürgctr- 

krieg Lm"’; (>benso D 22 '"’. 

f) einmal Rp ’b sonst mir .spät; wrf 

alles Böse tue ich gegen (parallel: schießen auf)'“ — meist mit 
Suffix des Geschädigten (vgl. bei d): wd ,s(Ujk »dir wird Bö.ses 
getan*’’’’» mit 

wd »Furcht vor ihm einflößen* meist mit “'^in die 

Mitte der Menge ‘®‘ — ‘'^"'»in die Feinde* ähnlich mit — 

■rsr|® i'ndÄ: <r:> dasselbe 

h) wd * ' ^ in verschiedenem Gebrauch: 1. mit Suffix des 

Schlagenden ; /WWW s=> ^1 o wirfst dein Gcmc^tzel (d. li. den 


ib. I 234. — il), J 324. — Ja. Sonneiilitanei 17, 8. — Großes Aiiicliiatll 21. — 
b) Pyr. 302. — Urk. 1 141, 31. — Luxor, Türinschrift Auieno])his III. — 
C) Pyr. 298. — Eclfou 1 127. — ib- I 185. — d) Theb. Grab 8enmiit. — 
03 »Westcar 8,15. - * Totb. ed. Nav. 39, 5. — e) Adiuoiiitiotis 7,6. - 

LD. III 256a. — f) Pyr. 313. — Kdfou I 113. ’‘*^^*-Apophisbuch 24,2. 

— ib. 31, 25. — 0 Kairo 20394. — Edfou I 99. -- ib. I 434, 10. — . 

Sitzungsberichte 19 J 2 . "9 
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Schrecken davor) in das Herz der Könige"’^ — 

Feinde’"". — [Auch sait.] 2. mit Suffix des Geschlagenen: “'®der 
die Länder zu Leichenhaufen macht wd .sV/ mjj sie .nieder- 

I i I 

metzelt*'"^; ähnlich Rkg’"". 3. ohne Suffix, jung: ^'Mer auf die 

Feinde schießt und das Gemetzel aurichtet unter den Bösen — 

Griech. mit <=>: schlage dem Apophis 

Wunden""; äJinlicli '«'mit oder als 


i) wd ^ ,Leid antun* od. ä. : parallel zu ■ 

AA^/SAA * .Jl 


jemand Böses tun*"" — ^^'^''von kriegerischen Göttern 

wd /fn (auch der es mit dem Gewalttätigen (jjarallel: ^ 

A o3 

^ dem, der ilin angreift) zu Ende bringt 


1, mit 


des Gegners: ^''^wd ]{;fl AAAAAA 

tätig gegen die Gegner"®; '^'"wd kn AAAAAA Gegner gegen 

den, der ihn schlägt"^ 


2. mit 


des Gegners: 


,einem Geier Böses tun* (als Sünde)"" — 
offenbar die unter i. aufgefuhrte Formel"'*. 






k) wrf C=0 Leid antun: ,dem Apophis*'*" 

— dem, der ilm sclilägt'*'. 

l) Verschiedenes: tod ^ ,einer gegen den Tod 

geworfen ist* = der einen Todesfall im Hause erlitten hat''" — 
"'"vom König als Kämpfer wd ,der seine Kraft wirft wie 

einen ehernen Berg**'^® — Trunkenheit und Freude 

~ hierher? 

oder zu lod ,befehlen*?"'® — .schlagen* (mit einer 

Kralle)?''-® 


ib. 1 489. — h) Pyr. 1488. — Kairo 20089. — Temples 9, 8, 2. — 

108 Großes Ainduat II 24. — *9/a<> Pap. Leiden 347, 4, 12. — Wreszinski, 

Wien S. 156. — Dend. IVöaa. — ih. IV 78a. — 1) Osirishymnus der 

Bibi, nation. 22. — Edfou I 286. — Dend. IV 63b. — Louvre C 26, 10. — 
Dend. IV 73. ”9 Edfou I 338. — ib. 1 480. - k) Totb. ed. Nav. 127 A 5. — 

Nav. Mythe d’llorus 25. — 1) ^^2 *mRpap, Kahun pl. lo, 24a. — LD. III 
130b 16. — Edfou 1151. — Sonnenlitanei 41. — Pyr. 424. 
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wdj ^ 


ein Schiff stoßen. 


Gewiß identisch mit dem vorigen Verbum. 

Schreibung alt wie bei ,lpgen‘ und , stoßen', zweimal alt mit einer 
Stange als Dct. (Beispiel 29 und i). Dann: > 

[Aus diesem 




•und rx 


u. ä., einmal 
Worte hat sich | \ , senden' entwickelt.] 




iA 

A. ein Schiff staken. 

a) ohne Objekt: "'^über dem Stakenden im Papyrusnachen: 




(HI, das Staken im Sumpfwasser' — 

” ich lasse dich (im Schiffe) staken mit einer Stange 
von 40 Elleji'. 

b) mit Objekt der Person: '*’'die Mannschaft der Sterne 
fährt 


O 


/VWvAA — s ^ ,sie stoßen 


dich' und ziehen dich mit ihren Seilen'. — Hierher wohl auch: 


Ki^ <2 ' 

l7\. 


, 1 < 


laßt uns sie (die Göttin) im Nachen nach 
Bubastis fahren (mit allgemeinerer Bedeutung)'. 

B« abfahren lassen (eigtl. abstoßen), Gegensatz 
kommen lassen (eigtl. anpilocken). 


.UH.U L 


51 


an- 


a) Personen: 


er ,läßt dich ahfahren^ in der 


Abendbarke und lä/3t dich nnkommen in der Mornenbarke\ 


b) ein Scliiff: ^'^'die beiden 0 \) des Himmels für den 


ähnlicir*' — Götter dassen 


;55 


lassen die Morgen- 
liff , abfahren lassen', um 


Toten, damit er darin fahre — 

die Abendbarke abfahren', und 1 

o 

barke ankommen'" — "^du sollst das Sei 
Steine zu fahren" — '‘Mie Schiffe, die du nach Ägypten abfahren 
läßt'" — , stießen das Schiff des Re ab' und fuhren 

nach Osten''. 

C. abfahren, intransitiv, von Schiffen: das Schiff 

abfahren lassen" — A/S/WVA er ließ seine Schiffe und 

seine Soldaten abfahren''. 

Aa. ' LD. 11 5t a bis. — “ '“'O.acav, licc. de Trav. 29, 146. — b) ^ ib. 149. — 
* Ritual, Berlin 13,5. — Ba. ’ Mission 1 123,8. — b) " l'yr. 1000. — 

ib. 1085 a. — “ ib. 1086. — * ib. 464. — *•’ ' 9 /’° Unveröffentlichtes zu Paji. Tur. 

1*2. , “ * b * 9 /»o Pap. Tur. 5, 4. — *i>”Wenainun 2,72. — “ Na v. Mythe 

d’Horus 18. — C. '* *>’»'Wenajnun i x + 10. — Pianchi 94. — '• Bologna, 

79 * 
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Auch hier Gegensatz 7 nnj »ankommen«: Wunsch des Toten 

abzufahren in der Morgenbarke, anzukommen in der Abend- 
barke’"'” — abgefahren aus..., angekommen in...’" — ''^Schiffe 
»fahren ab und landen' in der Stadt Ilamses, (so lebhaft ist ihr Verkehr)“'. 

1 ». ein Wasser befahren? Nur in: ‘‘■'wer dich anruft, den 
behütest du, setzt ihn auf 

das Wasser, das(?) er fröhlich befShrt(?)®’. (Der Gebrauch bei uxjj 
»befehlen* Aa hat nichts damit zu tun). 

E. »an das Land stoßen, landen« belegt von aR 


U»6 






(in einer Inschrift, die »geben* 


aR 


2.1 


ich vollzog das Landen (als 
i) »2 csa , — pj. landet 


bis D 26; irrig 
Ä ü schreibt). 

•zzrvA /wwv\ — 

ein Wort geschrieben) in 
in Theben (var. aaaaaa)-“''’*^. 

b) mit <r>: landen im Westen’". 

Halle — ‘’*‘*am Osiristempel*". [Auch D 26.] 

E. (j^ eig. ,das Land stoßen*, ob für , abfahren*? Nur 
“•'vorn Toten im Sonnenschiff: er fährt am Himmel, hod[f\ t> ,er stößt 
von der Krde ab**®. 


jiiK 


■PI 


bei der 


wdn ^ 


.4/ aufschreibell. 


Belegt seit D 18, wo cs noch von seineui Stamm wort ^ 
»legen« (vgl. dort unter J) kaum geschieden wird. 
Schreibung D18: D 19. 20 ®himal ^ 

DeL X in D 18; 4 / in D 18, D 19; ^ in D 20 und spät. 

Nur in wd (todn) ® J| ^ 1 1 1 Titulatur aulschreiben«. 1. Vom 
Gott, der sie für den König aufschreibt: von Amon’’* — von Thoth 
,mit eigenen Fingern** — ich schreibe deine Titulatur auf 
(so lautend): Horus usw.*’* — 2 . am Hofe für die neue Königin“. 


Sala III, 1940. — ” Lady Meux 52. — *i*'9/”Pap. Leiden I 350 Rs. 5,12. — 

1» *i>»9/«» Anaat. III 2,9. — D. Karnak, Tempel Ramses III, Anionshymnus 

(2 Exemplare). — B. Ree. de Trav. 21, 142. — ““ Nitokrisinschrift ii. — a) ““ Una30. 

— LD. III 258 ab, 3. — ih. 256a 13. — b) Urk. IV 309, i. — « Theb. Grab 
eines Antel'. — Rec. de Trav. 21, 142. — P, *“ Pyr. 368. 

t Dl» Urk. IV 285. — * »«eMAR. Karn. 16. — » i‘>»LD. 111 151a. — 
^ D '9 Karnak, Statue Amenophis IlT. vor Pylon 10. — ‘ t* *9 Karnak, Hyjiostyl, 

— « «pu Benb'eschstele 6. 
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befehlen. 


zu allen Zeiten, aber K. verloren. 


Schreibung-, meist jünger — Schreibungen mit 

sind nur bei den geminierenden J'ornnni , seit 


Paj). mR 


"j häufig; 


nur Toll). mR und die Texte der 


Königsgräber des iiR lieben sie auch sonst. — 


vereinzelt mR und Königsgräber. 


allein vereinzelt mR 


und D iS, s])äter häufigc'r, gric'ch. g('Avöhnlich. — (lanz v(>r- 
einzelt sieben: Pvi’- 938 bei M und das sj)äte 

(Naukratisstele 12; Edfou T 209). Barbarisch ist das 
1^' (Satrapenstele 12), das spät und griech. nicht für 


wdt, sondern für 


steht. 


Del.', alt ohne, doch kommt scl.on bei P in Pyr. vor: im 
mR wird häufigei- (in den Pap. mR steht cs stets), seit 
D i(S steht es gewöhnlich. Griech. tritt an seine 

Stolle: einmal auch V-J (Edfon I 571). 

Veruvchslungen-. J^||- I) 18 oft dafür ein (be- 
sonders oft in D 20): in Pap. I) 19/20, Pap. D 21/22 

und D 22; einigemal in Edfu (nicht in Denderah). 

A. Jemandem etAvas befehlen, stets mit n der Person, die 
den Befehl erhält; Ausnahmen unten bei f. 

a) mit Objekt: '**'100/ Gutes befelilen* — » der Weg, den 

der Könii? mir befahl (seil, zu ffeheii)“ — hefielil mir 
etwas (seil, dir zu g‘el)cu). und ich lasse dich (in Ruhe)«, sagt der 

AA/W\A (U 'VS/WSA 

Wein anbietende Diener’'* — *"'sie gehen T wwna y auf dem 

I /SWsAA k /WAAAA 

Wasser, das er ihnen befiehlt (d. h. sind ihm gehorsam)^ — '*'Mer 
Gott **^1 ^ befahl es mir (seil, zu tun)“ [auch Rkg, D 20]. — 
Besondere Verbindungen: X.^'icd SrS » etwas befehlen «'* und 

» irgend etwas befehlen «'’**; als Titel W 


Befehl geben'“. 3. || ^ das.selbe". 4 . wd in: 

Aa. * Pyr. 274. - * bl). 11 150«. — “ PaberL 7. — * Wrkszinski, Wien S. 114. — 
Urk. IV 132. — ® Bauer iii. — ’ Mab. Mast. D 10. — “ Una 42. — 
KÄo 1413. — * Hirtciigeschiclite 171. — Somienlitanei JV 24; ii). IV 46. — 
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®'®höret dieses Wort {mdt ), das Amon befohlen hat (d. h. seinen 

AWW\ 

Befehl) besonderes Wort aufgenommen. 
6. Gesetze geben: ^*®vom Chons in Karnak’“; ebenda 

“‘‘einen Befehl geben’“. 8 . wd ' 


I) 

Ko 


raoi4 

A 0 


7. wd 


schriftliche Befehle geben?'”. 9. wd j Befehle geben, häufiger 
belegt: ’'™vom Leiter, der »Befehle erläßt fär die 


Menge«’’ — ^''"‘von Hathor: wdt s.^rw die die befehligt 

(parallel »Herrscherin in Ägypten«)'® — “'*vom Befehl eines Gottes’” 
[auch in Ra, D i8, D 20 , Gr]. 10. wd ® eine Vorschrift geben: 
"‘“vom Befehl des Königs"". 

b) mit folgendem Verbum finitum; so ständig in den Pyr., 

später seltener: "''Anubis befahl ‘1’^ herabsteigst“' 

— “''befiehl dem Gott daß er spreche^“ — '"“der Gott 

\ daß ihr in seiner Gunst seiet"“ — 

AWWA AA/VSAA 1 -J1 Ul I ^ 

A~wv^■<cI?s es ist befohlen, daß du den Tempel reinigst" — mein 

AWWS 

Vater befahl daß ich es tue'"“ — “'^ich befehle , 

daß es sogleich aufhöre““ [auch Ra, Rkg, Lm, Lj, Tgrj. 

c) mit folgendem Infinitiv, in den Pyr. nur einmal, später 


die gewöhnliche Konstruktion: “''er befahl, ^ (es) seinem 

Vater zu machen“’ — “'“ich befahl dir, zu machen““ 

"‘“der König befahl, 0 


das Opfer festzusetzen“ 

;io 


■"“der König 
"‘"der König 


befahl. Hi o?^ 0 ’ diese Stele aufzustellen" 

I 0 A -Jl /WVAA/' 

Q AA/NAAA AA^^A^ 

befahl, ^ ihm ein Denkmal zu holen der König 

befahl, (mich) zu senden““ — "'“der König befahl, 

das Opfer zu stiften“ — "'“der König befahl, 

Tempel zu bauen*’ — ^ man befahl, mir Fleisch 


Luxor, Raiiin (1 (bis). — Legrain, Annales 111 98. — Kairo Wb. Nr. 45. — 
Una 45; 49, — Totb. ed, Nav. 38 A9. — *“‘i^Prisse 6, 4. — Dend. 1 14. 

— Kocoe, lUoScr. hier. 237, 26. — Theb. Gral) Wesir Ilamose (B) Ägypt. 
Zeitschr. 21, 127. — b) Pyr. 1295. — ib. 1482. — Brit. Mus. loi. — ** Louvre 
C 12. — Borchardt, Baugeschichte 44. — Inscription dedicatoire 96. — 
0) PjT, 261. — Mar. Karn, ii, 25. — Kairo, Granitstelc Sesostris’ IIJ. aus 
Derelbahri. — LD. II i49d. — ib. 138c. — ib. 136a. — Urk. IV 769. — 
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-025-0 O 

/WWNA 


irgend so etwas 


zu geben*’’ — ^“befiehlt man nicht, 

zu tun?'”’ — ^*>’'Re befahl nicht, es (das Böse) zu tun*’. — [Auch aR, 

Ra, I-m, Gm, D 19, D 20, Rj, sait.] Bemerkenswert: 1 , icd u a «be- 

fehlen, zu veranlassen« schon im mR oft zu »befehlen« abgeschwächt: 

tw -—fl 4 bi\f ^/J eigentlich »befiehl, daß man ihn zahlen lasse« "* 
für »befiehl, daß er zahle«, wie auch die Var.*” hat — "’*^der 
König befahl, mich ,aussenden zu lassen‘^'’ statt nur 

sht wie in Beispiel 32 — ‘"“der König befahl, ,auf- 

stellen zu lassen' "" statt nur ÄmwZ wie Beispiel 29 — der König be- 
fahl, daß mau die Kleider machen lasse — ‘'‘“die Götter 

befahlen, [1] P ^ ^ man ihm (einen Sohn) geboren 

werden lasse* für ,daß ihm ein Sohn geboren werde* '*. [Auch 
griech.] — Auch negativ: ^'*der König befahl, A 0 ^^ <baß 

nicht wieder so getan werde 2. wd A D /WWVA » jemand be- 

auftragen hissen« für »jemand beauftragen«, 1)13'* und D 20^”, 
D 22'”. — [Auch D 19.J 3 . wd^^^ »befehlen, zu tun« ohne Ob- 

<11 AfWWV 

jekt: '■•'“der Gott ist es, ^ " 


d. h. nach dessen Befehl ich hau- 


<M AAAfWA ^ C7~-^ 

dele^** — ‘’'*ich vergaß nicht, | ^ was er zu tun be- 

fahl’'” [auch Ra, LinJ. — Davon der Göttertitel wd Irl »der Befehlende« : 
der Befehlende, dem man sich nicht Avidersetzt*” — ebenso mit 
' im ganzen Lande**. 4 . wdl ^ »b>- 

schnflende« als Name der Göttin Meschent in Dend.”* und Edfu ”'. 
5 . wd "(dem Priester) befehlen, den Gott zu schauen«** 

im Ritual, wo es jünger in "Senden, um den Gott 

zu schauen« geändert wird (vgl. wtjj ,seuden* Af). 6. wd 

»(dem Priester) befehlen, vor den Gott zu treten«, nur in Edfu’*“. 

d) mit <=> und Infinitiv, in der Perserzeit und griech. ge- 
wöhnlich: '’“™ der Himmel befahl, <3>p Jj Horns zu heilen’” 


Urk. IV 765. — Louvre (' 11 . — *l> 'SAVestcar 8, 17. — »' Detul. IV 74. — 

88 *inEBaaerR93. — ='•' *>"« Bauer .V 48. — ‘o Brit. Mus. 569. — Urk. IV 684. — 
Kairo, Duplikat der .\niada.stcle, Zusatz. — *d> 9/«> l’ap. Harris 500 Tis. 4, 2. — 

** Dekr. des llareiiiheb 32. — Louvre C ii. — LD. HI 2190. — iit. 254c. — 
Pianchi 69. — Urk. IV 750. — Ptalihyiunus, Berlin P 3048, 9, T2a. — 

»1 D»iMaspkro, Moiu. Roy. 25I) 8. — Edfuu II 68. — *''* Dend. II 43. — Pikhl, 
In.scr. II 123. — .\bydos Ritual Kap. VI (= tabl. 24). — d) Pikiil, Inscr. II 80. — 
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— (leine Majestät möge befehlen, <c:>-c 2 >- | J einen Freudentag 
zu feiern “’* — deine Majestät möge befehlen, 

zustellen der König befahl, zu schmücken®" 

— i’'”der König befahl, <z> ^ daß man nicht 

Steine brechen lasse = verbot sie zu brechen”'. Ältere Belege 
[Lm, D i8] sind zweifelhaft 

e) mit folgender direkter Rede selten: “*’dem befohlen wird: 
»hüte dich«”' — ®‘’*' der König befahl seinen Soldaten: »gebt acht(?)«®’. 

f) mit der Person (statt sehr selten: “"alles, was 


er befohlen hat 




das tun sie^^‘’ — tue £z: 

I II I I 

nach dem, was er mir befohlen hat‘^\ — [Auch Rj.] 


spät 


10 


g>) mit <c> einen Befehl nach einem Ort senden 
an den Tempel 

h) allgemein: befehligen, regieren (statt ||) nur: ‘‘''''Tlioth 


© Ci 


^ o befehligt als Wesir unter den Göttern 


(oder dies zu K?). 


B. jemand Jemandem anempfehlen, überweisen, mit 
Objekt und AWVAA . 

a) anempfehlen, oft in den Pyr., selten ijn Totb.: “''befiehl 
dem Gott A., daß er für N. N. spreche, und , empfiehl* den N. N. 
dem Gotte B., daß er fiir ihn spreche“" — empfiehl den N. N. dem 
Fährmann, damit er ihm die Fähre bringe“' — empfiehl N. N. dem 
Gotte so, wie du Horus der Isis empfahlst, an dem Tage, wo du 
sie schwängertest'". 

b) jemand einem Schicksal u. ä. überweisen: 

- Schicksalen überwiesen (d. h. sie sind mir 

verhängt)'" — "‘"ich überweise dich (das neugeborene Kind) dem 
Leben'' — “^Kranker steh wieder auf, »Horus überweist dich dem 
Leben«'" — “'ich überweise ihn (den Apophis) der Flamme (pa- 


rallel 


n /wwv\ 


Metternichstele 94. — llentreschstele 20, — Mendesstele 1 ) 24. — Kdfou II 51. 
Berlin 14399. — Berlin P3029, 2, 13. — Theb. Grab des Sen-iriut. — e) Pyr. 

436. — Pianchi 95. — f) Totb. ed, Nav. 183, 17. — Culte d’Atonou S. iii, ao. 

— Ö Stele de rexcommunication 4. — h) Edfou 11 80. — Ba. Pyr. 1482. — 
ib. 599. — ib. 1199. — b) *^* 9 /aoPap. Harris 500 lis 7, 6. — XJrk. IV 227. 

— 76 *l>i 9 /»oPap, Turin 131, 5. — *^*‘Apophisbuch 29, 12. ^ — C) Hocoe, Inscr. 
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c) Feinde u. ä. jemandem überantworten, mit awaaa der 
Person: ^^*®die Fürsten der Länder, ich überantworte sie dir^' — 
^*®die Fürsten jedes Landes, icli überantworte 810 /VAAAAA deinem 
Schwerte'" — *®die Schlangen, icli überfintwortc sie dem Osiris"', 
du bist denen von der Richtstätte überwiesen ^(| ^ | ® | j"". — 

Auch mit <=> ; du überweist sie (j <2 


Ukj; 


der Riebt- 

■ -*-< « — : — I LJ 

Stätte 

C. etwas entstehen lassen, nur Amduat und Sonnenlitanei: 


I ^ ^ ^ Ci er .ruft die Finsternis hervor in der 


c:Z=»on 


— ®''^’ihr seid aus mir entstanden, I AA/WVN J 


<:::>Awwv euch habe ich .hervortferufen’ tür m<‘in(‘n Leib (naralhd: 
euch h.abe ich gemacht für meine Seele)"*. 

Hierher vielleicht: ^ »lasse ertönen“ (?) dein Xriegs- 

gcschrei gegen die Länder'^ — ® , lasse meine Seele 

werden“ (?) gleich ihnen gegen meine Feinde"’. (Vgl. indes auch 
bei wd »werfen« ,11.) 


1>. etwas jemandem übergeben, mit Objekt und n der 
Person. Oft parallel zu »geben«: Olie Zauber, T ^ <lie dir dein 

<r~ A^AAAA 

Vater verabfolgte, a die dir deine Mutter gab’"’. — Vgl. auch 

I\ ^ 

»als Geschenk geben« (die Länder dem Könige) "L 

a) Länder, Gewässer, Himmel u. ä. : der Gott , übergibt“ 

ihnen ihre Gewässer"" — der Gott , übergibt“ ihnen Acker zu ihren 


l) 20 


Spei.sen" 


I> 20 


ich ,gebe dir“ die Nile mit ihrer Nahrung"" — 


er übergab die 


n 


dem Osiris ". — Besondere Verbindungen: 


1. u'd u. ä. : '’‘*'^“'du »übergibst“ ihm die Länder, um seinen 
Mut zu kühlen"** — “’®Amon .übergibt“ dir jedes Land unter deine 
Füße"*’ — '"‘■ich »übergebe“ dir die beiden Länder ganz"* - - [auch 

Di 8, D 20, pers]. — Vgl, auch ‘"'^1^*'^^ > vielleicht Name 
eines Festtages ?'’^ — 2. wd “'^die beiden Ufer (dem Kö- 


hic'r. 136 . — LD. 111 194 . — Uiiiiinolsknh 61 . — Apophisliuch 26 , 13 . — 
ib. 28 , 10 . — Ct SonncnJitaiieu 9 ==: Mar. Abyd. 11 16 . — Großes Amduat IV 28 , 
— 8* Urk. IV 620 . — ‘‘‘Harris 3 , 7. — D. i*«***^ Metterniclistele xio. — Ghamp. 

Mon. ai 8 , — a) Großes Amduat IV 32 . — Kleines Amduat IV 35 . — Med. 
Habu, 2 , llof, Nwd. — **>* 9 /aopap. Turin 125 , 12 . — Teil Amarna 1 41 , — 

^8 (^HAMP. Müll. 1 9 , 2 , 16 . — Edfou 11 71 . — Kairo 20025 . — 198 » 3 ^ 
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nige) übergeben'’®. — 3 . wd ‘^“Amon übergab ihm alle 

Länder'” — •^'®dem alle Länder übergeben sind, um seinen Mut 
in ihnen zu kühlen”® — [auch D 19]. — 4 . wd dem Toten 

den Westen geben, d. h. ihn darin ruhen lassen: ''‘’die Göttin lasse 
mich mein Leben schön fuhren und gebe mir den Westen”” 


\a 


"“Amon gebe ihm den Westen nach 1 10 Jahren’“” 

dir Avird der schöne Westen gegeben’"’. 


ZD £1^ , 


mein Thron 


o 

I ■ 


b) Ämter u. ä. : “"ich bin Horus, 
ist mir übergeben’“'. — Besondere Verbindungen: 1 . wd ^ 

der König übergab mir das Amt des ^ — [auch Ra, Gr]. 

2 . wd, “"Osiris, dem <lie Herrschaft unter den Göttern über*- 

~ j w— ^ 

geben ist’"*. 3 . wd ^(| [| ^ : “‘“dir ist sein Königtum übergeben’"® 

— “’”du übergibst mir dein Königtum’"“ — ‘‘'‘ dem das Königtum 
in cl Kab übergeben Avurde’"’ — [aucli D 20]. 

c) Eigenschaften und Zustände: “‘‘diese deine P^© Ver- 
klärung, die dir Anubis ,gab‘’"® — “‘dir Avdrd die ^ ^ 
geben*’“” — ’’'’dem Könige Avurde ^5! Tapferkeit ,gegeben‘”". — 


[Auch D 18, D22.] — Besondere Verbindungen: 1 . wd || 
das Alter geben, “‘“als Gabe des Gottes’". — [Auch DiSAm.] 

“‘“der 


Q AWWA 

2 . wd ^ Leben geben: “^‘‘die Götter dem Könige’’’ 


1 


König den Ägyptern’’'' — “‘^seinen Beamten’’* — ‘‘‘‘■Aom Ka 
Hw (y)» Avenn er Speisen bringt"’ — ‘“‘der Gott gibt dem Lande 
Leben mit dem ■^, das er hält’’*. — Griech. »Leben gebend« 
gern als Beiwort von Göttern: den ErdbeAvohnern’"; 

Lebenden (von Hathor’’“'"”, Amn Horus”"); 

Honen (von Hathor”’, vom Nil’'"); der ganzen Erde”“; den beiden 


— Karnak, Tempel Tiainses’ IIl. — Mission XV 8, t. — Theb. (irab Wesir 
Paser (B). — Piehl, Inscr. 1 xiB. — Anast, 111 4,8, — b) Totb. 

ed. Nav. 42, 16. — Naopliore des Vatikan i. — Totb. des uill nach Mission 
1 T70, 547. — Mar. Karnak r6, 24. — LI). 111 194. — Edfou 1 96. — 
c) i«» Pyr. 797. — Brit. Mus. 155. — Bentreschstele 3. — Berlin 6910. — 
““ Sonnenlitanei 170. — Dekret des Hareinhcb. — Inscr. dedic. 39. — Piehl, 
Inscr. II 128. -- 11« Edfou I 17, 23. -- Dend. II 84 b. — ib. II 59b. 
ib. II 36. — ib, III 53 s, _ lii ib. 1 73 a. -- ib. I 58b. I 290. 
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Ländern (von Von Buto: Sothis ^ 

Q/VWVA,..,; _ ^ ^ t /I o. l .1 

V— I » gjeg verleihen « , 


;21fl 


T 


; vom Könige'“*'. 3. wd 


O 77 I I 1 

vom Gotte; ''•'dem Könige in allen I^ändern'-’ — "'“ähnlich 


Rj, D 25] — wd 
D i8|. 4. wd 


D iq'“, D 20 


i;i3 




[auch 


A/WWA 134 

® ^ [auch 


j ; 

AAAAAA 


Ra 


seine 


^ i:i8 

AAW ^ ’r-A 

I 

1’ 






»Kraft und Stärke verleihen», vom Gotte: 
Länder*"“, "'®mit ^'^knt gegen den Süden, 

nht gegen den Norden'"’. [Auch D18.] — "'^wd 

«1) Sji eisen u. ä. geben: '"“^Brot und Bier*"’ — 
d. h. Brot und Bier’*" — *"” öls Totenopfer beim Grabe ein- 
richten*". — [Auch Di 8, Di 8 Am, Tgr.] Bemerkenswert: 1 . wd ljl ( — 1 
Speise geben: '"'".sein »Ka«, den der Gott ihm gibt"'. — Oft griech. 
I { ( ^ ^ ^ » Speise gellend « , von Göttern (Ilathor für ihre Treuen "" ; die 

Schlange i <lie ^ oln 

O □ 


1 I I I • 

I Ci 


»Höhle, die Spei.se gibt«, griech. als Name der Kehle: 


lui 


I vom Hals des Osiris'"’. 


Maat, die »dargebracht« Avird: die Höhle, die Speise 


Beim Opfer oft als Name der 

*»-=» o 

in deinen Leib gibt"'; die Höhle, die Speise vor dich gibt"“; die 
Hölde, ^ die deine Speise gibt"', ähnlich''". — Selten 

als Name der Maat außerhalb des Opfers’’' '"". 

e) Zeit gewähren, von den Göttern: L wd ^ ^ q- ^*®Atura 
gibt dir seine Zeit als König'"" — die Zeit, die du mir gibst'". 
2. wd Jubiläen schenken: D18*""; 1) 19'"". 3. wd j Jahre 

schenken Dig'"’; "'“tausend Jahre'"“. [Auch D 20.] 4. M'd 

die Ewigkeit schenken, d. h. eine lange Regierung: D 19'""; D 20'“". 


— Dend. II 72b. — il). III 66e. — üeogr. Inschr. 111 93. — 

Kdfoii I 318. *28 il,, I _ 121) -u, 9/20 Anast. ilJ 7, 3. — Urk, IV 808. — 

^21 Mission XV 4,3. — ^^2 Luxor, Kolonnado llarciiiliebs. — Kos. ^lon. Stör. II 135. 

— J3t l^oHGL, Inscr. hier. 143. — (hiAMi*. Not. 104/106, Z. 5. — Abnsiinbel, 

Kanin F, Ostwand. — Mission VllI 387. — LI). 111 126 b. — d) Großes 

Ainduat 11 17. — Totb. ed. Nav. 178, 12. — Beiiiliasan 1 25, 88. — ‘*2 *1)19/20 Ad- 
inonitions 8,6. — Deiid. 111 571. — Piehl, Inscr. II 126. — I)C»i, Geogr. 
Inschr. 121. — Edfoii 1 337. — Dcnd. 111 55b. — ib. 111 55 a. — Edfou 
11 45« — Karnak, Bab el Ainara. — Edfou 1 228. — Brvgsch, Thes. 716. — 
e) Inscr. dcd. 105. — ^^» 9 /ao Pap. Lfu’den 347, 10. — Urk. IV 568 Eb. — 

LD. 111 194, 35. — Mar. Abyd. I 5, 12. — Theb. Grab Sn-nfrj, — Inscr. 
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f) ein Grab u. ä. schenken: ®'®"^“der König schenkt ein Grab'“ 
oder '’'®^”ein schönes Begräbnis*”' — “'“der Gott schenke ^ ^ ^ 
die Beerdigung*”'. — [Auch Ra.] 

g-) das Erbe vermachen: ’*”Keb dem Horus*”*; ebenso*””’ 
— *P“der Gott dem König*””. [Audi nR.] 

E. Vorschiedehes: 1, jemandem eine Verwaltung imter- 
stellen?: der König mir überwies 2. "'Mas 


als Abgabe*””. 3. wd § PJ}^ ? jemandem eine Rechnung aufgeben?: 
D II*”” — *^*® Lebensdauer (des Neugeborenen) be- 

stimmt?'™. 4, wd *''"*Prisse ii, 12 und **"Totl). Kap. iB (nach 
Jouiya 19), beide unverständlich. 


Korn aamaa P o I 


das der König den Fürsten auferlegte 


F. •u'd, todd mit folgendem .<s>- flektiert. Wahrscheinlich in : 
1, befehlen: ""“der die beiden Länder regiert durch das, 


was er befahl'”'. 2. etwas übergeben: "'®sie sehen, | 

ich dir das Land übergeben habe'™. — * 
er gibt euch Nahrung'””. 


(2 -<2>“ 'WWVA , 


I V 


daß 


-C2>- \ f 

AAAAA/ 




»was er befiehlt«, schon im nR dafür 


(nicht immer sicher von den Substantiven 


zu trennen): "“tun, 


und 


/WWVA 

I I h I I 


»Befehl« 


was sein Herr liebt. 


belohnt, befiehlt*™ [auch Rkg]. — Häufige Verbindungen: 1, m wdff 
nach seinem Befehle : 1 nach dem, Avas dir 


Horus befiehlt'™’ — 


1 ) 20 ^ 


JUUJL 


nacli dem Befehl des Amon'*” 


— “*‘®nach dem, was der Gott ihnen befiehlt (ohne ^)*** — 
»handeln* nach seinem Befehl**” [auch Tgr]. 2. luJ ivdtf nach seinem 
Befehl: befehlt'*” — "'“wie Amon dir 

befiehlt*”" [aucli Ri^' 


ded. 109. ‘ — Karnak, J'einpel Iiainse«s' 111 . — f) Culte d’Atonoii S. 75, 26. ; — 

ib. S. 72. — llrit. Mus. 22557. — g) l*»»Brit. Mus. 135 (Philos. of a Memph. 
Priest), 13a. — Edfüu I 123. — Pianchi 84. — B. Brit. Mus. 614. — 

ürk. IV 196, 12. — iö® Brit. Mus. 614. — Edfou 1 27. — P. ’^Masp. 

Moinies Roy. 25, 13. — LD. IIl 194,24. — *"^K-Pap. Kahun, Ilyirm 3, 13. — ^ 

G. Urk. 1 129. — Totb. ed. Nav. 172, 44. — Med. llabu, i. Hof. — 
Kleines Ainduat IV 35, — Naophore des Vatikan. — Mar. Abyd, 1 34b. — 
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H. 


'wvw was er befahl, seit Dvn. i8 auffallend oft 


geschrieben (nicht immer sicher von 
zu scheiden): ”'®ich irrte nicht ab 


AAWAA 


und 


»Befehl« 


von seinem Befehl"** 


imnli 1 ^' 


seinen Befehl gut ausfiihren — *’“er stützt 

I 

sich ^ auf deinen Befehl*'**. — Wie ein Substantiv behandelt: 

rü) das, was mein Herr befahl"**, und sogar: 


i) 20 




AAAAAA 
/SAAAAA AAiWAA 




^ dein Befehl, der mir aufgetragen war*****. — 
[Auch Lm, mR, Rkg, Rj, D22, spät.] — Häufige Verbindungen: 

a) wdtnf durch seinen Befehl, nach seinem Befehl. 

Vom Gotte: ***''’' erschaffend durch seinen Befehl"'" — alles entstand"** 
und lebt""* durch seinen Befehl — [auch Di 8, Di 9]. — Oft von 
Göttern: -ss- in icdlnf »nach de.ssen Befehl man handelt«; Ra"**', 
Tgr*’"’-'"'. [Auch D22.I 

b) wdtnf nach seinem Befehl, sehr häufig: '""du regierst, 

wie Amon cs befahl*"' — ''*''das Schicksal tut, wie er befahl"'* — 
*’”tue ö? ^ Jj gemäß allem, was ich befahl"’*; ähnlich D 1 8 '*’'. 

[Auch Ra, Rkg, D18, Dl8Am, D19, Rj, pers.] 

^ icdtnf nach seinem Befehl: '»''alles entstand nach 

„ij®oc>tk ^ »nach dem Befehl des 

A _Zr AAAAW A JlL 


<•) 

seinem Befehl 
Erlasses « *''*. 

d) ® MidOi/ ihm untergeben: **' die Sehicksalsgöttinnen sind 
unter seinem Befehl""*; "“ähnlich"*''. 

Ra; 


e) -<32>- wdtnf seinen Befehl ausführen: **‘‘ich tat, was du 
befahlst'"*’ — '”**ich tat, was der König befahl'’*". [Auch D 18, 19.] 

f) wdtnf ^ sein Befehl wird vollzogen: ^"^icdtnf 

<0 AAAAAA 

alle seine Befehle werden vollzogen"*’*' — ’*'’*'*? " 1 1 der Befehl 

A — ü AMVWA I 


Urk. IV 286. — H. Urk. IV 363. — Piehd, Inscr. 1 107 1 ). — 1»» Med. 
llabu, 2. Pylon. — Kairo 27815 (= Musee Eg. 1 2). — * Harris 1 3, lo. — 

a) Sonnenlitanei 51. — Kdfou II 16. — ib. J 155. — Amonsrituai, 

Pap. Berlin 3055, 29, 7. — Edfou 11 80. — Dend. I 24. — b) **** Deirelbahari 101. 

— Dendera, Osiristempel, nördl. Teil, Ziinnier 3. — Berlin 1204. — Deirel- 
bahari 84. — c) Edfou 1 400, IO. — Ägyi>t- Zeitsclir. 42, 22. — i) *i>«Pap. 
Berlin 3049, 19, 2. — Karnak, Tempel Ramses’ III. — e> Totb.ed.NAv. 123,4. 

— LD. 11 150a. — f) Obelisk des Lateran d i. — Urk. III 72. — Dom. 
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des Gottes wird vollzogen mein Befehl ist 

vollzogen [Auch D i8, D 19, D 22.] 

wdtnf seinen Befehl übertreten: '*'®*nicht über- 
trat ich seinen Befehl®"®; ähnlich ^”mit th iz=-. wdtnf^. [Auch Rj.] 
h) wdtnf seinen Befehl verletzen: *^‘®nicht verletzte 


ich seinen Befehl®"'; ähnlich ”‘®mit 
A'^on ihm®"' — nicht geschieht 


meines Befehls 


2(J;i 


irgendeinen Befehl 
(j eine Verletzung 


. 1 . wd/ät das Befohlene, seit nR oft wdd-. oft wie ein Sub- 

o 

1110 


stantiv »Befehl« gebrauclit: teile mir mit 

alle Befehle und alles darüber Gesagte®’’ 
meine Befehle®“ — Befehlen (vom 


tÜZJa \ O 


Gott)®’® — ““"er stützt sich f auf deinen Befehl®’’. 

Mit verbaler Konstruktion: richtigen Herzens 

bei dem ilun Befohlenen®’*; '“"'dasselbe mit 
Häufigere Verbindungen: 

a) rn wddt nach dem Befehl: | ^ 


AWWA *215 


nacli dem Befelil, der lur dich von deinem Vater gegeben wurde — 

”” / 1 nach dem Befehl, der aus deinem Munde kam®“. 

i \\ Will 

b) nij wddt nach dem Befehl: gemäß dem am Hofe Be- 

fohlenen®’" — ^'"es geschah nach dem BefeJil®’'* — '’‘”ich kam 

hierher ^ gemäß diesem Befelil®®". [Auch Ra.] 

§ A ^ ' A^V^AA 


c) vr:7' I jj*! Herr des Befehles, Titel Amenophis’ IV: »Leben 
spendendes Geschick, Herr des Befehles«®®’’®'®®, mit |(5' 

14 . 1 ^» Befehlshaber: der eine Befe 

— "*ich bin dein Herr 


haber, dem unendlich viel geliorchen® 


Hist. Inschr. II 47 . — g) Pianclü 144 . — *“• LD. 111 258 , 21 . — h) Äg 5 Tit. Zeitschr. 
2 .S» 37 * — *"* Turin 153 . — Urk. IV 391 . — J. **“ Pap. Kahun 22 , 6 . — *** Mab. 
Abyd. II 54 , II. — ”* ®*‘MAsrEHo, Moniies Royales 599 , Anm. — Piehl, Inscr. 
1 158 R 4 . — *** Siut I 220 . — *** Turin N 53 . — a) **’’ Pyr. 657 , — Champ.. 
Mon. 226 . — b) *** Kairo 579 . — **'’ Urk. IV 397 . — Brit. Mus. 574 . — 

e) «> Teil Amama HS. — ib. 11 7 . — *” ib. 1 34 . — K. LD. II ijoa, 10 . 
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ich bin dein | ^ . - . ’ gehorchst"' — ^^'von Hathor 

(neben (vgl. auch Ah). 


i~mdw 


»befehligen« als Verb. 


Eigentlich »ein Wort befehlen«, mit dem auch bei tofif »richten« als 
allgemeines Objekt gebrauchten tndw (vgl. bei wd »befehlen« 
Aa 4. 5), aber wie ein besonderes Wort entwickelt. Sehr häufig 
in Pyr., aR und älteren religiösen Texten ; dann wieder griech. 

Schreibungen wie ”^1^1 i' 


sind woh 


1 1 < 


fiir wdk mdw »du befiehlst« usw. 
nicht ernst zu nehmen. 

<S< 7 tm 6 wny: alt daneben gern die Abkürzung ||) 1 f > 

die zu allen Zeiten (besonders in den Titeln) beliebt ist. — 
Die Schreibung des tvd schließt sich dem bei »be- 
fehlen« Ausgeführten an. — Für | kommt auch und 

in den Pyr. auch pluralischen 

Schreibungen wi(* ||| kommen seit Dyn. 18 vereinzelt vor 
und werden griech. häufig. In Dyn. 18 beginnt man auch 
Ü o ^ dafür zu schreiben, was besonders in den Pap. des 

nR üblich ist, aber auch griech. (|^ u. ä.) noch vorkommt. 
Det . : alt meist hinter dem Ganzen ; seit nR hinter »cd 
und eventuell ^ hinter mdic. Spät meist ohne Det. 

Verwechslungen des wd: (besonders Dyn. 20) und 


Tgr e 


Dend. 111 12. 


vereinzelt griech. 

A. befehligen, der ursprüngliche Gebrauch, 
a) herrschen, ohne Angabe der Personen, die man be- 
fehligt: N. hen-scht^ — *^'’du herrschst mit deinem Vater Osi- 

ris® — '^'''ich gebe dir alle Nilmündungen, damit 1 ^ 1 “]“^ 
du zwischen ihnen herrschst" — herrschend bis zu den .Strahlen 
der Sonne’ — A'gl. auch: ®‘’du herrschst an der Spitze 

der Lebenden*'. 


— *« Totb. cd. Nav. 27, 7. — Dend. 11 78b. 

^ Deir el Bahari 21, 2, — * Totb. ed. Nav. 38 A 3. — * *Sa]lier IV 14, 3. — 
Aa. * Pyr. 2040. — ^ LD. III 162. — ® Bend. I 56a. — ’ ib. 111 83g. — * Pyr. 
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b) Personen befehligen, belierr.schen , mit w-w der Per- 
son; besonders oft in den Pyr. : ’^^’er befehligt einen, der größer 
ist als er“ — ““du bist vor denen, die vor dir (w?<ren); ,du be- 
fehligst', die vor dir (waren)'" — ““du leitest mit dem Szepter und 
befehligst die Götter"; ebenso neben »leiten« Ra'" — ““du sitzest 
auf dem Thron und befehligst die Verklärten'® — ““die Stätten des 
Horus beherrschen'^ — ““parallel zu ^ | ^ »richten«'’ — 
"‘®vom Regieren des Königs im Palast'". 

Davon oft vod-mdw n »der Befehligende«: " ‘® Befehlshaber der 


9 


I Ilofleute (von einem hohen Beamten)" 


mU 


von einem 


Stadtfürsten'" — »Befehlshaber der Götterneunheit« '“ und »Be- 
fehlshaber der Götter« "", beidemal von Hathor, also wohl als Fe- 
mininum zu fassen. 

c) mit befehligen in einem Orte, nur griech. belegt: 

er befehligt / — auf Erden". — Besonders als Göttertitel: Chons, 
Schreiber im Himmel, , Befehlshaber' im Horizont®"’; Hathor. »Be- 
fehlshaber im Gotteslande«'"’®, |||| Befehlshaber in beiden Län- 
dern'", Befehlshaber im Palaste'"’®. 

B. einen bestimmten Befehl geben, anstatt des einfachen|^: 


1 “ 


dieser Gott 

□ 


a) mit folgender direkter Rede: “'‘® 

m » /vwvv\ I fvwvv\ 

,befiehlt' den Göttern: »öffnet eure Türen«®" — höret 

Ol 4^., Pi ,tmm, U-ZTaaa/wv 

j M-vwx« diesen Befehl des Amon Re aww. an den König: »Nimm 
i /WWW 1 O I 

die Krone«'®'. — 

b) mit folgendem Infinitiv, nur im Amduat in: 

Opfer zu geben'®®. 


^ (| dieser Gott befiehlt, — fl"! 

I I I /WWW O I 

und noch einmal®“. 


o □ I 


c) Verschiedenes: als Beiwort des Sonnengottes: 
il i ^ Götter wurden® 


. .to. ;ii 


II } gemäß dem geheimen Erlasse (wörtlich: der ge- 
heimen Befehlsschrift)®'®. 


1046. — b) ® Pyr. 713. — il). 836. — “ ilb 866. — Go- 

lenischeif 6, 3. — Pyr. 573. — ib. 218. — ib. 273. ^ Deir el 

Bahari 61, 14. — Urk. IV 545. — Siut I 236. — Dend. I 73a. ib. 

Jl 62 b. — c) Dendera, Osiristeinpel, iiördl. Teil, Ziiiniier 3. — Karnak, Bab 
el Abd. — Dend. I 50a. — ib. III 16 d. — ib. II 41. — Bai Großes 
Amduat IV 31—32. — Urk. IV 565, — b) Kleines Amduat IV 35. — 2» Großes 
Amduat IV 25 — 26, — o) Anionshymnus von Kairo 4,2. — Theb. Grab 

Paschedn. — Mar. Mast. K i u. 2. 
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senden. 

Erst seit Dyn. i8 zu belegen; gewiß aus »das Schiff 

stoßen« entstanden und daher eigentlich wdj zu lesen. 
Schreibung: meist in Pap. Di 9/20 und D 20 

(auch als Infinitiv*). Seit Pap. D 19/20 

das besonders griech. gewöhnlich ist. 

Det.i In D 18 auch ohne J\^ ebenso griecl). 

Verwedislungen: in D 20 — Dend. (Beispiel 25). 

A* transitiv: Personen absenden, aussenden [aucii Rj, TgrJ : 

) psy\/1 

auf eine Reise: '”°ich , sandte' die Truchsesse <=:> 

o I 

zum Malachitlande'* — *'*Smendes .sandte mich' mit dem Kapitän 
,ab''* (d. h. ließ mich in dessen Schifl:' reisen) — *'^laßt ihn mich 
absenden (d. h. in ein Schiff" bringen) und dann verfolgt ihn*. 

b) auf einen Feldzug: ^''’der die Truppen .entsendet' und 
mit Tapferen kommt ’ — ”*’*‘die junge Mannschaft .aussenden' “ — 
**'“’vom Gott, der den König zum Krieg .entsendet'' — [auch Gr], 

c) Diener, Boten entsenden: ‘*^ ich .sende' meinen Knaben mit 


den Diener und schreibe, wie 


ÖO 


einem Briefe — ***, sende' den Diener und schreibe, wie 

es dir geht“ — ‘’^schreibe mir S 

»über die Zeit wo du ihn (den Brief boten) abschicktest«*“ — ®'die 
Fürsten .sandten' zwei Diener, die die Eselin fortnahmen** 

— [auch Lj]. 

d) Beamte, Kommissare aussenden: "‘“zu jedem, der 
wegen der Äcker sich an den "Wesir wendet, | 


dem schickt er ihn« (seil, den 


der König .sandte' 


ihn, das Oasenland zu ordnen*“ — »[Leute] »ausgesandt' an diesem 
Tage«, seil, zur Revision der Gräber** — ” »Räte, die 

man aussandte«, ihn zu ehren*’’ — 

schickt werde ein Mann des Pharao«, euch zu verhaften** — 
[auch spät]. 


* Karnak, Denkstein Ilainse,.s' 111 . zwisi-Iien Pylon 4 und 7. — As. “ "Harris 78, 6. 
3 »D.iWenamun 1,7. — ‘ il>. *,73. — b) “ Mar. Karn. 52, 12. — ® Pianchi 14. 

’ PiEHL, Inscr. I 155 R I. — c) " *l** 9 /“Pap. Boulaq 14. — ® *i*' 9 Pap. Bologna 
*094» 5 i 7 - — *“ *i*' 9 />oPap. Anast. VllI, Rs i, 9. — ” •i>“°Pap. 'Purin 128, 6. — 
d) »» Rekhmara 2,17. — *Rcc. de'l'rav. 21,. 13*?., 3 (Dachelstele), — ’* "«»»Abbott 
1,9. —• " Rougk, Inscr. hi. 4 r. 201,2. — *«»» Abbott 5,18. — e) ” *«>9/>opap. 

Sitzungsberichte 1912 . 80 
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e) wd : mit einem Aufträge absenden: ®Mer Diener, 




■ <3 

.□"<S X 


1 1 der mit seinen (d. h. den ihm erteilten) 


Aufträgen nach diesem Orte gesandt war” — °Mie Befelde, |(2 


W 

A 


■11 






mit denen er abgesandt ist^ 

« 

f) den Priester als Vertreter absenden: ’^der König 

(S^<=> .sendet mich, um‘ den Gott zu schauen'" *" (im Ritual, statt 
des älteren .befiehlt mir*; vgl. »befehlen« Ac5) — '“'''der den 
Priester sendet, den Gott zu schauen"*. 

g") niedere Götter aussenden; nur spät: ***ich sende diese 
aus mir entstandenen, um den Apophis zu fallen"" — '^''■'ich sende 
die j Schutzgötter gegen die Feinde des Osiris"" und 

ähnlich* ; auch mit r x /i ■ 

n. intransitiv: ausziehen, abreisen von Personen 
zürn kleineren Teil Formen des Pscudo])artizips (so ' 

und wahrscheinliclier ist als 

wurde ausgesendet«); zumeist andere Formen. 

a) auf eine Reise: **Och bleibe bis zum lo. in Memphis 

A^(vw^ und dann fahren wir nach Ramses"" — **’"man be- 

.auftragt die Beamten, nach dem Süden zu reisen*' — *''''■ die Bösen, 
einige von ihnen zogen (d. h. Hohen) nach Süden"" 
— [aucli Lj]. 

b) zum Kampfe: **‘®die Soldaten .zogen aus*, indem die Hand 


Nur 

-»<1 


ich 


des Gottes mit ihnen war" 


U i8 


I « 

W /WWSA 


der König zog aus, 
^ <=> der König 


^ '■ilf'l 

die Aufrührer zu vernichten"" - 
zog gegen diese Wildstiere"". 

c) in Geschäftslisten des nR u. ä., feste Formeln, meist mit 
der Zeitangabe der erfolgten Abreise. 1. wd N. N. ,N. N. reiste 

ab*"'-""-"*. 2. wd ... H N. N. ,die Abreise des N. N fand 

AVS/VAA 

Boulaq 14. — Turin 67,8. — f) Berlin 1*3055,4,2. — 

ao Tgr.pijj^m^^ Inscr. 11 84 (Kdfu). — Eclfou I 435, 6. — g) Apophisbuch 27, 6* 

-- Dend. IV 8i. •— ib. IV 78. — ib. 111 58k. B. Champ. Mon. 226. 
— 27 * D 19/20 V 19,6. — a) *i*‘W2o Anast. Vlll 2,9. — Karnak, Denkstein 

Rainses’ 111 . — Nav, Mythe d’Horus 21. — b) Mau. Karn. 53, 27. — Champ. 
Mon. 219. — Fraser, Scarabs 263. — e) *9/90 Pap. Leiden 350, Rs. 3, 26, — 
ib. 3,1. — "•l>* 9 /ao Pap. Turin 61,2,6. — *i>*9/ao i>ap. Turin 155,9. — 
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statt*'*' — So auch in den Annalen; ® 

der König zog nordwärts***. 3. wti allein, ohne Angabe des Ab- 


reisenden : 


.Aufbruch aus‘ Rainses am Abend *'*. — So auch 


in den Annalen: »Aufbruch“ aus diesem Orte (nach dem 

Datum)"’. 4. m’C? Tag der Abreise: schreibe mir 

Q ^ ^ I] den Tag (deiner) Abreise, um (hierher) zu 

kommen^* — hrtc Tag wo der König abreiste*' 


kommen** — hrw AAWV\ A ^ ^ Tag wo der König abreiste*' 

— ^ (®*1?- Abreisetag den 

N. N. machte) *^ 

C. von der Schiffahrt (absenden, abfahren), die ursprüng- 
liche Bedeutung des Wortes, siehe bei »ein Schill' stoßen«. 

D> Verschiedenes. 

a) Sachen abscuden: *”“dasvon den Beamten gewonnene Kupfer 
wurde auf ihre Schiffe geladen 

ihnen herC:*) nach Ägypten gesendet*' und ähnlich*’ — ^^'im Zauber- 
text: -=^4^ ^ L_::i_j<=xs: »die Bücher empfangen und die 

□ O ll I ll I I *■ ® 

Bücher absenden « (?) *". 

b) vom Gehen der Rinder? ”'*als Wunsch für den Toten 

j P »daß die Rinder schreiten (?) die 

(mich) zur Nekropole ziehen«*^; vgl. das Substantiv 

c) Unklares: A ni nl A ’ Sinn: ohne Fehl bei 


<2 

VlDIIO 


Sinn: ohne Fehl bei 


seinen Aratsgeschäften*'* — von einem Amonspriester: 

^ p J y\ ^ P .... zum ... . , frei schreitend {w^tn) 
in der herrlichen Kammer*’ (vielleicht ein Wort /ai?). 

JE. ^ die Reise. Nur in: ''*ihre Matrosen {c± hn 

r^-wd rüsten die Reise zu®’’. 


Urk. IV 652. — Leiden 1 350, Us. 4,32. — Urk. IV 648. — 

41 Anastusi VIll, ILs. 1,7. — ** *9 Spikgelberu, Seihosrcchn. 6, 12. — 

43 *DafWenamim i, i. — Da. *llarns 78,4. — il). 77, 13. — 

Salt 835, 5, 9. — b) Louvre C 76. — c) Theb. Grab 1 -iiu-dua. Ciiamp. 

Not. 1 339. — B. *i^*9/aopap. Koller 3, 7. 



942 Sitzung der pliil.-hist. Classe v. 17. October 1912. — Mitth. v. 18. Juli. 


Zur ägyptischen Wortforschung. HI. 

Von Adolf Erman. 


(Vorgetragen am 18. Juli 1912 [s. oben S. 6711.) 


Die Proben aus dem ägyptischen Wörterbuch, die ich vorstehend mit- 
geteilt habe, zeigen das Detail des Gebrauches einiger Verben, ihre 
verschiedenen Konstruktionen, ihre Bedeutungen und die Redewen- 
dungen, in denen man sie benutzte. Gewiß sind das zum guten Teile 
Kleinigkeiten, aber wenn es bei jeder Sprache notwendig ist, diese 
Kleinigkeiten zu kennen, so ist das bei den ägyptischen Texten doppelt 
nötig; hier, wo sich zu der unvollkommenen Schrift nur zu oft noch 
eine schlechte tJberlieferung und eine mangelhafte Erhaltung hinzu- 
gesellt, ist die genaue Kenntnis des Sprachgebrauches immer noch die 
beste Hilfe beim Übersetzen. Diese Kenntnis muß in Zukunft an die 
Stelle der »Übung im übersetzen« treten, die uns zur Zeit noch mehr 
leitet, als wir selbst es uns klar machen; sonst kommt die Ägypto- 
logie nie auf festen Boden. 

Es ist daher eine der wesentlichsten Aufgaben des Wörterbuches, 
diesen Sprachgebrauch in seinen tausend Einzelheiten festzustellen 
und nach den Epochen und Textklassen zu sichten. Auch auf schein- 
bar Selbstverständliches wird man dabei zu achten haben. Es ist 
gewiß nichts Verwunderliches daran, daß man wddt »das Befohlene« 
und icdtnf »das, was er befohlen hat« wie Substantiva benutzt, denn 
der Theorie nach kann man das ja mit den entsprechenden Formen 
aller Verba tun. Aber da man es bei diesem einen Verbum so oft 
tut und bei den meisten andern nur gelegentlich, so gehört diese 
Erscheinung auch zu den Gewohnheiten der Sprache, die man ken- 
nen muß. 

Bei dem Wörterbuche selbst müssen wir uns natürlich daran 
genügen lassen, empirisch die Gestalt der Worte, ihre Bedeutungen 
und ihr Vorkommen in den einzelnen Perioden und Literaturgattungen 
festzustellen; darüber hinaus zu gehen und ermitteln zu wollen, wie 
sich die Worte auseinander entwickelt haben, würde meist ein be- 
denkliches Wagnis sein, um so mehr als das Material für die ein- 
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zelnen Epochen der Sprache gar zu ungleichmäßig überliefert ist. 
Aber wenn diese theoretischen Erwägungen so auch aus dem Werke 
selbst verbannt werden müssen, so dürfen wir doch außerhalb des- 
selben ihnen nachgehen und so mag denn der folgende Versuch hier 
seine Stelle finden. 

Die Stämme wdj und wdj. 

Die V erba trdj, wdj, wdn, deren Gebrauch ich oben S. 914 fl*, dar- 
gelegt habe, bilden ein typisches Beispiel für die Entwicklung der 
ägyptischen Verbalstämrae und zeigen, wie diese bald sich spalten 
und bald zusammenfallen, bis zuletzt die ägyptischen Schreiber selbst 
nicht mehr wissen, welches Verbum in der einzelnen Redensart vor- 
liegt. Ich will hier kurz auseinandersetzen, wie sich etwa die Geschichte 
der genannten Verba darstellt. 

Die alte Sprache kannte zunächst als ein besonders häufiges Wort 
das Verbum wdj »befehlen«, das Sethe seinerzeit zu rtjs und 
gestellt hat'. Es war noch im nR lebendig, wurde aber gegen Ende 
dieser Epoche von den Schreibern mit | wid »grün sein« zusammen- 
geworfen, eine Verwirrung, die zum Glück fast durchweg leicht zu 
erkennen ist. 

Des weiteren gehörte der alten Sprache ein Verbum an, das wir 
als wdj anzusetzen pflegen, weil die klassische Orthographie des mR 
und des nR es schreibt. Wie aber Setiie gesehen hat", ge- 

hören zu ihm auch all die alten Formen, die cs» und geschrieben 
sind; das anlautende w war wohl in manchen Fällen irgendwie soweit 
reduziert, daß die Schi’eiber der älteren Zeit kein Bedenken trugen, 
cs fortzulassen®. Im mR, bei der Reform der Orthographie, wo man 
ja auch sonst schematisierte*, wird man dann die Schreibung mit w 
durchgefuhrt haben, damit das Wort eine einheitliche und kenntliche 
Schreibung hatte. Zu dieser Eigenheit des Verbums tritt dann noch 
eine andere : der normale Infinitiv wdt, der später allein herrscht, kommt 
in den Pyramiden und andern alten Texten noch gar nicht vor — 
der älteste Beleg für wdt findet sich in Dyn. 5 ’ — und an seiner 

* ZDMG. 46, 109. 

* Sethe, Verbum 1 177. 397, 6. 

® Es hat dabei den Anschein, als habe zwischen gleichartigen Formen mit und 
ohne w ein leichter Unter^schied bestanden, denn sie wechseln in den Pyramiden nur 
selten miteinander (656. 1249 b); in der Regel bieten an einer Stelle alle Pyramiden 
ein und dieselbe Schreibung, vgl. z. B. 742b. 742 c. 757. 966. 997, 14050 usw. 

* Man denke 2. B. an die Einführung des ^ als Zeichen des Suff. i. Pers. sing. 

* Ptahhetep 11 ^ 5. 
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Stelle stellt ein männlicher Infinitiv, der c:^ oder {dw^ wd'f) 

geschrieben ist. Man möchte fast an eine Vermischung zweier ver- 
schiedener Verba denken. Sei dem, wie ihm sei, jedenfalls trifft man 
auch in der Bedeutung des Wortes auf einen Zwiespalt; es bedeutet 
zugleich das ruhige »setzen, legen« und das gewaltsame »schlagen, 
stoßen, werfen«. Ich habe der Klarheit wegen beide Bedeutungen 
getrennt behandelt und muß es auch im folgenden tun ; ich bemerke 
aber ausdrücklich, daß ich damit die Frage nicht entscheiden will. 
Es ist ebenso gut möglich, daß sie immer nur ein Verbum gebildet 
haben, das nur in der Bedeutung so auseinander gegangen ist. Auch 
ihr Schicksal ist ein sehr verschiedenes gewesen. 

Das Verbum für »setzen, legen« ist im ganzen frül» erloschen, 
und nur in der Verwendung für »pflanzen« und für »niederschreiben« 
ist es im nR noch im Gebrauch. Sonst scheint rdj »geben«, 

mit dem es sich in dessen einer Bedeutung (hinlegen, darbringen, 
einsetzen) vielfach berührte, an seine Stelle getreten zu sein. Dies 
konnte um so eher geschehen, als die beiden Verba ja auch foxmiell 
Verwandtes hatten, denn auch rdj büßte ja zuweilen seinen ersten Kon- 
sonanten ein; in solchen Formen müssen beide einander sehr ähnlich 


gewesen sein, denn sonst würde man nicht gelegentlicli ^ und 

da schreiben, wo die entsprechenden Formen von rdj und ^ 
hätten stehen müssen'. 

Aber wenn das Wort wdj »setzen, legen« so auch friih erlischt, 
einen Sprößling hat es doch getrieben; aus dem Ausdruck »(schrift- 
lich) festsetzen« entwickelt sich im nR ein neues Verbum, dfis das 
Niederschreiben der Königstitel bezeichnet und schon in Dyn. 1 8 durch 
andersartige Determinierung von dem Stammworte geschieden wird. 
In Dyn. 19 und 20 erscheint es dann als wdn-, es hat durch irgend- 
einen Zufall noch einen neuen dritten Radikal erlialten*. 

Während das Verbum wdj »setzen, legen« bei seinem frühen 
Absterben fast ganz von der Verwechslung mit »befehlen« ver- 
schont blieb — denn diese konnte ja erst eintreten, als das d des 
letzteren auch zu d geworden war — , ist sein länger lebendes Schwester- 
verbum wdj »stoßen, schlagen, werfen« desto mehr davon betroffen 
worden. Schon den Schreibern des nR macht es nichts aus, wenn 


* Vgl. oben 8. 9x4. 

“ Solche Fälle, wo alte Stämme im Laufe der Sprachgeschichte einen neuen 
Endkonsonanten erhalten, gibt es wohl mehr als man denkt und als uns die historische 
Orthographie zeigt; von den oben mitgeteilten Worten gehört auch w^r (aus wi) 
hierher. Vgl. auch die Beispiele Sethe, Verbum I S. 2 19 ff.; das dort als zweifelhaft 
angeführte M igü)u>T ans älterem Scj ist ganz sicher. 
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sie »Feuer befehlen« statt »Feuer werfen« schreiben, und vollends in 
den ^griechischen Tempeln (besonders in Denderah) ist fast die 
normale Schreibung lur xodj »stoßen, werfen« geworden. 

Von den mannigfaltigen Verwendungen des Verbums für »schlagen, 
stoßen« hat sich die eine früh selbständig entwickelt; es ist das »stoßen« 
vom Schifter gesagt, »staken«, das man schon in den Pyramiden und 
im aR durch Detcrminierung mit | , der Stoßstange des Schifters, 

von dem Hauptverbum sondert. Dieses »staken« hat dann seinerseits 
wieder zwei neue Abkömmlinge gehabt. 

Der eine beruht auf der alten Redensart wdj r t> »an das 

Land stoßen«, d. h. landen. Schon im aR wird diese einmal als ein 
fester Ausdruck mit d(‘terminiert, und wenn das nR die alte 

Schreibung ungeändert beibehält, so zeigt dies erst recht, daß 


das Wort damals nicht mehr als zu gehörig empfunden 

wurde. Man leitete es wohl (wie wir es vor Sethe, Verbum I 430 
auch getan haben) von dr »vertreiben« ab, da inan es aucli <c::> 

1 —iü er::. --7=3 

schreibt. 


Wichtiger aber als dieses Wort lur »landen« war der andere 
Abkömmling von wdj »staken«, der sich an dessen Bedeutung »(vom 
I^ande) fibstoßen, ein Schiff* abfahren lassen« anknöpfte. Diese Be- 
deutung ist zu »cabsenden« verallgemeinert worden* und hat sich so 
in der Volkssprache zu einem neuen Verbum entwickelt, das seit dem 
nli aucli in der Schriftsjirache allgemein üblich ist”. Daß es seine 
Entwicklung nicht in dieser durchgemacht hat, sieht man schon daraus, 
daß es gar nicht mehr in seiner richtigen Schreibung ^<=^3 gebraucht 

wird, sondern ausnahmslos geschrieben wird, als gehöre es 

zu wdj »befehlen«. — Dieses neue Verbum »absenden« spielt nun 
eine große Rolle in der späteren Sprache ; es nimmt auch die intransitive 
Bedeutung »abreiseii« an’^ und ist den Schreibern offenbar geläufiger 


^ Es ivSt interessant, zu sehen, daß schon Brugsch, der und lur 

ein einziges Verbum hielt, die Herkunft von »senden« ans »ein Schilf ahstoßen« 


richtig gesehen hat: Wörterb., Suppl. 8. 357 — 358. 

® Die älteste Spur des Wortes bildet das von ihm liergeleitete Wort 
»das Wandern der Rinder«, das schon Admonitions 9, 3 vorkomint. 


^ In diesem Falle ist der intransitive Gebrauch des Verbums augenscheinlich 


der jüngere. Anders liegt dh; Sache bei den Stämmen, die eine Eigenschaft bezeichnen, 
denn hier sind die transitiv-kausativen Verwendungen (wie wid »grün machen«) im 


ganzen jung; es ist cliarakteristisch für die Texte der griechisch-römischen Zeit, daß 
sie jedes Eigenschaftsverhuin auch so Verwendern Immerhin gibt es auch ältere der- 
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als die ähnlichen älteren Worte, denn sie setzen fortan nur zu oft 
»senden« für »befehlen« und »werfen« ein. 

Somit ergibt sich fiir die hier behandelten Verba w 6 j folgender 
Stammbaum : 

(pdp) 


wdj legen 


wdj werfen, stoßen 


xodn niedersclireiben d-r-ti landen J J\ wdj sendei 

Das Verbum wdj »befehlen« hat mit keinem derselben etwas 
zu tun, sondern Avird nur per nefas seit dem nli in die Worte für 
» werfen « und » senden « eingemischt, wogegen denn auch | ^ und 

spät auch ^ (d. h. wdj) gelegentlich für »befehlen« stehen. Für das 

Zeichen | tritt überdies seit dem Ende des nß noch vielfach | ein. 

Von allen diesen Worten und ihren Derivaten hat übrigens fast 
nichts sich bis in die jüngste Sprache hinein erlialten. Die demoti- 
schen Glossare von Griffith, Thompson und Spieoelberg kennen noch 

ein Verbum, das Griffith umschreibt und mit »send away, 

dismiss« übersetzt; das würde dann unser »senden« sein. 

Koptisch fehlt auch dieses, falls man nicht etwa das o*yeiT€, das Sacharja 
14, 12 für T^iKeceAi (vom verfaulenden Fleisch) steht, darin wieder er- 


kennen will*. Selbst wdj »befehlen« lebt höchstens noch in einem 

Substantiv weiter, in oyoevr »Stele«, falls dieses Wort zu gehört 

und nicht etwa zu wM »Säule«. 


Zunehmen und Abnehmen des Wortschatzes. 

Jetzt, wo uns etwa ein Viertel des ägyptischen Wortschatzes durch 
die Ausarbeitung des Wörterbuches genauer bekannt ist und wo auch 
das Alter vieler einzelnen Worte sich feststellen läßt, möchte man sich 
gern einmal an einem größeren Abschnitte klarmachen, wie die all- 
mähliche Verschiebung vor sich gegangen ist, die im Laufe dreier Jahr- 
tausende den Wortschatz der Pyramidentexte in den des Koptischen 
verwandelt hat. 

artige Fälle, wie z. B toeb, das schon in den Pyramiden auch »reinigen« bedeutet. Ob 
dabei ein äußerer Unterschied zwischen intransitiver und transitiver Form bestanden 
hat, läßt sich nicht sagen. 

* Das OT(VT* gehört zu • 
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Freilich, wenn man ernstlich an diesen Versuch geht, so stößt 
man auf große Schwierigkeiten, die ihren Grund in der seltsamen Ein- 
seitigkeit unseres Materiales haben. Ich brauche nur daran zu erinnern, 
daß uns die alte Sprache fast ausschließlich in feierlich gehaltenen reli- 
giösen Texten vorliegt und daß die gewöhnliche Sprache sich uns erst 
im mittleren Reiche, ja eigentlich erst am Ende des neuen Reiches er- 
schließt; da unterliegt es keinem Zweifel, daß so manches Wort, das 
scheinbar erst im neuen Reiche auftritt, in Wirklichkeit alten Datums 
ist und uns nur deshalb unbekannt bleibt, weil in der alten Literatur 
kein Platz für es war. Und ähnlich liegt es in der saitischen und 
griechischen Zeit, die ihre tote Sprache aus alten Quellen schöpft; 
wenn ein Wort in diesen Texten zuerst «auftaucht, so ist zunächst 
immer anzunehmen, daß es nicht erst dieser späten Epoche sein Dasein 
verdankt; es wird au.s Büchern der »Vorfahren« entnommen sein und 
womöglich mit einem Mißverständnis. 

Somit ist der Terminus a quo eines Wortes eigentlich nur für die 
älteste Sprache zu bestimmen, und selbst da bleiben allerlei Zweifel. 
Denn wenn man von den Pyramidentexten absieht, so ist es ja durch- 
aus nicht immer leicht, zu sagen, ob ein anscheinend alter religiöser 
Text auch in Wirklichkeit alt ist. Wer kann heute genau sagen, was 
im Totenbuche älter ist als das neue Reich? Und wie alt sind die 
Texte der thebanischen Königsgräber? Und wieviel mag an den Hym- 
nen und Ritualen in späterer Zeit umgestaltet sein? Da ist Mißtrauen 
wohl angebracht. 

Und schlimmer noch steht es um die Bestimmung des Terminus 
ad quem. Denn in diesem Fall tritt zu jenen Schwierigkeiten, die 
der Zufall mit sich bringt, noch eine andere hinzu, die Sucht der 
Schreiber, alte Worte zu verwenden. Ich denke dabei nicht nur an 
die Texte der spätesten Zeit, bei denen es, wie gesagt, gar nichts be- 
weist, ob ein Wort in ihnen vorkommt oder nicht. Aber auch wenn 
ein Wort in einer Königsinschrift des neuen Reiches oder in einem 
vulgären Zaubertexte aus Dyn. 19/20 vorkommt, so ist auch das noch 
kein Beleg dafür, daß das Wort noch in dieser Zeit im Gebrauch war, 
benutzen doch auch diese gern einmal ein altes Wort als Aufputz. So 
muß man denn noch tiefer herabgehen, bis zum Demotischen und 
Koptischen, wenn man auf leidlich sicheren Boden kommen will, und 
selbst beim Demotischen muß man immer noch damit rechnen, daß 
es auch da Texte gibt, die alte Schriften übersetzen oder nachahmen. 

Nach dem allen wird man den folgenden Versuch, die mit ^ 
beginnenden Worte zeitlich zu sichten, nicht für mehr nehmen, als 
er sein will. Aber wieviel Unsicherheiten er auch im einzelnen ent- 
halten mag, das Gesamtbild wird doch ungefähr richtig sein. Ich 
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beschränke mich in <Jer Hauptsache darauf, anzugeben, in welcher 
Epoche die einzelnen Worte zuerst Vorkommen und ob sie im Demo- 
tischen* und Koptisclieji noch nachzuweisen sind. Auf den Wechsel 
der Bedeutung oder auf die Häufigkeit eines Woi-tes hier einzugehen, 
hätte zu weit geführt; meine Angabe soll nur besagen, daß das be- 
treffende Wort in irgendeiner Form und Bedeutung in einer bestimm- 
ten Epoche vorkommt. — Selbstverständlich berücksichtige ich nicht 
alle die 969 Worte, die wir bei dem Buchstaben ^ im Wörterbuch 

unterschieden haben; ich beschränke mich vielmehr in der Hauptsache 
darauf, nur die Verbalstämme und die wichtigeren Substantiva" (be- 
sonders solche nichtverbaler Herkunft) aufzunehmen — im ganzen 
etwa ein Drittel unseres Bestandes. Unter diesen Voraussetzmigen er- 
geben sich die folgenden Listen: 

A. Worte, die in den Texten der ältesten Sprachperiocle (Pyra- 
midentexte, Totenbuch u. ä., Inschriften des alten Beiches) naeh- 
zuweisen sind. 

1. Bis ins Koptische erhalten. 

Verba und Adjektivstämme. 
wij fei’n sein: Dem.: cyc. 

will hinlegen, hinzufügen, dauern: Dem.: o'jctog^. 

wUl grün sein: Dem.: o*yojT. 

m' 9' einer sein; einer: Dem.: 

ic^b rein sein; reinigen: Dem.: o'yon. 

iomt dick sein: o^yMOT. 

tonn sein: Dem.: o^- u. ä. 

wn öffnen: Dem.: ©•yton. 

von-hr zeigen: Dem.: 

wn eUen (Rp, aR, 1 ) 18 — 20, Gr); vorübergehen, übertreten (Lm; 

neuäg.): Dem.: o-yeme. 

(onm essen: Dem.: o*ytüM. 
wri müde werden: ©«ypoT. 
vohm wiederholen: Dem.: o<ym^. 
xßsj sägen: ©«yeicc. 

breit sein: Dem.: ©«yw^c. 

* Meine Angaben über das Deinotische beruhen auf den Glossaren von Gbiffith 
(R ylands Papyri), GaimTH und Thompson (Deinot. Magical Papyrus), Spiegelbbrq 
(P etubastis) sowie auf Brugscbs Wörterbuch; sie wollen also nicht absolut voll- 
ständig sein. 

* Die Worte, die noch im Koptischen Vorkommen, sind alle aufgenommen> 
auch wenn sie so selten sind wie vehr »Hund«. 
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wS leer sein; Dem.: no'ye^-. 
lodn opfern: Dem.: oyi^rii. 
wdh, sprengen: o'^toTg. 

«j# teilen : o*YmujTe. 
wdh sich umwenden: o*YmTfe. 
wdi unversehrt sein: Dem.: o‘y«&.i. 

Substantiva. 

w<^tj einziger: Dem.: o'ytoT. 
w^b Priester: Dem.: o'yHHfc. 
w^rt Bein (für das aR belegt durch die Schreibung von Bc' 
zirk) : o'yepHTC. 

wfi Lunge (Totb. und .später): Dem.: o'ymq. 
wnict Stunde: Dem.; ©•ywoq*. 
ttmmj rechts: Dem.: 

Fischer: ©“ycag^e. 

«wr Ruder : oq*ocp. 

wy Schifl’srippe ; Dem.: vgl. o'yes'po Türpfosten. 
wgwl Kinnbacken: 

2. Im Koptischen nicht mehr nachzuweisen. 

Verba und Adjektivstämme. 

wih überschwemmt sein, grünen, 
mit Gcmiß(?) verbunden sein, 
verfallen sein (bis Di 8). 
sich freuen, erfreuen (Rp und aR). 

^Clh} bohren, öffnen. 

•whn aufgehen, erglänzen: Dem. 
uM Kommieten aufhäufen. 
wp trennen, scheiden: Dem. 

wpi ausstreuen, strahlen (Rp und Tgr; nicht neuäg.). 

wnwn sich bewegen. 

wnl} kleiden, sich bekleiden. 

wr groß sein: Dem. 

wrjf, salben. 

^JorS die Zeit zubringen: Dem. 
whn zerstören (Totb. ; Lm, M, Gr). 
wJj,i ausreißen, abbrechen. 
wh^ lösen. 

wld abschneiden (Totb., Amduat). 
ausleeren. 
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to^ leiden (Totb., M, D 1 8). 
ws^ hamen. 

tcsjf verfallen sein: Dem. 
wJr stark sein: Dem. 
tcjy ausschütten (Ritual, nR, Gr), 
wi/ mästen. 

sicli nähren (Rp, Ra und Edfu). 
zcg;' kauen. 

zerschneiden, 
wt einwickeln, 
wt/ erzeugen: Dem. 

MJjfs erheben, 
legen. 

wdf werfen, 
wä/“ zögern, 
wdn schwer sein. 
w^‘ befehlen. 

wd/ sich begeben (Totb. und Lm; nicht mehr neuäg.). 
tc# entwöhnen. 


Substantiva. 

to/w Welle, 
w/f Weg. 

tc/6 Wurzel (für das aR belegt durch ein davon abgeleitetes 
Verbum). 

Kranz. 

Szepter: Dem. 
wid grüne Schminke: Dem. 
w^d-wr Meer: Dem. 
wjf Schiff. 

ein Nadelholz. 
w^rt Bezirk, Abteilung. 
w^it, eine Frucht. 

wbf Diener (fär das aR belegt durch das vorkommende Femi- 
ninum). 

lopt Hörner, Scheitel. 
um Fehler, Sünde. 
vmb eine Pflanze. 
umdw Rind: Dem. 
vmdwt Leute. 
wr Schwalbe. 
wrrt Krone. 



Erman: Zur ägyptischen Wortforschung. III. 


951 


wrmt ein Gebäudeteil. 
wri Kopfstütze: Dem. 
ic^it Kessel. 

ein Fisch. 
wj^rt Werft. 
w^rt Nacken. 
w%t Transportschiff. 
uoiJit Halle: Dem. 
wSi Nacht (Totb. und später). 
w§m Teil der Ähre (Totb., Gr). 
wSn Vögel und Fische. 
wt Kessel (Amduat und später). 
wdpw Diener, Schenke. 
wdi,w Speise tisch. 
wdh Ufer. 

B« Worte, die in den Texten des mittleren Reiches (einschließlich 
der medizinischen Literatur) zuerst auftreten. 

1. Bis ins Koptische erhalten. 

Verba und Adjektivstämme. 
tcO’ reden, lästern: Dem.: o'y*,. 

^mf sich freuen: o*Ynoq. 
wlii suchen: Dem.: o'](*u>jh. 

»«4/^ faul sein: Dem.: o*YWcq. 

frei schreiten: Dem.: B. o'YOCoen. 
wäb antworten: Dem.: o*ya>igfc. 
wSm kneten: o'yoj^iM. 
wid anreden: Dem.; 
wgp zerquetschen: Dem.: cymafn. 

Substantiva. 

icmtt Halle: Dem.: o'yoMT«. 
wnS Wolf: o'ytöwig. 
wjit Nacht: o*yigH. 
tod Stele: Dem.: o*yoeiT? 

2. Nicht im Koptischen naohzuweisen. 

Verba und Adjektivstämme. 
wi planen, sich verschwören. 
wij sich anschicken zu. 
wig jubeln od. ä. 
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wjn zurück weisen. 

zerbrechen, bezwingen. 
w^r fliehen. 
wbn überquelleu. 
wbd brennen, verbrennen. 
wfi Verb des Redens. 
whj entgehen. 
whb durchbohren. 
wh dunkel sein, 
essen. 

■win den Hals umdrehen. 
wdla, Metall schmelzen: Dem. 
wdd sieden. 

Substantiva. 

w Land, (lau. 
wibt Anhöhe. 
wil^' Säulenhalle. 

w^rtw Vorsteher einer Abteilung. 

wbnw Wunde. 

ivpt (xericht: Dem. 

wpirt Personenliste, Zensus. 

wpt Detailangabe. 

wnw Kind. 

wnw ein Baum? 

wrSic Wächter: Dem. 

wbwt Stamm, Familie. 

Abend, Nacht, 
dei* Tor. 

Säule. 

w% Halsband. 

Transportschiff. 
wgf Böses. 
wt Oase. 

wdd ein Körperteil. 

W(^'t (geschrieben wdjt) Ziehen der Rinder. 

wdH Rest: Dem. 

wdf Vorratshaus. 

wd^t Auge: Dem. 

wdnw Wasserflut. 
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C. Worte, die in den Texten des neuen Reiches (Insciiriften der 
Dyn. i8. 19 und neuägyptische Texte) zuerst Torkominen. 

1. Bis ins Koptische erhalten. 

Verba und AdjektiA’stämine. 
widwid gmnen: Dem.: o'Yoto'yct. 

wji zurückweLsen (für das wjn des mit): Dem.: B. o'^ei. 

wbji leuchten, liell .sein: Dem.: o^hdwU}. 

loSkci! zerschlagen: o<youjo*Y€®. 

wdJj' Frucht tragend (Anast. IV 12, 9): Dem.: 

Substantiva. 

w>icir Ruf des Schreckens: Dem.: O'yoei. 
ipfr (VuT?) Flöte: vgl. o*y€AAe? 
ir^dt Gemüse, Beet: oyooTf. 
wr »wie groß?«: o'YHp. 

König: B. O'Ypo. 

•irrM Wache: ©‘ypige. 

Skorpion: o'yooge. 

2 . Im Koptischen nicht nachzuweisen. 

Verba und Adjektivstämine. 

Wi'iC) überlegen. Böses planen. 

w^wc niedermetzeln. 

wbff leuchten. 

wp,s verbrennen od. ä. 

wnp stechen. 

wli« lässig sein. 

, w« mangeln. 
wsb schneiden (älter?). 
wsr fehlen (für das ältere wi). 
wln durchbohren. 
wth fliehen (nur D 18). 
wdj (geschrieben lodj) senden: Dem. 
wdn aufschreiben (aus altem ^cdj legen, vgl. S. 926). 

Substantiva u. ä. 

wSJ.tjt Ernte, Kom. 

wSd grüne Pflanze (D18?, Gr). 

Säulenhalle, 
niederer (Jfliziei'. 
wb! Vorhof des Tempels. 
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whn Quelle. 

wp Fest, Fröhlichkeit. 

wpwt Deputation. 

wmtt Umwallung (D i8). 

wndw Art. 

wrrjt Wagen. 

Erlaß: Dem. 
wstj Schriftstück. 
itSm Hals. 
loSm Krug. 
wgi Gewässer. 
wdn Brot. 
wd eine Pflanze. 
todi. Kind. 


D. Worte, die erst in der saitisehen und griechischen Zeit auf- 
treten. 

1. Bis ins Koptische erhalten. 

Substantiva. 

wnj Licht: Dem.: 

lehrt Hündin (nur einmal, saitisch): o'ygop. 

htS Zeit (nur einmal: Wreczinski, Wien, Stele 147, saitisch): 

o«YO€!ig? 

2. Nicht im Koptischen nachznweisen, 

Verba. 

whs aufsprießen; grünen machen. 
wbg grünen, sprießen. 
ichi erzeugen. 

wSm schlachten (den Hals umdrehen?). 

Substantiva. 

trh^ Kranz (wohl nur irrig für wfh)- 
wsh Feuer. 

Wenn man die vorstehenden Listen durchsieht und sich dabei 
zunächst nur an die Verbalstämme hält, deren Zahl ja im wesentlichen 
feststeht, da sie nicht willkürlich ausgewählt sind wie die Substan- 
tiva, so gewinnt man doch einige brauchbare Daten zur Geschichte 
der Sprache. 
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Von den 106 gesicherten Verben und Adjektivstämmen \ die das 
Wörterbuch bei ^ aufweist, gehören 59 sicher dem alten Bestände 


der Sprache an. Das mittlere Reich bringt 25 dazu, dabei so wich- 
tiges Sprachgut wie ,suchen‘, wStn ,frei schreiten' und tmb ,aut- 
worten'. Im neuen Reiche treten noch 18 neue auf, dabei die wich- 
tigen Worte wb]} ,leuchten‘ und wdj ,senden‘. Die griechischen Texte 
zeigen nur noch 4 neue Verben. Der Zuwachs an Verbalstämmen ist 
also immer schwächer geworden, vielleicht weil das Bedürfnis an Verben 
in der Sprache immer mehr gedeckt war. 

Was ist nun schließlich am Ende der drei Jahrtausende der vor- 
christlichen Sprachgeschichte von diesen 106 Verbalstämmen übrigge- 
blieben? Ich finde 35 derselben noch im Koptischen vor; davon ge- 
hören 2 1 zum alten Bestände der Sprache, 9 zu den im mittleren 
Reiche auftauchenden Worten und 5 zu dem Sprachgute des neuen 
Reiches. Freilich .sind von ihnen im Koptischen zum Teil nur dürftige 
Reste erhalten, und gerade Verba, ohne die man sich einen ägyptischen 


Text nicht vorstellen kann, wie 


□M- 


/VA/WNA 

Q , sind spurlos 


verschwunden. AucJi was das Koptische hier an neuen Verbalstämmcn 
hinzubringt, wie o*yio(OMe, o^Ycnpn^ ist wenig. 

Im ganzen sind, wenn man aucli die Substantiva berücksichtigt, 
im Koptischen ben lo noch 59 Worte aus dem Ägyi)tischen nachweis- 
bar, gewiß <nn trauriger Rest gegenüber den 969, die das Manuskript 
des Wörterbuches kennt. 

Ich betone schließlich noch einmal, daß die liier versuchten Fest- 
stellungen nur einen provisorischen ('harakter tragen ; sie sollen mehr 
auf die Aufgabe hin weisen als sie lösen. Wer künftig, wenn die lexi- 
kalische Arbeit weiter fortgeschritten ist — auch für das Koptische 
und Demotische — , die Frage* von einem mehr gesicherten Standpunkt 
aus behandelt, wird dabei auch feststellen müssen, inwieweit das 
zufällige Aufkommen jüngerer Worte das Absterben der alten ver- 
ursacht; so mögen die beiden Adjektiva für »groß«, und w^r, die 
in der alten Sprache so unendlich häufig sind, im Koptischen ver- 
schwunden sein, weil das rätselhafte Mode geworden war. Das 
schließliche Endresultat der ganzen Untersuchung kann man freilich 
auch jetzt schon Vorhersagen, ohne ein großer Prophet zu sein: ein 


‘ Unter der letzten Bezeichnung verstehe icli die zahlreichen Stämme, die als 
Verbum das Eintreten oder Andauern eines Zustandes bezeichnen, gleichzeitig aber 
auch die gewöhnlichen Adjektiva liefern, also a gi*oß, tcr groß, n/r schön, wcb rein 
usw. Sie hatten, worauf ja auch ihre Infinitive im Koptischen fahren, wohl eine 
Sonderstellung in der Sprache, von der wir noch nichts wissen, 

* Ob Neubildung von wcr fliehen? 

* Bei der Bedeutung teinpiis terere denkt man an (üne Neubildung von wrS aus. 

Sitzungsberichte 1912. 81 
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allmäliliches Sich-Vermeliren und Sich- Verfeinern der sprachlichen Aus- 
drucksmittel bis zum Ende des neuen Reiche.s — die neuägyptisclien In- 
schriften Ramses' III. in Medinet Habu dürften etwa den Gipfel bilden — 
und dann ein langsames Verarmen, durch das Demotische hindurch, 
bis mit dem Koptisclten der Tiefstand in der Zahl der Worte und der 
Nuancierung der Bedeutungen erreicht ist, bis die Sprache Anleihe über 
Anleihe beim Griechischen machen muß, wenn sie noch etwas aus- 
drücken will, was nicht ganz alltäglich ist. 


Zur Geschichte der Entzifferung. 

Ich kann die im vorstehenden behandelte Frage nicht verlassen, 
ohne noch auf einen Punkt hinzu weisen, an den wir modernen Ägypto- 
logen eigentlich nicht mehr zu denken pflegen. Wer uns heute fragt; 
woher Champollion und seine ersten Nachfolger die Kenntnis der wich- 
tigsten ägyptischen Worte geschöpft haben, dem antworten wir, daß sie 
diese in der Hauptsache dem Koptischen entnommen haben. Nach dem, 
was wir hier auseinaudergesetzt haben, kann diese Annalime so nicl)t 
richtig sein, denn gerade die wesentlichen Worte des Ägyptischen 
sind ja im Koptischen verloren. Und in der Tat, wenn man sich 
die Mühe nimmt, Ciiami>ou,ions »Grammaire« und »Dictionnaire« dar- 
auHiin durchzusehen, so sieht die Sache sehr anders aus. Von den 
Worten, die mit ^ beginnen, hat Champollion bei 28 mehr oder 

weniger richtig die Bedeutung festgestellt, aber nur bei 14' hat er 
ein richtiges oder wenigstens mögliches koptisches Wort herangezogen. 
Die anderen, die er richtig verstand, las er entweder falsch (wie z. B. 
\/| «ice statt wpt, giH statt wH), oder wenn er sie richtig las, 

so verglich er koptische Worte mit ihnen, die nichts mit ihnen zu 
tun haben (wie wr groß »htope impellere«, wiä verehren »wjg in- 
voquer« usw.). Der Vergleich mit dem Koptischen war ihm eben im 
Grunde nur eine Nebensache, ein Ornament seiner Entzifferung. Auch 
bei jenen Worten, die er richtig verglich, war es gewiß nicht anders; 
er hat ’wbn ,aufgehen‘ oder w^b , Priester* oder wiib ,antworten‘ gewiß 
nicht erst auf Grund der koptischen Worte o^oem*, o'^hhä, 
erkannt, sondern hat nur, was er durch andere Überlegungen erkannt 
hatte, nachher durch das Koptische bestätigt gefunden. Auch die 
späteren Ägyptologen konnten nicht anders verfahren, und man kann 


^ wch rein, wch Priester, wbn aufgehen, tonn sein, wn (iffnen, wnwt Stunde, vohr 
Hund, wna Wolf, tosj sägen, breit, trJ/ Nacht, wih antworten, wdn libiercn, 
uffd grünende Pflanzen. 

* Die Identifikation ist überdies fraglich. 
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schlechterdings sagen, daß das Koptisclie bei der Entzifferung des 
Ägyptischen nur eine ganz geringe Rolle gespielt hat; erst bei den 
sprachliclieu Untersuchungen unserer jetzigen Generation hat es für 
Laut- und Formenlehre die großen Dienste geleistet, deren wir uns 
freuen. Die älteren Ägyptologen haben ganz andere Mittel benutzt 
und sind bei ihren Kombinationen wesentlich durch die Determinativ- 
zeichen geleitet worden*. Ihre Leistungen sind daher nur um so be- 
Avundernswürdiger, denn sie haben die Kenntnis der ägyptischen Sprache 
eigentlich aus dem Nichts gcAvonnen. 

Zur Auffassung der Schrift. 

Ich habe oben bemerkt, daß die Arbeit am Wörterbuch einen 
empirischen (Charakter trägt und tragen muß. Bei diesem unbefan- 
genen Beobacliten treten nun auch manche Auffälligkeiten in der 
Ilieroglyphenschrift hervor, die man bis dahin übersehen oder wohl 
auch theoretischen Überlegungen zuliebe fortgedeutet hat. Das Bild 
der Schrift wird damit freilich nicht einfacher, aber eben doch richtiger. 
Ich will einige derartige Tatsachen hier kurz zusammenstellen, auch 
wenn ich sie nicht zu deuten vermag; einiges davon hatte ich schon 
in der dritten Aiiflage meiner Grammatik verwertet, ohne dort die 
Belege mitzuteilen. 


Die älteren Ägyptologen haben das Zeichen \/, das in so vielen 
Worten vorkommt, Ip gelesen, w^eil sie es in dem Worte ,der Bote“ 

(|^ geschrieben fanden. Seitdem haben wir in den Pyramidentexten 
die Schreibung ^ ^ kennen gelernt und lesen nun daraufhin das 
Zeichen ?r/>. Sieht man aber näher zu, so ergibt sich folgendes : 
wp findet sich ausgeschrieben bei den Worten: 

1. Scheitel: Pyr. \\j\c., 

2. trennen, öffnen: Pyr. 

3. im Beinamen des Gottes Upuat: Pyr. 


' Aus den traurigen Resten des hieroglypluscJieii Teiles der Inschrift von 
Rosette haben sie erst recht nicht viel gewonnen. Die gab nur die Anregung, die 
ersten alphabetischen Zeichen und einige wenige Worte; Champolliox hat ihr 2. B. 
von den obenerwähnten 28 Worten nur wnn ,seinS wch ,Priester‘ und wdn ,Li- 
bation* entnommen. 

2 854b. 742 a. 

® 306. 712. 1090. 2064 usw. 

* 727. 
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ip findet sich ausgeschrieben bei: 

1. Geschäft: die Pyr. und die andern alten Texte schreiben 
es zwar immer nur ^ (nie mit w!), aber ein Pap. Dyn. 19/20 
schreibt 

2. Beauftragter: Pyr., mR, nR schreiben und ähnlich. 

Die Lesung tp findet sicli also nur bei dem Worte »Geschäft« 
und bei seinem Derivat »Beauftragter«; die anderen Worte, »Scheitel« 
und »trennen« mit allen seinen Derivaten, zeigen entweder das w als 
Anlaut oder kommen gar nicht ausgeschrieben vor. Weiter ziehe man 
in Betracht, 

1. daß (las ,Gesc]iäft‘ auch kopt. eione heißt, eine Form joppe^, 
die völlig korrekt auf ein *jop'e aus *jop‘voet fuhrt 

2. daß die demotischen Texte, worauf mich Dr. Möllek aufmerk- 

sam macht, bei diesen Worten denselben Unterschied machen; sie 
schreiben die Worte für .Gericht' und .trennen' gern mit das 

für .Geschäft' wieder nur mit 

□ 

Wer das erwägt, wird zu dem einfaclien Sclilusse kommen, daß 
hier zwei getrennte Stämme vorliegen: wp (Scheitel, trennen), jp (Ge- 
schäft); daß die Schöpfer der Hieroglyplienschrift es für zulässig hielten, 
beide mit dem Zeichen \J zu schreiben, das sie von wpt .Scheitel, 
Hörner' hernahmen, entspricht zwar nicht der (fenauigkeit, die wir 
ihnen heut so gern zuschreiben, wird aber doch wohl als Tatsache 
hingenommen werden müssen. Schließlich ist die Sünde ja auch nicht 
viel größer, als wenn sie '== thfn .Zahn' für bb, (>=0 Jcip für kp, A 

bip für bp, I für ki und für krs benutzen. 


Ähnlich liegt der Fall bei dem Zeichen d — c, das den Wickel 
für den Strick des Netzes darstellt'*. Wir faßten dies früher als f(i 
auf, was auch zu toT .Fett' stimmte, sind dann aber in neuerer Zeit 

^ Pap. Leiden 370 Vs. 16. 

^ Pyr. 68 1. 920. 1440b; iiiR; Miss. I 157, 335; nR: Berlin 2081; Pap. Turin 
137, i; ib. 119; später oft. 

^ Die koptischen Worte, in denen ein kurzer betonter Vokal sclieinbar in 
offener Silbe steht, sind mit Verdoppelung des folgenden Konsonanten zu sprechen. 
^ Wie rosse aus *ra^e fiir "^rahoet oder k^^kc kakke aus *ka 1 e e für *kakwet 

* Das mit ^\/ geschriebene Wort, das Gbiffith und Thompson, Magic. 

Pap. 10,26; 27,4 als »Bote, Engel« deuten, darf man nicht dagegen anfTihren, denn 
es hat kein Recht, zu dem Worte »der Beauftragte« gezogen zu werden, da es nur 
irgendein beliebiges göttliches Wesen bezeichnet. 

® Totb. 153A. . 
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dazu übergegangen, es zu lesen, hauptsächlich weil es im Namen 
der Sonnenbwke dV- 335 - 336. bei T), (Pyr. 

66 1, bei T)' m<^ndt (statt des üblichen ^y**-) 

augenscheinlich so verwendet ist. 

Sieht man aber die Worte mit d — c systematisch durch, so ergibt sich : 
a) ohne n werden immer geschrieben; 

1. in gutem Zustand sein: (Pap. mR), (ebenda und 

V f ^ 

später immer); 

2. hacken: (Totb. nR) und vielleicht ^ ^ ^ (Pyr): 

3- (Jemetzel: und ^ ^ (mR), (nR); 

iCk V I I I O Olli 

4. verbrennen (?): '*^01 (griech.); 

oliv ^ 

5. erkennen (griech. auch: hören, riechen): 

6. überschwemmtes Land: ^ (mR)» ^ (mR, nR) — 

(mR); 

7. Fett: \\ u. ä. (nR und später); 


8. Fettstück od. ä.: ^ | (nR), (griech.); 


9. Art öl: ö (zweimal im aR, Kairo 1653); indes auch 

unten b 2 ; 

10. Baum?: _ (einmal Edfu, wo auch ein _ vorkommt); 

11. ein eßbai'er Fisch: (Totb. nR, mediz., neuäg.), 

wohl nicht identisch mit dem Fisch 

12. Titel ausgeschrieben ^ (Theb. Grab des 

^ ; Sinuhe, Ostrakon Kairo), r ^ ^ (Sinuhe R i ) ; 

b) mit n sind geschrieben: 

1. die Sonnenbarke in den oben aufgefuhrten Stellen; 

n AVWNA 

2. vielleicht das öl A/VWVA J (Petrie, Medum 13. 15), falls 

cs D — c cs 

dies nicht etwa cdnt zu lesen ist’; vgl. oben 


^ Auch später kommen noch zwei Reste solcher Schreibung vor: 


o (Kleines Amduat ed. Jkquier S. 136) und 
* LD II 150a, 12 


(Apophisbuch 22,8). 


* Es könnte z. B. ein Derivat von »Fett« sein, wie es ja neuäg. neben dem 
öpferbrot nodn ein »Brötchen« wdn-nt gibt. Vgl. auch »Bri eichen« (d. h. Liebes- 

brief) neben »Schriftstück«. 
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Also: Die Schreibung fast aller Worte fiihrt immer nur auf 
und ein- oder zweimal auf f/rf. Und dazu kommt, daß das Fett 
kopt. (OT heißt, ein Wort das sich mit seinem langen Vokal vortreft'lieh 
von herleiten IMßt, gar nicht aber von einem Unter diesen Um- 
ständen sind wir wirklich nicht berechtigt, die Lesung ^ 7 i 4 allen mit 
D — c geschriebenen Worten aufzuzwingen; nehmen wir lieber an, daß 
man bei der Schreibung der Sonnenbarke in jenen Stellen das Zeichen 
3 — c per nefas für ^nd verwendet hat. 


Hat es einen (trund, wenn man bei verschiedenen Worten zur 
Schreibung derselben Konsonantengruppe verschiedene Zeichen ver- 
wendet? wenn man z. B. für in teils teils teils | benutzt? 
wenn man teils ° schreibt und teils Die folgenden Be- 

AWVAA 

merkungen werden bei der Beantwortung dieser Frage in Betracht 
kommen. 

Wenn man ,gut‘ schreibt und den ,feinen Kalkstein* 
während man , umkehren* (vgl. kopt. on), die , Kralle* (kopt. 

eine), die ,Schreibtafel‘ schreibt, so ist dies (^> sicher keine müßige 
Zugabe. Denn das Wort für »Kalkstein* ist, wie schon Sethe, Verbum I 
§ 88 bemerkt hat, auf Grund der Schreibungen o{j »mit Kalkstein 


bekleiden* (LD. II 37 b) und 


W 


(D 20, Harris 8, 8; 57, 1 1. 


13; 58, 6 usw.) sicher zu lesen. Das gleiche gilt gewiß nun auch 
von dem Worte »gut sein*, auch dieses wird 9« ^u lesen sein und 
nicht fw'. 


Die Zeichen für wn und betrachten wir als völlig gleich- 
bedeutend. Ich kann mich nicht dagegen ausspi*echen, man vergleiche 
aber folgendes, was die Lage doch nicht so einfach erscheinen läßt. 
Es werden geschrieben: 

. M7i öffnen : Pyr. meist mit (selten andei’s), seit dem aR aber 
immer mit (Ausnahmen nur griech. und auch die nur ver- 
einzelt); 

^ So schreiben cs die guten Hss. der Dyn. i8. 

* Was dieser Schreibung zugrunde liegt ist das im Ägyptischen sonst verschol- 
lene (oder für uns durch die Schrift verborgene) alte Wort fi.ir ,AugeS das dem 

— entspricht. 
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wnm essen: Pyr. meist ■=|=> (W. hat auch .^a), auch später fast 
immer so, bis die Verwirrung mit -j|- beginnt; 

wnli anziehen: Pyr. meist «|> (selten anders); seit mR immer 
und erst in Dendera wagt man -=|:>; 

wn^w Kleid: Pyr. zweimal -=|» , einmal aR 46 mal .^a, 

einmal «|=-; dann immer .^a, aber griecli. immer -=|=-; 

nyndw Kind: •=!=• aR, mR und später (nur die Totentexte des mR 
haben .^0); 

imwt Stunde: Pyr. (zweimal) mit .^a und ebenso aR, mR, uR 
(erst sait. auch mit c|=-). 

n-nf sich freuen: mR und .später stets mit (erst in Edfu 
anders). 

Danach möchte man zunächst urteilen, »laß <=|=* im allgemeinen 
die in den Pyr. beliebtere Schreibung gewesen sei, während seit dem 
aR .^a mehr in Aufnahme gekommen wäre, bis die sjiäteste Zeit wieder 
auf -|=» zurückgegriffen hätte. Aber der Befund bei u'tiwt .Stunde', 
wo auch in den Pyr. nur vorkomint, und der bei wnm .essen' 
und wndw ,Rind‘. wo man auch im aR. mR und nR das beil)e- 
hält, geben doch zu denken. Den letzteren Kall könnte man durch 
kalligraphische (Jrönde (-=|=- fugt sich gut in ein) ei-klären. 


i- 

Das wichtige Zeichen || wird nicht einfach wie «Qo und ^ ein 
tn sein, wie wir annehm<?n; es Lst gewiß tmi, das lehren die Vari- 
anten : 


Säulenhof (Amadast(*le, Wieim'r Exemplar) = 
j|l^ (Amadastele LD 111 65 a 14) 


Ci 

n 


und I ® I Art Szepter 46 


^ (Mitteil. Orient. Slg. VIII S. 1 7). 


Dagegen s])richt nicht, daß dem 




in der Zauberformel Pyr. 422. 


426 bei T. ein 1 )^^ und bei P. ein fj gegenüber.steht; gerade das 

~ I Cl) AVWSA 

Determinativ der Sonne wird daraiif hindeuten sollen, daß dieses in 
so zu lesen ist wie der Oott von |£ . 


* Auch Pyr. 700 steht in einer unverständlichen Stelle bei ein 
Ich verdanke Hrn. Grapow den Hinweis auf diese Stellen. 


O ^ )• 
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:!■ 

Wenn so das eine Zeichen für /'»beseitigt wird, so muß man Mder- 
seits noch ein neues dazufügen. Es ist das ö, das in dem Fron. ifPers. 

^ offenbar diesen Lautwert und nicht den üblichen nw hat. 

N AAAAAA 

Das zeigt schon die Schreibung der Pyr. |l^ (H*- 1098. 1863 usw.), 

und noch zwingender zeigt es die koptische Form &.noH; diese ist die 
korrekte Ableitung eines tnk, könnte aber nicht von einem inwk her- 
kommen’. Nun erklärt sich auch, weshalb man in alter Zeit fast immer 

nur Q und nur selten (] ^ schreibt; das ü ist eben schon durch das 
ö vertreten. Und ebenso erklärt es sich, weshalb man niemals in 

> AA/\A^v 

oder 0 ^ schreibt. — Dieses ö in wird weiter auch 
in J\ »bringen« vorliegen, und wer will, mag es auch in ^ »Arzt« 
cdwcm und in »Kalkstein« 9» wiederfinden; bei dem letzteren 

AAAAAA 

kommt nur einmal eine Variante mit 0 ^ vor ". Eine weitere Spur 
seiner Existenz verdanke ich Hrn. Grapow; Pyr. 1462 lesen zwei Texte 


p ® , wo der dritte 1 ( ^ bietet. 


Vokalbezeichnung. 

Und zum Schluß noch eine merkwürdige Sache, die nichts Ge- 
ringeres zu sein scheint als ein alter Versuch, bei gleich konsonantigen 
Worten deren verschiedene Vokale anzudeuten. In den Schlangen- 
zanbem der Unaspyramide liest man (Pyr. 236) einen Spruch, der 

so begmnt: 

. Das sind natürlich sinnlo.se Zauber- 
worte, wie sie mehrfach in diesen Sprüchen wiederkehren; aber gerade 
solche Worte erfordern ja, um richtig zu wirken, eine genaue Aus- 
sprache. Und um die zu erreichen, hat der Schreiber Seltsames ge- 
wagt, eine Art Vokalandeutung. Setzen wir einmal Vokale auf gut 
Glück ein, so mochte sein Spruch lauten: »metej! metej! niatej! matej! 
e! e! e! seine Mutter, seine Mutter! mitej! mitej! Diese drei Worte 
metej, matej, mitej (oder wie man sonst sie lesen mag) hätte der Schrei- 
ber eigentlich alle schreiben müssen, aber dann 

hätte niemand sie richtig gesprochen und der Zauber wäre ohne Wir- 

* Denn da davS w einer Tonsilbe nicht verschwinden kann, so hätte ein inwk 
auch nur ein armok ergeben können. 

* Benihasan 1 26 . 27 . 
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kung |;eblieben. Da fögt er beim dritten Wort ein j ein (gewiß um 
ein i cnäer ai anzudeuten), und das zweite schreibt er mit dem Imperativ 

, den man seit dem mR auch zur Schreibung des Präfixes m- 
benutzte\ 

Übrigens steht ebenda in dem vorhergehenden Spruche (Pyr. 235) 
auch ein Wort S 'F^n , das man auch nicht nur l^mn wird lesen 
sollen. 


' Ägypt. Grammatik^ § 47 ; daß dieses Wort mj zu lesen sei, wird durcli un- 
sere Stelle unwahrscheinlich, die doch Q gerade als Gegensatz braucht. 


Ausgegeben am 24. October. 
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DER 

KÖNIGLICH PREHSSISCHEN 


1912. 

XL. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


17. üctober. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 

Vorsitzender Secretar; Hr. Planck. 

1. Hr. Helmert las über die Bestimmung des Geoids im 
Harze. (Erscb. später.) 

Das (leodätischc Institut hat sich seit 40 Jaliren damit beschäftigt, Material zu 
dieser Bestiinuiung zu sammeln; gegenwärtig wird d^^ssclhe verarbeitet. Schon Andrae 
hatte vor fast 30 Jahren eine solche Bestimmung ausgeliihrt; die neue Bestimmung 
kann mehr Material henutzen, darunter auch die neueren Schweremessungen, wodurch 
eine Lücke der mathematischen Behandlung ausgefüllt wird. 

2. Hr. Frobeniüs überreichte eine Allhandlung: Über quadra- 
tische Formen, die viele Primzahlen darstellen. 

Euler hat positive (juadratische Functionen einer Veränderlichen angegeben, die 
innerhalb gewisser Grenzen lauter Primzahlen darstcllen. Hr. Remak hat indefinite 
Functionen derselben Art gefunden. Diese Sätze lassen sich auf liomogene Formen 
verallgemeinern und dann leicht beweisen. 
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§• 

Uber quadratische Formen, die viele Primzahlen 

darstellen. 

Unter Benutzung einer Mitteilung des Hrn. Dr. R. Remak. 

Von G. Frobeniüs. 


Jr^uLER hat {Memoires de V Acadimie de Berlin, 1772, Hisloire p. 36, 
Extrait d’une letbre ä M. Bernoulli) gezeigt, daß x^-x + p i&r x<p 
eine Primzahl ist, falls 

p — ^ 5 11 17 41 

ist, und 2 x*+J 9, falls 

/> = 3 5 11 29 

ist. Hr. Remak hat mir eine Arbeit vorgelegt, worin er beweist, daß 
x'^-x-q eine Primzahl ist für die Zahlen 

9 = 3 7 13 43 73 (4j-3 =;>*), 

solange a:<“(3j9-l) ist, und für 

9=1 5 19 109 (49 + 5 = (y» + 2)*), 

solange x < (3jp + 1 ) ist. 

Ich habe gefunden, daß der Wert der hoinogenen positiven Form 
solange er < p“ ist, eine Primzahl ist, und der Wert 
von 2a;*+py“, wo y ungerade ist, solange er <p(2p4-l) ist, und 
der Wert von wo x ungerade ist, solange er <p(/) + 2) 

ist. Ebenso ist der absolute Wert der indefiniten Form a:® + ary - qy^ 
eine Primzahl, im ersten Falle, solange er < (2p -3)® und nicht durch 
p teilbar ist, im zweiten, solange er<(2p-l)* und durch keine 
der beiden Primzahlen p oder p + 4 teilbar ist. Durch diese Verall- 
gemeinerung gelang es mir zugleich, die wahre Quelle dieser Sätze 
aufzudecken und ihre Beweise so zu vereinfachen, daß Hr. Remak auf 
die Mitteilung seiner Beweise verzichtet und es mir überlassen hat, 
meiner Darstellung einen Bericht über seine Ergebnisse vorauszu- 
schicken (§ I und 2). 

Bei einem so elementaren Gegenstände ist es fast unmöglich fest- 
zustellen, ob er nicht schon in ähnlicher Weise bearbeitet worden 
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ist‘. Über den Weg, der Euleb zu seinen Ergebnissen geföhrt hat, 
habe ich keine Andeutung gefunden (auch nicht die Angabe über 
2x* + 29). Aber ohne Zweifel bilden seine Numeri idond^ für ihn den 
Ausgangspunkt. Die Eigentümlichkeit dieser Sätze besteht darin, daß 
sie wohl nur füi‘ wenige kleine Zahlen gelten. Wenn die Ergebnisse 
daher auch theoretisch von geringer Bedeutung sind, so wird doch, 
hoffe ich, dieser Beitrag zur Arithmdique ammante dem Liebhaber der 
elementaren Zahlentheorie einiges Vergnügen bereiten. 

Ich zitiere im folgenden die Disquisitiones arithnetieap mit G. 


§ I- 

Positive Formen. 

Ist 2 .r — 1 = xr und 1 - 4 p = Z) = - d , so ist nach Eulkr 

eine Primzahl, falls die ungerade Zahl | (d-l) ist. 

Ist aber Z) = 4« + 1 , so ist nach Hrn. Remak ; [D — z'^) eine Prim- 

4 

zahl (oder 1), falls z D ist. Die Ennittlung der für Z) zulässigen 
Werte wird erleichtert durch den ersten der beiden Sätze: 

I. Ist z ungerade und d 3 (raod 4) . uml ist ^ («® -f d) eine Prim- 

zahlj falls z ^-1/ ] dj so ist es auch eine, falls ~ ,5 (d- 1 ) . 

II. Ist z ungerade und D 1 (mod 4), und ist - z'^) eine Prim- 
zahl, falls xr ^ Z) ist, so ist es auch eine, falls z < Vt) ist. 

Hier bedeuten alle Zeichen positive Zahlen. Der zweite Satz ist 

für jD = 5 und 9 trivial. Sei also J) 13. Dann ist (D — P )>2 
eine ungerade Primzahl, mithin ist 

(l.) D 5 (mod 8) 

und I (D-z^) ungerade. Ist nun 

D<z<yU, 


^ Unzugänglich blieb mir die Arbeit von Henry Stephen Smith, Series of prime 
numherSf Proceedings of the Oxford Ashmolean Sodeiy^ tom, 35 (1857). 

* Kummer vergaß nie zu erwähnen, daß 1848 die letzte bekannte dieser merk- 
würdigen Zahlen ist. Die HH. Cünningham und Cullen haben wenigstens keine 
weitere unter 101200 gefunden (Report of the British Association 1901, p, 552), 
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und ist die Zahl zusammengesetzt, so sei n ihr kleinster 

Primfaktor. Dann ist 

lü. 

Sei b-.~TZ (mod 2 a) ixnd |6j ^ a, daher auch j6| < * Z) < z, Daun 

ist, weil a ungerade ist, ~ (D - i*) (D - z'^) 0 (mod a), also da 

links eine Primzahl steht, « = ( 2 > - />*) > {D - > a“, was nicht 

möglich ist. 

Den Beweis des Satzes I, dessen Durchführung auf ähnlichem 
Wege beträchtlich umständlicher ist, übergehe ich, weil er sich aus 
meiner Entwicklung (§ 3) unmittelbar ergeben wird. 

Es sind nun die Werte dr- B (mod 4 ) zu bestimmen, fär die der 
Satz von Euisr gilt. Zunächst ist d selbst eine Primzahl. Dies 
stimmt für d = 3 , 7 , 11. Ist aber d>Jö und zasammengesetzt, und 

ist q der kleinste Primfaktor von d, so ist q d < ~ {d- \) , 

während {q* -f d) keine Primzahl ist. 

Nach Satz I genügt es, d so zu wählen, daß m — - (5^"' + «?) eine 
Primzahl ist, falls ~~ d ist. Dazu ist notwendig und hinreichend, 

daß m durch keine Primzahl q teilbar ist, für di(“ 

<in < — (-— d + d 

ist, also für 

q — 2 3 5 7 11 . . . 

d > 12 27 75 147 363 ... ’ 

Für d < 12 ist also keine andere Bedingung zu erfüllen, als 
d =3 (mod 4 ). Ist aber d>12, so muß -^ (^* -H d) ungerade, also 
(mod 8) sein, und dies ist auch hinreichend, solange d <27 ist. 

Sei d > 27 und q < |/— d . Durch die ungerade Primzahl q 
ist m = — {z^ - D) nicht teilbar, wenn D (quadratischer) Nichtrest 
von q ist; wenn aber D Rest ist, so ist m>q und für einen un- 
geraden Wert z<^^d durch q teilbar. Denn B ist als Primzahl 
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nicht durch q teilbar, und von den beiden Zahlen {b und q — h) zwi- 
schen 0 und q, deren Quadrat = D (mod q) ist, ist die eine ungerade und 

< J < |/ i- d . Für diesen Wert z ist »z ^ ~ (1 + d) > l/Ä. . 
3 4^3 

Demnach muß D Nichtrest von 3 sein, d 1 (mod 3), und dies 
ist hinreichend, solange d<75 ist. Ist aber d > 75, so muß D außer- 
dem Nichtrest von 5 sein, d-r:± 1 (mod 5), und dies reicht hin, so- 
lange d < 147 ist. Ist aber d > 147, so muß D noch Nichtrest von 
7 sein usw. Auf diesem Wege ergeben sich die Werte 

d = 3 7 11 19 43 67 163 

und jedenfalls bis lüOOO keine anderen. 


§ 2 . 

Indefinite Formen. 

Dieselbe Untersuchung soll jetzt auch für positive Diskriminanten 
D, 1 (mod 4), die > 9 sind, durchgefiihrt werden. Es wird voraus- 
gesetzt, daß m — ^{D - z^) für alle ungeraden Werte z< Vn eine 

Primzahl ist. Wäre D ein Quadrat, so wäre ]-(D— 1*) zusammen- 
gesetzt. Wäre D = pqr ein Produkt von drei Faktoren, deren kleinster 
p ( ^ 3) ist, so wäre ^-{D-p^) = ^~{q^-p)p>P keine Primzahl. Mit- 
hin ist D entweder eine Primzahl (der Form An + \) oder ein Produkt 
von zwei verschiedenen Primzahlen. 

Die größte der Primzahlen m ist die in der Einleitung benuu^te 

Zahl q — — (jD- 1). Um die kleinste zu erhalten, bezeichne man mitp 
die größte ungerade Zahl unter VD . Dann ist die kleinste Zahl m gleich 
-~(D-p’), außer wenn diese Zahl gleich 1 ist, sonst “ (P “ 

Im ersten Falle ist 
(i.) D = p' + 4 

und — (D-(|>-2)*) = p die kleinste Primzahl m. Es läßt sieh nun 

zeigen, daß m auch eine Primzahl ist, solange z <ip- 2 ist, während 
für« — 3/)T2 m — p{2p T ist. Die hier auftretenden Faktoren 
2p - 3 und 2p 4- 3 sind, ebenso wie D selbst, Primzahlen. Für jede 
dieser Zahlen weist Remak einzeln nach, daß die Annahme ihrer Zer- 
legbarkeit auf einen Widersprach fUhrt. 



970 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 17. 0ctober 1912. 

Im zweiten Falle = g'>l die kleinste der Prim- 

zahlen m. Nach der Definition von p ist 

il<(/> + 2)° = 4p + 4 = D — 49 - 1 - 4p + 4, 

daher 

JP ^ 9* 25-p<p, p -29 < p, I 29 -p I < p<l/D, 

mithin ist ~ (D - (‘ig' -p)*) eine Primzahl. Da diese r:: (D -p*) 

= 9 0 (modg'), also durch q teilbar ist, so ist sie gleich q nn<l 

mithin ist Aq — D-p^ = D - {2q- pY , also q — p und 

( 2 .) D = p(p + 4 ) 

ein Produkt von zwei Primzahlen. Ferner ist p die kleinste der Prim- 
zahlen m, und 2p - 1 (für z — p-2) die nächstkleinste. Es läßt sich 
zeigen, daß m auch eine Primzahl ist, solange z < 3p ist, während 
für z = 3p und 3(p -f 4) m =p(2p — 1) und (p - 1 - 4) (2p -f- 9) ist. 
Die hier aufbretenden Faktoren 2p - 1 und 2 p 4-9 (p > .3) sind auch 
Primzahlen. 

In jedem der beiden Ausdrücke (i.) und ( 2 .) ist p die größte un- 
gerade Zahl unter • Daher kann nur dann p (p 4- 4) = r* -h 4 sein, 
wenn p = r, also p=l, D=5=l(l-|-4)=l“4-4 ist. 

Damit D eine geeignete Zahl sei, muß es zunächst die Form 
(i.) oder ( 2 .) besitzen. In beiden Fällen ist p nächst 1 die kleinste 

Zahl der Form m == ^ (D-z^) ßirz <.yD . Weiter aber ist notwendig 
und hinreichend, daß m durch keine Primzahl q teilbar ist, für die 

9 “ < Y < 4 D > Aq^ ^ 

ist. Daher muß für 

9 = 2 3 5 7 11 . . . 

1 ) > 16 36 100 196 484 .. . 

sein. Für D < 16 ist also keine andere Bedingung zu erfüllen, als 

D ^ \ (mod 4). Ist aber D > 16, so muß (D-z^) ungerade, also 

D ::z: 5 (mod 8 ) sein, und dies ist hinreichend, solange D < ^36 ist. 

Sei 2) > 36 und sei q < 1 / 7 ^ < p eine ungerade Primzahl. 

Durch diese kann D nicht teilbar sein, da D in keinem der beiden 
Fälle einen Primfaktor < p besitzt. Durch eine solche Primzahl g ist 

7n =^{z* — D) nicht teilbar, wenn D Nichtrest von q ist; wenn aber 
D Rest ist, so ist m > q und für einen ungeraden Wert z dVD 
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durch q teilbar. Denn es gibt einen ungeraden Wert z <, q <, 

< p, für den m durcl) q teilbar ist, und wenn nicht m 1 ist, so 
ist m > p > q. 

Demnach muß D Nichtrest von S sein, 1) " —1 (mod 3), und dies 
ist hinreicliend, solange D < 100 ist, usw. So ergeben sich die Werte 

li — 5 13 21 29 53 77 173 293 437 

und bis lOOOO keine andern'. Noch fiir 173 reicht die Betrachtung 
der Primzahlen q ~ 2 , 3 und 5 allein aus. 

Die Bedingung Aq^ < 1) lautet im Falle (i.) g'<4-(jo+l) und 

im Falle ( 2 .) g' < .^ (P + 3) . Es ist Rfmak entgangen, daß im zweiten 

Falle + 1) gerade fvgl. ( 3 .)], also keine Primzahl ist. In beiden 

Fällen genügt es demnach, wenn q <.\p ist. Es ergibt sich also 
das Resultat; 

I. Sei 1) — - jo“ + 4 , 100 p und D Primzahlen sind; oder sei I) — p(p + 4) ^ 
ICO p und p + 4 Primzahlen der Form 4 m ■+• 3 sind. Ist dann D Nicht- 
rest von jeder ungeraden Primzahl q<.\p, so üit eine Prim- 

zahl, .solange die ungerade Zahl z im ersten Falle <3p-2^ im zweiten 

< 3 j9 ist. 

Vergleicht man die gefundenen Werte fiir negative und positive 
Diskriminanten - d und + D , 

= 3 7 1 1 19 43 67 133 

D = 13 21 29 53 77 173 293 437, 

.so ^kennt man, daß außer fiir d - 7 stets d+ 10 ein Wert von D 
ist. Diese merkwürdige Erscheinung erklärt sich so: Da d 3 (mod 8 ) 
ist (außer lür d - 7), .so ist d +10 ; 5 (mod 8 ). Ist ferner d> 27, 
so ist d 1 (mod 3), also d+ 10“— 1 (mod 3). Ist d>75, so ist 
± 1 (mod 5) und mithin auch 10 . Daher ist auch für die Zahl 
d ~ 163, die Nichtrest von q = 7 ist, 1) \Ti eine geeignete Zahl, 
weil sie <196 ist und daher keiner Bedingung (mod 7) zu genügen 
braucht. 

gehe nun zu meiner eigenen Ableitung, dieser und allge- 
meinerer Ergebnisse über und will gleich hier noch einen andern Be- 
weis der Formeln (i.) und ( 2 .) anschließen. Wir haben gesehen, daß 
1) entweder eine Primzahl oder ein Produkt von zwei verschiedenen 
Primzahlen ist. Im ersten Falle läßt sich i)==jp® + (25)’* in eine 

* Die Diskriminante der von Speckmann, Grunerts Archiv^ Ueihiß JI, Teil 
erwälinten Form + 7 + 7 ist 77. 

Sitzungsberichte 1912. 
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Summe von zwei Quadraten zerlegen. Dann ist eine 

Primzahl, also s = 1 , und D — + 4. Ist aber D = pq ein Produkt 

von zwei Primzahlen und q>p, so ist ■^{D-p’‘) — ~{q~p)p nur 
dann eine Primzahl, wenn ^ (q-p) — also q=p-\-4 ist. Und 
zwar ist 

(3.) = 3 (mod 4) . 

Denn wäre p ~ q — \ , so ließe sich pq — D r' -4- 4s* in zwei Qua- 
drate zerlegen, und es wäre wie oben s — 1 und D — r* -f 4 = p* + 4p , 
was nur für D = 5 möglich ist. 

§ 3- 

D ^\-4p. 

Eine po.sitive Form 

fp{x,y) — ax^ bxy + cy* — (a,b,c) 

der (negativen) Diskriminante b^-4ac~D — - d heißt reduziert, wenn 

( I .) I ^ I ^ ^ 

ist. Dann ist 

(3.) 1*1 ^ ^ y 

und es sind 

( 3 .) c, a-\b\+c 

der Reihe nach die drei kleinsten 2^ilen, die durch darstellbar sind 
(gemeint ist immer eigentlkh darstellbar). Daher gibt es in jeder Klasse 
nur eine reduzierte Form, außer wenn a = c oder c — o - |&| -f c ist. 
Ist D ungerade, also = 1 (mod 4), so ist, weil b~D (mod 2) ist, 

auch b ungerade. Jetzt nehme ich an, daß («’-fd) eine Primzahl 

ist fiir jede ungerade Zahl z <1/ -■ d. Dann ist —{\’‘ + d)—p, also 

'3 4 

d — 4p - l. Ist nun cp irgendeine reduzierte Form einer solchen Dis- 
kriminante, so ist -j(ö* + d) = ac nach (2.) eine Primzahl und mithin 
a = 1 und I ö I < a = 1. Folglich gibt es nur die reduzierte Form 
<p = x* + xy+py* = ( 1 , l,p) 

und die mit cp äquivalente Form (1 , - 1 , p), demnach nur eine Klasse, 
die Hauptklasse. 
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Umgekehrt setze ich jetzt voraus, daß p irgendeine positive Zahl 
ist, und daß die positiven Formen der Diskriminan te D — 1 - 4p alle 
einander, und mithin der Hauptform cp äquivalent sind. Wäre D 
durch ein Quadrat teilbar, so gäbe es eine Forma dermata. Wäre 
p — ac, (1 < a<c) eine zusammengesetzte Zahl, so wäre (a, l,c) eine 
von cp verschiedene reduzierte Form. Abgesehen von dem Falle 
p — 2, D = -7 ist p eine ungerade Primzahl, also 

( 4 .) D ~ 5 (inod 8 ) . 

Die durch (p darstellbaren Zahlen 7n sind alle ungerade. Die 
notwendige Bedingung der Darstellbarkeit ist, daß D Rest ist von 
je<lem Primfaktor von m, der nicht in D aufgeht, und weil es nur 
eine Klasse gibt, so ist diese Bedingung auch hinreichend. Folglich 
ist zugleich mit m auch jeder Divisor von 7ti. durch cp darstellbar. Da 
1 und p nach ( 3 .) die beiden kleinsten Werte von m sind, so ist keine 
Zahl zwischen 1 und p durch cp darstellbar, wie hier auch aus der 
Formel 4(f/ = {2x + yY + (4p - 1 ) y* unmittelbar ersichtlich ist. Dar- 
, aus ergibt sich der Satz : 

I. WmTi die poeitiveTi Formen der Diskrmbianle D — \ — Ap alle 
einander äquivalent eindj so ist jede durch eine solche Form darstellbare 
2kihlj die <p* id, eine Prb/izahl. 

Denn sonst hätte m einen Faktor < Vm < p , und dieser müßte 
trotzdem durch 9 darstellbar sein. So ist tp(l,- 2 ) = d eine Prim- 
zahl, und von der Zahl (p{p + 2, 1 ) == p*-* + 4/> + 2 erkennt man es in 
gleicher Weise. Speziell ist fiir falls xcp ist, x^-x-^p 

eine Primzahl, oder wenn man 2x-\ — r setzt, + d) für jede 

ungerade Zahl z < y (f/~ 1 ). Damit ist dann auch der Satz I, § i be- 
wiesen. 

Aus der von Euler berechneten Tafel von 65 Ntimeri idonei (G. § 3^3) 
ergeben sich als zulässig die Werte 

;> = 1 2 3 5 11 17 41 

d — ^ 7 11 19 43 67 163. 


§4. 

D = - Sp oder -4p. 

Nach derselben Methode will ich auch ein paar gerade Dis- 
kriminanten behandeln. Ist (u, ±2b, c) irgendeine positive redu- 
zierte Form der Diskriminante D = - Sp, so ist ft < 1/ p . Ich 

nehme nun an, daß x* + 2p eine Primzahl oder das Doppelte einer 

82 * 
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Primzahl ist (je nachdem x ungerade oder gerade ist) für jedes 

X ^ |/^f> . Dai\n ist zunächst p eine Primzahl {x ■= 0 ), die ich 

> 2 voraussetzen will. Da b* + 2p = ac ist, so kann nach der ge- 
machten Annahme nur a = 1 oder 2 , und 2 6 < a nur 0 oder 2 sein. 
Da aber nicht a — 2 , 6—1 sein kann, so gibt es nur die beiden 
reduzierten Formen 


( 1 .) 9 = ( 1 , 0 , •2p), ip = ( 2 , 0,p), 

also genau zwei Klassen. 

Umgekehrt setze ich jetzt voraus, daß es für die Diskriminaiite 
/} =z -i^p {p ungerade) nicht mehr als zwei Klassen gibt, für dercMi 
Repräsentanten ich die zweiseitigen Können (p und 4/ wähle. Wäre 
p z=: ae eine zusammengesetzte Zahl, so wäre (»,(), 2 f;) eine weitere 
reduzierte Form. 

Aus der Existenz der Geschlechter und ilirer Charaktere folgt 
unmittelbar, daß (p die Reste, 4' die Nichtreste (niod p) darstellt, also 
daß 2 ein Nichtrest, 

(2.) /; 3 oder 5 (mod 8) 


ist. Auf elementarem Wege kann man dies so einsehen. 

Eine Form (a , b , c) einer zweiseitigen Klasse kann durch eii»e 

uneigentliche Substitution sich selbst transfonniert werden. 

Wenn man die erste der beiden Gleichungen 

ö = aa.'^ + bay + cy‘* 
b = 2a(iß + b {a6 + ßy) + •2<:yd 

mit 2/3 multipliziert, die zweite mit a, so erlnält man durch Sub- 
traktion, weil = -1 ist, (G. § 164 , [ 5 ]) 

(4.) aß + ba — cß — 0. 

Ist nun 2 Rest von p, so läßt sich p in der Form 

p = — 2b'^ 

darstellen, wo « ungeradie ist, und mithin ist ( 2 a, 46, o) eine Form 
der Diskriminaiite J) — - 8p, gehört also einer zweiseitigen Klasse 
an. Für diese Form lauten die Gleichungen ( 3 .) und ( 4 .) 


und 


2a = 2aa’‘ + 4bay + ay* 
2aß -I- 4ba — ay = 0. 


Folglich ist 46« durch a teilbar, also auch «, weil 46 und a teilei-- 
fremd sind. Setzt man « =■ ay, y 2by — x, so wird die erste 
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Gleichung 2 — -{-2p y*, während keine Zahl zwischen 1 und 2p 

durch cp darstellbar ist. 

Ist m eine ungerade Zahl, die durch cp oder 4^ darstellbar ist, 
so hat auch jeder Divisor von m dieselbe Eigenschaft. Ist m ~ rs die 
kleinste zusammengesetzte Zahl, die zu D teilerfremd und dm-ch 4" 
darstellbar ist, .so ist sie Nichtrest von p, und daher ist von ihren 
Faktoren der eine, r, Rest, der andere, s, Nichtrest, und folglich ist 
r durch cp, und s durch 4 darstellbar. Nach ( 3 .), § 3 ist von den 
durch «j. darstellbaren ungeraden Zahlen (> 1) die kleinste 2 p 4-1; 
von den durch \p darstellbaren Zahlen ist p die kleinste. Mithin ist 
p (2p 4- 1) 4^ (p , 1) die gesuchte Zahl m. Eben.so findet man, daß 

unter den durch cp darstellbaren ungeraden Zahlen ip(p, 1) = p(p 4- 2) 
die kleinste ist, die zusammengesetzt ist. Nimmt man also an, daß 

.r‘‘ 4 - 2 p fiir jedes x eine Primzahl oder das Doppelte einer 

Primzahl ist, oder nimmt man an, daß für die Diskriminante D — -8p 
die Klassenzahl 2 ist, so gelten die Sätze: 

I. Isi X uncjerade^ so ist jede Zahl der Form «p = a“ 4- 2pp® eine 
Vrimzahl, falls qp < p (p 4- 2) = cp (p , 1 ) ist. 

II. Isty unyeradej soist jede Zahl der Form 4^ — 2x* -l-pp'' eirte Primzahl, 
falls 4^ < p (2p 4- 1 ) ~ 4" ( p , 1) 

III. Ist x<.p^ so ist 2a:* 4- p eine Primzahl; ist a:< “(p-f 1 ), 
so ist 4a:(a; - 1) 4- 2 p -f 1 eine Primzahl. 

IV. Ist a:* 4- 2p eine Primzahl oder das Doppelte einer Primzahl^ 

wenn x ^ p P auch der Fall, wenn x <p oder wenn x 

(jerade und < 2p ist. 

Nach der EiiLEBschen Tabelle sind 

p = 3 .5 II 29 

geeignete Zahlen. 

ln derselben Art läßt sich die Grundzahl D — - 4p behandeln, 
wo ich p = 1 (mod 4) voraussetze, damit keine abgeleitete Form existiert. 

Ich nehme an, daß a;* 4- p fiir jedes x < y ~p eine Primzahl oder 

das Doppelte einer Primzahl ist; oder ich nehme an, daß für die 
Diskriminante D = - 4p die Klassenzahl 2 ist, so gelten, wenn man 
2 g = p 4- 1 setzt, die Sätze : 

V. Jede ungerade Zahl der Form qp = x* -f py‘‘ < j*, oder der Form 
4^ = 2x* 4- 2xp 4- gp* < p? ist eine Primzahl. 

VI. Sind X und y ungerade, so ist jede Zahl --{x* -{-py^) <.pq 
eine Primzahl. 
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VII. Ist g) — . a;* 4 - py* und yp = 2x^ + 2xy + SO sind die kleinsten 
zusammengesetzten Zahlen, die durch g) oder yp darstellbar sind, 

9* = «P (y (P-I), l) , pq — yp{q,-\). 

VIII. Ist x<.q, so ist 2a:(jr- 1) -I- 5 ^ eine Primzahl. 

IX. Ist -\-p eine Primzahl oder das Doppelte einer Primzahl, wenn 

X \p, so ist dies auch der Fall, wenn oder wenn x 

o *2 

ungerade und < p ist. 

Wäre nicht 

( 5 .) p='> (mod. 8 ), 

so ließe sich p in der Form^j — 2a’‘-b'^ darstellen, und die Betrach- 
tung einer uaeigentlichen Transibiination der Form (2a,2h, a) in sich 
selbst würde zu einer Gleichung 2 = x*+py’‘ fuhren. Die geeigneten 
Werte 

p — ö 13 37, 9=37 19 

sind leider sehr klein. 


§ 5- 

I) = + 4p oder -f 4 . 

Eine indefinite Form gj =- (a, h, c) der (positiven) Diskrimini- 
nante D heißt reduziert, wenn 

(I.) b<\/D, 6>/l)-2|a|, b>]/D--i\c\ 

ist. Daher ist ft >0 und rtc<Ü. Ist h die größte Zahl, die =D 
(mod 2 ) und < ]/D ist, und setzt man h — h~ 21, so kann man diese 
Bedingungen in der Form 

( 2 .) ^^0, /<|a|, ^<|c| 

schreiben. 

Ich setze voraus, daß m — (D - ä*) eine Primzahl ist fiur jedes 
ungerade z < Dann ist es auch eine, solange z <.VD ist. 

Denn sei z — Ä der kleinste ungerade Wert für den (D — b^) — ac 
zusammengesetzt ist. Sollte b <.VD sein, so ist doch b > |/-Ld, 
also bb* > D — b* -h 4 ac, demnach lP>ac. Man kaim annehmen, 

daß 6 > « (> 1 ) ist, außer in dem Falle /> = a = r = |/-i- D , der kein 
Interesse bietet. Dann ist 
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b — 2a<b, 2a—b<b, h' = \b — %a\<b, c' = c + 6 — a>0 

und m ~ {D - ö'“) = ac'. Da aber m für z ~ h' <. b eine Prim- 
zahl ist, so ist e’ — 1 , also a-\-(;<b + c = a-{- 1, was nicht mög- 
lich ist. 

In jeder reduzierten Form ist 0 < & < Ki) und daher --{D—h'^) = ac 

eine Primzahl, mithin a oder r — ± I und folglich / — 0, h = h. 
Ist p eine ungerade Zahl und D — + 4 oder p {p + 4), .so ist 

// --- p . Im zweiten Falle 

(3-) D=p(p + 4), 

gibt es demnach nur die 4 reduzierten Formen 

(4.) (1 . p, -p) p, 1 ) (-1 , p, p) (p, p, - 1 ), 

die zwei verschiedene Perioden bilden. Mithin repräsentieren die zwei- 
seitigen Formen 

( 5 .) 9 = (1 , p, -p), cp'— (-l.p,p) 

zwei verschiedene Klassen. 

Setzt man jetzt umgekehrt voraus, daß es für 1) — p {p -{■ 4) 
nicht mehr als 2 Klassen gibt, so gibt cs auch keine reduzierte Form, 
die von den 4 Formen (4.) verschieden ist. 

Eine zweiseitige Form {a,b,c) ist der entgegengesetzten Form 
{u,-b, c) eigentlich äquivalent (00). Daher ist -cp co cp' und kann 
statt <p' als Repräsentant der zw'eiten Klasse benutzt Averden. i.,t a 
durch darstellbar, so ist -a durch -if cp' darstellbar. 

Die Form cp stellt nur ungerade Zahlen dar, z. B. 


ist die positive Zahl m durch j^l, d. h. durch + <p oder - cp darstellbar, 
so ist es auch jeder Divisor von m. 

Ist = 3 , so sind 1 , p = 3 , 2p - l = 5 , p -f 4 = 7 die kleinsten 
durch |(p| darstellbaren Zahlen. Ist aber p > 3, so will ich zeigen, daß 

1, p, p + 4, 2p-l 

der Reihe nach diese kleinsten Zahlen sind. 

Sei a > 1 eine durch | cp | darstellbare Zahl, und sei vf/ = («, 5, ec ) , wo 
£ = ± I , c > 0 ist, eine Form der Diskriminante D, worin p>b> p-2a 
ist, oder wenn man b—p-2l setzt, und l<a. Wäre auch 
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0 , SO wäre \|/ eine von den 4 Formen {4.) verschiedene reduzierte 
Form, außer wenn a = p ist. Daher ist 
(7.) c < l < a. 

Icli betraclite zuerst den Fall c = 1 und zeige, daß a ~ p oder 7? + 4 
sein muß, wenn 1 < a < 271 - 1 ist. Dann liegt — p* 4p + 4ea 
zwischen p^ -4- 4p -4- 4t und p^ -4- 4p -4- 4t(2p — \), also für £ .-= + 1 
zwischen (p + 2)* und {p + ö)“*, und für e = - 1 zwischen {p 4- 2)“ 
und {p -2y. Zwischen p -4- 2 und p -4- iS liegt aber nur eine ungerade 
Zahl |ft|. Für e = + 1 ist daher \b\-- p -4- 4, a — p -4- 4, fiir e = - J 
aber \b\= p, a — p. 

Jetzt sei l, und sei a die kleinste Zalil nächst 1, die durch 
|<j)| darstellbar ist. Da nach (7.) « < a ist, und da e durch |(f | dar- 
stellbar ist, so ist c — 1, also a — p. Folglich ist jede durch |(|)| dar- 
stellbare Zahl m<ip* eine Primzahl, z. B. die Zahlen (6.). Auch p -f 2 
wäre eine Primzahl, wenn es durch |(j)| darstellbar wäre. Da aber 
p, p -4- 2, p -4- 4 ein vollständiges Restsystem (mod H) bilden, so ist 
p + 2 durch 3 teilbar, und mithin ist 7) -f 2 nicht durch | cp | darstell- 
bar, sondern nächst p erst p -4- 4. 

Ist a die kleinste Zahl nächst p -4- 4, die durch | cp | darstellbar 
ist, so ist nach (7.) c — l , p oder p -4- 4. Ist c = 1 , so ist a = 2/) - l. 
Ist c = p, so ist nach der Gleichung 

{p—2lY — 4(ac =7>(7>+4) 

l durch p teilbar, und nach (7.) ist 79 < / < a < 2p - 1 , also ist l - p, 
a ~ l. Ist c ~ p -f- 4 , so ist / -f 2 durch p -t- 4 teilbar und p -f 4 
^ < 2p - 1 , also p -4- 4 <l-4~2 <2{p + 4) , während zwischen diesen 

Grenzen keine durch p -f- 4 teilbare Zahl liegt. Aus diesen Elrgeb- 
nissen folgt: 

I. Jede Zahl der Form cp ~ x’‘ -4- pxy -py‘‘’ , die absolut < (2p- l)*, 
und nicht durch p oder p -4- 4 teilhar ist, ist eine Primzahl. 

Setzt man y = \ , z — 2x +p , so wird -- {z'‘ -D) eine Primzahl, 

wenn z ungerade, und <p (p -f- 4) -t- 4 (2p- 1)’ ist, außer fni’ z - 3p' 
und 3(p-|-4), wo es ein Produkt von zwei Primzahlen p(2p-l) und 
(p -f- 4) (2p 4- 9) ist. Übrigens ist (4p-])* < p (p -f 4) 4- 4 (2p- 1)*, und 
das Gleichheitszeichen gilt nur für p = 3. 

II. Ist z ungerade und p > 3_, so ist ~ [z' - D) eine Primzahl, 

wenn z<4p-4-\ ist, außer für z = dp und d(p + 4). ,, 

ni. Ist x<2p -4- \ (p > 3) , so ist a:* - « - (p* -I- 4p 1 ) eiti/' 

Prmzahi, außer für ar= (3p-f 1) und * = 4* (3p-t- 13) . 
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Geeignete Worte sind 

p -- 1 3 7 1 !) 

p + 4 = 5 7 11 -i.? 

l) — 5 21 77 137. 

Aus der Lehre von den Geschlechtern folgt, daß 9 nur Reste, 
- (f ntir Nichtreste von p oder p 4 - 4 darstellt. Daher ist 1 Nichtrest, 
p — 4« + 3. Man kann dies auch so einsehen: Ist p — 4»i + l, so läßt 
sich D = />* 4 - {2ay‘ tds Summe von zwei Quadraten darstellen, und d/ 

(fl , h, — fl) ist eine Form der Diskriminante 1). Da (« , h , r) 00 (r , - b , a) 
i.st, so ist d/ c\j - d/. Nun ist d/ einer der beiden Formen tf oder - tji 
ätiuivalent, also - d/ der andern. Daher wäre 9 cv —9 co während 
sie verschiedenen Perioden angehören. 

Da 3® — p (inod p 4 - 4) und 2^ . p -b 4 (mod p) ist, so kann 

p 4- 4 nur durch </ , p nur durcli — 9 dargestellt werden. 

Tn derselben Weise, nur noch einfacher, läßt .sicli der Fall 

(8.) /> -- r 4 

erledigen. Die Form 

( 9 .) tu - (I, p, 1 ) 

bildet mit 9 ' (- 1 , p, 1 ) eine Periode reduzierter P'ormen. Setzt 

man also die Klassenzahl gleich 1 voraus, so sind 9 und 9 ' die ein- 
zigen reduzierten Formen. Da auch - 9 ro 9 sein muß, so ist mit 
7)1 auch immer - ?ti durch 9 darstellbar, ebenso jeder Divisor von w. 
Nur ungerade Zahlen können durch if dargestellt Averden, z. B. 

( 10 .) tp(l,l)=ip, tp(l , 2 ) — 2 p - 3, q)( 2 , 1 ) -- 2 p + 3, cp{2,p)~D. 

Unter den durch 9 darstellbaren Zahlen sin<l 1 , p und 2 p - 3 die 
kleinsten. Daraus folgt: 

IV. Jede Zahl der Fon» x^+pxy-y^, dw absolut < ( 2 p - 3)“ 
und die nicht durch p teilbar is/f, ist eme Primzahl. 

Insbesondere gilt dies für die Zahlen ( 10 .). 

Setzt man y -- 1 , 2x p — z, so wird 4(j — z^ - D. Ist also r 
ungerade und . 0 “ <p'‘ 4 - 4 4 - 4 ( 2 p - 3)’, so Ist 9 eine Primzahl oder 
durch p teilbai’. Im letzteren Falle ist z^ ~ 1) 4 (mod p), also z — ± 2 . 

“,3Für z — p ± 2 ist 9 = ±p eine Primzahl. Für = 3p ± 2 ist gi = 
p ( 2 p ± 3 ) ein Produkt von zwei Primzahlen. Der Wert 2 ^ = 5p - 2 ist 
schon zu groß. Ich bemerke noch, daß (4p — 5)* <p* 4 - 4 4 - -i (2p — 3)* 
ist, falls p > 5 ist. 

Sitzungsberichte 1912. 



t/lasse «i^om 17*<^ctober 1912» 

. ' V. Ist z eine ungerade Zahlj so ist — {z^--B) eine PrimzctJdy ip^ 

ric^p - 2^ oder wem (für p>h) 3 p + 2 < ^ < 4jj - 3 ist 

■ " * 1 

VI. Ist x<2p—lj aber nicht gleich — (ip - 1) oder {p 4-'’ l ) y 

4U 

SO ist für p> 5 

x*-x-^ (p* + 3) 

eine Primzahl. 

Geeignete Werte sind 

p — 3 5 7 13 17 

D = 13 29 53 173 293. 

Ähnliche Sätze lassen sich für jede Diskriminante ableiten, deren 
Formenklasseii alle zweiseitige sind, so daß jedes Geschlecht nur eihb 
Klasse enthält. 


Ausgegeben am 24. October. 


in der 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
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■ 191§i 

XU. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1 . Ilr Selfr las über die Parallelen in den Maya-Hand- 
sehriften (Abli ) 

F.s weiden folgende genannt und erörteit 

Dresdnei 11 indsehrift und (Videx lio 22 <■, 

2i*> 23*— ai***, 

16. 17’* 19* i8*d, 

17 i8i> 19* i8*®, 

3 ö** 19*' und 19® 

2. Hr Brandt übcireiclite eine Abhandlung: Über die ursprüng- 
liche DiOceseneiiit eilung Englands. (Abh.) 

In der alten Einteilung det englischen Diotescn spiegelt suh die alte stainmes- 
gltedeiung dei eiiigew änderten Geinianen Das Nathlelien dies« Giuppiriing wird 
in den englischen Dialekten veriolgt 

2 . Die Akademie genehmigte tlie Aufnahme einer von Hrn. 
WALDrYER in der Gesammtsitzung vom 25. Juli \ orgelegten Abhand- 
lung des Hrn. Prof. I)r. Hermann Klaaisph in Breslau: Morpliolo- 
gislShe Studien zur Ra&sen-Diagnostik der Turfan-Sehadel 
in die Abhandlungen des Jahres 1912. 

4. Hr. Bürdach legte vor zwei Teile des von ihm im Aufträge 
4 er Akademie herausgegebenen Werks »Vom Mittelalter zur Refor- 
tiöfation. Forschungen zur Geschichte der deutschen Bildung« : Bd. 2. 
Der Briefwechsel des Cola di Rienzo hrsg. von K. Bubdach und P. Piur, 
Teil 3 (Kritischer Text, Lesarten, Anmerkungen), Teil 4 (Urkundliche 
Quellen zur Geschichte Rienzos; Oraculum angelicum Cyrilli nebst 
O^iaentar des Pseudo-Joachim). Berlin 1912. 

5 . Von Druckschriften wurden weiter vorgelegt zwei neu er- 
Äiien^ne Bände akademischer Unternehmungen: Wilhelm von Huln» 
boldts Gesammelte Schriften. Bd. 9., Hrsg, von A. Leitzmann. Berlin 
igtz und Lief, des »Ti^reich«, enthaltend die Ostracoda bearb. 
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von 6. W. MOlleb. Berlin 1912, und folgende Werke, deren Er- 
scheinen die Akademie durch Beihülfen gefördert hat: von der Ge- 
sammtausgabe von Leonhard Eulers Werken, welche die Schweize- 
rische Naturforschende Gesellschaft unternommen hat, Bd. i und 2 
der Serie 11 enthaltend die Mechanik hrsg. von P. Stäckel. Leipzig 
und Berlin 1912; G. Fritsch, Das Haupthaar und seine Bildungsstätte 
bei den Kassen des Menschen. Berlin 1912; Landolt- Börnsteis, Phy- 
sikalisch-chemische Tabellen. 4. Aufl. Hrsg, von R. Börnstein und 
W. A. Roth. Berlin 1912 und A. Schrammen, Die Kieselspongien der 
oberen Kreide von Nordwestdeutschland. Stuttgart 1910 — 12. 

6. Die Akademie hat zu wissenschaftlichen Unternehmungen 
durch die physikalisch-mathematische Classe bewilligt: Hrn. Engler 
zur Fortführung des Werkes »Das Pflanzenreich« 2300 Mark; Hrn. 
F. E. ScHULaE zur Fortführung des Unteraehmens »Das Tierreich« 
4000 und zur Fortführung der Arbeiten für den Nomenclator anima- 
lium generum et subgenerum 2000 Mark; zur Veröfl'entlichung des 
Briefwechsels . zwischen Bessel und Steinheil, welche gemeinsam mit 
der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften erfolgen soll, 
300 Mark ; Hrn. Prof. Dr. Martin Heidenhain in Tübingen zur Fort- 
setzung seiner Untersuchungen zur allgemeinen Anatomie, insbesondere 
über die TheUkörpertheorie 800 Mark; Hrn. Prof. Dr. Richard Lepsiüs 
in Darmstadt zur Abteufung eines kleinen Schachtes durch die Höt- 
tinger Breccie auf der Hungerburg-Terrasse über Innsbruck zwecks 
Feststellungen über die Eiszeit der Alpen 400 Mark. 

Seine Majestät der Kaiser und König haben durch Allerhöchsten 
Erlass vom 15. September die Wahl des emeritirten ordentlichen 
Professors der romanischen Philologie an der Universität Graz Dr. 
Hugo Schüchardt zum auswärtigen Mitglied der philosophisch-histo-. 
rischen Classe der Akademie zu bestätigen geruht. 

Hr. Schüchardt hat der Akademie den Dank für seine Wahl in 
einem Schreiben ausgesprochen, welches unten abgedruckt ist. 

Während der Ferien hat die Akademie das ordentliche Mitglied 
der physikalisch-mathematischen Classe Hermann Munk am i . October, 
das correspondirende Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe 
Lewis Boss in Albany am 5. October und das correspondirende Mit- 
glied der philosophisch-historischen Classe Theodor Gomperz in Wien 
am 29. August durch den Tod verloren. 
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Dankschreiben des Hrn. Hugo Schüchakdt für seine 
Wahl zum auswärtigen Mitglied der Akademie. 

Graz, 1 6. Oktober 1912. 


Hoclifi'oehrter Herr Sekretär! 

Ich beehi’e mich, den Empfang Ihres Schreibens vom 7. Oktober un<l 
des Mitglieddiplomes Ihnen anzuzeigen und bitte Sie, der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften meinen innigsten Dank für 
die hohe P'dirung zu übermitteln, die sie mir hat. zuteil werden lassen. 

Zwar verlangt. Ja erwartet man nicht einmal etwas von mir, was 
der Antrittsrede eines wirklichen Mitgliedes irgendwie entspräche; doch 
fühle ich in mir selbst das Bedürfnis, meinen Dank sozusagen nicht 
in Maschinenschrift, sondern in eigener Handschrift auszudmeken. Die 
besondere Gelegenheit regt mich an zu einem prüfenden Überblick über 
meine wiss(‘nschaftlichen Leistungen, und da erkenne ich zunächst: 
man kann mir den Vorhalt machen mid hat ihn wohl auch schon 
gemacht, daß ich zu Vieles angegangen, zu Weniges abgeschlossen 
habe. Das beruht aber hauptsächlich darauf, daß es mir von jeher 
nicht sowohl auf die. lehrhafte Darstellung eines bestimmten Gebietes 
allgekommen ist als auf die Lösung von Problemen, und daß die Frei- 
zügigkeit sich aus dem Wesen der Forschung ergibt. Die Vorstellung 
von der Wissenschaft, als Einheit hat mich stets beherrscht und die 
damit verbundene Ausschau ins Weite gerade vor dem Verkennen 
wesentlicher Unterschiede bewahrt; das Hineintragen gewisser natui- 
wissenschaftlichen Anschauungen und Verfahrungsweisen in die Sprach- 
wissenschaft habe ich unausgesetzt bekämpft. Hierauf habe ich jetzt 
deshalb hinweisen wollen, weil die Einheit der Wissenschaft, mag man 
sie begreifen wie man will, als Reales oder als Ideales, als Verknüpfung 
der Wurzeln oder als Zusammenschluß der Frucldzweige, weil diese 
Einheit in keiner Akademie zu entschiedenerem Ausdruck gelangt ist 
als in der Ihrigen (oder wie ich nun mit Stolz sagen darf, der unsrigen), 
mit dem immer erneuten Aufblick zu dem allumfassenden Geiste, der 
sie ins Leben rief. Sie würde, wenn man überhaupt je auf die über- 
lieferte Bezeichnung : Akademie der Wissenschaften verzichten woUte, 

> . 84» 
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den ersten Anspruch darauf haben, Akademie del ;^issenschaft zu 
heißen. 

Ferner flößt mir der bescheidene Umfang meines literarischen 
»Gepäcks« (wie die Franzosen sagen) die Vermutung ein, daß ein Bei- 
gewicht hinzugekommen ist, um meine Wagschale sinken zu lassen, 
und zwar die Länge der Zeit, auf die sich dieses Gepäck verteilt, kurz 
gesagt, mein Alter. Das klingt wie ein innerer Widerspruch und 
würde als solcher auch dann nicht völlig aufgehoben werden, wenn 
man auf mich das Wort anwenden wollte: in magnis et voluisse sat 
est. Setzte man aber das Präsens statt des Perfekts, dann würde ich 
die Anerkennung nicht für unverdient halten. Die schöne Urkunde 
der Akademie trifft mich in der Tat bei bestem Wollen, bei besserem, 
wenigstens konzentrierterem, als ich es je, auch in der Jugend, ver- 
S])ürt habe. Vom Können rede ich natürlich nicht; nur meine ich, 
daß neuerdings die unvermeidliche Abnahme der geistigen Scliaffens- 
kraft in höherem Alter zu sehr betont, fast möchte ich sagen, gepredigt 
wird. Wir werden ja, je mehr wir uns dem Ende nähern, uns desto 
mehr bescheiden; aber wir brauchen uns nie entmutigen zu lassen, 
wir brauchen die Fackel nicht von uns zu werfen, weil sie statt hellen 
Brandes nur noch glimmendes Feuer trägt; auch dieses kann ja bei 
andern zur Flamme entfacht werden. Tröstend und ermunternd wirken 
die nicht wenigen Beispiele von Forschem, die auch im spätesten Alter 
nichts von ihrer Arbeitslust, wenig nur von ihrer Arbeitskraft einge- 
büßt haben. Von den Namen aus Ihrer Akademie, die mir hierbei in 
den Sinn kommen, nenne ich nur einen, den Jakob Grimms, weil er 
über das Alter, vor einem halben Jahrhundert, so Schönes und auch 
Richtiges feierlich ausgesprochen hat. So hofie denn auch ich, in der 
mir noch vergönnten kurzen Spanne Zeit denen, die mir Ehre erwiesen 
haben, Ehre zu machen. 

Mit der Versicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung bin ich 

Ihr ganz ergebenster 

Hugo Schuchardt. 


Ausgegeben am 7. November. 



SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

31 . October. Sitzung der pliysikalisch-mathematischen Classe. 


1912 , 

XLD. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Planck. 

*1. Hr. Müller-Bueslau las über die Berechnung der Span- 
nungen und Formänderungen der Führungsgerüste grosser 
Gasbehälter. 

Es werden neue Untersuchungen über die Beanrpnicliiing und die Fürmänderungen 
der Fülirungsgerüste grosser Gashehlllter angestcllt. Insbesondere wird der biegungs- 
feste VersteiCungsring und die Knicksicherheit des als Ringstab des Rauinfaehwerks 
häufig verwendeten gegliederten Dreikants behandelt. Sodann wird berichtet über 
Versuche des Kgl. Materialprüfungs.imts zu Lichterleldc mit auf Knickfestigkeit bean- 
spruchten Rahtnen.siäbon, dir. einem der Stäbe nachgebildet worden sind, deren Versagen 
am 7. Deceniber 1909 den Zusammenbruch eiii<‘s grossen Gasbehälters in Hamburg ver- 
ursacht hatte. Die Versuche bestätigen die vom Vortragenden in einem über den 
Unfall erstatteten Gutcachten aufgestclite und in diesem Sitzungsberichte 1910, X im 
Auszuge mitgetheilte Theorie. 

2. Hr. Müller-Breslau überreichte die 5. Auflage des ersten Bandes 
seines Werkes: Die graphische Statik der Baukonstruktionen. Lt?pzig 
1912, ferner einen Sonderabdruck aus dein Jahrg. 1911 der internatio- 
nalen Monatsschrift »Der Eisenbau«, enthaltend eine Abhandlung über 
exzentrisch gednickte Stäbe und über Knickfestigkeit, endlich ein Ex- 
emplar der ihm nach Vollendung seines sechzigsten Lebensjahres ge- 
widmeten Festschrift. Leipzig 1912. 


Ausgegeben am 7 . November. 




SITZUNGSBERICHTE 

DER 


987 

1912. 

XLin. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


31. October. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 

Vorsitzender Secretar; Hr. Diels. 

*1. I Ir. Luders las »Über den Udänavarga«. 

ln der Saiiinilung des Königlichen Museums für Völkerkunde sind nahezu 400 Blät- 
ter und Hlattiragmente von Handschriften des Udänavarga vorhanden. Sie ermöglichen 
die Wiederherstellung des grössten Theiles des Werkes. Es wird unter anderem ge- 
zeigt, dass der Text allinälilich sanskritisirt worden ist und dass die Sanskritversion 
der Sprüche, ebenso wie die Paliversion, auf ein Original in Alt-Ardhaiuägadhi zurückgeht. 

2 . Hr. W. Schulze legte eine Mittheilung des Hrn. Prof. D. Dr. Alfred 
Rahlfs in (löttiiigeii vor: Griechische Wörter im Koptischen. 
(Ersch. später.) 

lin Anschluss an nougefuudene sahidische 'Fexte des Alten Testaments wird eine 
Reihe orthographischer Besonderheiten besprochen, die für die griechischen und ägypti- 
schen Lautverlulltnisse lehrreich sind. 

3. Ilr. Norden legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. Paul Maas in 
Berlin vor: Zu den Beziehungen zwischen Kirchenvätern und 
Sophisten. I. 

In einer patmi.schcn Handsclirift mit Briefen des Gregorios von Nys.sa fanden 
sich drei unbekannte Stücke, darunter ein Brief des I^ophisten Stageirios an den Bischof 
und dessen .\nt\vort. Die Te-xte werden kritisch edirt und erläutert. 

4. Hr. Luders legte eine Arbeit des Hm. Prof. Dr. Sten Konow 
in Christiania vor: Zwei Handschriftenblätter in der alten ari- 
schen Litteratursprache aus Chincsisch-Turkestan. (Ersch. 
später.) 

Die beiden Blätter, die sich jetzt im Besitze des Königlichen Museums für Völker- 
kunde in Berlin befinden, sind Fi-agmente von zwei Handscliriften eines buddhistischen 
Werkes, das in Turkestan sehr verbreitet gewesen sein muss. Das erste Blatt handelt 
von den beiden yänas, das zweite von Wundern, die sich mit den im Cominentare 
des Dhammapada, 1 , *, 272, erzählten berühren. Die Blätter werden mit einer Inter- 
linearversion veröffentlicht. In einer Wortliste werden Erläuterungen hinzugefügt. 

5. Hr. E. Meyer überreichte sein Werk: Ursprung und Geschichte 
der Mormonen. Halle a. S. 1912 . 
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Zu den Beziehungen zwischen Kirchenvätern und 

Sophisten. I. 

Drei neue Stücke aus der Korrespondenz des Gre^orios von Nyssa. 

Von Dr. Paul Maas 

in Berlin. 


(\V)rgelegt von Hrn. Norden.) 


§ I. Die im folgenden behandelten drei Briefe habe ich am 
15. — 16. April d. J. im Kloster von Patmos^ abgeschrieben. Der Ab- 
stecher dorthin geschah im Anschluß an eine Orientreise, im Auftrag 
und auf Kosten der WiLAMOWixz-Stiftung; ich sollte für die Ausgabe 
der Briefe des txregorius von Nyssa, die Giorgio Pasquali (Göttingeii) 
vorbereitet, den Patmensis 706 kollationieren. Pasquali hat mir dann 
das unedierte Material freundlichst überlassen und zudem drei römische 
Handschriften einer Parallelüberlieferung für mich kollationiert. Die 
Vergleichung eines Parisinus danke ich Paul Friedländer; Anfragen 
über Handschriften der Briefe des Gregorios von Nazianzos liat mir 
deren bester Kenner, Gustaw Przychocki (Krakau), liebenswürdigst be- 
antwortet. 

§ 2. Der Patmensis 706“ ist eine große deutlich und gleichmäßig 

^ Patrnos hat zur Zeit keine Dam pferverbin düng; die Segellahrt von Tigani (Sa- 
mos) oder Leros dorthin ist nicht immer angenehm, oft tagelang kaum möglich. Für 
die.se Unbequemlichkeit entschädigt die echt griechische Gastlrejindschaft der Mönche; 
der Aufenthalt in den geräumigen und sauberen Fremdenzimmern mit der einzig 
schönen Fernsicht ist wirklich eine Freude. Mit einem EmpfeliJungsl)rief des Patri- 
archen versehen, habe ich j‘ede gewünschte Ilandsclirift zn beliebig langer Verwendung 
aufs Zimmer erhalten. Photographieren von Handschriften ist neuerdings durch Be- 
schluß der Bruderschaft untersagt; ich kann mich durch meine Dankbarkeit gegen die 
Mönche nicht hindern lassen, den dringenden Wunsch auszusprechen, daß dies Verbot 
im Interesse der Wissenschaft wieder aufgehoben werden möge. — Viel Freundliches 
habe ich auch in Samos und Kalymnos von den verschiedensten Seiten erfahren. 

® Die Handschrift ist von Sakkelion während der Katalogisierung in einem 
Winkel des Klosters entdeckt worden. Er Jiat sic in Athen benutzen können und 
mehreres daraus publiziert (s. u.). Nach seinen Papieren ist die kurze Beschreibung 
in der TTatmiakhi Bibaiooi^kh (Athen 1890) 274 gedruckt. Ein zinkographisches Faksimile 
einer Seite findet sich an der unten 8.990“ genannten Stelle. Da die Handsjchrift 
noch lange nicht ausgeschöpft ist, sollte man sie nochmals in eine größere Bibliothek 
schicken, dort an Hand der Drucke die Blätter ordnen und diese dann numerieren , 
und binden, 
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geschriebene Papierhandschrift des 12. Jahrhunderts ^ jetzt noch un- 
gefähr 360 Blätter stark. Die Ränder sind durch Wurmfraß beschädigt, 
der hier und da auch die Schrift an greift. Das erste Viertel und die 
zweite Hälfte der Ilandsclirift bestehen nur nocli aus losen Blättern. 
Blatt- und Quaternionenzählung fehlt. 

Die erste Hälfte der Handschrift füllen sieben byzantinische Brief- 
sammlungen, als Nr. A ' — U von erster Hand gezählt. Jede enthält 
außer der Inskription eine Subskription, die meist auch die Zahl der 
Stücke angibt. Der Anfang von k* scheint zu fehlen; die übrigen 
Vermerke sind erhalten. 510 Briefe des Bischofs Isidoros von 

Pelusion ’"', B' 20 Briefe des Exmetropoliten Alexandros von Nikaia^, 
f' Briefe des Bischofs Tlieodoretos von Kyrrlios (ohne Zahlangabc)\ 
A' Briefe des Bischofs (Jregorios von Nyssa (s. unten), 6' 44 Briefe 
des Theodoros nAiPiKioc kai cakgaaapioc^ c' 81 Briefe des Symeon 
wAncTPoc KA'i AoroQGTHc TOY APÖMOY^’‘, Z' 3 1 Briefe des l.eon Synkellos, 
Metropoliten von Synada" und dessen Testament. 

Mit H ' beginnen ^hictoaai aiÄ4>opoi (inc. AntwnIoy nAiPiAPxoY npöc 
TÖN baciaöa). Von liier ab wird durch die Jnordnung der losen Blätter 
eine vollständige Beschreibung unmöglich gemacht. Ich fand noch 
zufällig die Nummern If Briefe des Prokopios von (laza und I A', Briefe 

^ l)(‘n Spättcrmhi der Katalog vom Jahre 1201 (Cii. Dikhl, Ryzaiit. Zi*itschr. 

I 488). dei* unter den bibaIa bamb't'kina eines anführt, als exoN enicTOAAC toy TThaoyckotoy 
■'I ciACüPOY, TOY Nv'cchc KAI ÖTGPcoN (S. 523 Mitte), woiiiit offenbar diese Ilandsclirift ge- 
meint ist. Daß die Handschrift niehl älter ist als das r 2. ,lahrhundcrt, zeigt die Schrift 
und das Material. 

Zur übrigen t]berli<‘feruug dieser Briefe vgl. J'urner, Journal of Theolog. 
Studies 6 (1905) 70. 

® Das ist offenbai* der AiopecoTHC der LukianOvshaiidschrift P (Vat. 90); vgl. Habe, 
Scholia in Lucianiiin praef. p. HI. Die Briefsanimlimg hat den Titel : AAeiANAPOY toy 
reroNÖToc MHTPonoAiTOY Nikaiac ai /acta thn anaxwphcin toy 4>yaattontoc aytön rpA<t>eT- 
CAi ^niCTOAAi Xnö Monobatcon. Das Kloster von Monohata (dessen Aht der Adressat 
eines Briefes des Leon Alagisti-os ist, vgl. Talalogiie of the Addit. Maniiser. of the 
British Museum, 1907, Nr. 36749 p. 208) ist das Kxil des Alexandros. Der Inlialt der 
zwanzig Briefe, die ich durchlK)geii habe, ist bei allen der gleiche: Bericht über seine 
Verschickung, Beteuerung seiner Unsehnld, Jammer über sein Los, Bitten uni Fürsprache. 
Unter den Adressaten, die meistens Metro]>oliten sind, erscheint auch der Patriarch 
Theophylaktos (a. 933 — 956). Eine eilige Abschrift des langen ersten Briefes und aller 
Adressen steht solchen, die sich dafür interessieren, zur Verfügung. 

* Es sind 52 und einige mehr, da in der Mitte ein Blatt verloren ist. Von den 
erhaltenen fehlen 48 hei Mione (wo i8i stehen); diese 48 und eine Kollation der 
übrigen 4 hat Sakkelion, ©goacophtoy in. K't'POY öuictgaai, Athen 1885, ediert. 

^ Dieser Mann ist mir unbekannt. 

** Über diesen Öymeoii vgl. Krumbaciieh GBL* 358. Einige Briefe von ihm 
stehen bei Migne 114, 228. 

’ ^niCTOAAi MHTPonoAiTOY TOY CynAacon Stehen im cod. Vind. phil. gr. 342, vgl. 
Lamphos, N^oc ''6AAHNOMNIHMCON Vlll (1912) 306; einen Leon metrop. Synadorum erwähnt 
FABRrcius-IlARLKS XI 566 mit Berufung auf einen cod. Coislinianus, den ich hei Omont 
' öieht finde. 
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TNUCTiKO? TiNOC*. lii Sakkeuons Beschreibung werden zwischen den 
Nummern H' und IP' noch genannt: «huTiov nATPiÄPXov (0'?), "‘Ioyaiano? 

UAPABAtOY (!'?)*, ■’luÄNNOY MONAXO? ÖPOYC TO? AÄTPOYC (IA'?), XaI^AOY 

(IB'?). Hinter IA' steht noch eine Sammlung von Briefen des Kaisers 
Romanos Lakapenos Xnö <i>ü)Nfic ©eoAdipoY to9 AAo>NonXTOY‘’ und anderes. 

§ 3. Die Sammlung der Nyssenerbriefe (A') befindet sich in dem 
am besten erhaltenen Teil der Handschrift. Die Untersuchung der 
Blätterlagen ergab, daß von A' und 6' nichts fehlt, daß aber zwei 
Blätter von €' mitten in A' verschlagen worden sind (vgl. das bei- 
gegebene Schema*). 

A' umfaßt folgende Stücke (die Zahlen sind die Nummern der Aus- 
gabe, die Buchstaben bezeichnen die unedierten Briefe): 6. 21 7. a. b. 
Greg. Naz. 238 (aber mit der Überschrift to? a?to?)®. c. 18.4.9.23.10. 

‘ ed. Sakkelion, ''AeHNA'i'oN IX (1880) 285, wo auch eine Kollation der 1 1 Photios- 
briefe. gegeben ist. Der Gnostikos ist ein gewisser 4>iahtöc Cynaahnöc, Adressat ist 
Nikephoros Uranos MAriCTPoc ^ANTioxeiAc (a. 1000); vgl. Sakkklions Deinerkungen. 

^ Von Uertlein nicht v<‘-rwertet. 

^ Zwei davon und einen des Kaisers Konstantinos Vll. hat Sakkkdion ini 
Acation Tftc Mctop. KAI '€eNOA. "Gtaip. tAc ‘^€aaaaoc l 657, II 38. 261 (hierzu Faksimile 
Tafel A) 385 ediert. 

^ Der Zweck der Zeichnung ist, zu veranschaulichen: erstens, daß die drei 
neuen Briefe in (dneni vollkommen heilen Quaternio (zu 6 DoiipelbUlttern) stehen; 
zweitens, daß die Blätter 15 — 16 nicht zu der 8amndimg der Gregorhriefe gehören; 
drittens, daß das leere Blatt nach dem plötzlichen Abbruch der (t regorhriefe schon 
ursprünglich an diest‘r Stelle stand; viertens, daß auch von dem Quaternio (III), in 
dem die vSammlung der Gregorbriefe abbricht, alle Blätter erhalten sind, daß es mit- 
hin aussichtslos ist', unter den zaldreichcu losen Blä.ttern der Handsclirift nach weite- 
ren Resten der abgebrochenen Sammlung zu suchen. 

^ Dieser Brief steht auch unter denen des Basileios (Migne 32) als Nr. 10, Daß 
der Nyssener der Verfasser ist, zeigt die diesem eigentümliche P'orm der Einleitung 
(vgl. unten S. 999). Die Varianten sind sehr merkwürdig, könium liier aber nicht 
behandelt werden. 

® Der Brief steht in allen größeren Sammlungen der Nazianzeiierhriefe 
(Przychocki) ; «'.r steht aber auch in einer der beiden anderen Handschriften der 
Briefe des Nysseners, dem Vat. 424 saec. XIII — XIV, und zwar hinter einem seiner 
Werke (G. Mercati, Studi e Testi XI [1903] 89; dazu Sajdaic, Eos XV [1909J 127). 
Also hilft die Uherliefenmg nicht zur Lösung der Homonymie. Auch die Adresse 
führt nicht viel weiter. Der Ort, wo die Adressaten, Mönche und Nonnen, wohnen, 
heißt Cannaboaahn (so die meisten und ältesten Hss. nach Przychocki: Cabaz^conai^m 
der Vat, 424: fehlt im Patin.). Dieser Ort ist liei 11 . Rott, Kleinasiat. Denkmäler 
(1908) 96, und danach bei R. Kiepert, Form. orb. ant. Taf. Vlll (1910), mit dem 
Jicutigen Zanapa, östlich von Eregli (dem alten Kybistra) gleichgesetzt. Da Rott nicht 
in Zanapa war, wo seiner Aussage nach Klosterreste sein sollen, so liegt seiner 
Identifikation ofienbar die Schrift von A. Levidks (Abbiahc), Ai monoaigoic monai 
jfic KAnnAAOKiAC, 1899, die mir nicht zugänglich ist, zugrunde. Die Identifikation 
würde, selbst wenn sie zwingend wäre, den Nyssener als Verfasser des Briefes nicht 
ausschließen. So muß der Stil entscheiden; und dieser spriciit deutlich für den 
Nazianzener, während ich eine solche Knappheit, solche Strenge im Aufbau und 
eine so originelle moralische Wendung, wie sie der Schlußteil bietet (MOP<tOYT(i) thn 
zcoihiN 'r'MÖN ... vgl. Greg. Naz. ep. 76 p. 141A) dem Nyssener nicht zutraue. 



P. Maas: Zu den Beziehungen zwischen Kirchenvätern nnd Sophisten. I. 991 


Quateniio 


IV Schluß der Sammlung f', Anfang 

von A' ep. 6 

3** ep. 21, 3V ep. 7 

4«' ep. a, cp. b, 4^ ep. Greg. Naz. 238 
5V ep. e 
6** ep. 18 


8*“ ep. 4 


10 lo»* ep. 9, ep. 23, iQV ep. 10 

11 ip* ep. 19 


14V mit dem Schluß des Blattes bricht 

ep. 19 mitten ab 

15^ — 16'’ passen in Sammlung C' 

jjr schließt an 14V direkt an ; ep, 19. ep. 20, 
17V mit dem Schluß des Blattes bricht ep. 
iSf-* gans leer [2° ab 

19V Beginn von Sammlung 6' 


27V Schluß von Sammlung G', Beginn 


Z c i c Ji e 11 e r k 1 ä. r \i 11 i»*. 

zusaininenhangeiide Dojipedblätter. 
einzelne Blätter. 

rekonstruierte Lage der Blätter, 
durchlaufende Bindung. 

000 Anheftung einzelner Blätter, 

Die Blatt- und Ouaternionenzählung lasse ich mit 
denn ersten Blatt von Sammliuig A' beginuen. 
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19. 20. Mitten in 20 bricht A' am Ende eines Blattes ab; am Rand steht 
z^irei von erster (?) Hand. Es folgt ein leergelassenes, aber schon ur- 
sprünglich zur Lage gehöriges Blatt, dann €'. Hieraus geht hervor, 
daß in der Vorlage des Patmensis kurz hinter der Stelle, wo A' jetzt 
abbricht, eine größere Lücke war. Der Kopist schrieb bis zum Seiten- 
ende, opferte aus kalligraphischen Gründen den kleinen Rest und ließ 
ein Blatt frei in der — vergeblichen — Hoffnung, aus einer andern V or- 
lage den Schluß des Briefes oder der Sammlung nachtragen zu können. 

§ 4. Eine, von den Lücken abgesehen, gleichwertige, im einzelnen 
oft überlegene Nebenüberlieferung für die drei neuen Briefe bieten 
die ■’BnicTOAA) AmoibaTai BACiAefov kai Aibanioy, tinter denen sich alle drei 
Stücke mit veränderter Adresse imd mehrfach verkürzt wiederfinden 
(Libanii epistulae ed. Wolf, 1738, Nr. 1592. 1593. 1587 — Basilius 
bei Mirne 32, epist. 347. 348. 342). Die Folgerungen, die sich hier- 
aus für jene Briefsammlung ergeben, werden in Nr. II dieser Unter- 
suchungen gezogen werden, wo auch noch mehr über die Handschriften 
gesagt ist. Hier muß jedoch ein Verzeichnis der Siglen gegeben 
werden. 

A = Konsens aller Hss. der ■’GnicTOAAi AmoibaTai, und Konsens 
mehrerer dieser Hss. mit P (dem Patmensis). 

A’'"' — bemerkenswerte Lesung einer oder mehrerer Hss. in der Aus- 
gabe von Wolf (die dort verwerteten Hss. habe ich nicht kontrolliert). 

A mit eingeklammertem Ang. Mon. Par. Reg. Vat. Vind. bezeich- 
net die einzehien Hss. der ‘‘GnicTOAAi AmoibaTai, deren Kollation ich be- 
sitze. Der Parisinus 2998 ist von Fkiedländeh, der Angelicanus 13, 
(Vat.) Reginae 18 und Vaticanus 83 von Pasquali, der Monacensis 
497 und Vindobonensis theol. 142 von mir verglichen; die Kollationen 
betreflen bei Reg. und Vat. die Briefe a und b, bei den übrigen alle 
drei Briefe. Vereinzelte wertlose Varianten sind verschwiegen. 

Zwischen den einzelnen Überlieferungszweigen hat starke Kon- 
tamination stattgefunden; bei Spaltungen stimmt die Majorität in der 
Regel zu P. Eine merkwürdige Ausnahme liegt vor b 1 4, wo von 
allen bisher bekannten Hss. von A nur der Reg. mit P übereinstimmt 
(die übrigen variieren auch untereinander stark), besonders in einem 
Eigennamen, der durch Konjektur nicht gefunden werden konnte*; 

' Dagegen ist möglich, daß in folgendem Fall Konjektur vorliegt: ln Brief 04 
folgen auf die Worte öti KAoAnep ^putikA tina knicmata 

in P und A (Borolin.) in A (alle übrigen Hss.) 

toTc 4pactaTc TO? Anodyc ft »fcic tAc AeirrAc toTc ^pactaTc tAc AenrAc ^KeiNAC AkAnoac 
ÖKeiNAC AkAnbac npoc^vYCEN. ft ♦'«•cic XNeei npoc^«PYceN. 

Der Berolin. (Philipps. 1617 ) ist eine ganz junge Papierhs., die im übrigen einen sehr 
willküi'lich bergerichteten Text bietet. Hier hat woÜ der Schreiber (oder seine Vor- 
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aber im übrige» teilt Reg. alle Korruptelen von A, in a 2 »nd b 3 
sogar solche, die sich nur in einigen Hss. von A finden. 

Sowohl A wie P zeigen starke Korruptelen. Wo sie jedoch Zu- 
sammengehen, ist der Text vorzüglich; nur eine Stelle fordert einen 
leichten Eingriff (c 5). 

§ 5. Ich lasse nun den Text der neuen Stücke folgen. 

a. Stageirios der Sophist an den Bischof Gregorios. 

FTäc ^nlcKonoc npXrMA AYcrpinicTON * cy bcw to'i'c Xaaoyc 

0 • 

nAPGAI^AYOAC AOTIÖTHTI, TOCO'fTCi) MOl KAI <I>6 bON nAP6X€IC, /AH XPA ICXYPÄC 
^NCTHC nPÖC T^N aTthCIN. AAAA AnoedMCNOC THN eiC ANTIAOriAN CO<l>IAN TON 
MGTAAOTIKÖN, S BAYMÄCIG, ZHA(i)CON TPÖnON. KXneiAl^ CTPO)TIHPü)N ASÖMGOA 

5 npöc (rö) TÖN oTkon ^pgyai (kämakac a"* Än ö xApakac aaaoc eTne co<t>icTHc, 

TOTc t^HMATlOlC erKAAAüiniZÖMGNOC MAAAON IHHCP THC XPGIAC nNÖMGNOc), NG9 cON 
nOAAÖN feKATONTAAWN AÖCIN * c9 fAÖN fk? KAN ÖK T09 nAPAAGICOY TGMeTN 
BOYAHeHC, AYNAMIN eXGlC * €rd) A^ €1 Mhi CY HAPAcXOIO, YHAiePOC AlAXCI- 
tAkCU). MCrAAOYYXHCON 0?N S OAYMAcIC, PpAaAA'.A ^nieCIC npöc TÖN ■'OciHNÖN 
1 « nPeCBYTCPON TI^N AÖCIN KeAe9oN. 


h. Antwort des Bischofs an den Sophisten. 

€t TÖ KCPAAINCIN rPiniZCIN AÖfCTAI KAI Ta9thN ^XCI TI^N CHMACIAN H 
AÖ5IC, Hn €K Tön TTaAtWNOC XAYTCdN H COd>ICTIKI^ COY titA\N nPOCXCIPfCATO 
a9nAMIC, CKÖHHCON S GAY/^AcIC, T'iC eCTI ^\ÄAAON AfPiniCTOC, H/^eTc Ol o9tü)C 
e^KÖACöC Al’ eniCTOAIMAIAC AYNAmCWC An0XAPAK09MeN0l fi TÖ TÖN CO<l>ICTÖN 
S rÖNOC, oTc TÖXNH TÖ TCAOiNCTN To9c AÖTOYC ÖCt!n. TIC PAP TÖN ÖHICKÖnWN 
to9c AÖroYC e4>0P0AÖrHce; tic to9c maohtgycmönoyc /^iC0Od»ÖPOYc kat^cthcc; 

a. P A (Nr. 1592 Wolf 347 Migne) tTberschrift : toy co 4 >ictoy CTAreiPiOY 

npöc fPHrÖPiON ^niCKonoN P: AibAnioc Baciagicü A 1 toyc aaaoyc und nAPCAi^AYSAC ver- 
tauscht P 2 MOi und KAI 4>ÖBON vertauscht (auch Reg. Vind.) kai fehlt P mih 

Xpa icxypöc ^nct^c] fAHnwc ^iapnoc ctAc A 3 Aaaa bis 4 tpöhon fehlt A 4 ae- 
OMAi A 5 npöc bis ^pöyai fehlt A tö fehlt cod. An A xApakac bis co- 
♦ictAc] eincN Aaaoc co4>icthc maaaon A xApakac P co<i>!cthc] o 9 xphzwn Aaaa hin- 
zufügt A (Rest einer Variante) 6 Tofc I^hmatioic und ^rKAAAünizÖMCNOC vertauscht 
P /AAAAON fehlt A (außer in dem Ilarlaeanus bei Mignk) Ancp] A A neycon 
bis 8 i§X€ic fehlt A nAPACXoio (nAPAcxoic A’^«^-)] ^oinc P (vgl. b 12) 9 MerAAOY. 

bis Ende fehlt A 

b. P A (Nr. 1593 Wolf = 348 Migne). Überschrift ANTirPAd>ON toy Ariov 
fPHropioY npöc TÖN co<t>icTAN P: Baci'aeioc Aibanic«) A t kepaainein] toyto hinzu- 
gefügt A tAn fehlt P 2 COY A (Ang. Mon. Vind.): cA A™-: nyn P 3 Zi^namic 
fehlt A ^CTi und maaaon vertauscht A AYcrpiniCTOc A (Reg. Mon. Vind.) 4 69 KÖA(ac 
fehlt A AnoxAPAKo 9 M 6 NOi und ai’ ^nicTOAiMAiAC aynamewc vertauscht P 5 tö 
fehlt P PAP fehlt A 6 ^<i>oPoeÖTHce A katöcthce] ^noiHce P 

läge) die offenkundig korrupte Fassung von A richtig emendiert. Auch wir hätten wohl 
A so korrigiert, aber doch kaum gewagt, die Konjektur in den Text zu setzen. 
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TO+TO) Ad 01 C04»ICTA1 KAAAWnfzONTAI ÖNION nPOTiedNTCC TI^N feAYTÖN CO 0 tAN 
öcnep 01 TO? /^dAiTOc ferHTAi tä MeAinHKTA. ÖPÄc bcA noieTc th Xnoppi^T({) 

COY Ka] MOYCIKH TÖN AÖTCON AYNÄMei, ÖC TG KAMd TÖN rÖPONTA ?nOCKIPTÄN 
lo HAPeKINHCAC KAI TO?C AneiPOYC THC ÖPKI^CGÜC ^HOKINgTc HPÖC TI^N ÖPXHCIN. 
dr(ji) AÖ COI TÖ KATÄ TÄC MGAdTAC TOTc MhAIKOTc d^\^0^\^€Y0NTl ICAPieMOYC 

toTc gn 6ep/^on?AAic XrtONizo/^dNOic ctpatkötaic ctpwthpac xPHceHNAi npoc- 

dTAIA (XhANTAC G^mAkGIC KAI KATÄ TON CÖN ‘^OmHPON AOAIXOCKIOYC, oVc 
MOI C(J)OYC 6 IGPÖC AlOC ÄnOKATACTI^CGIN KATGÜHrrGIAATo) AdfWN MH MYPlOYC 
15 MHAÖ^ AICMYPIOYC CTPCOTHPAC, XaaA T0C0?T0YC bcOYC TÄ TG AfTHeÖNTI XPflCAl 
TÄ TG AABÖNTI G?XGPdC AnOAO?NAI. 


c. Gregorios an einen Freund. 

0 \ npöc TÖ PÖAON dxoNTGc Äc TOYC «diaokAaoyc giköc o^aö tAc akAnoac 
Sn TÖ AnOOC dK<DYGTAI AYCXGPAINOYCIN. KAI TINOC HKOYCA TOIO?TÖN TI nGPI 
A?TÄN HAIZONTOC fi TAXA HOY KAI CnOYAAZONTOC, OTI KAOAnGP GPWTIkA TINA 
KNICMATA T07c ^PACTaTc TO? ANGOYC H <^YCIC TAC AeOTAC dKGINAC AkAnGAC 
5 nPOCÖdJYCGN, Cfc MGIZONA nÖOON T07c f XnAI^KTOlC KdNTPOlC TOYC APCnOM^NOYC 

?nGPeeizoYCA. ti Bo?AeTAi moi to7c tpammaci tö pöaon dneiCArÖMGNON ; hAn- 
TCJC O^AÖN AgT CG HAP’ HMÄN AIAAXefiNAI THC dniCTOAHC MGMNHMGNON THC 
CftC, TÖ MÖN XnGOC gTxG TO? AÖfOY TO? CO? ÖAON Hm7n TÖ CAP Tftc 

G^PACOTTIAC AIAOGTAcACA, M^MYGCI AÖ TICI KAI GTKAI^MACI KAO’ HMÄN diHKAN- 
To eCüTO. Xaa’ dMOI TÄN CÄN AÖTWN KAg’ tlAONI^N CCTI KAI H AKANGA HPÖC 
MgIzONA nÖGON Tftc <DIAIAC ^KKAIOYCA. ÖCTG rpA<l>G KAI CYNGXÄC rPA0G, ÖnCdC 
An S COI <t>iAON TO?TO noiG7N gTtg cgmn?nü)n kagäc gcti COI c?NHeec gTtg 

7 TO?TW bis CO<t>IAN] YMefc (<jöc YM€?C A ’^*'**) 01 nPOTIGGNTGC TO?C AÖrOYC ÄNIA A 8 ÖCA 
bis 9 kXm^] äc KAI A lo kaI to?c bis öpxhcin fehlt A vnoKiNGlN eod. ii coi 
fehlt P KATA tXc MGAGTAC] TaTc MGA^TAIC A ToTc MHAIKofc fehlt A I 2 toTc 
GN hi.s CTPATIÄTAIC fehlt P XPHCefiNAl] AOGHNAI P 13 HANTAC P KAI fehlt 

A (Reg. Vinci. Vat. Mon. Ang.) 14 Moi cSoyc fehlt A (aiißc^r Reg.) ’iepöc neben 
Personennamen ist merkwürdig Aioc PA (Reg.)J a" A^ar. (auch Mon.): fehlt 

Avar. (auch Ang Par. Vind.): AA<t>AToc (auch Vat.): Aonatoc und €?CTXeioc 

Avar. A^rcoN bis Schluß fehlt A 15 xpihcacgai cod. 

c. PA (Nr. 1587 Wolf 342 Mignf.). Überschrift: toy a?toy P: Baci- 
AGioc Aibanicö A 1 OYAd] HPÖc a?tXc liinzugefügt A 3 ft tXxa noY ka'i cnoYAX- 
zoNToc fehlt ft tXxa (fehlt A [Par.]) hoy] taxa ft (auch Mon.) tina 

fehlt P 4 TO?c ^pactaic bis npoc^<i>YceN] die Vai’ianie von A siehe S. 992 ^ 5 eic] 

npÖc A (vgl. Zeile 10) XnAftKTOic (so PA) verstehe ich nicht; liegt etwa attahtoc 

»unnahbar« zugrunde? 6 Ti bo?A€TaI moi A'^«*’- (auch Ang. Mon.): Ti moi Aft bo?a6Tai 

(auch Vind.): t! ah moi bo^agtai (auch Par.); XaaX ti moi B0?AeTAi P: 
hei dem Nyssener fehlt in dieser Plirase die Konjunktion ep. 4. 14. 21 (ti aö Variante), 
ebenso bei dem Nazianzener ep. 178; oyn steht bei dem Nyssener ep. 9. 12. 19, aö in 
ähnlichem Übergang ep. 13; Xaaa bei Prokop. Gaz. ep. 15 Tofc tpAmmaci und 
t6 I^öaon vertauscht A^o-r. (auch Ang. Mon.) ^niCYNArÖMGNON P 7 ag? ce] 

CG xpft A'^f- (auch Vind. Par.) nAP“ Amän felilt A 8 AÖroY toy co?] W- 
AOY A T0 GtrAWTTi^ A n ÄCTG bis Ende felilt A 
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13 KAI 't'nOKNizCüN AIÄ TÖN MSA^ICei HÄNTWC HMTn TO? MHA^nOT^ 

coi Tfic e^AÖroY m^mygcoc tAc A4>opmac HAPACxeTN, öenep o?a^ n?n nAPe- 
*5 CXI^KAMON, npö THC THtN feüAN AnOAHMIAC hAnTA KATAnPAaEÄMeNOI OCA 

COI TC KATA 0 ?MIA HN KAI HAP’ HMÖN Ci^eiAeTO TÜ AIKAIW. KAI TOYTOY mApTYC 
Ö AfAeCIM(i)TATOC KAI KOINÖC HMCÖN AAeA<l>ÖC 6?ArPI0C, ÖC ÖMOY TG TI^N ^Hl- 
CTOAI^N ÖPGie TA?THN KaI hAnTA HAPA TÖN CÖN GAIAAxeH. HAPÖNTGC TAP 
^TYXON THC TG ftMGT^PAC ?n6P TO? AIKAIOY CnOYAfiC TÖN TG ofKONOMO?N- 
ao Tü)N tA cA THC ^Hl TOTc rerGNHM^NOlC GYXAPICTIAC. 

17 ÖMOY TG . . . ka) fiir die zeitlich so weit ^etrennteu liaiidlunfi;eii (^aiaAxsh in Nyssa, 
ÖPGIG ™ ÖP^ieu hei seiner* Ankunft heim Adressaten) ist verdächtig 18 man er- 
wartet nAPd)N TAP ^TYXG, da TÖN CÖN Und I9 TÖN OlKONO/AO^NTCüN TA cA sicll kaUlU auf 
verschiedene Pei'sonen beziehen kann. 19 tö ai'kaion vgl. Basil. ep. 86 und Greg. 
Naz. ep. 83 ^6nAiNö bTi khah tön HMGTepcoN- gti ^hainö t6 kaI tncopicai ai' enicTOAHC 
ihaaTn, bTi TOYTO noiGic * t6 mgn tap tö aikai'ci) xapi'zh (vgl. ep. 82), t6 a^ hmTn, 

§ 6. a und b sind (Teschäftsbriefe. Der Sophist Stageirios in 
Kaisareia bestellt bei dem Bischof Gregorios von Nyssa Bauholz für 
das Dach seines TTauscs; die tTl)ersendung solle der Presbyter von 
Osiena übernehnien. Gregorios antwortet, er habe dreihundert scliöne 
Balken durch Dios (liieß so jener Presbyter?) an den Sophisten ab- 
gehen lassen. — Über den Preis haben siel) die beiden wohl dureJi 
den Überbringer der Briefe (eben jenen Dios?) verständigt. 

Den vSopliistt'u Stageirios kennen wir; vier Briefe des Nazianzeners 
sind an ihn gerichtet, in einem fünften wird er erwähnt’. Er war 
Attiköc thn nAiAGYciN (cy). 188) und lehrte in derselben Stadt wie der 
Sophist Eustochios, den wir noch genauer kenmm ; die beiden waren 
natüiiich lieftig miteinander verfeindet“. Aus dem Brief 166 des 
Nazianzeners können wir schließen, daß Stageirios sich auf die Kritik 
von Briefen verstand; der Brief, den 166 beantwortet, ist eine Antwort 
auf 165 und läßt sich auf (irund der beiden in der IIau]>tsaclie rekon- 
struieren. Der Sophist hat sich über die triviale (übrigens rein heid- 
nische) nAPAMYOHTiKi^i (165) des Bischofs geärgert und scheint recht 

* ep. 165. 166. 188. 192; 190. Daß 165 und i6ö nicht an Timotheos gerichtet 
sind, wie die Herausgeber und einige Hss., sondern an Stageirios, wie die maßgebenden 
Hss. schreiben, hat mir I^rzychocki (brieflich) schlagend nachgewiesen. Schon die 
Erwälmung der ^niAeisEGic in ep. 166 zeigt, daß der Adressat Sophist war; Timotheos 
(ep. 164) ist ein einfacher frommer Christ. 

® Gregor. Naz. cp. 189 — 192 schildert sehr ergötzlich die Konkiurenz zwischen 
Stageirios und Eustochios, der auf Grund der gemeinsamen athenischen Studien- 
jahre verlangt und durchsetzt, daß der Nazianzener keinen Studenten an Stageirios 
schicke, sondern alle zu iliin. Mit diesem Eustochios ist zu identifizieren erstens der 
co«i>ictPic KAnnAAOi dieses Namens bei Suidas (vgl. Fragm. Hist. Gr. IV 3), zweitens 
der Jugendfreund Julians, den dieser ep. 20 einläd, mit der kaiserlichen Post nach 
Antiochela zu kommen. 
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bissig geantwortet zvx haben. Mit i66 zeigt dann der Nazianzener 
seine gewohnte tibeiiegenheit. 

Die beiden neuen Briefe bestätigen, was schon bisher wahrschein- 
lich war, daß Stageirios in Kaisareia lehrte (also auch Eustochios) 
und daß er, wie wohl fast alle Sophisten jener Zeit, Heide war, was 
nicht hindert, daß er um das Paradies Bescheid weiß. 

■’OcihnA, der Sitz des Presbyters, der das Holzgeschäft vermittelt 
(sei es, daß er die Briefe überbrachte, sei es, daß er den Transport 
besorgte), ist zu suchen in der Diözese des Nysseners, möglichst in 
der Richtung nach der Metropole zu. Da trifft es sich denn uner- 
waitet glücklich, daß das Itinerarium Antonini (ed. Parthey-Pinder 
S. 2o 6,5 W), dem Kieperts Karten folgen, auf der Straße Nyssa- 
Kaisareia als erste Station, 32 römische Meilen von Nyssa, 28 + 30 
Meilen von Kaisareia entfernt, Osiana verzeichnet. Das ist klärlich 
der gesuchte Ort. Welcher Vokal der richtige ist, kann ich nicht ent- 
scheiden, da beide Endungen kappadokisc.h sind. Wenn sich ein Trans- 
port A'^on 300 Stämmen über 80 km Landstraße lohnte, muß die nälieri* 
Umgebung von Kaisareia reclit holzarm gewesen sein*. 

Der 'Hauptreiz des Briefpaares liegt eben darin, daß es ein Paar 
ist. Da muß man fragen, wieso die beiden Briefe zusammen in die 
Überlieferung gekommen sind. Wären Briefsammlungen der beiden 
Korrespondenten viel gelesen, so wäre den Byzantinern schon zuzu- 
trauen, daß sie sich die zusammengehörigen Stücke herausgeholt Jiätten, 
wie sie z. B. die Antwort des Libanios auf Julians dritten Brief öfters 
neben diesen gestellt haben (vgl. Heylers Ausgabe p. 179); aber von 
Stageirios hat sich sonst keine Zeile erhalten. Also muß der Nyssencr 
selber den Brief, ohne den seine Antwoi-t nicht gewürdigt werden 
kann, mit zur Publikation bestimmt haben. Zwei ähnlich witzige 
Briefpaare haben sich dadurch erhalten, daß die Verfasser des ersten 
Briefes auch die Antwort der Sammlung einreihten*. Von welcher 
Seite die Publikation der Wechselbriefsammlungen Basileios-Libanios 
imd Basileios-Apollinarios erfolgt ist, läßt sich nicht sagen. 

' Fiir Nyssa gilt das gleiche: Greg. Nyss, ep. 25 (1097 B) ft tap tön lE'f’AcoN 
ctiAnic etc ToiA'f'THN Xrei fteXc thn IniNOiAN öere Aieoic ^p4yai tö oikoaömhma öaon 
(eine oktagonale Kirche) aia tö Mft nAPeTsAi toTc Tönoic ^p^yimon Vahn (kein Wunder, 
wenn man das Holz der Umgebung in die Hauptstadt verkaufte), ln einem späteren 
Brief, 20 (1081 A), spricht der Nyssener von ausgedehnten Eichenwaldungen im Halys- 
tal, vielleicht um der Ekphrasis willen übertreibend. — Heute ist das mittlere Halystal 
so holzarm, daß man mit Mist heizt (R. Oberbuuueb und H. Zihuerer, Durch Syrien 
und Kleinasien, 1899, 349). 

* Basil. ep. 186. 187 (Antwort des Antipatros); Greg. Naz. bei O. Mercati, Studi e 
Testi XI (1903) 56 (mit der Antwort des Basileio.s, die nach Przychocki auch im Neapolit. 
Borb. 217 auf den Brief Gregors folgt, während sie in fünf andern Nazianzanerhss., 
die den Brief Gregors enthalten, und wie es scheint in allen Hss. des Basilelos fehlt). 
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Aus (len auf diese Weise geretteten Briefpaaren, denen sich viel- 
leicht noch eins oder das andere zufügen lÄßt, ergibt sich, daß auch 
die Kunst der Antwort ihre besonderen Gesetze hatte, zum mindesten 
da, wo das Inhaltliche nicht die Hauptsache war. Der Antwortende 
muß auf alle Anregungen seines Korrespondenten eingehen und zeigen, 
daß er sie nicht nur verstanden hat, sondern auch zu erwidern weiß. 
Der Briefwechsel wird dadurch zu einem rhetorischen Xr(li)N. 

Der Nyssener ist durch das spitzige und gezierte Schreiben des 
Stageirios nicht in Verlegenheit gebracht worden. Er will dem So- 
phisten zeigen, daß er sich auf dessen Handwerk das er einmal 
beinahe zu dem seinigeii gemacht liatte — , mindestens ebensogut ver- 
stehe wie jener'; er versucht sogar, teilweise mit Glück, den Partner 
zu übertruin|>fen. 

Den Ausfall auf die Unnahbarkeit der beiden- und ketzerbe- 
kämpfenden Bischöfe“ beantwortet er durch einen gut sitzenden Hieb 
gegen die Eigennützigkeit der Sophisten; aber er weiß auch die 
Schmeichelei zurückzug<‘ben, durcli die der Sophist seine Bosheit 
gemildert hatte*. Dem schillernden AYcrpinicroc, das Stageirios ge- 
bildet haben könnte \ setzt er sein recht witziges XnoxAPAKo9N (ent- 
palisadienm) entgingen. Der Notwendigkeit, die prosaische Zahl der 
gewünschten Stämme zu nennen, hatte sich der Sophist entzogen, 
indem er mit frostiger Übertreibung viele Hunderte forderte; Gregor 
zeigt ihm, wie gelehrt er die Zahl hätte umschreiben können. Hatte 
Stageirios das Paradies des Cliristen liereingezogen, so holt sich der 
Bischof das Epithet, das seine Ware loben soll, aus dem Homer des 


‘ über Gregorios als Rhetor handelt ausfiihrlich L. Meridier, L’iiilluence de la 
seconde sophisticpie sur l’a*uvre de Gregoire de Nysse, Paris 1906 (280 8.). Eine 
eindringende Analyse von ep. 25 gibt Br. Keil bei Sthzyoowsiu, Rleinasien (1903) 
77 — 90. Daß der Nyssener zu den ersten gehört, die das byzantinische Satzschbißgesetz 
streng diirehluhren, habe ich Berl. i)hii. Wochensehr. 1906, 776 festgestellt. Vielleicht 
wird das Gesetz bekannter, wenn icii es hier wiederhole; Das Intervall zwischen den 
letzten heiden Volltönen jedes Satzgliedes soll 2 oder 4 (oder 6) Silben betragen 
(vgl. Przyohocki, Abh. Krak. Akad. 51 [1912] 96 — 114 jerscheint demnächst]). Die 
beiden neuen Briefe des Nysseners enthalten keine Ausnabme; der Brief des Stageirios 
hat zwei. 

^ Das muß ein üblicher Scherz gewesen sein; Greg. Naz. ep. 176 p. 283 B mhi 
AÖi»;ic MiKPA nenoN0ü)C Ahantan eic /Aeizo). tön ^niCKoniKÖN xpönoN. 

* ÖPAC bcA noicFc xft Ahopphtü) coy . . . aynAmci; dazu vgl. Basil. ep. 56 j). 405 A 

ÖP^c önoiA co<i>iZ€C0Ai Apha KATANACKAzei ; Greg. Naz. ep. 46 p. 96A mikpoy tap 

Me kaI TPArcüAÖN QIC rpA4>eic noieic. Mit derlei Phrasen wird die Rhetorik entschuldigt, 
die gleichzeitig zu verwegen und zu verwenden Mode war. 

* Es wird sonst nur noch aus Niketas Akoininatos angeführt, aus dessen Zeit 
wir mehrere Handschriften dieses Briefes iiahen. Was der Nyssener mit den TTaAtconoc 
Xayta meint, aus denen Stageirios das Wort geholt habe, ist unklar. 
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Sophisten'. Und wie er am Schluß ans Bezahlen erinnert — Sta- 
geirios tut, als wolle er das Holz geschenkt — ist wirklich hübsch*. 

Trotzdem ist Gregorios bei dem Wettkampf unterlegen: er ist 
unversehens zu breit geworden. Jene sonst so schreibselige Zeit hat 
wenigstens für den Briefstil das Gesetz der größtmöglichen Knappheit 
anerkannt und dadurch diese Literaturgattung für uns zu der erfreu- 
lichsten des Jahrhunderts gemacht; der Nyssener hat diese Forderung 
lange nicht so gut erfaßt wie die drei großen Meister des Briefstils, 
Basileios, der Nazianzener, und vor allem Libanios*. 

§ 7. Brief c. Die Umstände, die diesem Brief zugrunde liegen, 
lassen sich nicht genau bestimmen. Der Adressat hatte den Nyssener 
um Besorgung irgendeiner geschäftlichen Angelegenheit gebeten und 
sich dann, wie es scheint zu Unrecht, über Vernachlässigung des Auf- 
trags beklagt. Dazwischen fällt die Orientreise des Gregorios (Z. 1 5), 
also das Jahr 381. Der Adressat ist Christ; der Überbringer, der 
AtAeciM(i)TAToc^ KAI KoiNÖc Xacaoöc 6 '^’Arpioc, ist schwerlich der bekannte 
Presbyter (Euagrios Pontikos), da kein Amt genannt wird. 

Unverhältnismäßige Breite mindert den Reiz dieses Briefes noch 
mehr als den des vorher besprochenen, so geistreich auch der Ver- 
gleich mit Rose und Dorn in der Einleitung und so vornehm die 
Zurückweisung der Beschwerden des Freundes im zweiten Teil ist. 
Dem Kenner der ganzen Briefsammlung bietet dieser Brief noch ein 
besonderes Ärgernis: die aufdringlich gezierte Stilisierung des Pro- 
oimions, die darin besteht, daß man mit einer scheinbar ganz fern- 
liegenden Sentenz beginnt, um sich nach einiger Zeit durch ein ti moi 
BO'i'AeTAi b AÖroc selbst zur Sache zu rufen, entspringt hier nicht einem 
gelegenthchen Einfall, sondern ist eine Manier des Nysseners; jeder 


^ Er nennt die Klassiker auch sonst gern, kennt sie aber nur ganz äußerlich. 
Ep. 14 (S. 1052 A) zitiert er Euripides fr. 324 als pindarisch, venniitlich durch sein 
Florilegium in^egefiihrt; daß das Fragment wirklich pindarlsche Farbe hat, kann er 
nicht gemerkt haben. 

* Noch glücklicher zieht sich der Nazianzener aus einer ähnlichen Situation; 
ep. 235 ei coi TAYTA ÖPGÖc AOKcT A^recGAi, oi' oiAÖcoooN cTnai tö tön 

nYKTICON AITeiN, C'r' MOI TA XPI^MATA, A'f’COYCI Ol n^NHTeC tAn ÄNTIGeCIN. 

^ Von den zwei kürzesten Briefen des Nazianzeners ist der eine an Libanios, 
den schärfsten Kritiker von Briefen, gerichtet (236), dessen Antwort leider verloren 
ist; der andere an Basileios, dessen Antwort dieselbe Kurze erstrebt (vgl. oben S. 996*). 
Die kurze Erwiderung des Libanios auf den etwas geschwätzigen dritten Brief Julians 
(Seeck, Briefe des Libanios S. 33) ist eine praktische Lektion im AAfCöNizeiN, die 
heute jedem Höhergestellten gegenüber als unpassend gelten würde. Zur Theorie 
dieser Stilart vgl. Greg. Naz. ep. 54 (auch 51). 

* Das Epithet bezeichnet sowohl Private (Greg. Naz. ep. 127. 144) wie Geist- 
liche (ebenda ep. 182. 216). 
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dritte von seinen Briefen zeigt fast stereotyp diese Form, die die 
beiden andern Kappadokier nur vereinzelt anwenden (Basil. ep. 124, 
Greg. Naz. 19. 90. 178 stets variiert), Libanios wohl überhaupt nicht. 
An diesem scheinbar nebensächlichen Zug zeigt sich die Inferiorität 
des Nysseners den drei großen Rhetoren seiner Zeit gegenüber be- 
sonders klar. Er ist Sklave der Rhetorik, über die jene als Meister 
verfügen. 

§ 8. Das sind etwas viel Worte über drei Briefe, die den Reiz 
der Neuheit docli nur für die ganz wenigen Kenner des gesamten 
schon gedruckten Materials haben, im übrigen jedoch dessen literari- 
sches Durchschnittsniveau kaum erreichen. Trotzdem war es vielleicht 
nicht nutzlos, an dieser Probe zu zeigen, wieviel Leben, persönliches 
wie künstlerisches, auch in den schwächeren Exemplaren dieser wenig 
beachteten Literaturgattung steckt. Freilich die eigentliche Bedeutung 
<les Fundes und der Grund, weshalb seine Publikation vor dem Fh'- 
scheinen der Gesamtausgabe geschah, liegt ganz entfernt, nämlich in 
seinem Verhältnis zu der Korrespondenz zwischen Basileios und Li- 
banios; dies Problem fordert eine gesonderte Untersuchung. 


Ausgegeben am 7. November. 


Berlia, gedruckt in der Keichsdnickeret. 
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XLIV. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

7 . November. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1 . Ilr. S(’noTTKV las über eine von ilim gemeinsam mit Ilrn. Dr. 
Juno duirhgefülirte llntersucliung: Neue Sätze über Symmetral- 
functionen und die Ap,KL’sclien Functionen der Riemann- 
s die n T li e o r i e. ( Dritte .Mittlieilung.) 

Die Untui'suclnin^ wird zuin Ahscliluss f^efiilirt, hidein die Functionen t/i (r), unter 
der VorausscL/ung, dass für die Variabein ?? Inb'gralf^ gesetzt werden, die von einem 
willkürlichen Funkte zu einem andern erstreckt sind, als Grössen aulgefasst werden, 
welolie von den beiden Grimzen der Integrale aldiängig sind. 

2 . Ilr. VoNZE legte vor die erste Hülfte des ersten Bandes der 
Altertümer von PiTgamon« mit Hrn. Berlet‘s Karten '> Pergamon und 

Umgebung« und »Die Landschaft von Pergamon«, sowie mit den Bei- 
trägen der IIII. PI^Llppso^’ und Schuchhardt, die alle mit Unterstützung 
der Akademie zu Stande gekommen sind. 

3. Hr. Hellmann überreichte Bd. 3 des Clüna-Werkes von Ferdinand 
Frhrn, von Rtchtuoi en hrsg. von E. Tiessen nebst dem zugehörigen 
Atlas bearb. von M. Groll. Berlin 1912, zu dessen Bearbeitung die 
Akademie eine Unterstützung bewilligt hatte, Ilr. Hertwig die 4. Aull, 
seiner Allgemeinen Biologie. Jena 1912; das corfespondirende Mitglied 
Hr. Edvard Holm in Kopenhagen übersendet Bd. 7, Abth. 2 seines 
Werkes Danmark-Norges Historie fra den störe nordiskii Krigs Slutning 
til Rigernes Adskillelse (1720 — 1814). Kj0benhavn 1912. 
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Neue Sätze über Symmetralfunktionen und die 
ABELsehen Punktionen der RiEMAimschen Theorie. 

Von F. Sciio iTKY und H. Jung. 

Dritte Mitteilung (Seliluß). 


§ 8 . 


Nach § 2 bestehen Gleichungen von folgender Form: 


(i.) + JTri) = 2'(f>{v)-4/(ui) . 

Für (fi) sind hier alle 2' inodulo 2 verschiedenen alternierenden 
Reihen ganzer Zahlcji zu setzen. Die Funktion </)(v) ist eine Theta- 
funktion von er Veränderlichen und -^Piw) eine von r Veränderlichen. 
Je nach der Wahl der Funktion 0 und der ITalbperiode A mit der 
(’/harakteri.stik (+«) bekommen wir verschiedene der Funktionen (f) 
und 4 '- Diese Gleichungen genügen, um alle 4' Funktionen <f) durch die 
0 auszudriieken. Ja man hat sogar für jedes ^ im ganzen 2 'Gleichungen. 
In diesen ist jedesmal </> mit einem anderen 4 ' multipliziert. 

Wir setzen in diese Gleichungen die in § 6 und § 7 aufgestellten 
Werte der 0 ein, die diese 0 annehmen, wenn man für die Argumente 
Integrale erster Gattung setzt. 

Wir betrachten zunächst die h'unktionen der Gruppe o. Von diesen 
wieder zuerst die ungeraden 0 und dann die geraden. 

Nach § 7 wird ein ungerades 0, wenn wir die Argumente durch 
Integrale erster Gattung ersetzen, 

0(w — «') = EkVOXBQih ) 


wo sich die mit einem Strich versehenen Größen wie auch im folgenden 
auf die untere Grenze der Integrale beziehen sollen. E ist ein tran- 
szendenter Faktor, der symmetrisch von den Grenzen der Integrale 
abhängt und der von der ersten Ordnung verschwindet, wenn die 
Grenzen zusammenfallen, k ist ein konstanter Faktor, der natürlich 
nicht bei allen 0 denselben Wert hat. Welches 0 durch die Formel 
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dargestellt wird, hängt ab i. von der Wahl von Q(^) und 2. von 
der Wahl des 

Die imaginären alternierenden Halhperioden dwi der 0 definieren 
gleichzeitig Halbperioden der von r Veränderlichen abhängenden 9 -. 
Es sind nämlich (T — r von den p = (t t Zahlen d gleich Null und 
fiir die 2 t anderen bestehen die (lleichungeu d„ = — d^.. Durch die 
eine Hälfte dieser Zahlen d ist also eine Halbperiode der mit 3 - be- 
zeichneten Theta von t Veränderlichen definiert, die wir auch mit 
(d) bezeichnen. 

Nach § 7 ist jedem der hier vorkoimnenden 0 ein bestimmtes 9 - 
zugeordnet und wir können im besonderen setzen 

(2.) 0(M + d7ri) = /c w-t-d-ij^lj-r-hw' -t-dTTt). 

Die in der (Tleichung (1 .) auf der rechten Seite stelnaide Funk- 
tion - 4 ^ ist bei d(ui Funktionen der Gruppe o die Funktion indem 
wir A geradeso wie (d) gleichzeitig als Zeichen für eine Halhperiode 
d(n‘ Tlietc‘i von r V(‘ränderlielien benutzen. Es sei A' eine zweite der 
Halb])eriod(‘n A, die aucli mit A identiscli sinn kann. Ihre Charakte« 
ristik sei Wir nelimen in {2.) für& die Eanktion und be- 

kommen aus (I.) und (2.) 

(3.) 2 ^<f>{v — v') 4 >Aw — »’') 

— ir + d-i) 9 j^.(-J c w' -h dyr i) , 

WO durch den Index AA'd an k ausgedröckt ist, daß die k als ab- 
hängig'von AA' und (d) zu betrachten sind. Außerdem sind sie naGu- 
lich abhängig von der Wahl der Funktion Q{r}. 

Es bestehen aber die Gleichungen 

t'O 

und zwar für beliebige Argumente >r,, ii\. Vergleichen wir dies mit 
(3.), so liegt es nahe, zu vermuten, daß 

(5.) = 

gesetzt werden kann, wo kj,t, dann von (d) unabhängig ist. Wir er- 
halten dann nämlich aus (3.) 

(6.) <1, {V - v') = M^JqWQW) ■ 

Da unter den (/> keine Vorkommen können, die sich nur durch 
einen konstanten Faktor unterscheiden und da die Halbperiode A ganz 
willküi-lich ist, so schließen wir, daß die Konstanten k^^. von A un- 
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.abhängig sein müssen, und also iibiu-haupt von den A unabhängig 
sind. Wir erhalten also aus (3.) immer dasselbe <p, welche der 2' Halb- 
perioden A wir auch wählen. Und das ist eine Bestätigung unserer 
Vermutung (5.) über die k. Denn wie schon oben angegeben, gibt es 
immer 2" Gleichungen (1.), die uns dasselbe (/> liefeni. Freilich ist das 
kein Beweis lür unsere Vermutung, und wir müssen wegen eines sol- 
chen auf eine ausführlichere spätere Darstellung vertrösten. 

Die Funktion Q (^) in (6.) enthält im Zähler (n — 2) der 2« Fak- 
toren und im Nenner die übrigen (u+ 2). Ks ist also Q be- 

stimmt durch eine Kombination von (n — 2) der 2» Ziffern 1 , 2, ... 2/i. 
Wir bezeichnen eine solche mit u und können dann, indem wir pas- 
sende Indizes hinzufiigeu, statt (6.) schreiben 

la- — »') = «’ + w') • 

Die hierdurch dargestellteii </> sind ungerade. 

Ist S' irgendeine Kombination der 2« Zahlen i,2,...2w, so be- 
zeichnen wir mit ^ diejenige Kombination, die (5 zur (Gesamtheit der 
2?i Zahlen ergänzt. Wir setzen ferner 



wo diis Produkt über alle voneinander verschiedenen Zahlenj/aare (i,k), 
die in S enthalten sind, erstreckt werden soll. Dann ist 


I'a. 

wo h (dne von « unabhängige Konstante ist. Auf den Beweis hierfür 
soll hier nicht eingegangen werden. 

Wir betrachten weiter die geraden 0 der Gruppe o. Nach § 7 
und älinlichen Überlegungen wie oben können wir setzen: 

0(m — u'+diri) 

........ , 


E ist derselbe transzendente Faktor wie bei den ungeraden Funk- 
tionen. Für 3 - nehmen wir wieder die Funktion 3 ^^. und bezeichnen 
wieder k mit . Aus (i.) folgt: 






Aus denselben Gründen wie oben liegt es nahe, zu setzen 
— ^AA'i — ’‘*3j^.(^c-f-diri) , 
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Ls wird närnlicli dann untnr Bonutzung dnr Glcidiungi'n (4.) 


(7.) f(v-r) = 


Kk 


•AA 


$■(?/’ — w') 



4'a((‘- 


■ w 


•w)| 


Zunächst schließen wir wieder, daß die k , |. von A unabhängig sind, 
also nur noch abhängen können von der Wahl der Funktion Q(?). 
Die Funktion enthält hier ini Zähler n der Faktoren 3-(w — ?e,) 
(/=!, 2, . . . in) und im Nenner die anderen n. Es ist also Q{r) be- 
stimmt durch eine Kombination von n der Zahlen i, 2, . . . 211. Eine 
solche Kombination wollen wir mit ß bezeichnen. Und zwar soll ß 
aus den im Zähler von Q(^) enthaltenen Indizes bestehen. Wir schreiben 
dann (7.), indem wir Indizes hinzulugen und A statt A' schreiben, 


Ib. 


<}>Ali(V — 'P') = 




9 - {w — w) 


dl/ 






'(hi 

(h'e 


4/ 


I 

/• 


Die luerdurch dargestellten Funktionen (/> sind gerade Funktionen. 
Für die Konstanten kß sei wieder der W('rt angegeben 

i'b. 


wo // dieselb(' Konstante ist wie in I'a. 

Die Formel la li(dert uns, da A auf 2' Arten gewählt werden kann 

und a auf ^ j Arten, 2’ ^ j ungerade Funktionen <p der Gruppe o, 

und die Formel Ib liefert uns gerade Funktionen der Gruppe o. 

Die übrigen für w > 3 noch zur Grupjre ö gehörenden <p werden identisch 
Null, wenn man für die Argumente Integrah* erster Gattung setzt. 

Die Werte für die </> werden bemerkenswert einfach, wenn man 
die untere Grenze mit einem der Fundamentalpunkte zusammenfallen 
läßt, etwa mit dem 2«ten. Das geht aber niclit ohne weiteres. Wir 
müssen dazu erst erweitern mit — w,„). Es sei nur das Resultat 
angegeben. Einige der durch la gegebenen Funktionen werden identisch 
Null, nämlich alle diejenigen, bei denen die Kombination ot die Zahl in 
enthält. Im übrigen brauchen wir die Fälle la und Ib nicht mehr 
zu unterscheiden. 

Wir setzen 

Eh 

lim — — 

]/$■(«,' — tO, J 


(8.) 


= E. 
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Wir verstehen ferner unter 7 eine Kombination von n — i der Zahlen i, 
2, . . . 2W und unter Qy(^) diejenige Funktion, die im Zähler die der 
Kombination 7 entsprechenden S-(ra — ?o,) als Faktoren enthält und im 
Nenner die anderen. Es wird dann 

Ic. <pyA{v — v)='Ef\\{'y)\^{^)YQy{h)4'A{w-hc^). 

Dabei ist 

(>•) 

wo das -I- oder — Zeichen zu nehmen ist, je nachdem i zur Kom- 
bination 7 oder zu 7 gehört. 


§ 9 - 


Wir betrachten weiter die Funktionen © und </>, die zur Gruppe x 
gehören. Die l'unktionen 0 und <\> sind zur Hälfte gerade, zur andern 
Hälfte ungerade. Wir bekommen schon alle wenn wir uns auf die 
gei‘aden oder die ungeraden 0 beschränken, sogar jedes 2"~'mal. Aber 
wir wollen <lie </> ausrechnen sowohl mit Hilfe der geraden wie der unge- 
raden 0. Es ergibt sieh dann nämlich durch Vergleichung der beiden 
Resultate eine interessante und wohl nicht unwichtige Darstellung der von 
uns benutzten Primfunktion £ (^, ^') durch Thetafunktionen, die zum Kör- 


per {p,q) und solche, die zum Körper 




gehören. 


Zur Darstellung der 0 haben wir die Funktiojien ») von r — i Ver- 
änderlichen, die zu dem Körper gehören, benutzt. 


Der Deutlichkeit halber wollen wir hier ihre Argumente mit t be- 
zeichnen. 

Von den 2 Funktionen 0(«-+-d7ri), die in der Formel (i.) ver- 
kommen, gehören immer zwei in der Weise zusammen, als ihre Cha- 
rakteristiken zusammen die Charakteristik x ergeben. Wir schreiben 
dalier (i.) in der P'orm 


(9.) 2^q)(v)4^,j{iv} = 

¥) 

WO die Summation wie auch im folgenden nur noch über die Hälfte 
der Charakteristiken (d) zu erstrecken ist. 

Wir haben zwei Fälle zu unterscheiden, je nachdem in (9.) das 
Plus- oder Minuszeichen genommen wird. Und zwar ist das Plus- 
zeichen zu nehmen, wenn Ax, eine gerade, das Minuszeichen, wenn 
Ak eine ungerade Charakteristik ist. Es sei im folgenden immer der 
Index I hinzugelügt, wenn es sich um eine Charakteristik A handelt. 
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für die .dx f^erade ist, und iin anderen Falle der Index 2. .leder (dia- 
rakteristik tI läßt sich eine bestimmte Ohara kteristik von mirr — i Ele- 
menten zuordnen, die auch mit A bezeichnet werden soll. Sie entsteht 
dadurch aus der Charakteristik von t Elementen, daß eins der Elemente 
fortgelassen wird. Ebenso entsprechen den Charakteristiken (d) von 
Ti Elementen solche von t — i Elementen, die ebenfalls mit {d) be- 
zeichnet werden sollen. 

Zunächst nehmen wir die 0 in (9.) als ungerade an. Dann ist 
nach § 6 


0(?2 — u -hdiri) = kE, I >)(+/> -t-t-t- dz 

' Vm) I 


Ve{^) 

’'-*-** r'' ! ■ 

l VKEr') I 


k ist eine von der Wahl von E(r) und der Wahl des v] abhängende 
Konstante, E, ein symmetrisch von der oberen und linieren Grenze 
abliängender transzendenter Faktor. (■),((/ — td + diri.) geht hieraus her- 
vor, indem man in den Klammern das Plus- durch das Minuszeichen 
ersetzt. Es wird also 


{ ^ . 

0 + 0.= 2 kE, }^yE(^)E(^')^{-kh-ht + dTi)Yi{-kh-ht'-hd'!ri) 

— t -h dw i) ri {-kh — t'+dit i) | 

hmW) ) 


0 — 0.= 2k E, 


\ \fm 
\ y w) 


’W) 

m 


»I 1 + dz«) »i (^h -t'-k- d-wi) 

jj {Ah — t + diti)^ {kh + <' + dz«) 


) 

(• 


Diese Werti* haben wir in (9.) einzusetzeu. Wir wählen iur ri 
in 0 + 0. die Funktion und verstehen in (i.) unter (^0) die Cha- 
rakteristik = (+«,). In 0 — 0. wählen wir tiir ») die Funktion >1^^, 
und fhr (-J-ö) in (1.) die Charakteristik A, = {Aa,). 

Wir erhalten dann folgende beiden Formeln: 

,) = J5^.| Ve(^)E{^') ^(— + 

+ 7--- ' - ]£(— — (i6 — t' + dz 
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Gesammtsitzung vom 7. November 1912. 


2' ',f,(v—v'} 4 y,j,(w-w') 


(II.) =E 


w ifjxt ) 




Da in den benutzten Formeln die 0 ungerade Funktionen sind, 
so müssen die Funktionen cj) und \J/ auf der linken Stute jeder Gleiejiung 
ungleicliartig sein. Da gerade und ung(‘rad(‘ ist, so liefert 
die erste Gleichung gerade (/>, die zweite ungern dtu 

Bezeichnen wir mit ^ die Theta von r — i Veriinderlicheii, dfe zu 
den ri in derselben Bezieliung stehen wie die \l/ zu den er, so bestehen 
analog zu den Gleichungen (4.) die Gleichungen 


(12.) '^(—I)^'^i1jjd^s + d 7 ri)yijj.(t,-hd 7 rt) = 2' — . 

Aus ganz denselben (Iründen wie bei den Funktionen der Pe- 
riode o werden wir dazu geführt, zu setzen 

kAA^i = (- , Haa,, = (- . 

Dann erhalten wir aus (10.) und (11), indem wir die Gleichungen 
(12.) das eine Mal für A! = A„ das andere Mal für A' = A, benutzen: 


'Ca(I>-i—i') 
hiOFAO . 

^ C,i {l>+t t) 

In der ersten Formel ist A, nur an die Bedingung gebunden, 
daß die (Charakteristik A,x gerade sein muß und in der zweiten muß 
A,z eine ungerade Charakteristik sein. Wir schließen daraus, daß 
kjA, und kAA, von den Charakteristiken AA, und AA, ganz unab- 
hängig sind und also nur von der Wahl von E{^) abhängen. Ferner 
schließen wir, daß die Quotienten 

Uit-t’) U(t+t') 

von der Wahl von A, und A, bis etwa auf das Vorzeichen unab- 
hängig sind'. Es ist aber dabei daran zu denken, daß immer A,x eine 
gerade und A,x eine ungerade Charakteristik sein muß. 


(,3.) cf,(v-v') = ym/W)U'+i+n 




* Vgl. Jung, Die allgemeinen Thetafunktionen von vier Veränderlichen, Diese 
Berichte 1905 S. 501, 
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Wir g(‘lien dazu über, die Funktionen f der Gruppe k mit HiKe 
der geraden Funktionen ö zu berechnen. Nach § 6 können wir setzen 

0 (u — m'-+- dTTi) — 0 ,(m — u'-+- ärri) 

l 

0(m — u'+d7ri)-i-&,(u — w'+dTT/') 

\ V +d7r<)-+-|/ pvi(-H> + / — i-hdTrO- 

^ ln (lor erstcMi dieser (xleiclmiigen nelimeii wir für Yj die Funktion 
/weilen Indem wir in (i.) das eine Mal für (^a) 

die Charakteristik das aikhTe Mal neliinen, bekommen wir 

2^~‘ (/) {V — V) — w) 


i/A\äAxr)2(- 

I id) 


i (l 2 tt da 




+ 4 __ ___ ^AA^d'^AA^[i^^ — t — Z'-f-r/TT/,) /. 

2 '-' (p{o — v') 4 'A,A»^—w') 

+]/ ^§1 X <- • 

Unt(U’ Berücksichtigung der Gleichungen (12.) werden wir dazu 
geführt, zu setzen 

^U.., = (- 

k'Auä = (- 
Dann bekommen wir 

,^(ü — ü = - .£ ^,$ . 

— W) 


X j E(Ö~ 

fmm') 
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GusaniiTitsitzuiiK vom 7. November 1912. 


Ilb. 


Da hier gerade 0 benutzt sind, so mflssen in den Gleichungen (15.) 
und (16.) links immer gleichartige cp und 4 / stehen. Es liefern daher 
die Gleichungen (15.) und (17.) ungerade und (16.) und (18.) gerade 

Zunächst schließen wir wieder, daß die k' von den Charakteristiken 
A unabhängig sind. Durch Vergleichen von (13.) mit (17.) oder von 
(14.) mit (i8.) finden wir die merkwürdige Beziehung 

IS: t'\— — 

Hierin sind ^ 4 , und A, willkürlich, aber immer A^k gerade, i 4 ,x un- 
gc'rade. Wir können A, und A, so wählen, daß sie als Charakteristiken 
der Theta von r — i Veränderlichen einander gleich sind. 

Lassen wir zur konjugierten Stelle übergehen, so geht e (^, ^') in 
den reziproken Wert über. Da /'in — /' übergeht, so folgt, daß sich 
dabei w' um die Halbperiode A,A, vermehren muß. Ferner, daß A' 
und k sich höchstens durch das Vorzeichen unterscheiden können. 

Wir setzen jetzt 


Wir bezeichnen ferner mit a irgendeine der Kombinationen der 
Zahlen i, 2, . . . 2W, die bei einer der Funktionen E(^) als Indizes 
im Zähler verkommen dürfen. Wir können unsere Gleichungen dann 
schreiben 


II a. <P„a{i' — '<'') 


= E,k\h^. 




Die hierdurch dargestellten Funktionen cp sind ungerade. 


Die hierdurch dargestellten Funktionen <p sind gerade. Die Ana- 
logie mit den Formeln la und Ib ist deutlich. Da hier A auf 2'~' 
Arten und a, auf 2““’ Arten gewählt werden kann, so bekommen wir, 
wie es sein muß, gerade und ebensoviele ungerade Funk- 

tionen 4», die zur Gnippe x gehören. 

Wir setzen, ähnlich wie früher, 

wo das Produkt über alle voneinander verschiedenen Zahlenpaare /, k 
erstreckt werden soll, die in der Kombination (x) enthalten sind. Unter («) 
verstehen wir wieder die Kombination, die (ot) zu der Gesamtheit der 2« 
Zahlen 1, 2, ... 2 n ergänzt. 
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Dann Ivann man setzen 

ir. K — 

wo y eine Konstante ist, die von (ot) nicht ahhängt. 

Auch hier werden die Formeln besonders einfacJi, wenn man die 
untere Grenze in einen der Fundamentalpunkte fallen läßt, etwa in 
den 2 «teil. 

Wir setzen ähnlich der Gleichung (8.) 

lim ; —E,. 

Wir verstehen ferner unter 7 eine Kombination der 2?/ Zahlen 
1,2,... 27 «, deren Anzahl ungerade ist. Dann wird 

IIc. <p,,{0-v') = Ky\ [( 7)1 I( 7 )|/Vv(I)C.,^-+-^.)• 

Dabei ist 

k, = 2 ± , 

(') 

wo das Plus- oder Minuszeichen zu nehmen ist, je naclidem der Index i 
zur Kombination (7) oder (7) gehört. 


Ausgegeben am 21. November. 
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DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


1912 . 

XLV. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

14 . November. Sitzung der pliilosopliiscli-histori.scI)en Classe. 


Vorsit/eiider Secrctar: Hr. Diels. 

] . Hr.Moui' las: Vom Ursj)rung der provenzulischen Schrift- 
sprache. 

Die alljri'iiioine Aui'iassnni;, tla.ss die* Mundart des Limousin die Gnindla«:e der 
S])raelie des j>rov(‘nzaIiselien Miiine.san^s liilde, stützt sich auf das Zeugniss der Razos 
dfi. trohar (um 12To). Eine g<‘iiaue Prüfung dieses katalanischen Zeugnisses ergieht in- 
dessen Sinne ilinfälligkeit. I)i(‘ Razo^ tragen zur Lösung der Frage des Urs])rungs 
der l'rouhadourspi’ache nichts hei, sondern iJlustriren hloss die litterarisehe llegeinonie 
<los Limousin für die Zeit um T200, welche Hegemonie uns auch sonst bekannt ist. 

2 . Folgende Druck.schriften wurden vorgelogt: H. Diei,.s, Die Frag- 
mente der Vorsokrntiker. 3. Aiitl. Bd. I. 2. Berlin 1912 und J. J. M. 
r>E Gkoot, Religion in China. New York and London 1912. 
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Vom Ursprung der provenzalischen Schriftsprache 

Von Hein «ICH More 


Vor einigen Jahren habe ich in einem Aufsatz sprachgeschichtlichen 
Inhalts auch das noch ungelöste Problem der ältesten romanischen 
Literatursi)rache, der provenzalischen, erwähnt und dabei gesagt: 
»Man hat das Liinousinische als ihre mundartliche Grundlage be- 
zeichnet. Das ist ein Irrtum. Weder der sprachliche Cliaraktcr noch 
die geschichtlichen Zeugnisse berechtigen zu dieser Annahme. Diese 
Zeugnisse sind neu zu prüfen'.« 

Da seither niemand diese Prüfung vorgenommen hat, mag das 
hier geschehen. 


I. 

Die Ansicht, daß die Troubadourspraclie die zur Schriftsprache 
erhobene liraousinische" Mundart sei, geht zurück auf die Angaben 

einer Poetik, die unter dem Titel der Jtnzos de trobar überliefert ist, 

♦ 

* Bulletin dr dialectoloyie romanv I (1909), S. 2. 

^ Unter verstellt man die Mundart jener südfranzösisehen Lands(‘l»aft, 

welche die alte Diözese Limoges bildet. Es ist das das (Ldiiet der heutigen Dejiarte- 
inente der Haute -Vien ne, der (’orrezc und der (’r(‘use mit einigen Margirial- 
gebieten der DejiartemCnte der Dordogne, Charente und des Puy-de-Dome. 
Was darüber hinaus noch sprachlich zum Liinousiiiisehen geriiclmet werden kann 
oder soll, ist natürlich dem Belielieii des einzelnen Beurteilers überlassen und ist 
zu diskutieren ganz unfruchtbar, (’iiabankati zieht die Grenzen im Westen so 
weit, daß das Bistum Pcrigueiix auch ans Liinousinische fallt. Er batte die Äuße- 
rung auf Grund der »ausgesprochenen Gharakterzüge« de^s Jdmoiisinischen kaum getan, 
als P. Mkyer ihre liiehtigk eit auch schon bestritt (ÄDwaw/a X XI, 618). Solcher Streit 
ist ITir uns gegenstandslos. Dialektgrenzen erkennen wir weder im Sinne Ciiaba- 
NKAtJS an noch lehnen wir sie mit P. Mkykrs Gründen ab. — Für die Zwecke dieser 
Arbeit ei’übrigt sich weitere blrorternng. Ob z. B. das Patois von 11 ante fort oder 
Excidciiil (Dordogne) vom Linguisten als limousinisch anerkannt wird oder nicht, 
ist irr(devant. Die Bewohner dieser perigoui*dinischen Orte gelten dem Mittelalter als 
Limousins: Bertrans de Born si fo de Lemozi, vescoms d^Autafort und Girautz de Borneül 
si fo de Lemoziy de V eneontrada (PEsidueill heißt es in den Biographien. Und das ist 
hier das Entscheidende. 
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Mouk: Vom Urs{)ning der provenzalischen 8chrifts[)raclie, 

aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts' stammt und den katalanischen 
Troubadour Raimon Vidal aus Besalü zum Verfasser hat. Auf diese 
Angaben berufen sicli mehr als hundert Jahre später die Leys d’ Amors. 
Diese beiden Zeugnisse liaben die Auffassung der neuern Forschung 
bestimmt, die ich hier durch verschiedene Vertreter zu Wort kommen 
lassen will. 

C. Chauaneau, Gra 7 nmaire limousine, Paris 1876, S. 2f. : C’etait 
(sc. le Limousin) non smlemmt la terre classique de la poesie . . . mais 
eneore celle du bon et pur langage. On connait, u cet egardj le temoignage 
de Raymond Vidal. Celui des y>Leys d’amoi's^j non moins explicMe et plus 
preciSj a pour nous plus d’miportance. Und fünfzehn Jahre später (Revue 
des longues romanes XXXV, 3801’.): . . le limousin devint de bonne heure 
la hngue Utteraire et elassigue des provine.es d’outre-Loire, et^ pour em- 
ployer Ve.rpressum d'un .savant italien du XVr sieele, eomme le toscan de 
la France meridionale. Cette primaute du dialecte limousin est formelk- 
ment recannue par deux grammairieus du moyen-dge: le cotalan Raimon 
Vidal dans ses y>Razos de trobar«. et Vauteur toulousain des '»Leys d’amors«.. 

Fu. n’OviDio im Giorn. storko della letteratura italiana 11 (1883), 
S. 6 . . »il Vidal si pronumia reeisamente a fuvore del hauosino come pulriu 
della buona lingua«. 


’ Difi Razfhs de trobar inöclit<* idi in das erste »lalirzchnt des 13. Jahrhunderts 
setzen, geg(‘n 1210, d. h. vor Raimon Vidals Novelle So fo ed temps^ die vor 1213 
entstanden sein muß (vgl. Miln y Fon tan als. De los trovadorcs en Esjjana^ 31811). 
Diese Datien'iing der Novelle hernht auf einem Reiimvort (p.9), während die Bedenken, 
die (\>r ni ee. lins S. 7 seiner Ausgabe der Novelh*. gelU'iid maeht, auf ßiniK'.nwörtern 
beruhen, die von den Kopisten leicht geändert werden konnten, denen hei hiographisclien 
Angaben di(*. Änderung des Fräsens ins Perfekt {satip^ fo^ plac) von seihst in die Feder 
Iloß und di<‘. tatsächlich auch zweimal älteres sap in savjt nmgesetzt haix'n. Die Razos 
aber scheinen mir älter als die Novelle, weil Raimon hier neben sechs limousinischt'u 
Troubadours fünf languedokische zitiert, vier davon allerdings nur je einmal, den R. de 
Miraval aber iKuin- oder zehnmal, do{)pelt so oft als Bernart de Veutadorn. 
Dieser en Miraval erscheint in den Razos aber gar nicht, was sich mir am ehesten da- 
durch erklärt, daß der Verfasser der Razos ihn eben noch nicht (genauer) gekannt hat. 
(Über die Bedeutung sprachlicher Erwägungen s. 8. 1024 Anm. 2). Nichts hindert also, der 
Annahme P. Mkyicrs zuzustiminen, der meint, daß die Razos für die literarischen Kreise 
des Hofes Pedros 11 . von Aragon (1196 — 1213) verfaßt worden seien. Den aragonesi- 
schen Hof besuchte einst auch d<u’ Limousiner Girant von Born eil zur Zeit Alfons' 11 . 
(gest. 1196) und vielleicht auch noch später (Kolskn 8. 55 ü’.), und Raimon de Miraval 
stand später zu König Pedro in literarischen und jiolitischen Beziehungen. — Bei dtu* 
Erwähnung ^der Razos de trobar im Grundriß II, 2 S. 67 nemnt Stimming dieselben «etwas 
jünger* als den Donat proetisal», ol)schoii er selbst den Raimon Vidal S. 12 in den 
Anfäng des 13. Jahrlmnderts setzt. Ich weise liier auf dieses Versehen deshalb hin, 
weil es sich in Stimm ings Festrede zur Jahresfeier der Universität Göttingen^ 1911, S. 8 
von neuem findet und hier unbegreiflich(‘.r weise das kleine provenzalisch-italienisehe 
Glossar, das Stencjkl S. 88 — 91 abgedruckt hat und das auf dem Donat beruht, zu 
den Razos gerechnet wird. 
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A. Morel-Fatio in (tsöbers Grundriß I (i888), S. 671 (’ S. 843): 
Raimond Vidal von Besaln, der die parladura de lemosi füi- die edelste 
und vollkommenste aller okzitanischen Mundarten hielt. . . . 

G. Paris, Les origines de la poesie lyrique en France im Journal des 
Sacants 1892 (S. 60 des Siiparatums) : Le Lhnousin .. . comnie on sait 
le berceau mente de /a larujue Utteraire du Midi-, — in der Jieoue histo- 
rique \A\\ (1893), S. 229: Ce que Jaufre Rudel appelle via plana lengua 
romana« dans laquelle il compose ses cers, Fest la langue Utteraire . . . 
c’est ä dire essentielUment le Umotisin-, und in der posthumen Fsqukse hist, 
de. la litt.fr., Paris 1907 heißt es noch bestimmter von Cercamon und 
Jaufre, daß sie dichteten dam le dialecte, non de leurs pays respectifSj 
mais du Limousin. 

0 . ScHni,TZ-G()RA, Altproi-enzalisches Elementarlmch, Heidelberg 1906, 
S. 9 sagt, daß der Annahme, daß die Schriftsju-ache aus der Aus- 
gleichung der Mundarten hervorgegangen sei, eine Stelle bei Raimon 
Vidal entgegenstehe, «der das Limousinische so sehr als mustergültig 
ansieht, daß (“,r die Sprache des ganzen Südens lemozi nennt. So darf 
man denn mit größi'rem Rechte annehnien, daß di(' 'frobadorsprache 
auf dem Limousinischcn beruht . . .«. In der zweiten Auflage (1911) 
ist die nämliche Ansicht weniger bestimmt ausge.sprochen: »So darf 
man denn wohl, wenn auch der älteste Trobador, Wilhelm IX., Graf 
von Poitiers, keine eigentlichen Limousinismen aufzuweisen scheint, 
mit größerem Rechte annehmen, daß die 'rrobadorsj)raehe auf dem 
Limousinischcn beruht. « 

J. Anglade, Les troubadours, Paris 1908, S. 7: C’est dans re dialecte 
limousin qu’ont He ecrites les premieres poesies des troubadours-, Fest lui 
qui s’est impose aux po'etes du XJF et du XI JF siede. 

Meyer-Lühke, Die romanischen Sprachen, in der Kultur der Gegen- 
wart, 1909, S. 468: »Soweit die südfranzösische Proubadourdichtung 
eine gleichmäßige Sprache zeigt, weist sie nach dem Nord westen, wo 
die Wiege dieser Dichtung gestanden hat«. 

A. CoüNsoN, Jm pensee romane, Paris 191 1, I S. 228: Ce ne fut ni 
la Provence, ni le Languedoc qui fournit au Midi h. langue Utteraire; 
cAle-ci se forma dans le Limousin ... IjC premier trouhadour . . . ^erü 
non Vidiome de Poitiers mais le limousin. 

H. Stimming, Aus der Geschichte der roman. Philologie, Festrede zur 
Jahresfeier der Universität Göttingen, 191 1 S. 8: «... ist bemerkenswert, 
daß Raimon Vidal ausschließlich die Formen des Dialekts der Land- 
schaft Limousin als für die provenzalische Lyrik zulässig erklärt, d. h. 
feststellt, daß jener Dialekt sich über die andern erhoben und den 
Rang einer allgemein anerkannten provenzalischen Literatursprache er- 
langt hatte.« 
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Diese Äußerungen zeigen indessen nicht nur, wie verbreitet die 
Meinung vom sprachlichen Primat des Limousin ist — sie bringen in 
ihrer Form auch die ungleiche Sicherheit der einzelnen Opinanten zum 
Ausdruck. Neben der Bestimmtheit, mit der z. B. Chabaneaü, Counson 
und Stimmino sich aussprechen, steht Schultz-Goras und Meyers mehr 
zögerndes Urteil, und noch zurückhaltender ist H. Suchier in Gröbers 
Grundriß I ( 1 888) S. 5 7 3, ( 1 904) S. 7 2 7 : »Es ist noch nicht festgestellt, 
weshalb R. Vidal das sog. Brey Proensal (das gebildete schriftgemäße 
Provenzalisch) vor allem mit der limousinischen Mundart identifizieren 
möchte, neben welcher er auch die Mundarten von Auvergne, Quercy 
und Provence will gelten lassend« 


IL 

Das Zeugnis der liozos, auf das diese Forscher ausdrücklicli oder 
stillschweigend Bezug nehmen, steht in der hübschen Vorrede, in der 
sich Raimon, der sich anderswo selbst bos trovaires rnot avinens nennt, 
enthusiastisch zur Dichtkunst bekennt: 

» Alle Leute, Christen, Juden und Sarazenen, Kaiser, Prinzen, Könige, 
Herzoge, Grafen, Vizgrafen, Komture, Ritter, Kleriker, Bürger, Bauern, 
Geringe und Große richten allzeit ihren Sinn aufs Dichten und Singen, 
sei es, daß sie Dichter oder daß sie Sachverständige (Kenner) sein 
wollen, sei es, daß sie vortragen oder zuhören wollen. Und kaum 
wird man an einem so geheimen oder einsamen Orte sein, daß, wenn 
Leute da sind, wenige oder viele, man nicht den einen oder andern 
oder alle zusammen singen hört, denn sogar für die Hirten des Ge- 
birges ist die höchste Lust das Singen. Und alles Gute oder Böse 
auf der Welt wird zum Gedächtnis aufbewahrt durch die Dichter, und 
nimmer wird man ein gutes oder schlimmes Wort finden, das nicht, 
wenn ein Dichter es in Reime gesetzt hat, immerdar in der Erinne- 
rung fortlebt. Und so sind Dichten und Singen Anregung zu jeglichem 
kühnen Tun^« 


^ Auf eine jüngere und etwas abweichende Formulierung dieses Urteils durch 
SucHiKR werde ich nachher liinweisen. 

* Der Text der Bazos liegt noch sehr im argen, und cs ist ohnedies nicht un- 
beschwerlich, sich in Stengels Abdruck mit den dazugehörigen » Abweiclxungen, Ver- 
besserungen«, »Änderungen, Erläuterungen«, den Fußnoten (S. 22) und den »Nach- 
trägen und Besserungen zu den Abweichungen, Verbesserungen, Änderungen, Erläu- 
terungen« zurechtzufinden. Seit Stengels Ausgabe ist zu Florenz eine neue Handschrift 
(L = Ms. Landau) des Dmat und der liazos gefunden worden, die L. Biadene in den 
Studi di ßloloyia romanza p. d. E. Monaci L, Roma 1885, abgedruckt hat (nicht ohne 
manchen Lesefehler, vgl. Casinis Kollation in Rivista critica della lett, italiana^ anno 11 
[Aprile 1885] S. 112 n und in den Studi selbst, II, 93). Damit steigt die Zahl der 
wertvollen Hss. der Brnos auf vier: B (Laurenziana), C (Riccardiana), H (Barcelona- 

Sitzungsberichte 1912. 87 
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Dieses -»saber de troharv- will Raimon fördern, und zwar durch eine 
Zusammenstellung, wie sie bis jetzt nicht vorhanden sei, und er glaubt, 
daß sein Werk, so unvollkommen es sein möge, jeden, der es recht 
lese und auch sonst ordentlichen Dichterverstand habe {bon cor de trobar) 
in den Stand setzen werde, seine Lieder getrost zu bauen. 

»Weil ich gesehen und erkannt, daß wenige Menschen die richtige 
Art zu dichten {la drecha rnaniera de trdiar) kennen oder gekannt liaben, 
will ich dieses Buch schreiben, um zu zeigen, welche von den Dichtern 
am besten gedichtet haben und welche die besten Vorbilder für die 
sind, welche die richtige Art zu dichten lernen wollen.« 

Er will also zeigen, welche Dichter die besten und vorbild- 
lichsten sind. 

In dieser Dichtkunst, so heißt es dann Aveiter bei ihm, haben 
Dichter und Hörer in gleicher Weise häufig geirrt. Das liabe folgen- 
den Grund: Der nichtsachverständige Hörer stelle sich, als verstände 
er etwas davon, wenn er einen schönen Liedervortrag höre, und ver- 
schmähe es, um nicht als Ignorant zu erscheinen, Fragen zu stellen 
und sich Belehrung zu verschaffen. Der sachverständige Hörer aber, 
der scheue sich aus Diskretion, dem sclüechten Dichter offen seinen 
Tadel auszusprechen, und so bleibe denn auch der Dichter bei seinen 
Fehlem. Wenn es ihm, Raimon, nun aucli nicht möglich sein werde, 
alle Hörer sachverständig und alle Dichter tüchtig zu maclien, so 
schreibe er sein Buch wenigstens für den einen — den bes.serungs- 
fähigen — Teil. Und nun fährt er wörtlich fort: 

»Jeder, der Dichter oder Sachverständiger sein will, muß zunächst 
wissen, daß keine Ausdrucksweise unserer Sprache' echt und rieh- 

Madrid) und L, Dieses L geht mit C auf eine geineinsame Vorlage ZAirück (L'), 
wie Biaderie zeigt, und zai der Familie gehört auch H, während B für sich steht. Ich 
folge dem Ms. B, so wie Stengel — freilich nicht direkt, sondern auf Grund von 
Kollationen des GuEssARn’schcti Druckes — es wiedergegeheu hat, befrage aber natür- 
lich auch die Lesarten der anderen Handschriftenfainilie. Ein Ninidruck der Razos 
in kritischer Ausgabe wäre sehr erwünscht. Appel hat in seiner Rnrntizalischm Chresto- 
mathie die Einleitung der Razos auf Grund des gesamten liss.-Materials kritiscli be- 
arbeitet. Ihm folge ich für diesen Teil; wo ich von ihm abweiche, ist das ausdrück- 
lich angegeben. 

^ R, Vidal geht von der Erkenntnis der großen sprachlichen Einheit aus, welche 
das Land südlich der Pyrenäen mit Frankreich verbindet, von der ibero-gallo-roinani- 
schen Spracheinheit, zu der seine katalanisch-aragonesische Heimat gehört. Die Pyre- 
näen haben eben im Mittelalter nicht die politische Grenze gebildet, die wir nun seit 
Jahrhunderten in ihnen sehen. Die mächtigen Grafen von Barcelona und Könige von 
Aragon waren Feudalhen*en des französischen »Midi«, der als Mittelmeerstaat nach 
Süden, nach Spanien, orientiert war; und Spanien war gewohnt, in seinem Ringen 
gegen die fremde muselmännische Welt sein Auge nach den nördlichen Glaubens- und 
Sprachgenossen zu wenden. So empfindet der Katalane R. Vidal die weithin sich 
dehnende, vom Ebro bis zur Seine sich erstreckende romanische Sprache als die 
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tig ist, außer der von Nordfrankreich und von Limousin und 
von Provence und von Auvergne und von Querci« {qe neguna 
parladura non es naturals ni drecha del nostre lengage mais acdla de Franza 
e de Lemozi e^ de Proenza e d^Ahergna e de Caej'sin), »Wobei ich euch 
erkläre«, heißt es nun in einer Parenthese, »daß, wenn ich von Limou- 
sinisch. reden werde, ihr darunter alle diese {estas) Landschaften ver- 
stehen sollt und alle ihnen benachbarten und alle die, die zwischen 
ihnen liegen « {per qe ieu vos die qe^ quant ieu parlarai de Lemosyj qe 
totas estas terras entendas et Mas lor vezinas et Mas cellas qe son entre eilas). 

Ohne mit einem Wort eine sprachliche Überlegenheit des Limou- 
sin gegenüber den andern Landschaften des Südens anzudeuten, er- 
klärt er hier einfach: wenn ich im folgenden von ^'»leinozi^ spreche, 
so meine ich das Land vom Limousin bis zur Provence sowie was 
drum und dran hängt (z. B. Perigord) und was dazwischenliegt (z. B. 
Languedoc). Das heißt doch, wie ein Blick auf die Karte lehrt: 
ganz Südfrankreich. 

Limousinisch, so erklärt er, bedeutet bei mir südfranzösisch. 
Und wer im weitern seine Gedanken richtig verstehen und wieder- 
geben will, muß sein y^lemozU als »südfranzösisch« fassen und über- 
setzen, oder er muß nach unserm heutigen Sprachgebrauch dafür ein- 
fach »provenzalisch« sagen, welcher Name für uns nicht mehr bloß 
die Sprache der Gegend zwischen Rhone und Alpen bezeichnet, son- 
dern die Sprache des ganzen Südens im Gegensätze zum Nordfran- 
zösischen. Wir haben mit dem Worte »provenzalisch« die nämliche 
Bedeutungsänderung vorgenommen, die Raimon — erfolglos — mit 
limousinisch sich erlaubt hat. 

Für ganz Südfrankreich, das sich aus so vielen terras zusamuien- 
setzt, wählt er, da ein einheitlicher Name niclit, wie für die nörd- 


scinige. Kr nennt sie ^nostre Imgage*^. Sie zerfällt für ihn in verschiedene Sprech- 
weisen {parladuras). Stellt er den »nostre lengage^ als S])rache dein Latein {gramatied) 
gegenüber, so nennt er ihn in üblicher Weise einfach romans (Ausgabe von Stengel, 
73, 23 usw.). — An dieses »nostre lengage klingt der Ausdruck »nostrum idioma^ an, 
mit welchem Dante die romanische Spracheinheit gegenüber dem griechischen Osten 
und dem germanisch-slawischen Norden abgrenzt. Dantes Auge sieht aber weiter 
und tiefer. Ob liaiinon zu seinem »nostre. lengage^ auch das Italienische initgerechnet. 
ob er überhaupt das Italienische gekannt hat, ist nicht zu erweisen. Französisch und 
kastilisch konnte er, wie eine Novelle zeigt. 

^ Hier liest Appel mit der Hss.-Gruppe CHL 0 de Proenza o dAlvergne 0 de 
Caersin. Ich sehe keinen Grund, von dem e des Ms. B abzugehen und hier die un- 
gegliederte Aufzählung der Landschaften zu verlassen. — Parladura könnte aucli ge- 
radezu mit »Schriftsprache«, »Dichtersprache« wiedergegeben werden (vgl. Stengel 
70, 15; 75» 14; 77 i 39; 85, 37). — Zvinatural »rechtmäßig«, »treu«, »edel«, »wahr«, 
»echt«, d. h. etwa in der Bedeutung des Danteschen {;polgare) illustrer vgl. Lew, 
Supplem. Wb, 6 . v. 


87 ’ 
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liehe Francia, zur Verfügung steht, den Namen Limousin. Über 
den Grund dieser Wahl äußert er sich nicht. 

Er hat also in seiner sprachgeographischen Terminologie zur Be- 
zeichnung Galliens zwei Ausdrücke: Franza für den Norden, Lemozi 
für den Süden, und die Sprache dieser beiden Gebiete ist für ihn die 
einzig echte und korrekte: nnturnk e drecha. Er spricht als Aus- 
länder, als Katalane, der im Frankreich des Südens und des Nordens 
das Land verehrt, in welchem die literarische Kunst vorbildlich ge- 
staltet worden ist, und das in seiner nördlichen nnd südlichen Sprache 
noch den Formenreichtum einer Deklination besaß, den das 
Ibero-Romanisclie verloren hatte. 

Und von diesem gallischen Lande, das sich aus Franza und Le- 
mozi zusammensetzt, von diesem ganzen Frankreich sagt er fortfahrend: 
Et tuit Vorne qe en aquellas terras son nat ni norit an la parladura na- 
tural et drecha: Alle Menschen, die in jenen Gebieten geboren und 
aufgewachsen sind, haben die echte und korrekte Sprechweise, d. h. 
eben die Nord- und die Südfranzosen. »Wenn aber einer von ihnen«, 
fügt Raimon hinzu, »wegen eines Reimes oder aus einem andern 
Grunde von der schriftsprachlichen Norm abgewichen ist, so erkennt 
der, welcher die Schriftsprache studiert hat {qe a la parladura reco- 
neguda), das besser als die Unkundigen. Die glauben gar nicht, daß 
sie Schlimmes tun, wenn sie die Norm der Schriftsprache verletzen, 
vielmehr bilden sie sich ein, daß ihre Sprache so sei. Deshalb will 
ich dieses Buch schreiben, um die Schriftsprache denen zu zeigen, 
die sie korrekt (drecha) sprechen, und sie diejenigen zu lehren, die 
sie nicht kennen.« Er schreibt also nicht nur für seine Katalanen, 
sondern auch für die Franzosen des Nordens und des Südens, 
welche die drecha parladura haben, aber gelegentlich doch h'ehler 
machen. 

Und nun, nachdem er bis hierher von Nord- und Südfrankreich 
als einer ungeschiedenen Einheit sprachlicher Vorbildlich- 
keit gesprochen, geht er jetzt dazu über, die beiden Reichshälften 
zu scheiden und jeder zu geben, was ihr nach seiner Meinung zu- 
kommt. Er faßt dies in das berühmte Urteil zusammen: 

»Xo parladura francesca val rnais et es plus avinenz a far romanz, 
retronsas et paslurellas^ mas cella de Lemosin val ?nais per far vers et 
cansons et serventes; et per totas las terras de nostre lengage son de maior 
autoritat li cantar ds la lenga lemosina qe de neguna autra parladura, 
per q’ieu vos en parlarai primeramen* , was heißt: »Die nordfranzösische 
Sprache ist tauglicher und passender für epische Dichtung, Pastourellen 
und Refrainlieder. Die südfranzösische aber ist tauglicher, um 
Kunstlieder verschiedener Art (vers, cansons) sowie sirventes zu dich- 
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ten‘, und in allen Gegenden unsrer Sprache haben die Gesänge der 
südfranzösischen Sprache größeres Ansehn als die irgendeiner an- 
dern Sprache; deshalb will ich euch zuerst* von ihr reden.« 

Etwas prinzipieller gefaßt läßt sich Raimons Urteil so wieder- 
geben : 

Das Nordfranzösische paßt mehr für Erzählung und 
volkstümliche Dichtung. Das Südfranzösische dagegen ist 
geeigneter für lyrische Kunstdichtung, und die südfranzö- 
sische Liederkunst erfreut sich denn auch des größten An- 
sehens im ganzen romanischen Sprachgebiet*. 

»Deslialb sage ich euch«, so schließt nun Raimon seine Vor- 
rede ab, »daß jeder, der Dichter oder Kenner sein will, mit der südfran- 
zösischen Sju'ache verti’aut sein muß {dm aver fort prirada h parladura 
de Lemomi ) : und dann soll er auch etwas von der Norm des Latein 
wissen, wenn er ein 'erstklassiger’ Dichter oder Kenner sein will, 
denn die südfranzösische Sprache {Iota la parladura de Lemozi) flektiert 
vollkommen und richtig in Ka.sus, Numerus und Genus, in Zeiten, 
Personen und Modi, so wie ihr nun vernehmen könnt, wenn ihr 
gut zuhört.« 

Diese Stelle seiner Vorrede, mit welcher Raimon Südfrankreich 
den Primat einer autoritativen lyrischen Dichtung für das ganze 

^ Das Urteil erinnert ^ewiß an dasjeiiii^e Dantes, De imig. d. 1 , ro, der ein Jahr- 
hundert später seJireibt. Eine Nachahmung Kaiinons durcJi Dante vermag ich darin 
nicht zu erkennen (vgl, »Suchiers Franz, LU.-Gesvhivhtt ^ S. 93); dazu ist Dantes For- 
mulierung zu eigenartig und zu lein (vgl. Arch. OXXVl, 210). 

* Den Teil Ober die nord französische Dichtersprache, den er hier für s])äter 
in Aussicht stellt, haben wir nicht. Der Siidfi'ankreicli liehaiulelrule sprachliche Teil 
ist zu Ende geführt und hat in B. und H. einen ordentliclicn JSchluß, der auf Ge- 
danken des Anfangs zurOckgreift und den Ring schlif'ßt. Wenn Raimon den nord- 
französi sehen Teil wirklich auch geschrieben hat, dann mögen die Kopisten ihn 
weggelassen haben, weil er lür praktische Verwendung weniger in Beti*acht kam. — 
Vielleicht hatte das Werk ursprünglich uberhau[)t einen’ größeren Umfang und um- 
faßte außer der Behandlung der Sprache auch eine Darstellung der metrischen 
Formen, was dem Titel Razns de trohar {Ms, U.) oder Urc/lrs de (mbar (Ms, II.) ent- 
sprechen würde. Eine solche Darstellung, die mit Wahrscheinlichkeit dem Raimon 
zugeschrieben werden kann, ist die Dodrina de cvmjmidre diefatz,, die Mila im Ms. 11 . 
entdeckt und Meyer in Romania VI abgedruckt hat. 

^ Wenn also 11 . Süchier in seiner französischen Literaturgeschichte S. 93 richtig 
sagt: Raimon Vidal »nennt das Provenzalischo Limousinisch, versteht aber unter 
diesem Ausdruck die literaturfähigen (?) Mundarten 8üdfranki‘eichs iiberhaujit«, so 
durfte er nicht fortfahren, daß nach dem nämlichen Raimon Vidal »die französische 
Sprachform lür Roman, Rotrouengc und Pastorele, die limousinische aber für Kanzone, 
Sirventes und vers vorzüglicher und schöner als alle andern Murularten ist und darum 
die Gesänge in limousinischer Sj)rachform in Jiöherem Ansehen stehen als anders- 
sprachige«. Er mußte vielmehr statt »limousinisch« an beiden Stellen wieder »pro- 
venzalisch« sagen, wollte er dem Leser den Sinn der Worte Raimons unmißverständlich 
verdeutschen. 



1022 Sitzung der ptiilosophisch-historischen Classe vom 14. November 1912. 

romanische Sprachgebiet (per totas las terras de nostre lengage) zuspricht 
imd fiir seine katalanisch - aragoncsische Landsleute, deren Sprache 
einen starken flexivischen Verfall zeigt, noch hinzufugt, daß die süd- 
französische parladura dem Latein in der Flexion näher stehe — 
wie oft wurde und wird diese Stelle außer dem Zusammenhang zitiert 
und wiedergegeben, wobei das des Raimon dann unweigerlich 

als »limousinisch« verstanden wird, während er selbst doch so nach- 
drücklich erklärt hat, daß er mit »/most« das Südfranzösische über- 
haupt meine! 

Indem man also den Sinn dieses berühmten Passus dahin wieder- 
gab, daß der katalanische Dichter Raimon Vidal die limousinische 
Lyrik als die — in ' der Romania — maßgebende erklärt und der 
limousinischen Sprache ausdrücklich — flexivische — Korrektheit 
zugesprochen habe, mißdeutete man Raimons Zeugnis vollständig und 
schrieb einer einzelnen südfranzösischen Landschaft literarische und 
sprachliche Autorität zu, die Raimon in Wirklichkeit dem ganzen süd- 
französischen Lande, dem ganzen Lande der Troubadours zuge- 
schrieben hat’. 

Nicht speziell die Dichtung und Sprache des Limousin, sondern 
Dichtung und Sprache der südfranzösischen Troubadours über- 
haupt, stellt er seinen katalanischen Landsleuten als vorbildlich hin 
— übrigens bereit, auch an diesen Troubadours Kritik zu üben, wenn 
sie Fehler begehen, so daß auch sie, wie er meint, von ihm lernen 
können. 

Seinem Plane gemäß geht er nun nach »der Norm der lateinischen 
Grammatik « die Redeteile der drecha parladura durch und belegt ihren 
Gebrauch durch Beispiele und Gegenbeispiele aus den Liederhand- 
schriften (darai vos en semblanz dels trohadors). Mehr als die Hälfte 
seiner Auseinandersetzung wird der Kasusflexion gewidmet, die für den 
Katalanen die große Angelegenheit der drecha parladura ist. R. Vidal 
belegt den richtigen Kasusgebrauch mit zehn Textstellen, von denen vier 
ausGiraut de Borneil*, drei aus Bernart de Ventadorn und je eine 
ausBertran de Born, Arnaut de Marueil, Guilhem de St-Didier 
genommen sind. Verstöße hat er hier nicht zu vermerken. 

* Man vergleiche, wie besonnen Fr. Diez sich hier äußert: »Wir können nicht 
einmal annelniien, was Raimon Vidal selbst nicht behauptet, daß die Sprache iiri 
Limousin am reinsten geredet worden sey«. (Die Poesie der Troubadours S. ii.) 

^ Ich rechne dabei die zwei durch Verderbnis des Textes anonym geworde- 
nen Zitate (Stengel 75, 23 — 76, 2) mit, obschon auch Kolsen, wie er mir freund- 
liehst mitteilt, sie in den uns bekannten Gedichten Girauts nicht nachweisen kann. 
Zum ersten verweist er übrigens auf Nr. 13, 37 seiner Ausgabe; zum zweiten auf 
Mahn, Werke II, 29. — In der Hs. C wird hier auch Folquet einmal zitiert 

(77, 16). 
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Also von den fiinf Dichtern, die zur P]rläuterung der Deklination 
mit Versen zitiert werden, sind drei oder vier' Limousiner, einer ein 
Auvergner. Die Limousiner liefern acht (bzw. neun) der zehn Beispiele. 

Der andere Hauptteil der Raimonschen Poetik beliandelt im wesent- 
liclien die sogenannten Doppelformen der Troubadoursprache Der 
V erfasser 


lobt die Formen: 
ieu mii 
im trac usw. 

ieu (Tel usw. 
el (re usw. 

el feric usw. (IVirc Vidal) 
leal usw. 
chanson usw. 

(indes 

me 

teuer usw. 
ehasüe 


und verwirft die Formen: 
mu son^ 

ieu trat (Bernart de Ventadorn 
zweimal) 

ieu cre ) (Bernart zweimal ; 

el erei j Girant; Peirol) 

el feri (Folque.t) 

hau 

ehamo^ 

zweinial; 

amth j d'Alveralie) 

mei 

tenir 

ehastiu 


^ Arnaut de Maruc'il (wie der in den Kazos nicht erwähnte Arnaut Da- 
niel) wird von Giiahaneau ohne weiteres zu den Limousinern gerechnet, welcher 
Znw<‘isung zu widersprechen ich nicht (pialifiziert bin. Doch muß festgestellt werden, 
daß diesem heidtm ans dem äußei’sten Westen des Departements d(T Dordogne stammen- 
den IVrigourdiiK'r in den Viten nicht als Limousiner bezeichnet werden (wie es mit 
den östlichen Perigourdinern Girant und Bert ran geschieht), sondern daß es da 
heißt: Arnautz de Marydh si fo da Vavescat de Peinn/orc, d'un castcl qua a mmi Maruclh . . 
und : Aniaiäz DoMieh ,si fo d^aquella ericontrada don fo rü Ammitz de Marueill, de Vevescat 
de PeireyorCy (Tun chastel que a nom Ri()airac. — Hätte man im Ausland, z. B. in lu'lien, 
den Arnaut Daniel für einen Limousiner gehalten, so hätte Dante ihm nicht den Girant 
als Quel di Lemosi gegenübergestellt. Den Ruhm dieses h'tzteren, den Dante liir über- 
trieben hält, bezeugt auch Terramagnino (v. 560) . . (rirautz da Bornryll^ qui he Pas^set 
Udz tos txms trovadors Seyon lo dich (Thomas melhors, 

® Diese Formenreihe der Razos konnte, natürlich von Abschreibern leicht aus 
dem eigtmen verlängert werden. So zeigt die Handschrift C ein solches Anhängsel 
(Stengel 87, 19 IT.), das ich für meine Übersicht außer acht lasse. Leiclit kann auch 
galisc 87, 13 (vgl. Romania II, 347) ein Einschiebsel sein. — Zenker scheint in seiner 
Ausgabe des Peire d’Alvernhe die Stelle der Razos nicht zu kennen. 

“ Die Bemerkungen über die Konjugation des Pi'äs. lad. des Verbums esser^ mit 
denen Raimon hier beginnt, erklären sich zunächst dadurch, daß das katalanische 
Verbum substantiv um in mehreren Personen stark vom ProvenzaJischen ab weicht 
(4. Äow, 5. sotz) und dann dadurch daß Raimon vor der Verwendung der ersten Person 
so{n) < sum warnen will, die heute noch katalanisch-languedokisch ist (vgl. Peire Vidal 11 
24 usw.) und an deren »Stelle er sui empfielilt, die noch heute herrschende südfranzösische 
Form, die nicht mit der sechsten Person äo(») verwechselt werden kann (vgl. die Lesart 
von II und L), ccir mant trobador an messa Vuna m luec de Tautra, 

* Aus S'i'ENGEL 86, 6 (alongamen statt alegramen'>) scheint hervorziigehen, daß 
R. Vidal nicht nur chanson^ vilan verlangt, sondern auch die »langen« Formen chansom^ 
vilans. So müßte denn der Titel seines Werkes Razons de trohar geschrieben werden. 
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' ‘ Die letzte dieser elf Formen lehnt er ab als frankoprovenzalisch', 
die drei vorangehenden (amis, mei, tenir) als nordfranzösische Lehn- 
formen. Für seine Bevorzugung der übrigen sieben Formen von ieu 
sui bis Chanson gibt er keinen Grund an; er erklärt sie einfach für 
besser (plus drech) bzw. die Konkurrenzformen fiir mal dich^, so, wenn 
er dem Bernart de Ventadorn sechsmal und dem Giraut, Peirol, Folquet, 
Peire d’Alvernhe je einmal »Sprachfehler« nachweist®. 

Auch im Verlaufe seiner Arbeit bleibt R. Vidal bei seiner Ter- 
minologie y>le 7 nozi» = »südfranzösisch« ( 73 , 13; 87,9) und versichert 
dabei nochmals (86, 16), daß jeder Verständige beobachten und stu- 
dieren müsse: la parladura de Lemosin e de las terras (fentorn enaissi 
con vos ai dig. Und nun ist es bemerkenswert, daß die Handschrift C, 
die am Schluß von B abweicht, in ihren Zusätzen das Südfranzösische 
nicht mit y>lemozi» bezeichnet, sondern «proensaU nennt (87, 8; 29). 
Dieser Umstand, daß der Verfasser dieser Zusätze — ob er nun ein 
Italiener war otler nicht — sich von Raimon emanzipiert und dessen 
Ausdruck »Ifitnozi* durch vproensaU ersetzt, läßt vermuten, daß der 
Terminus «lemozi« nicht landläufig war, und diese Vermutung wird 
gleich eine Bestätigung erfahren. — 

So ist die Poetik des Raimon Vidal beschaffen, auf welche die 
Ansicht von der angeblichen Vorbildlichkeit des limousinischen Dialekts 
sich stützt. Diese Ansicht beruht also auf einer falschen Auslegung 
der Razos de ti'obar, auf einem Mißverständnis ihrer Terminologie. 
Sie ist für Grammatiker und Literarhistoriker zu einer förmlichen 
Suggestion geworden. Sie hat in ihrer weiteren Ausgestaltung dazu 
geföhrt, das Limousinische als die Grundlage der Troubadoursprache 


^ Zu dieser Form vgl. Lew, Pnesies religieuses 1887, S. 131. 

^ Raimon Lefolgt übrigens in seinen Dichtungen seine eigenen Sprac.hregeln 
nicht genau und vermeidet sogar die ausdrücklich verpönten Formen nicht vollständig. 
So braucht er son (i) und amis (8) (vgl. Cornicelius, So fo e'l temps 1888, S. 8 und 70), 
wie er denn auch die als weniger gut bezeichneten Formen vom Typus leau^ chanso 
verwendet {AhriLs issi: aitau (1048); ^(754), re (698)) und statt per midons^ Stengel 
79,23 per ma dona sagt in Ahrils issi (913), W'enn anders diese Novelle von ihm ist 
{y^, Romania XXXIII, 612 n). Aus diesen Verstößen den Schluß zu ziehen, daß die 
Razos jünger sein müssen als die Gedichte (Cornicelius 8 . 8), halte ich nicht für 
zwingend. Auch nachdem er die Razos geschrieben, konnte R. Vidal noch solche 
Reime bilden, denn es liegt im Wesen der Sprachmeisterei, daß sie über das Leben 
keine Gewalt hat — Gott sei Dank! Es ist das Schicksal aller Sprachmeister, daß 
sie selbst gegen ihre Regeln sündigen, vorher und nachher, und amüsant müßte das 
Buch werden, das diesem Nachweis gewidmet wäre. 

® Den Bemart tadelt er überdies noch einmal wegen razon mal continmda 
(86, 36 ff.), was an die Art erinnert, wie Malherbe später an Desportes Kritik üben 
wird: mal tire de ce qui prMde (vgl. das Faksimile in Süchiers Franz. Literaturgeschichte 
zu S. 377). — Damit steigt die Zahl der bei Bernart getadelten Stellen auf sieben. 
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ZU erklären und ist so eine Stütze jener Lehre geworden, die den 
Limousin auch als die Wiege der Troubadourkunst, als das Ur- 
sprungsland des Minnesangs, in Anspruch nimmt\ 

IIL 

Das entscheidende Mißverständnis der Äußerung des Raimon 
Vidal hat sich schon früh eingestellt. 

Die Razos de trohar ha]>en weite Verbreitung imd lernbegierige 
Leser gefunden, nicht nur in der Heimat des Verfassers und in Süd- 
frankreich, sondern auch in Italien. Er wurde eine romanische Autorität. 
Man übersetzte, bearbeitete, benutzte ihn*^. 

Der Pisaner Terramagnino hat ein halbes Jahrhundert nach ihrer 
Abfassung die Razo,^ in provenzalische Reime gebracht (Romania, VIII, 
i8i flf.). Diese holprige Reimerei beginnt damit, ganz vorbehaltlos das 
Limousinische als die Sprache zu erklären, die vor allen flektierenden 
Sprachen gefällig und schön sei (wie Rubin und Gold feiner sei als 
anderes Gestein und Metall), da das Limousinische eine Kasusflexion 
besitze : 

^ ln dicvscn Überlegungen spielt die Tatsache eine Rolle, daß im alten Nord- 
frankreich die Weisen südfranzösischer Troubadours vielfach als ^sons poUevins* be- 
zeichnet werden. Diese poitevins^^ waren iin Norden berühmt, geschätzt und werden 
wohl mit nordfranzösischen Worten versehen (vgl. Jttlleville, Hist de la langue et 
de ia litUrature fran^aise, 1 , 396). Nun ist G. Paris schon 1890 geneigt gewesen, in 
dieser Benennung einen Beweis dafür zu sehen, daß der Poitou die ältesten Lieder 
dieser Art hervorgebracht habe (Uomania XIX, 160), eine Meinung, die er dann in 
hes origbifs de la poesie, lyrique en France {Journal des Savanti^ 1892, S. ii und 60 des 
Se])aratums) bestimmter formuliert, wenn auch nicht ausführlich begründet hat: das 
poitevinisch-limousinische Land sei die Wiege der Minnepoesie Frankreichs. 

Ich glaube freilich nicht, daß i»sons poitevins» eine Bezeichnung ist, welche die 
Beantwortung der Ursprungsfrage präjudiziert. ^»Poitevirm ist eine Bezeichnung für 
südliche Herkunft, die auf die Zeit der Königin Alienor und ihres poitevinischen Hof- 
staates zurückgeht und die denn auch mit *prove?igah abwechselt (Romania, XXII, 
376). Die Benennung ^poitevin<^ ist ein kulturhistorisches Indiziuni für den Import 
südlicher Liederkiinst, ist die höfische Etikette dieses Imports, aber nicht ein Zeugnis 
dafür, daß der Minnesang überhaupt in der Gegend des Poitou entstanden sei. Der 
südfranzösische Minnesang zog in Nordfrankreich über den Poitou ein, der auch 
politisch den Norden mit dem Süden verband (Ludwig VH. ; Henri Plantagen^t), Das 
wird durch das Attribut »joruVövm« bezeugt. — Wenn sich gelegentlich auch ^son (ton) 
limousin* findet (im Renaut de Monianban ed. Michel ant S. 175 oben), so spricht das 
für die literarische Berühmtheit des Limousin im 13. Jahrhundert — die uns ja auch 
sonst nicht unbekannt ist. 

* Wie dauernd das Ansehen war, dessen R. Vidal und seine Razos in Spanien 
sich erfreuten, mag hier unausgeführt bleiben. Das Zeugnis des Marques de San- 
ti 1 1 a n a und des Enrique de Villena steht bei F. W olf zu lesen (Studien z, Gesch, 
d, span. Nationalliteratur, Berlin 1859, S. 237). — In Italien haben die Renaissance^* 
Philologen auch die Razos wieder ausgegrahen und studieii;. B. Varchi macht sich 
eine Übersetzung davon (Studi di fiL romanzu. 1 , 400). 
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»7 Tot en ayn con le ruhis 
Sohre totas peyras es fis 
E Tours sohreis inetaik cars, 

3 ° Sohre totz razonatz parlars 
Parladura lemoyzim 
Es mays avinentz e fina, 

Quar il quays se razona 
Con la gramatka bona 
35 Per tots los nomhres singu/ars 

E per tots los plurals en ars (?).... 

So ist denn schon der erste Interpret der Raimonsdien Termino- 
logie, von dem wir Kunde haben, dam gekommen, das hkm.ozi«. der 
Razos mißzu verstellen, und diese Oberflächlichkeit stimmt zu dem 
Mangel an Urteil, den schon sein nerausgebcr P, Meyer an dem Verse- 
schmied nachgewie.sen hat. Wie wenig ihm der Terminus ^lemozi«^ 
seines Originals eingegangen ist, zeigt der Umstand, daß er Ivir sich 
die Trouhadoursprache ^proensaU nennt und ^proensah dem y>frances<^ 
entgegenstellt (Rom. VIII S. 185 und 207). 

Mit Besoimenheit und mit eigenem Urteil steht den Razos de trobar 
der katalanische Beuediktinermönch Jofre de Foixä gegenüber, der 
um 1290 die Lehre des en RamonVidal für alle Katalanen zurechtmacht, 
die zwar nicht Latein können, aber sohtil e dar engyn haben und das 
saber de trohar lernen möchten. y> Regeln des Jofre von P'oiicdH ist dieses 
Lehrbuch der Troubadoursprache öberschriebenL 

Vier Gattungssprachen der Minnelyrik kennt dieser Katalane, der 
wohl am aragonesischen Hofli in Sizilien schreibt, und einen Überblick 
hat, dessen Raimon Vidal entbehrte: 

die französische (für Nordfrankreich), 

die sizilianischc (für Italien, vgl. quidquid poetantur Ituli sicili- 
anum voeatur, Dante, De vulg. el. I, 12), 

die galizische (für Kastilien und Portugal) 
und die pro venzalische, welche er nicht y>lemosU, sondern »joro- 
ven^aU nennt. 

Und nun definiert er dieses Provenzalische als die Sprache de 
Provenga, de Viones, d’ Alceryan e de Lbnosi et d’altres terres qui Ilur son 
de preSj les quak parlen per cm (Rom. IX, 58-, § 11). 

’ Herausgegoben von P. Mkyek, Itomania IX, S4ff. Zu der einschlägigen kata- 
laiii-schcn Literatur Oberhaupt vgl. Morcl-Fatio in Gröiikbs Grundriß llti 126. — 
Luns Nicüi.au, Notes sohre. les regles de trobar de Jofre de Foijcd, Barcelona 1907, kenne 
ich nur aus der Notiz des Anuari del Institut de EsUidis catalans 1907, S. 510. 
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Man sieht, daß diesem Katalanen, dessen Heimat doch sehr nahe 
an der Raimon Vidals liegt, die Terminologie Raimons gar nicht ge- 
läufig ist, daß er dessen Klemozi«^ durch Kprovmgaly- ersetzt, ohne im 
übrigen an der sprachlichen Beurteilung des französischen Südens etwas 
zu ändern'. 

Konnte bei der Bedeutungslosigkeit des Terram<agnino und bei der 
Selbständigkeit des Jofre die Terminologie der Jiazoa kein sonderliches 
Unheil anrichten, so wird das nun anders mit G. Molinier von der 
Toulouser Gesellschaft des Gay Saher (gegründet 1323). Dieser Jurist 
hatte von seinem Kollegen den Auftrag bekommen, die Poetik der 
Gesellschaft zu verfassen. Wir kennen dfis Datum weder des Auftrags 
noch der Ausführung der sogenannten Leys d’ Amors genauer, doch 
fällt die Ausführung sicher in die vierziger Jahre des 14. Jahrhunderts 
(gegen 1350)“. Molinier kennt da.s Werk des Raimon Vidal, ist sich 
indessen der zeitlichen Entfernung der Itazos wohl nicht klar bewußt^. 
Diese Entfernung beträgt mehr als ein Jahrhundei-t, und zwar ein Jahr- 
hundert entscheidender sprachlicher Entwicklung; die Kasusflexion 
verfiel während der Zeit rapid und schwand im ganzen Lande (vgl. 
Chabaneau, Grammaire limousi/ie S. 132 — 38). Mit Bedauern sahen die 
Hüter der literarischen Tradition diesen Verfall und suchten ihm in 
den Leys d’ Amors zu steuern, indem sie nach dem Bei.spiel der alten 
Dichter {antics dktators) in ihrem Werke mühsam die archaische Nomi- 
nalflexion beobachten. Sie erklären diese Nominalflexion gleich für 
die größte Schwierigkeit, die es in der W issenschaft der Poetik gebe : 


* Höchstens könnte man aus dem Schlußsatz seines § ii eine sprachliche Be- 
vorzugung der Provence vor dein l.iniousin lierauslcsen. — Oh zur weiteren Beleuclimng 
der ganzen Frage aus den andern katalanischen Poetiken (vgl. Gmudriß II, 11, 125) etwas 
zu gewinnen sein mag, weiß ich nicht, da die Auszüge, die. Milä in der Revista dp archivoif 
Vl, 3i3ff. (Oktober 1876) gegeben hat, nicht au.sreicben und P. Meykr seine Publi(iation 
nicht fortgesetzt hat. Immerhin gibt Mn.. ( eine Stelle aus des Barceloners Lluis de 
A verso Torcimany (Dolmetscher), die deshalb besonders iritei-essant ist, weil der Autor 
das Südfranzüsische — er nennt es weder kmn:i \wc\i prorenzal, sondern »die Sprachen 
der Troubadours« — für die Prosa ablehnt und nur für die Lyrik (als Gattungssprache) 
gelten 18 ßt (Kaj). VI): Jo nom sprresch en la present obra per -H. ra<ms dels lenynatjes que 
ios trobadeyrs en lurs obras se servexen: la primera es, com prosaicament lo present libre 
jo pos e en lo posar jyrosaich no ha nevesitat a servir se dels lenguatjes ja dits, per tal 
com no son diputats de servir sino en obras compassadas ; l’atra raho es que si jom servia 
kaltra Ungnade sino del catala, qne es vion lenguatje. propi, he dupte que nom fos trobat 
a ultracuydament, car pus jo son catala nom deck servir d’altra lenguatje sino del meu (um 

1350). ln Kastilien blieb »Provcnzalisch« die Bezeichntmg der südfranzösisclien 

Dichtung. Der Marques de Sautillana nennt den Arnaut Daniel in seinem Proemio: 
»provengah' 

* Chabaneau, Origine et dtablissement de rAcademie des jeux floraux. Toulouse 
1885, S. 7- S. A. aus der Hist gdn, de Languedoc, 

^ Obwohl er z. B. II 392 seine Zeit (hueg) deutlich von der der Eazos (en hrr 
iemps) scheidet. 
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E la cauza ques may diffidh a assaher e conoyssher en aquesta sciensa es 
conoyssher lo cas (II 152). 

Was einst zur Zeit Raimons, um 1210, für einen katalanischen 
Autor und Theoretiker die größte Schwierigkeit gewesen war, das 
ist es jetzt, um 1345, fOr die Südfranzosen selber geworden: die 
Nominalflexion. 

Und wie stellt sich nun Molinier zu dem Buche seines Vorgän- 
gers R. Vidal, das ihm in allen einschlägigen Fragen gegenwärtig ist, 
dessen Angaben er diskutiert, auch wenn er Raimon nicht mit Namen 
nennt, sondern sieh mit dem Hinweis auf ein »Man sagt« {alqu dizon) 
begnügt'? 

Zunächst bestreitet Molinier die Überlegenheit des Französischen 
{parladura frameza) für Refrainlieder und Pastorellen (II 392). An- 
gesichts der Doppelformen leyal und leyau, canson und canso entscheidet 
er sich für leyal (wie Raimon), aber gegen camon (gegen Raimon, II 208). 
Auch er schreibt die Formen der ersten Person yeu crey, ieu trac, yeu 
soy vor (S. 368) und konstatiert ebenfalls, daß hier li antic si son pecat 
et emaras se pecea hotn tot jorn. Als Belege für ältere Fehler flieser Art 
zitiert er aus dem Toulouser At de Mons den Vers: 

Et en ayssim cove 
Qu’ im non enten ni cre 

und fügt hinzu: quar degra dir Knicrey<i^. 

Die Hauptauseinandersetzung der Leys mit den Razos aber findet 
statt aus Anlaß der Doppelform tenir (neben teuer), die Raimon als 
französische Lehnform verworfen hatte und von der Molinier glaubt, 
daß sie von den alten Dichtern legitimiert sei®. 


^ Vgl. die Zusammenstellung bei Lienio, Die Grammatik der ^Leys d^ Amors 
1890, S. 6 ff. 

® Zu ym soy vgl. auch Leys IT, 372 und zum Ganzen auch S. 404 oben. Die Leys 
empfehlen diese Form zunächst gewiß aus dem nämlichen Grunde wie Raimon, weil 
es ihnen eben wünschenwert erscheint, daß die erste Person von der dritten (bzw. der 
sechsten) verschieden sei: also aus einer sprachmeisterlichen grammatischen Erwägung 
heraus. Daß sie aber wiederholt und so nachdrücklich auf crey und soy bestehen, hat 
seinen Grund darin, daß diese cre < credo und so{n) < sum^ die ihnen so unzweckmäßig 
erscheinen, die Formen des Toulouser romans^ des languedokischen Dialekts sind (vgl. 
Peire Vidal, Folquet de Limel, At de Mons usw.) und also einem toulousanischen 
Reimer besonders leicht in die Verse geraten konnten. — Im übrigen Südfrankreich 
hat yeu soy geherrscht und scheint auch yeu crey geherrscht zu haben. 

* Vgl. Leys Amors II, 402: E pot hom dire wiener» o » tenir »retener^i^ 
y^retenir^. Jaciaysso quez alqun digan que y>tenir^ ^retenivy^ son paraulas francezas, 
pero nos dizem qu’om pot dire y^tenir^ yyreteniry^ o y>fayre^ per »/ar«, quar longz 
usatges 0 requier. Et enayssi los han pausatz mant antic trobador, en tan que no 
y podem contradire que no sian de nostre lengatge. Et si hom vol dire quez en 
Lemozi no ditz hom »fewir« »re/ewir« e per so nos no devem dire (quar, segon que 
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Aus dem, was er hierüber sagt, ist zu erkennen, daß es damals 
üblich war, sich auf R. Vidal als auf eine Autorität zu berufen, und 
zwar auf eine Autorität für Limousinisch — das unvermeidliche Miß- 
verständnis! — und daß er, Molinier, die mißverständliche Auffassung 
teilte, daß Raimon Vidal das Limousinische als die beste Dichtersprache 
bezeichnet habe: segon que ditz en Ramon Vidal de Bezaudu, h lengatges 
de Lemozi es rnais aptes e covenables a trolxir et a diclar en romans qm 
degus autres lengatges. 

Die Leys übernehmen also dieses Mißverständnis und besiegeln 
es für die Jahrhunderte. 

Doch sehe man, wie Molinier diesen Satz vorbringt: als einen 
Einwand, den andere gegen seine Zulassung der Doppelform tenir er- 
heben könnten. Er sucht deshalb die Bedeutung des Satzes zu drücken. 
Er lehnt ihn nicht überhaupt ab, denn auch er versteht R. Vidals 
•»lemozi«- falsch wie die andern; aber gerade darum ist ihm R. Vidals 
Autorität unbequem, denn Molinier ist ein Toulousaner und kein 
Limousiner. Dem Meistersinger von Toulouse ist die — angeblich — 
von R. Vidal stipulierte Überlegenlieit des Limousinischen unbequem, 
und er sucht ihre Bedeutung nach Kräften zu verkleinern. Er be- 
hauptet, daß das Limousinische für die Wortwahl in keiner Weise 
vorbildlich sei, da es viele schlechte (seltsame, schiefe, verstümmelte, 
falsch gesetzte) Wörter habe und R. Vidal das Limousinische bloß 
deshalb voranstelle, weil man im Limousinischen die Kasus {la pro- 
nunciatio del cm) und Verbalformen wie die ersten Personen yeu crey, 
yeu soy »und noch viele andere« brauche. Man »brauche« {en Lemosi 
parlo), sagt er und spricht irn Präsens, als ob das Zeugnis der Razos 
für seine Gegenwart (1345) gölte. Aber Molinier will hier offenbar 
dem R. Vidal diese flexivischen Vorzüge des «lemozi« zugeben und 
macht dieses Zugeständnis aus dem eigenen auch für seine Gegenwart, 
die Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Welchen Wert dieses Zugeständnis hat, geht schon daraus her- 
vor, daß von den Limousinern nicht schlechthin gesagt wird, sie 


ditz en llamon Vidal de Bczatidu, le lengatges de Lemozi es mais aptes e covenables 
a trobar et a dictar en romans que degus autres lengatges), ad aysso dizem que 
aysso dizem que aysso dish en Kamen Vidal per doas cauzas: la una cant a la pro- 
nunciatio del cas (car en Lemozi parlo leumen bon cas e drechurier); l’autra cauza 
es per las personas del verb (quar il pronuncio las personas leumen e las formo se- 
gon dever e segon que pronunciar e formar las devo, coma en la primiera persona: 
«ym orey« «yeu soy« et en la tersa: «cel cre«, «aquel so« et enayssi d’autres granre). 
En autra maniera no trobam nos qu’el lengatges de Lemozi sia mais aptes a trobar 
que autres lengatges, si no per las doas cauzas sobredichas, quar en Lemozi ditz hom 
granre de motz estranhs, biaysshatz, trencatz e mal pausatz que ges per aquo quar 
son dig en Lemozi no los aparia hom en dictatz. 
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bildeten Kasus und Personen richtig, sondern: Immen »im allge- 
meinen« bildeten sie dieselben richtig: parlo leumen bon cos. Das ist 
eine kapitale, eine vernichtende Einschränkung'. Wenn jemand von 
einem Schriftsteller sagt, daß er die Kasus »im allgemeinen«, »meist«, 
»gewöhnlich« richtig bilde, will das doch nichts anderes heißen, als 
daß der Schriftsteller eben nicht mehr deklinieren kann. Das heißt: 
bei den Limousinern ist um die Mitte des 14. Jahrhunderts, soweit 
Molinier davon Kenntnis hat, die Deklination in voller Auflösung be- 
griflen’'. Vielleicht ist diese Auflösung im Norden (Limousin) etwas 
weniger vorgeschritten als im Süden". Aber was will das nun für 
»grammatische Reinheit« (Chabaneau, Gram, lim., S. 3) des Limousini- 
schen bedeuten! 

Leider haben wir immer noch keine Darstellung des alten limou- 
sinischen Dialekts auf Grund der Urkunden und kirchlicher Texte 
gesicherter Provenienz, obschon das Material in Fülle und Ordnung 
bereitliegt (Melanffe.’i Chabaneau 1907, S. 461)''. Aber ein Blick in dieses 
Material bestätigt, daß zur Zeit Moliniers die Kasusflexion im Limousin 
verfallen ist. Wir sehen im Cartulaire du Consulat de Limoyes (llev. des 
langues rom. XXXVIll) schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts Plural- 
formen, wie li effans, eindringen. lau, Guy de Chanac, chacalier, senhor 
de, l Bore heißt es 100 Jahre später in einem Censier von 1344, der an 
andrer Stelle dann wieder die richtige Noininativform setzt, wie er 
lo dich Joham neben lo ditz Johans duldet, und schließt'’: Presens Guylhem 
TrervcMleo, donzel^, e lo chappela del dih loc. e d’autres. 


^ In einem andern beiläufigen Hinweis auf die von den alten Dichtern be- 
obachtete Regel des -s (S. 2iof,) fehlt diese Einschränkung und wird neben dem 
Lemozi auch der größere Teil der Auvergne als richtig deklinierend hingcstellt. 

* Was die Bildung der ersten Person wie crey^ soy anbelangt, so kommen «sie, 
als ein Detail, das nur eine bestimmte Kategorie von Verben betrifft, fiir die lite- 
rarische Charakteristik einer Mundart und für die Frage ihres PrirnatsS kaum in Frage. 
Das ist gegenüber der das ganze Nomen beherrsclienden Kasusilexion eine Bagatelle. 

® Vgl. SucHiERs Vermutung im Grundriß 1, 573. 

^ Eine geschichtliche Darstellung des Limousinischen auf Grund des Urkunden- 
materials ist eine der dringlichsten Aufgaben der romanischen Sprachforschung. Und 
andere südfranzösische Mundarten müssen folgen. Wie nützlich ist, bei allen Schwächen, 
Mushackes Gfschichtliche Entwicklung der Mundart von Montpellier (Languedoc), Heil- 
bronn 1884. Man sollte endlich das Liinousinische wirklich untersuchen, nachdem 
man so viel von ihm geredet und iliin als der »grundlegenden Mundart«, z. B. auch 
den Boeci zugesprochen hat, wie auch jene * Sermons limousins*^^ die ja auch nicht 
limousinisch sind {Rom, IX, 198). Wenn wir in der Kenntnis des Ursprungs der so 
labilen Troubadoursprache weiterkominen wollen, müssen wir die landschaftlichen 
Nuancen des Südfranzösischen der älteren Zeit feststellen, soweit die Urkunden dies 
möglich machen. 

^ Dabei ist selbstverständlich der Verfall in der lebenden Sprache weiter vor- 
geschritten, als die formelhafte arcliaische Schreibung der Notariatsstube zum Aus- 
druck bringt, — In der Benutzung von Texten, wie z. B. des Cartulaire de Bomsac^ 
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Betrachtet man das Urteil der Leys über R. Vidal iin Zusammen- 
hang des Textes und im Lichte der spraclilichen Tatsachen, so sieht 
man ohne weiteres, daß die Leys nichts, aber auch gar nichts Selb- 
ständiges zur Erhärtung des limousinischen Primats beibringen: Molinier 
teilt den allgemeinen Aberglauben, daß R. Vidal das Limousinische als 
die beste, führende südfranzösische Mundart erklärt habe. Kr empfindet 
darob als Toulouser einiges Mißbehagen und tröstet sich und seine 
Landsleute dabei mit der Versicherung, es sei mit diesem sprachlichen 
Primat des Limousinischen nicht eben weit Insr. 

Und er hatte mehr recht, als ihm selbst bewußt war. 

IV. 

Wenn nun auch Raimon Vidal die sprachliche Vorbildlichkeit des 
Limousin nirgends ausdrücklich behauptet hal, so wärt', ja doch denk- 
bar, daß er sie stillschweigend zugegeben und angenommen und eben 
deshalb den Namen -»lemozi«- zum führenden Sammelnamen für den 
ganzen Süden gewählt habe. 

Auch das ist indessen nicht der Fall. Schon würde dazu nicht 
stimmen, daß Raimon ja gerade einen limousinischen Sänger, den 
Bernart de Ventadorn, nicht weniger als sechsmal wegen sprachlicher 
Versehen tadelt. Ich habe oben auch darauf schon hingewiesen, daß 
Raimon in den verschiedenen Fällen sprachlicher Entscheidung zwischen 
den elf Do|)pelformen sich nie auf das Limousinische Ixmifl, das ihn 
also sprachlich offenbar gar nicht präokkupiert. Jedenfalls hat er iliin 
keine Rechnung getragen, sonst hätte er nicht die Formen chanso, vUas, 
die, wie die Urkunden ausweisen, ausgesj^rochen limousinisch sind, 
verworfen und sich für chanson, vilans erklärt, und hier also ohne 
weiteres die limousinische parladum abgelehnt. 

Nicht die Laute des Limousinischen waren seinem Ohr ver- 
traut, sondern die des Katalonien benachbarten Languedoc, und zu 
dem, was wir über languedokische Lautung des 1 3. Jahrhunderts wissen, 
stimmt denn auch R. Vidals Entscheidung. Chanson und vilans sind 
languedokische Formen des 1 3. Jahrhunderts. 

Was hat denn, wenn augenscheinlich keine sprachlichen Girönde 
bei der Wahl des Sammelnamens y>lemozi<t^ den Ausschlag gegeben 
haben, den Katalanen R. Vidal bestimmt, den Namen y>lemozi«- zu wählen? 

Es ist der zeitgenössische literarische Glanz des Limousin. 
R. Vidal ist der Mann seiner Zeit, der Zeitgenosse des maestre dels tro- 

Arch. hist, de la Gorrhe II (1905), das überhaupt keine Kasusilexion mehr zeigt, muß 
deshalb Vorsicht walten, weil hier die Urkunden des 14. Jahrhunderts in einer Kopie 
des 15. vorliegen. 
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hadors Giraut von Borneil, umklungen von den Liebesliedern Ber- 
narts und den Kampfgedichten Bertrans de Born, die alle drei 
Limousiner waren . . . si form de Lemozi. 

Neben diesen drei Namen fehlt in den Razos der vierte Große, 
Gaucelm Faidit', der dann später in der limousinischen Novelle auf- 
tritt (vgl. oben S. 1015 Anm.). 

Das limousinische Land hatte zu Ende des 1 2. Jahrhunderts die 
literarische Führung des Südens, und wie die Zeitgenossen zu dieser 
Führung aufbliekten, so huldigte ihr auch die Nachwelt. 

Der französische Norden hielt sich dabei mehr an Beniart und 
Gaucelm*, der italienische Süden mehr an Bertran de Born und Giraut. 
Dante z. B. nennt neben diesen beiden weder den Bernart noch den 
Gaucelm. Der Katalane R. Vidal nimmt eine Mittelstellung ein: die 
große Rolle spielen bei ihm Bemart und Giraut. 

Wie sich nun auch das Interesse von Mit- und Nachwelt auf die 
einzelnen verteile, das eine ist jederzeit zu konstatieren: die limou- 
sinischen Troubadours sind es, deren Kunst als die größte gilt*. 

So hat auch in den Razos der Limousin den breitesten Platz. 
Raimon zitiert im ganzen 2 2 sprachliche Erscheinungen aus Troubadour- 
gedichten, die er provenzaUschen Liederbüchern entnimmt. Unter diesen 
22 sind 1 1 getadelte »Gegenbeispiele«. Von diesen 22 Stellen entfallen 
IO auf Bernart, 5 auf Giraut und der Rest von 7 auf sieben einzelne 
Troubadours, deren er also im ganzen neun mit Namen auffiihrt. 

Von diesen neun Dichtern sind drei oder vier^ Limousiner, drei 
sind Auvergner, einer aus dem Languedoc und einer aus der Provence. 

Die Limousiner haben an den Zitaten den Hauptanteil: 16 bis 
17 Stellen entstammen ihren Gedichten. Sie haben aber damit auch 
den Hauptanteil am Tadel, denn von den 1 1 getadelten Gegenbei- 

* Stengel 87, 33 ist ein späterer Nachtrag. 

* In den nordfranzösischen Liederbüchern, die provenzalische Gedichte aufweisen, 
dominieren diese zwei; Gaucelm mit neun Liedern, Bernart gar mit fünfundzwanzig 
(vgl. Romania XXII, 376 If,). Daß Bertran de Born mit seinen Sirventes keine Auf- 
nahme gefunden hat, bemerkt Gauchat ib. S. 374 und erklärt es. Aber warum fehlt 
Giraut de Borneil vollständig? Sollte darin nicht ein chronologisches Indizium liegen, 
das zugunsten der Auffassung von Diez spriclit, der den Giraut etwas später ansetzt 
(Kolsen S. 55), indem dessen Dichterruhm sich jenseits der zeitlichen Grenzen erhebt, 
die dem Import provenzalischer Lyrik nach Norden gezogen waren. Stellt man 
übrigens neben die eigentlichen Limousiner Bernart, Gaucelm und Gui d’Uisel (ein 
Lied) noch die Poeten von Angouniois, Saintonge, Auvergne und Viennois (den der 
Francia benachbarten Gebieten), so sieht man deutlich, wie diese Grenzgebiete als 
Lieferanten überwiegen (mit ^/4 aller Lieder bestimmter Autoren). Languedoc und 
Provence traten in den nordfranzösischen Chansonniers ganz zurück. 

® Wenn Dante den Amaut Daniel am höchsten stellt, so muß er dabei aus- 
drücklich gegen die Meinung protestieren, welche den »Limousiner« vorzieht. 

* Wenn der Perigourdiner Arnaut de Mareuil mitgerechnet wird, vgl. S. ioa3. 
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spielen finden sich 8 bei den Liraousinern. In jedem Betracht hat 
also der Limousin den Löwenanteil: an der Zahl der berücksichtigten 
Stellen, auch an der Zahl der getadelten Stellen, und wenn von 
den neun 'JVoubadours auch bloß drei wirklich aus dem Limousin 
stammen, so sind es die drei größten: Bernart, Girant, Bertran. 

Dieses Dreigestirn zieht das Auge des Lchrbuchschreibers auf 
sich und dieser Lehrbuchschreibei*, der in erster Linie an Kanzonen- 
dichter als Leser denkt, hält sich dabei auch vorzüglich an die Kanzonen- 
dichter Bernart und Girant. 

Der Huhm der zeitgenössischen 1 imousinischen Kan- 
zouendichter fesselt den katalanischen Chansonnier Raimon 
Vidal. 

Wie Raimons Gedanken im Limousin heimisch sind, das zeigt seine 
Novelle Sifo e'liemps, deren IJebesschausplatz der Limousin ist, zu der 
Zeit, da gute Mianesitte noch blühte, und der Alternde meint damit 
— ein laudalor tmiporis acti — wahrscheinlich seine eigene Jugendzeit. 
Der Held der Erzählung ist ein Ritter der iias Essiduelh zu Hause ist. 
Wer denkt dabei nicht an den hangang der Vita des Girant de Borneil: 
fo . . de l’encontrada d’EssidueiU? Koi.skn, G. von BornelJi, 1894, S* 3 ^? 
nniiiit, daß Raimons limousinischer Novelle das Liebesschicksal Girauts 
zugrunde liegen könne. Jedenfalls ist Girant so gut wie Bernart de 
Veutadorn in Raimons Schafleu allgegenwärtig. Er wird in der 
Novelle dreimal und in den liazos fünfmal zitiert, und Raimon »spricht 
auch in seinen Ausdrücken « (Kolsen a. a. 0.). Sollte der Katalane 
ihn nicht persönlich gekannt haben? Die Beiden konnten sehr wohl 
am Hofe von Aragon, bei König Alfons II. oder Pedro II., ziisammen- 
getroffe.n sein, und so mögen sich zu den literarisclu'n Interessen auch 
menschliche, persönliche gesellt haben, um Raimon Vidal mit den 
Limousinern zu verbinden. 

' Sollte als ein Echo dieser menschlichen Beziehungen gelten, daß 
Raimon in den liazos den Girant nur ein Mal wegen eines Sprach- 
fehlers tadelt, während dem berühmten Bernart siebenfacher Tadel 
zuteil wird? Und ist es Zufall, daß jener eine Tadel mit einem aus- 
dräcklichen Lobe verbunden wird, indem Girauts Lied, das den Ver- 
stoß enthält, als eine bona clianson bezeichnet wird, Avas in den Razos 
sonst nicht vorkommt? 

So sehe ich denn in den Razos nicht nur den Einfluß des zeit- 
genössischen limousinischen literarischen Primats, sondei*n den 
persönlichen Einfluß des Giraut de Borneil und seiner katalanisch- 
aragonesischen Beziehungen. 

üb dieses persönliche Moment wirksam gewesen ist oder nicht, 
ist nicht zu entscheiden und ist nicht entscheidend. Die Rolle, welche 

Sitzungsberichte 1912. 
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die Dichter des Limousin in der — lobenden und tadelnden — Bei- 
spielsammlung der Razos spielen, zeigt klar, welchem Teile des süd- 
französischen Dichterlandes die Aufmerksamkeit des Katalanen galt, 
lind der tatsächliche Wert und Ruhm dieser zeitgenössischen Limou- 
siner rechtfertigt diese Aufmerksamkeit und begründet ausreichend 
Raimons Vorschlag, für das ganze Land der Troubadours die Be- 
zeichnung «LetttozU zu brauchen. Denn es gab damals keinen herrschen- 
den Generalnamen für Südfrankreich und dessen Sprache. Die Be- 
zeichnung der Troubadoursprache als proensaHes) mag sich um 1 200 
bereits vorbereitet haben — die ältesten Belege stammen aus Kastilien 
und Italien* und aus dem 13. Jahrhundert" — , aber noch bestand die 
Möglichkeit, daß eine andere Benennung gebräuchlich wurde, und es 
ist durchaus natürlich, daß auch andere Benennungen versucht worden 
sind, denn das Bedürfnis nach einem vulgären Sammelnamen für die 
'rroubadoursprache mußte sich geltend machen. Da stellte sich neben 
proenml{€s), von einer liraousinischer Strömung getragen, auch der Name 
lemozi ein, als dessen Wortführer für uns der Katalane Raimon Vidal 
um 1210 in Erscheinung tritt“. Diese Benennung unterlag. Vom 
Ausland adoptierte sie nur R. Vidals engere katalanische Heimat, und 
die machte Ihmozi — zum Namen ihrer eigenen Mundart. 


^ Es ist meist das Ausland, das diese Saininelbezeicluiuiigcii aufbriiigt, wi(^ z. B. 
rjeTMunni, Welsclie usw. 

2 Das lateinische Pronindales für »8üdfraiizos(*n« bestand zur Zeit des Raimon 
Vidal längst. Es (M’scheint mit den Kreuzzügen: Protmciales und Fraricigenae bilden 
zusammen die Bewolinepschaft Galliens (vgl. Blanc, Rtv, des lavguea remu 1894, 485 fl'.), 
und so findet sieb denn Proensal als Völkern am c auch in der Troubadourdichtung 
zur Z(?it Raimons. Wenigstens kann en Miraval in S(‘iner Tenzone (Mahn, Ged. 
1086) Proensal nur in dem weiteren Sinne gemeint liaben, in welchem auch der Graf 
N'on Toulouse ’-Broveuzalf',« genannt werden darf. Zugleioli aber bleibt d(*.r Name 
bestclnni zur Beztüehnung der Bewohn(*r der Gegend zwischen Rlione. und Alp<*n, der 
»Provence«, iin Gegensatz zu den Bewohnern der Auvergne, vSeptimaniens usw. Nichts 
ist gewülinlicher als solche Dojipelbedeutung eines Ländcjmamens, die den Zeitgenossen 
keine Schwierigkeit bereitet, Avährend sie fiir spätere Zeiten eine Quelle von Miß- 
verständnissen wird. Als Bezeichnung der romanischen Sprache der »Provence« im 
engeren Sinne kenne ich prGvencal{ens)is.t proensal{es) nicht. Wo wir ihm als Sprach- 
bezeichnung begegnen — und das geschieht erst nach 1200 — , da bedeutet es die 
Literatursprache des ganzen Südens, und zwar vom Ausland her (Kastilien, 
gegen 1230, Romania 1, 414; Italien, Donat). Erst gegen 1300 finden wir proen- 
sal{es) im sprachlichen Sinn {lo drech pr.) in Südfrankreich selbst (Vida de S, Honorat^ 
Prolog). — Zu den übrigen Bezeichnungen des südfranzösisclien Romanisch vgl. 
C. Chabaneau, La langue romane du midi de la France., 1885 im X. Band der llist. 
gMrale de Languedoc. 

^ Vgl. Mila y Fontanals, Delos trovadores en Espana., 1861, 8.1411.; E. Vidal 
deWi ser eco de una oposicidn lemosma dl nomhre de provenzal. Und ebenda wird be- 
reits vermutet, daß R. Vidal den Namen lemozi gewählt habe respecio ä los dos 

principales trovadores B. de Born y G. de BomeiU. 
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Lemozi war um 1200 wohl der aktuellere, in der Gegenwart 
begründete Name. Proensal hatte — außer der natürlichen Sympathie 
des benachbarten italienischen Auslands — die Geschichte für sich. 
Proensa war ein historischer Name: eine Erinnerung an alte römische 
Kultur. 

Raimon Vidals ^^lemozi^ lehrt uns also nichts anderes, als daß 
um 1200 der Limousin die Hegemonie in d(M* Troubadourkunst be- 
saß — d. h. es illustriert eine literarische Tatsache, di(^ uns auch 
ohnedies bekannt war. 

Was ich darzulegen versucht habe, könnte »die Geschiclite eines 
Mißverständniss(‘s « überschrieben werden. 

Für die Annahme, daß der limousinisclje Dialekt die Grundlage 
der südfranzösischen Dichtersj>raclie gebildet habe, hat man sich bislier 
auf das Zeugnis der Pazos (1210) und der Leys (1350) berufen. Es 
ist hier gezeigt worden, daß dies nicht zwei sich gegenseitig stützende 
Zeugnisse sind, sondern daß eines aus dem Mißverstehen des andern 
erwachsen ist. Das jüngere wird mit dem richtig interpretierten ältern 
hinßillig. 

Wir kennen die mundartliche Grundlage der Troubadourspra die 
nicht. Ich stehe indessen nicht an, mich von neuem zu der Ver- 
mutimg zu bekennen, daß die Basis jener Kunstsprache im Südosten 
des Landes, in eler alten Gallia Narbonensis zu suclien ist, in jenem 
überhaupt literarisch viel reicheren Lande, nach de^m der älteste Trou- 
badour mit seiner Tornada A Narhona weist und wo die künstliche 
Art des Raimbaut d'Aurenga zu Hause ist’. 

Wer mit (L Paius (hn Ursprung der Troubadourkunst im Limou- 
sin finden will, der muß inskünftig bedenken, daß sprachliche Zeug- 
niss(^ für deji alten Primat des Limousin fehhm. 

Sollte dadurch die })rivilegiertc Stellung, die der Limousin bisher 
in den Urs])ru ligsfragen eingenommen hat, erschüttert sein, so wird 
doch immer vom höchsten Glanze des Minnesangs gelten : si fo de Lemozi. 

Vgl. dazu (J. Paris, MMamjts de Utt^ainre frangaise du moyen äye, 1910, S. 3611. 
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Grriechische Wörter im Koptischen. 

Von Prof. D. Dr. Alfked Rahlfs 

in Götliiifjcn. 


(Vorgele«! von Tlrii. W. Sc iiplzk am Idl. Oktolnn* 1912 |s. olxm S. 987|. 


Im April 19 1 1 hat das Britisli Museum ein Papyrusbuch mit dem salii- 
dischen (oberägyptisehen) Ti'xte des Deuteronouiiiim, des Jonns und der 
A])Ostelgescliichle erworben, dessen Alter von Kenyon nach einer Unler- 
sebrift in Kursive auf etwa 350 n. dir. bestimmt ist. Herausgegeben 
ist es von E. A. Wali.is Budge, Coptic biblical texts in tbe dialect of 
Upiier Egypt, London 1912, und obwohl die Ausgabe sehr schlecht ist, 
kann sie uns doch einiges lehren, was für die gri(‘chische und kop- 
tische Lautlehre nicht unwichtig ist. 

I . Kdk.<3rfd>. — KAKIA. 

Nach dem Register von Budge kommt sechsmal das griechische Wort 
KAKIA vor (Deut. 31,8, Jon. i ,. sj Act. 8„), und überall wird cs 
geschrieben, also das zweite k im Koptischen durch einen andenm 
Buchstaben wiedergegeben als das erste. 

Wiedergabe von k durch <s war uns sclion früher liekannt. Schon 
Ludwig Stern, Koptische Grammatik (Lpz. 1880), § 27 bemerkt, daß <5 
»sahidisch in griechischen Wörtern mitunter das k und r» vertritt«, 
und führt als Beispiele aus offenbar jungen Quellen <5’‘yn‘2k'Yitoc kinaynoc, 
KiBüJTÖc Z. 209’, c!ll^kp^Ä.<3'H cYNAPHArA an (vgl. auch § 169 
^iTpt — kitpon). Klassischere Bei.spiele hätte er schon damals aus der 
Pistis Sophia beibringen können: 99, aitv^’^noc, 29 1„, 295,6 
= AOKiMAzeiN ", und .sie haben sich dann besonders durch Lagardes 1883 
erschienene »Aegyptiaca« vennehrt, wo die aus dem 6. Jahrhundei’t 
stammende Handschrift der Weisheiten folgende Schreibungen bot: Sap. 
Sal. 36, ii„ (aber 2,^ und Sir. 25, 27,, 34,0.,^ •^oaiJw.A.'^e), Sir. 

24,6 arinaoKOAtoH, 31,, a'in.'i.'YHe'Ye, 39,, arm'Yp*., 43,5 s’incik'yiioc (aber 

‘ ZoEUA, Catalogus codicum coi)ticoruni (Rom 1810), S. 209. Hier i.st die weiter 
unten aus Ciasca anpjelührte Stelle llegn. 1 6,, bereits abgedruckt. 

“ Griechische Verba Jiabeu im Sahidischen in der Regel die Form des griechi« 
scheu Imjierativs. 
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3,5 Rin-i.'Ynoc), 45 (Ti‘^d.pic, 50,8 cis’iMdw — Cikima »Sichern«. Weitere 
Beispiele hracliten die jüngeren und in ihrer Orthogi’aphic oft sehr 
mangelhaften Bihelhandschriften, welclie A. (hAscA, Sacroruin Bihliorum 
fragmenta copto-sahidica Musei Borgiani (Rom 1885. 1889) herausgab: 
Gen. 33,8 cietiMOC und Jos. 243, (zweimal) cis’uwä., Lev. 8,3, 16^ 
und Exod. 29,, «yiTivpic, L('v. 16, s'ifewToc und Regn. 1 6,,^, II ö,,,-., 7,, 
II,, ariüo-YTOc oder s'ifeo'Y'^oc, Num. 24,^ ffi-a.petoc (so!) = KitiaToc, 
Regn. I 9,,v, II 2 1,, ß\c Kic (Vater Sauls). Auch die von Bunm; her- 
ausgegebene Londoner Handschrift des sahidisehen Psalters aus d(‘r 
Zeit um 600 (The earliest known Coptic Psalter, J,ondon 1898) und 
die von mir h(> rausgegebenen Berliner Fragmente desselben Textes aus 
der Zeit um 400 (Abhandl. der Kgl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, philol.- 
hist. Klasse, Neue Folge Bd. IV, Nr. 4, Berlin 1901) .steuerten ein bzw. 
zwei Beispiele bei: Lond. Ps. 1318 «yifimTOC, Berl. Ps. 82, „ s’[(e)icoji\J 
»der (Bach) Kison«. 97, 

In diesen Beispielen, die sich gewiß leicht vermehren ließen, 
entspricht ef .stets einem griechischen k; ein Beispiel für - r nach 
Analogie des von Stekn ohne Belegstelle angelührten, auch in der 
ersten Silbe unorthographischen cniJ>«.pnessrH ~ cvNAPnArA ist mir nir- 
gends begegnet, und es scheint mir völlig sicher, daß r erst, nach- 
dem es. wie das im Ko[)tischen häufiger vorkommt, mit k verwechselt 
war, gleichfalls zu <? werden konnte. Das griechische k wird aber 
überall nur vor 1 durch wiedergegeben. 

Dieselbe Praxis herrscht nun fast völlig in dem von Budoe her- 
ausgegebenen Papyrusbuch aus der Zeit um 350. Nach Budges Re- 
gister kommen außer folgende Fälle vor: 

fi-xofyi Act. 15,,, ,8. ,4 und (wirklich .so?) Act. 15,5 — ao- 

kgTn', cy\\e.yokO&\ Act. 8,, 22,^, npoc-^os'i«». Act. 12,,. 
A.o'y(5’!OC Act. 13,. 

Act, 275. 

npicariTV-X*. Act. 18, (aber i8,„ npwRiAAÄ.). 
cijwKJ’momon Act. 19,, -- ciMiKiNeioN semidncthmi »Schürze«. 
ffifiaoTOC Deut, i O,. 3. 5 «, 31 ,6- 

Act. 6„ 15,3.4,, 2I3,, 2 2„ 2334, 27, (.stets mit Wieder- 
gabe beider k durch &). 
sm'X'yne.ye. Jon. I4, Act. 19,7.40. 

&\c Act. 13,, = Kic (Vater Sauls). 

Daneben linden sich — außer dem bereits angeführten npiCRi^Ais. — 
nur vier Bei.spiele von k vor 1: Deut. 19^ Act. 2^ r^ittiä,- 

•XOKW, 134 ceA.e'YHiÄ., 19.3 e^opRicTHc; außerdem zwei von R aw ei. 

Über (las vorg(;setzte n s. unt<?n Nr. 4. 
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die man wohl mit anfiiliren muß, da ei mit i gleiclilautete : Deut. 2„ 
«kKeiAi = Akcim (der hebräische Eigenname Gnakeim ist irrtümlich in 
EN Akgi« zerlegt), lo^ s«k.Ke{ju. (hebräischer Eigenname). 

Auch eine junge und sehr unorthograpliische Handschrift der 
Apokalypse, welche BuncK z.u.sammen mit dem Papyrusbuch lieraus- 
gegeben hat, bietet neben A*>.o‘2k.oKi«s. (i„, 3,^) und ui©&.p&. (5g, 14,, 
15,) folg('nde Können mit a vor i; 14^ «yieA.po'xoc und (S’iejvpi'^e 
(unmittelbarneben Kt©»,p\.), i8„ 3 'i©*,poToc, 11,^ &\iiO‘\oc = kibutöc, 
18,3 ( 7 inn&.MOMon. 

Hieraus folgt, daß k vor i und dem gleichlautenden ei («‘SkO«?'!, 
cynef^o&i) von den Kopten anders gesiirochen wurde als vor andern 
Vokalen. Aber wie wird es ge.sprochen sein? 

Das koptische & ist aus einem altägyptischen Zeichen entstanden, 
welches nach der herrschenden und durch Gleichungen wie Ä'As- - tüTD 
»Kusch, Äthiopien«, mrlcht -- 'rt^i'yü »Wagen« bestätigten Annahme 
ein k bedeutet. Heutzutage wird & von den Kopten .<■ ge.sprochen. 
Die Vorstufe dieses s war aber zweifellos ein d, Aveshalb auch Lf.i’Suts 
und Lagardk 0 mit d transkribiert haben (s. Stern, Kopt. Gi’ainm. 
§ 27). Aber auch c wird noch nicht die älteste Aussprache sein. Die 
Griechen selbst sprechen heutzutage ihr k vor l-Laut (1, ei, h, y, 01) 
und vor E-Laut (e, ai) palatal. Das palatale li ist aber lautphysio- 
logisch die Zwischenstufe zwischen k und (i. Daher darf man ver- 
muten, daß auch das koptische 0, ehe es zu c wurde, den Laut des 
palatalen U gehabt hat. 

Sollte indessen diese Vermutung nicht zutreflen, sondern 0 schon 
in jener alten Zeit = d gewesen .sein, so könnte 0 immer noch einen 
Versuch darstellen, ein palatales k' , für das man keinen genau ent- 
sprechenden Buchstaben hatte, wenigstens aniiähernd wiederzugeben. 
Hierzu ■würde ehie Parallele vorliegen in d(u* Wiedergabe des griechi- 
schen X durch über welche ich in einer Anmerkung zu meiner 
Rezension des Lexicon syriacum auctore Hassano Bar Bahlulo ed. 
R. Duval in den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1893, S. 1000 ge- 
handelt habe, ln syrischen Glossen aus der Zeit um 900 oder bald 
daratif erscheint nämlich ä — y. vor i, ei, y, h, e, also vor I- und E- 
Laut, wo ja die heutigen Griechen x als palatale Spirans sprechen. 
Und dieselbe Wiedergabe von x durch d kommt auch im Arabischen 
und Armenischen vor. Aus dem Arabischen habe ich schon damals 
= Apximi^ahc angeführt; seitdem fand ich noch — xeipo- 

TONiA nebst dem denominativen Verbum »zum Priester weihen« 

und in einem karschunischen ‘ Texte in Lagardes Bibliotheca syriaca 

^ D, h. Arabisch in syrischer Schrift. 
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(Göttingen 1892), S. 2653 )*«ao = oannyxiaa, vgl. Lagarde, Mittei- 
lungen 4 (Göttingen 1891), S. 334. Im Armeni.schen begegnen neben 
den älteren Formen arkhrpiskopos und arkhiniantrU die jüngeren arSiepis- 
kopos und arMmantrit, s. Hübschmanv, Arnieni.sclie Grammatik i, S. 342, 
Nr. 46 und 48; die älteren Formen haben noch die alte Aspirata, in 
den jüngeren wird die ])alat,alc Spirans vorausgesetzt, es liegt also 
derselbe Wechsel der Aussprache vor wie bei <>, welches die Armenier 
zweimal in ihr Alphabet übernommen haben, zuerst in der Unzial- 
fonn als ph, später in der Minuskelform ^ als f. 

Ich schließe also, daß k vor 1 und dem gleichlautenden ei 
schon um 350 n. dir. von den Griechen selbst (in Ägypten) 
palatal gesprochen wurde. 

Doch man könnte noch einen Kinwand gegen die Bündigkeit dieses 
Schlusses erbeben. Wir haben oben gesellen, daß aUägyptisches k ini 
Koptischen palatalisiert ist. Könnte also nicht auch die Palatalisierung 
des griechischen k auf Rechnung der koptischen Aussprache gesetzt 
werden? Ich glaube, dies ist völlig ausgeschlossen. <s erscheini in 
griechischen Wörtern nur Aor 1 und dem gieicliwertigen ei. Im Ägyp- 
tischen selbst ist dagegen die Palatalisii'riing, deren (4esetze wir aller- 
dings noch nicht kennen, auf jeden Fall nicht durch das Folgen eines 
1- Lautes bedingt. Aul' der einen Seite, steht (in den Berliner 

Psalterfragmenten noch ckoou], s. meine oben zitierte Ausgabe S. 34) 
< Ä’W' und £s€p€'S^(oo*YT < mi-ldd auf der anderen ckui und 

Ki<is£K, die im Altägyptisclum gleichfalls ein k liaben', aber im Kop- 
tischen nicht nudir mit dem aus dem altägyptischen k hervorgcgangemm 
Buchstaben f? geschrieben werden, da dieser bloß noch lür /• ödere ver- 
wendet wird, sondern mit dem gj-iechischen Buchstaben k, der iin Kopti- 
sclien überhaupt lür jedes nichtpalatalisierte altägyptische k und k eintrit t. 

Zum Schluß weis(' ich noch einmal darauf hin, daß um 350 in 
.i’lgypteu bloß I und das gleichlautend«“ ei ein A'^orherg(“hendes k palatali- 
sierten, während jetzt infolge der itazistischen Aussprache auch h, y. 
01 und außerdem e nebst dem gleichlaut«‘nden ai «‘benso einwirken. 
Wir köniK'n liier also noch den Ausgangspunkt der siiäteren Entwick- 
lung ermitteln, und es ist höchst beachtenswert, daß ein gleicher Aus- 
gangspunkt auch schon für die neugriechische spirantische Anssjmiche 
von e und a nachgewiesen ist. J. J. Hess hat nämlich in seinem 
Aufsatz »Zur Aussprache des Griechischen« in den Indogermanischen 
Forschungen 6 (1896), S. 130— 132 gezeigt, daß in dem ältesten Denk- 
mal des Urkoiitischcn, dem London-Leidener demotischen Zauberpapyrus 
aus dem 2. Jahrhundert n. Ghr., griechisches e regelmäßig demotischem 

‘ Nach fretiiidliciier Mitteilung Sethe.s. 



1040 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 14. Nov. 1912. — ^ Mittli. v. 31. Oct. 

; ■ ■ ) ' 

th, aber vor i lind ei meistens demotise^em ts entsßticlit, z. B, enAAHeeiA — 
epaletsin^, und ebenso griechisches a regelmäßig demotischem t oder 
nt^, aber vor i demotischem ts oder nts, und er hat daraus mit Recht ge- 
schlossen, daß e und a zu jener Zeit noch nicht, wie im Ncugriecliisclien, 
überall, sondern nur vor i spirantisch gesprochen wurden. 

Wilhelm Schulze hat in .seinen Orthograpliica (Marburg 1894), 
S. XXVII — LVII durch viele Beispiele aus den verschiedensten Zeiten 
erwiesen, daß griechisches <(>e im Lateinischen in älterer Zeit regelretdit 
durch pih wiedergegeben ist, und daß erst die gelehrten Herausgeber 
seit dem Humanismus das altüberlieferte pth in phth emendiert haben. 
Auf griechischem Boden ist ne statt oe sehr selten; ich kenne nur 
drei Beispiele: KATAneiweNHc (inschr.) bei Buügmann, (jiriech. (rrainm.® 
(1900), S. 106 Anm. 2, AneiTON (Inschr. von Kris.sa, (bLLiTZ-BEoiiTEL 
Nr. 1537, mir von Waokernagel mitgeteilt) und oneAAwep bei E. Mayser, 
Clramm. der grieeb. Papyri aus der Ptoleinäerzeit (1906), S. 174. Da- 
her ist es erklärlich, wenn W. Crönkri', Memoria graeca Herculanensis 
(Lips. 1903), S. 88 aus der Seltenheit solcher Schreibungen* schließt 
»illam Latinae linguae consuetudinem non e Graecorum pronuntiandi 
ratione fluxisse«. Nun schreibt aber auch das alte koptische Papyrus- 
buch um 35on.Clir. dreimal neneJkXeiAt (Deut. 33^3 zweimal und 34,) = 
Nepthalim Schulze S. XXXVIff. Dadurch kommt zu dem lateinischen 
Zeugnis das kopti.sche hinzu, und es wird bedeutend schwieriger, den 
Schluß auf die Au.ssprache der Griechen jener Zeit abzulehnen, übrigens 
sind zwei Aspiraten hintereinander kaum aussprechbar, und es ist leicht 
erklärlich, daß die erste ihren Hauch verlor, falls sie ihn überhaupt 
besessen hat (vgl. Brugmann a. a. 0 .). 

3. IjvKtOÜ und 12kKKU>£lOC. 

Der hebräische Name Jakob ist ohne griechische Endung stets 
mit einfachem r geschrieben: la^Riofc Deut. 6,„, 9,,, 29 , 3 , 30,», 32,, 33^. ,8» 
34/, Act. 3 , 3 , 78 (zweimal). ,4. ,5. 3,. 46. mit griechischer Endung dagegen 
mit doppeltem r: {&.rho>üoc Act. 1 ,3 (zweimal), 12,, 15,3, 21,8, nur eine 
Ausnahme findet sich: in Act. 1,3, wo der Name dreimal vorkommt, 

* Geschrieben 'p'l'txj', denn das aus der Ilieroglyphenschrift hervorgegangcrie 
Dcinotische ist eigentlich eine reine Konsonantcnschrift. Aber die Konsonanten j 
werden (analog den »inatres lectionis« des Hebräischen) zur Bezeichnung der Vokale 
e, a, ^ gebraucht. (Nach freundlicher Mitteilung Sf/jiies.) 

^ tjber nt s. unten Nr. 4 . 

* Cröner'J’ spricht dort inelir von k 0 statt xe, was immerhin etwas häufiger 
vor kommt. 
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steht nach Büdges Aifegabe ein jf^Koi&oc neben zwei td^KKofioc. Dei’ 
Unterschied der Schreibung kann nur mit der Verschiedenheit des 
Akzents Zusammenhängen: ■'Iak(!)b ist wie das hebräische apy;" auf der 
letzten, ■’Iäkuboc auf der ersten Silbe betont. Dies ist ein neuer Be- 
weis dafür, daß der Akzent im («riechischen damals schon exspira- 
torisch war, vgl. Brugmann, (Triech. Gramm.’ S. 151. In "'Iäkuboc wurde 
K hinter dem betonten a gedehnt, wähiamd es in ''Iaküjb hinter dem un- 
betonten A kurz blieb. 

Dieselbe Erscheinung finden wir bei einem anderen Worte, in 
dessen Schreibung das Papyrusbuch — wahrscheinlich wegen Ver- 
schiedenheit der Vorlagen für die einzelnen biblischen Bücher — merk- 
würdig differiert: während in der Apostelgeschichte stets korrekt oä,- 
.Wci. geschrieben wird (Act. 4,,, 73^, 10,, 3,, 14.,, 17,3, 27^3 28^), er- 
scheint im Deuteronomium und .lonas mit einer Ausnahme (Deut. 30.,) 
stets mit doppeltem \ (Deut, i^,,, 2,, 1 1 , ,,, 12^,, 33,^. «Ion. 

U. 59. i> [zweimal]. [zweimal], 2, und nach Budge mit ehifacheni 

statt doppeltem c Deut. 34, )> ui«! ebenso auch in der von Buoge zu- 
sämmen mit dem Papyrus herausgegebenen Papierhamlschrift der Apo- 
kalyi).se (4,,, 5,,, 7, , ,, 8« (zweimal]. „, 10, 3.,,», 13, ,,, 14., 15, 

(zweimal], 16, [zweimal], 18.,. 20„. .j. 21.). 

4. ü-3k.o(yi und iiemuH*. 

Unter den Beisjiielen für die Wiedergabe von k durch s", die ich 
unter Nr. 1 au.s unserm Papyrusbuch beigebracht habe, kam n-^ocJi 
Act. 1 5,:. (,5) 3, - aokcTn vor. In Deut. 23,, findet sich ncioiiH — z(i)nh. 
n^o 0 \ ist meines Wissens noch nicht bekannt. Zu ficioiiH gibt es 
manche Parallelen : Care Schmidt hat in der Zeitschr. f. ägypt. Sprache 
u. Altertunisk. 42 (1905), S. 141 Pistis Sophia 107.,, 109,,^ an- 

geführt, und 0 . V. Lemm hat dazu in seinen Kleinen koptischen Studien 
Nr. XLVIII (Bidletin de rAcademie de St.-Petersbourg, V' Serie, T. XXV, 
n" 5, 1906 Decernbre) acht weitere Belegstellen aus verschiedenen 
Texten beigebracht, in Avelchen zweimal ü’^owic, zweimal cn'^ionH, zwei- 
mal einmal A.ir^ume und einmal ähnlich wie in unserm Pa- 

pyrusbuch üemne vorkommt; auch hat sich seitdem noch ein weiteres 
eir^töitH in Judic. 3,6 bei II. Thomi’Son, A Coptic palimpsest containing 
Joshua etc. (Lond. 1911) hinzugefunden. Hierzu bemerke ich liir die 
des Kojitischen unkundigen Leser, daß der Strich über n einen dem 

* Bei die.sem Abschnitt habe icli mich in ganz besonderem Maße der nie ver- 
.sagende.u Hilfsbereitschaft Sethes zu erfreuen gehabt. Ich danke ihm daflir an dieser 
Stelle herzlich, ohne im einzelnen — was mir auch gar nicht überall möglich wäre 
— sein geistiges Eigentum zu kennzeichnen. 
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H vorausgehenden Murmelvokal bezeichnet, und daß eu und &,n nur 
andere, minder korrekte Schreibungen für ii sind’. 

Die starke Abweichung der koptischen Formen von der griecliischen 
Ortliographie lehrt, daß n'xo<5'i und mccohh Lehnwörter sind, die nicht 
bloß der gelehrten Übersetzungsliteratur angehören, sondern in die 
lebende Sprache selbst übernommen sind. Bei spricht hiei-fur 

aucli der Sprachgebraueli. Es wird nämlich durchaus niclit mechanisch 
zur Wiedergabe jedes beliebigen griechischen aokeTn gebraucht, sondern 
steht nur fär das unpersönliche aokcT moi » es scheint mir richtig, ich 
beschließe« (Act. ^AOie toTc XnocrÖAOic u. ä.), während persönlich 

konstruiertes aokcTn in der Bedeutung »meinen« Act. 12,, 27,3 durch 
das sinngleiche einheimische Verbum Mee'ye wiedergegeben, in der 
Bedeutung »scheinen« Act. 17,3 gar nicht ausgedrückt ist. Ebenso 
ist es in den Evangelien wo man die Praxis , der koptischen Über- 
setzer mit Hilfe der Konkordanz zmn griecdiischen Neuen Testament 
leicht feststellen kann. Das unpersöidiche aokgTn ist hier regelmäßig 
mit ‘^onei übersetzt (Matth. 17,5, i8„, 21,3, 22,, 26^3, .loh. iije), nur 

in Luc. I3 hat der Kopte CAOie kamoi gut koptisch durch A.ipgnA.i 
wiedergegeben. Dagegen ist das ]»crsönlieh konstruierte aokcTn im Sinne 
von »meinen« durch Mec'ye »meinen« (Matth. 3^, 6,, 24,,^, Marc. 6^,,, 
Luc. 125,, 13,.,, 19.,, 24,,, , loh. 5,5, 11.3, I3„j, i6„ 20,5) oder«o) »sagen« 
(Matth. 2633, Marc. lo.,,, Luc. 8,3, .loh. Sj,) und in freier Übersetzung durch 
coo'yR »wissen« (Luc. I2^J, im Sinne von »scheinen« durch 
»vor dir, nach d(dner Ansicht« wiedergegeben (Luc. lOjd oder gar nicht 
ausgedrückt (Luc. 22,^). übrigens erklärt sich die Übernahme der Lehn- 
wörter und ncmuH leicht: die Formel gAoie th boyah o. ä. kam 

in Regierungserlassen häufig vor, die zcIjnh kam als Handelsartikel ins 
Land (vgl. lat. £ona). 

Aber wie erklärt sich das im Koi)tischen vorgeschlagene ii? 

Das A von aokcTn wurde etwa wie unser d gesprochen (vgl. oben 
den Schluß von Nr. i). Dieser stimmhafte Dental war ursprünglich 
auch im Ägyptischen vorhanden gewesen, aber schon um die Mitte 
des 2. .Tahrtausends V. Chr. stirandos geworden und mit i zusammen- 
gefallen, daher transkribierten die Ägypter seitdem ausländisches d 
und t unterschiedslos durch ägyptisches und verwendeten später, 

‘ Umgekehrt würde man cn^ionn füi’ korrekt und ii^toim für fatsche Schreibung 
iialten müssen, wenn 0 . v. Lemm mit seiner Vermutung recht hätte, daß cn^wnu auf 
ein noch nicht nachgewiesenes griechisches änzunh zurückginge. Al)er ich halte diese 
X'crmutung für verfehlt. 

The Coptic Version of the New Testament in the soutliern dialect otherwisc 
called Saliidic and 'J'hebaic (hrsg. von IIobnee). \^> 1 . I — III. Oxford 1911. 

“ So wird in der 18. und 19. Dynastie (ctw.a 1580 — 1200 v. dir.), wo eine 
ini Gegensatz zu der späteren Willkür sehr feste Orthograjiliie herrscht, in den erst 
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als sie zur griecliischen Schrift übergingen, in einheimischen Wörtern 
nur T, nicht -Jk.. Indessen gab es offenbar eine Ausnahme: hinter dem 
von Natur stimmhaften n muß das ägyptische t wie das neugriecliische t 
durch Assimilation stimmhaft geworden sein, obwohl dieser Untei’schied 
der Aussprache in der ägyptischen Schrift ebensowenig zum Ausdruck 
kommt, wie in der neugriechischen. Infolgedessen schrieben die Ägypter 
der jüngeren Zeit, wo sie ein ausländisches d genauer ausdrücken wollten, 
hieroglyphisch und demotisch nt, z. B. Nhjirä ~ 'Or'~n »Darius« bei 
Bukciiaedt in der Zeitschr. f. ägypt. Spr. u. Alterturnsk. 49 (1911), 
S. 80 Z. 3', — AOAeKAKicTH (sic) u.ä. in dem London-Leidencr 

Zauberpapyrus, der für die Lautlehre besonders wichtig ist, weil er 
für viele, oft allerdings .sehr sinnlo.se Wörter die demotische und grie- 
chische Schreibung nebeneinander bietet, vgl. Hess in den Indogerm. 
Foi’schungen 6 {1896), S. 132. Die Ägypter machten es also in diesem 
Falle genau .so wie di(> Neugriechen*, welche zuweilen ausländisches d 
durch NT (z. B. ntäma «Damsjiiel«, ntömino »Domino») und oft auslän- 
disches {> durch Mn (z. B. mhaticta »Batist«, mhiaiäpao »Billard«, «niPA 
»Bier«) wiedergeben, weil sic in ihrer eigenen Sprache, die stimm- 
haften Kx[ilosiA laute d und h nur in den Verbindungen nt und Mn 
besitzen '. Im Neugriechischen ist dieses nt und Mn nach Angabe der 
(ii'ammatikcr und Lexikographen nur graphisch (‘in Doppelkonsonant 
und wird in Wirklichkeit einfach als d und I) gesprochen. Ob das 
im Ägy]>tischen ursprünglich ebenso war und man erst nachher bei 
Wörtern, die man häufig in solcher Transkri]>tion gelesen hatte, das 
nt nun auch wirklich als Dopjiclkonsonanten zu sprechen begann, 
(jder ob die .\gy])ter in der Tat unfähig waren, den stimmhaften 
Dental für sich alhnn zu sprechen, muß dahingestellt bleiben. Auf 
jeden Fall haben sie das nt, mindestens später, wirklich als Doppel- 

iK'uerdiiig'i iibernoitiiiu'ncu .semitischen Wörtern Tmsk =z. pc'ii »D.amaskus.., Mkt ~- 
'rtm »Megiddo«, Mktr — sw »Kestung« das seniiti.sehe d durch ägyptisches t und 
cl)enso das senntische ff durch ngyptisctics k wiedergegelieu (Bi ucu.vrivi', Die alt- 
liaiiaanäi.sclien Fremdwörter und Eigennamen im Ägyptischen, 1, Leipzig 1909, § 137 
und 133), während gleichzeitig in den schon früher übernommenen .semitischen Wörtern 
Jfdm — s-!7 »Osten« (sicher im mittleren Reich, wahrscheinlich auch schon in den alten 
PyramidenUsxteii belegt) und ^'d,i oder Kd.iie »Kadesch« (nach seiner Ortho- 

graphie vor der 18. THnastie übernommen) das st'initische rf noch nach altüberlieferter 
Praxis mit dem ägy|)ti.schen d wiedergegeben wird. 

* Daneben führt Biihchaki) r Z. 4 die in iiudirfacher Beziehung aulTüllige Schrei- 
bung Ndrlwi an. Hier erscheint statt t der Buchstabe, der in alter Zeit ein d be- 
deutet hatte, aber in der Aussprache längst mit t zusaimnengt'fnllcn war und daher in 
jmiger Zeit beliebig mit t wechselt. 

* Auf diese Parallele hat schon 11. Ranke in der Zeitschr. f. ägypt. Spr. u. 
Alterturnsk. 45 (1908 — 09), S. 80 Anm. i hingc.wicsen. 

“ t und n sind sonst stiitnnlos, a und b sind iin Neugi’iechischen Spiranten. 
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konsonanten ausgesprochen und ihm infolgedessen im Wortanlaut nach 
einem fiir alle anlautenden Do]»pelkonsonanten geltenden Gesetz einen 
Murmelvokal vorgeschlagen, der allerdings in der Schrift nur ziemlich 
selten zum Ausdruck kommt. Gerade der Anlaut des schon oben 
angeführten Namens Darius findet sich nach Bckciiardt, a. a.O. S. 79f., 
öfters mit der hieroglyphischen Zeiehengruppe geschrieben, welche 
die Sufifixform des Infinitivs »bringen« — kopt. üt* bezeichnet, 
und diese Schreibung weist deutlich auf den vorgeschlagenen Murmel- 
vokal hin. Hieraus erklärt sich nun auch unser Allerdings 

würde man nach den hieroglyphischen und demotischen Vorbildern 
eigentlich nicht n«2kO<yi, sondern ÜTOffi erwai’ten. Aber das “x erklärt 
sich hier bei der Schreibung mit griechischen Buchstaben leicht aus 
einer gewissen Anlehnung an die griechische Orthographie. Später, 
z. B. in Hornkrs sahidischen Evangelien, ist die ganz griechische 
Schreibung dureligedrungen (s. die oben angeführten Belege). 

n-SkOiyi leitet mit seinem •x schon etwas zu ■xokci über, unterscheidet 
sich aber sonst von ihm in jeder Bezi(diung charakteristisch. 

Wie erklärt sich auch üctonH = z(ü)nh. Das griechische 

z war aus einem ursprünglichen Doppelkonsonanten schon in helle- 
nistischer Zeit zum einfachen stimmhaften Zischlaut — franz. z ge- 
worden, s. Kühner, Ausführl. Gramm, d. griech. .Spraclu*^ I i, S. 57f., 
und E. Mayser, Gramm, d. griech. Papyri aus d. Ptolemäej’zeit S. 209. 
Dieser stimmhafte Zischlaut muß aber dem jüngeren Ägyjitischen 
unter gewöhnlichen Umständen ebenso gefehlt haben wie der stimm- 
hafte Zahnlaut, denn wird im Koptischen, wie •^, nur in Fremd- 
wörtern gebraucht’. Indessen muß das stimmlose ,s des Ägyptischen, 
wie das stimmlose f, durch vorhergehendes 71 stimmJiaft gewor- 
den sein, denn die Griechen geben das in Eigennamen häufiger vor- 
kommende ns »gehörig zu« durch z wieder, z. B. Ns-tnin = Zminic, 
und in dem London-Leidener Zauberpapyrus entsprechen sich nach 
Hess, a. a. 0 . S. 133, regeh-echt griechiscJies 2 und demotisches ns. 
In nemuH — zdiNH ist also die ältere Orthogi-aphie noch völlig rein 
erhalten ; der vorgeschlagene Murmelvokal erklärt sich natürlich auch 
liier aus dem anlautenden Doppelkonsonanten. Später vollzielit sich 
aber auch bei diesem Worte der Übergang zur griechischen Ortho- 
graphie: die Pistis Sophia und die übrigen Quellen, welche R'^wnH 

' Doch gii)t cs, wie mir Sethe iiierzu bemerkt, eine Ausnahme: «.nZHÄe »Sdmle« 
ist trotz Pevbons Verdikt »Vox certe ])eregrina« echt ägyptisch (irgendwie mit cfcw 
»Lehre«, cfco »lernen«, c«t&c »klug« usw. zusammenhängend). Charakteristischerweise 
erscheint hier aber ^ gerade hinter n statt eines ägyptischen s, das die demotische 
Schreibung zeigt, vgl. Griffith, (’atalogue of the demotic papyri in the .lohn Rylands 
Library Manchester, 111, S. 337. 



1045 


A. Hahlfs: Griechische Wörter ini Koptischen. 

o. ä. bieten, ersetzen c durch das griechische behalten aber nocli 
das vorgeschlagene n bei; in Lev, 8, hat Ciascas Handschrift das rein 
griechische '^comh, und dies ist auch in Lev. 8,3 durch Koixektur aus 
ursprünglichem tv^iotiii hergestellt, s. Ciasca z. St.‘ 

Zum Schluß sei nur noch kurz darauf hingewiesen, daß ganz 
analoge Erscheinungen, wie bei den Dentalen und Zischlauten, auch 
bei den Velaren zu beobachten sind. In hieroglyphischen Transkrip- 
tionen wie Mkt ~ "njä, Mktr -- (oben S. 1042, Anm. 3) wird aus- 
ländisches y durch k wiedergegeben, ln dem London-Leidener Zauber- 
papyrus entspricht nacli Hess, a. a. 0 . S. 127, einem griechischen r 
entweder demotisches g, d. h. der Buchstabe, der in alter Zeit ein 
g bedeutet liatte, aber längst stimmlos geworden war, oder demo- 
tisches k, oder besonders häufig die Kombination ny, in welcher das 
an sieh stimmlose demotisehe y durch das vorangehende n stimmhaft 
geworden ist. Das Koptische kennt in einheimischen Wörtern in 
der Regel nur k, ni<dit n, doch findet sich u an Stelle des k charak- 
tcristischerweisc in einigen, z. T. sehr häufigen Wörtern, in welchen 
ihm ein « vorangeht und es von die.sem nur durch (‘inen Murmelvokal 
geschi(‘den ist, z. B. in dwitö-, der verkürzten Form von ».noK »ich«, 
und in der Form nP- des Konjunktivs (»und du bist«) und des ne- 
gierten Praes. 1 (»du bist ni(;ht«), der (‘in mit volh'm Vokal und da- 
her auch mit r g(‘.schri(‘bencs H€r- als Imperfekt (»du warst«) und 
Poss(_‘ssivpronom(‘n (»deine«) gegenübersteht (vgl. ferner Stekn, Kopt. 
Gramm. § 21)*. In griechischen W'örtern ist die nach Analogie von 
»‘^0(71 und ttcmnH zu erwartende Schreibung hk oder nt» für r bisher 
noch nicht nachwcisl)ar, nur ein nt* für k kommt vor in dem sonder- 
baren civoopin»oc — efc KöpineoN Act. 18,, das doch nur aus der 
koptischen Präposition e und dem Nanu'u »Korintli« zusammengesetzt 
sein kann. Aber der Einfluß eines n auf ein folgendes u zeigt sich 
in bemerk enswert(‘r Weise in den Schreibfehlern unsers Papyrusbuches : 
während sich gewöhnlich die Schreibfehler r statt t» (Deut. 5», 

12, RA'ynTon, 34, <t>AcrÄ, Act. 53, ^^^ÖRp^.(:^H) und t* statt r 

(Act. 8„ Rd,n‘2.js.oH = Kanaäkh, 936,39 Topuivc = Aopkäc) ungefähr die 
Wage halten, kommt hinter 11 nicJit r statt o, sondern nur o statt r 
vor: Act. 10,^ aLiiAknoivioc, 2 3,8.,9 ciinAkAi — ^rKAAeTa, 24^ nu&.THoopi 
~ KATHropeTn mit der Vorgesetzten koptischen Partikel ii. 


• Auch in der .scch.sten der von <). v. I.kmji angetiilirten Btdcgstellen .stellt liehen 
die Variante ^whh. 

’ Nach Se'iuks Bcohachtung scheint v nur für altägypt. aber nicht für alt- 
ägypt. 1c zu stehen. Für juoynä »bilden« kann auch Mo-yn»« geschrieben werden, aber 
MoynR »vollenden« = ilgypt. mnif und cwtiK »sangen« = ägypt. dnk beiialten stets ihr k. 
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Nachträglich macht mich Sethe noch darauf aufmerksam, daß in 
den Acta Pauli, deren Sprache ein itmrkwürdiges Gemiscli aus Sahl- 
dischem und Achmimischem ist, sehr häufig R-xc und Rui,p statt cie 
und stehen, s. Acta Pauli aus der Heidelberger kopt. Papyrushs. 
Nr. I hrsg. v. C. Schmidt (Lpz. 1904), S. 19, R-a.c entspricht völlig dem 
Rtaoffi, in nua,p haben wir das gesuchte velare Analogon. 


Ausgegebeu am 21. November. 



SITZUNGSBERICHTE 


1047 


DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

14. November. Sitzung der idiysikalisch-mathematisclien Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Planck. 

1. Hr. Stuuve las über »Die Bahnen der Uranustrabauten 
Oberon und Titania«. (Abh.) 

Die NeHlicstiiinmin^ der Raluieleinentc von Olicron und Titania hatte den dopjx'ltcn 
sichere Grundla<>;en für Ansehlussinessungen der inneren Trabanten zu gewinnen 
und die PIaiu*tcnniasse genauer abzuleiten. Ausser den neueren Beohachtungcu an 
den grossen Hefractoren in America sind auch die wichtigsten älteren Beohaclitungs- 
rt'ihen discutii-t und in den Endresultaten berücksichtigt. 

2. Hr. Hellmann machte eine Mittheilung über die Entstehung 
von Eisregen. 

Zu den schon hekannten beiden Formen von Eisregen, nämlich Eiskörncrregeii 
und Glatteis, wird eine dritte, Eissplitterregen, hinzugefügt und seinei Entstellung nach 
dem am 8. November d. J. in Berlin vorgekommeneii Fall eiTäutert. 

3. Hr. Stküve legte eine Arbeit des Hru. Prof. Dr. H. Samteii in 
Berlin vor: »Die Masse des Saturns trabanten Titan.« 

Durch Entwicklung des (^ubus der reciproken Entfernung Hypcriori -Titan in 
eine nach den Vielfachen der mittleren Elongation beider lvör[)er und des Argiummts 
der Libration fortschreitende trigonometrische Reihe lässt sich die Perisatnrnhewoguiig 
der Bahn von Jlyp(u*ioii darsti'llen. Der säeulare Theil dieser Bewegung luhrt zu 
einer wescutlichen Vergrösserung der bei früheren Untersuchungen gefundenen Masse 
von Titan. 
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Uber die Entstehmig von Eisregen. 

Von (4. Hkm.wann. 


Zu den am wenigsten untersuchten Formen fester atmosphärischer 
Niederscliläge gehört der Eisregen, der bei uns selten vorkoimnt und 
in vielen Ländern, wo meteorologische Forschung betrieben wird, ganz 
unbekannt ist. Die Literatur verzeichnet zwei verschiedem^ Arten von 
Eisregen, nämlich Eisköriierregen und (ülatteis. 

Die in den Übergangsjahreszeiten und im Winter milthuer und 
höherer Breiten bisweilen fallenden Eiskörner sind nichts andei-es als 
gefrorene Regentropfen, die sich als Ilüssige Tropfen in einer oberen 
warmen Schicht bilden und beim Fallen durch eine dem Erdboden 
auflagerndc sehr kalte Luftschicht zu Eis erstarren. Es sind glas- 
harte, durchsichtige Eiskügelchen von etwa 3 bis 4 mm Durchmesser, 
die ein aufmerksamer Beobacliter mit Hagelkörnern oder gar Graupel- 
körnern nicht verwechseln kann. Trotzdem scheint das oft zu ge- 
schehen, denn der Eiskörnerregen ist in Norddeutschland durchaus 
nicht so selten, wie es nach der einsclilägigen Literatur den Anschein 
hat. Das Preußische Meteorologische Institut hatte früher in Dirschati 
(Westpreußen) einen Beobachter, der, auf die Erscheinung erst ein- 
mal aufmerksam geworden, sie genau beachtete und jedes Jahr von 
mehreren solchen Fällen zu berichten wußte. 

Die als Glatteis bezeichnete andere Form von Eisregen besteht 
darin, daß überkaltete Regentropfen bei der Berührung mit dem Erd- 
boden und mit Gegenständen sofort zu (glattem) Eis erstarren. [Eine 
andere Art von Glatteis bildet sich dann, wenn nsich einer intensiven 
Kälteperiode ein warmer Luftstrom einsetzt und gewöhnlicher Regen 
auf die noch erkalteten Gegenstände fällt.] 

Nun haben wir am Morgen des 8. November d. J. in Berlin einen 
Eisregen gehabt, der ganz anderer Natur als die beiden oben ge- 
kennzeichneten war und der auch eine verschiedene Entstehungs- 
ursache gehabt haben muß. 
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Hellmanx: Über die Entstellung von Eisregen. 

Am genannten Tage fing es morgens gegen 7 Uhr bei etwa 
— 2* Lufttemperatur an zu schneien, erst schwach, dann stark und 
von 8 bis 8-J- Uhr in großen Flocken, die allmählich seltener wurden 
und gegen 8^ Uhr von einem Eisregen abgelöst wurden, der etwa 
eine halbe Stunde dauerte und dann in feinen Sprühregen überging. 

Die kleinen flachen Eisstückchen waren sehr unregelmäßig ge- 
formt, meist spitzig und eckig, so daß sie als Eissplitter angesprochen 
und mit Eiskörnern unmöglich verwechselt werden konnten. Die Härte 
mid Durchsichtigkeit hatten sic aber mit diesen gemein. Sie waren 
relativ dünn gesät, denn auf einen Quadratdezimeter, den ich mit den 
Augen gut kontrollieren konnte, fielen gleichzeitig nur 4 bis 6 Stück. 

Ihre Entstehung erklärte ich mir folgendermaßen: die in einer 
höheren kalten Luftschicht gebildeten Schneeflocken sind beim Herab- 
fallcn in eine sich einschiebende warme Schicht geraten, dabei ge- 
schmolzen, bald aber wieder in einer darunter befindlichen und bis 
zum Erdboden reichenden kalten Schicht in Eis verwandelt worden. Zu 
einer eigentlichen Tropfenbildung des Wassers aus den geschmolzenen 
Schneeflocken kann es wohl nicht gekommen sein, denn sonst hätten 
Eiskönier fallen müssen. Es wäre auch denkbar, daß eine starke T.,uft- 
bewegung in dieser Schicht die sich bildenden Tropfen zerteilt hätte. 

Zur Prüfung dieser Annahmen bedarf es Beobachtungen aus 
höheren Luftschichten, die aber für Berlin selbst nicht Vorlagen. In- 
dessen können die 60 km südöstlich davon am Aeronautischen Obser- 
vatorium in Lindenberg beim Drachenaufstieg am 8. November von 
8^ bis i{>|: Uhr morgens gemachten Ablesungen einen guten Anhalts- 
punkt gewähren, wenn wir dabei folgendes berücksichtigen: während 
am 7. November morgens noch bis in große Höhen ein kalter Nordost- 
strom mit ziemlich regelmäßiger Temperaturabnahme geherrscht hatte, 
gingen bald darauf unter dem Einfluß einer flachen barometrischen 
Depression, die von der Nordsee nach der südlichen Ostsee wanderte, 
die Winde nach Südwesten bzw. Westen um, und es trat gleichzeitig 
eine ganz unregelmäßige thermische Schichtung der Atmosphöre ein, 
wie nachstehende Tabelle zeigt. 


Lindenberg (122 m), 8. Nov. 1912, — io|* 


Höhe 
in m 

Lufttemperatur 

Relative 

Feuchtigkeit 

Windrichtung 

Wind- 

geschwindigkeit 

2000 

^2?4 

100 Pl*OZ. 

SW 

13 mps 

1500 

-0-3 

100 

SW 

II 

xooo 

O.I 

100 

SW 

9 — 10 

500 

—1,1 

54 

SW 

10 

Erdboden 


91 

S 

5 


Im Aufstieg Inversion von — 3?6 auf — o?6 zwischen 230 und 540 m und Inversion von 
auf o?i zwischen 950 und iqoo m. 

Sitzungsberichte 1912, 


89 
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Es hatte sich in der Tat in rund looo m Höhe eine warme 
und feuchte Schicht zwischen darunter und darüber gelegene kalte 
Schichten eingeschoben. Da aber Berlin westlich von Lindenberg liegt, 
darf mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß diese 
warme Schicht am Morgen des 8. November schon in größerer Mäch- 
tigkeit über Berlin als über Lindenberg lag, denn bereits gegen Mittag 
reichte sie in Berlin bis zum Erdboden herab und brachte Regen, 

Diese Befunde sind also meiner obigen Hypothese günstig. 
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Die Masse des Satamstrabanten Titan. 

Von Prof. Dr. H. Samteb, 

Oberlehrer an der Friedrichs -Werderschen Obeirealschule in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Struve.) 


Die Störungen, welche der siebente Saturnstrabant Hyperion durch den 
größten Trabanten Titan erfährt, scheinen besonders geeignet, die Masse 
dieses Körpers zu bestimmen. In der Tat hat bereits S. Newcomb’, 
nachdem A. Hall die starke rückläufige Bewegung des Perisaturns er- 
kannt hatte, hieraus sowie aus dem Umstand, daß die Größe 

F=4/-3/'-I1, 

wo n das Perisaturn, l und l' die mittleren Längen von Hyperion bzw. 
Titan bedeuten, um den Wert i8o® libriert, gefolgert, daß die frag- 
liche Konstante etwa 9000 mal in der Masse des Haux)tkörj)ers Saturn 
enthalten sei. Die Ableitung, bei der sich der berühmte Astronom 
auf das von der ersten Potenz der Exzentrizität abhängende Glied be- 
schränkte, zeigt indessen, wie stark man von dem wirklichen Werte 
abweichen muß, wenn man für die Störungen des Hyperion nicht von 
vornherein die Entwicklungen soweit wie möglich treibt und von den 
später auf empirischem Wege von Hrn. H. Stbuve ermittelten Störungen 
möglichst viele in die intermediäre Bahn hineinbezieht. 

Bei einer andern auf dem Wege der mechanischen Quadratur ver- 
suchten Bestimmung fand Newcomb sogar 

w”* = 12800, 

doch ist dieses Resultat, worauf Hill* aufmerksam gemacht hat, da- 
durch entstellt, daß der Divisor 3 übersehen wurde. Der aus New- 
coiiBS Rechnung folgende verbesserte Wert wäre hiernach: 

m~' = 4267, 

Hill selbst schlug zur Bestimmung der fraglichen Konstanten einen 
andern, sehr eleganten Weg ein. Er ermittelte nämlich die speziellen 

‘ On the motion of Hyperion. Astron. Pap. 111 1884 . 

* Astron. Journal 176 . 

89 * 
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Störungen der polaren Koordinaten des Hyperion unter vereinfachten 
Voraussetzungen während eines synodischen Umlaufs des störenden 
und des gestörten Körpers und bestimmte die Masse unter der Be- 
dingung, daß eine periodische Bahn resultiert. 

Hills Wert galt zusammen mit der gleichzeitigen Bestimmung 
des Hrn. H. Struve aus den Säkularstörungen der Bahnebene des 
achten Saturnssatelliten Japetus' als der gesichertste, und wurde vom 
Verfasser mit 

m ‘ = 4700 

der vorliegenden Arbeit zugrunde gelegt. Indessen geht die Bestimmung 
von Hill, dem auch die großen Librationsglieder noch nicht bekannt 
waren, von dem Werte o. i fiir die Exzentrizität aus, den er für einen 
synodischen Umlauf beibehält. Setzt man indessen in roher Annäherung 
die Masse dem Kubus des Minimalabstandes des störenden und des ge- 
störten Körpers proportional, so ergibt sich 

m-^dm = 3A;;r’dA„, 

wo den Minimalabstand bedeutet. Dieser aber ist 


A« — ö(l •+• ß) I , 


wenn wir — wie im folgenden — den Abstand des Titan vom Haupt- 
körper als Einheit nehmen. Bei Änderung von e um de erhält man 



lamde 
a(i — I 




d. h. flir den vorliegenden Fall 

dm ■=■ \im-de . 


Der mittlere Wert von e aber wird von Hm. Struve auf 0.1043, 
von Hrn. Prager* auf 0.1045 angegeben, so daß hieraus allein eine 
Vergrößerung der Masse um 5 Prozent resultiert. 

In sehr guter Übereinstimmung mit dem HiLLSchen Resultate, 
obwohl gänzlich unabhängig von ihm abgeleitet, steht der von Hm. 
H. Struve gefundene Wert 

= 4678. 

In Anbetracht der Unsicherheit der bei dessen Ableitung benutzten 
älteren Beobachtungen von Japetus schätzte Hr. Struve den möglichen 
Fehler desselben auf ± 350. 

Auch die Störungen des Hyperion hat Hr. H. Struve später® fiir 
eine Bestimmung der Titansmasse herangezogen, indem er die Störunge- 


' Suppl. I aux observ. de Poulkova. St-P^tersbourg 1888. 

* PitAGSR, Untersuchungen über die Bahn des Hyperion. Berlin 1909. 

® Sur la libration de Hyperion (Mä. math. et astr. T* VII) St-P^tersbourg 1891 
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funktion bis zur vierten Potenz der Exzentrizität des gestörten Körpers 
entwickelt. Von dem aus der Perisatumbewegung folgenden Resultate 

w“' = 3810 

bemerkt er freilich selbst, daß es nur eine rohe Näherung sein könne, 
da die höheren Glieder der Störungsfunktion nicht direkt gerechnet, 
sondern bloß extrapoliert worden waren. 

Endlich sei noch ein Versuch von Tisserand* erwähnt. Indem er 
die Exzentrizität der Bahn des Hyperion allein als eine Störung durch 
Titan auffaßt, folgert (t eine Masse, die von der Größenordnung der 
ersten NEwcOMBschcn ist. Er bemerkt selbst dazu, daß die erhebliche 
Abweichung von der Wahrheit auf die Vernachlässigung höherer Glie- 
der zurückzufähren ist. 

Will man aus allgemeinen Störungen des Hyperion Schlüsse 
ziehen, so muß man sich der nicht geringen Schwierigkeiten bewußt 
werden, die sich (“inem solchen Unternehmen entgegenstellen. Eine 
analytische Entwicklung der Störungsftinktion ohne sofortige Ver- 
wendung der Hauptstörungsglieder ist notwendig divergent*, falls 
man nicht eine der Bahnen als Kreisbahn annehmen darf. Jede 
Entwicklung, die nicht sofort die größten Störungen, d. h. die säku- 
lare Perisaturnbewegung und die Lihration in Länge mitnimmt, er- 
weist sich auch sonst als wertlos. Durch die Lihration wird ja die 
Länge des Hyperion so kräftig verschoben wie durch eine Exzen- 
trizität von 0.08. Ein analytisches Verfahren, diese starke Störung 
später einzubeziehen, gibt es aber nicht wegen ihrer Größenordnung, 
Ebensowenig wie ein analytisches Verfahren fuhrt aber ein Inter- 
polationsverfahren zum Ziel, bei dem man etwa die Hyperionsbahn 
nach der mittleren Anomalie in eine Anzahl gleicher Teile teilen 
und an den Teilpunkten A“* in eine nach Vielfachen eines auch von 
Titan abhängigen Winkels entwickeln würde. Denn da die von Störungen 
befreite mittlere Anomalie des Hyperion wegen der Kommensurabilität 
der mittleren Bewegungen sich so ausdrückt; 

M = i8i?09-f-3X, 

wo X Ä V — l die mittlere Elongation des störenden vom gestörten 
Körper bedeutet, so folgt, daß jede bestimmte mittlere Elongation 
nur einem bestimmten M, jedes bestimmte M aber nur drei be- 
stimmten Elongationen 

Xrs; ß, 

3 


‘ M6c. cel. T. IV. 1896. 

* K. F. SoNDMAN, Über die Störungen der kleinen Planeten. Helsingfors 1901, 
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entspricht. Es wäre vielmehr A“* lediglich eine Funktion von X und 
den Elementen des gestörten Körpers, wenn die Titansbahn nicht 
exzentrisch und gegen die Bahn des Hyperion geneigt wäre, und 
wenn die großen Ungleichungen in der Bewegung des Hyperion 
fehlten. Man überzeugt sich leicht, daß die gegenseitige Neigung 
der Bahnen auf nur einen sehr geringen Einfluß hat, den man 
gegenüber unserer keineswegs ganz genauen Kenntnis der mittleren 
Elemente des Hyperion vernachlässigen darf. Dagegen muß man 
sowohl die großen Librationen der Länge, der Halbachse der Bahn 
und der Exzentrizität von vornherein in die Entwicklung einbeziehen. 
Will man ferner die Titansbahn als Kreis ansehen, so kommt man 
auf das folgende schwerwiegende Bedenken. 

Für die Entwicklung der negativen ungeraden Potenzen von A 
sind die größten Annäherungen von Titan und Hyperion maßgebend. 
Diese entsprechen kleinen Werten der Elongation A und können nur 
im Aposatumium des Hyperion, für Titan aber in allen möglichen 
Bahnteilen stattfinden. Fällt die größte Annäherung in ein Aposaturn 
des Titan, so ist damit eine kräftigere Annäherung, ein Anwachsen 
von A~' verbunden. Geschähe diese Konjunktion zu einem Zeit- 
punkt, in dem die Exzentrizität der Hyperionsbahn stark herabge- 
drückt ist, so wäre die Annäherung geradezu kritisch. Man dürfte 
also weder die Größe e' noch die letzterwähnten Störungen vernach- 
lässigen. Doch liegt die Möglichkeit vor, daß beide Umstände ein- 
ander entgegenwirken. Diese Frage beantwortet freilich schon der 
Anblick der Gleichung 

e = ßo-h 0.02 30 cos (n ’ — n) , 

da man hieraus sieht, daß die beiden Perizentren eine Elongation von 
etwa 1 80® haben müssen, damit e klein sei, die beiden erschwerenden 
Umstände also nicht Zusammentreffen können. Um aber genaueres 
über die Änderungen der Minimaldistanz durch die Abweichung der 
Titansbahn von der Klreisform und durch die großen Gleichungen 
der Exzentrizität des Hyperion und seines Perisatums zu erfahren, 
entwickelte ich A* nach Potenzen von e' und erhielt 

A* = 1 -t- r* — 2r cos (/•+• H — ü' — M') 

+ e {^r cos {/-¥■ n — n') — 2 cos M' — r cos (/-t- n — TI' — 2 iüf')) 

- 4 - e' • (4 + r cos (/-f- n — n' — Jf') — cos (/-i- n — n' -h ilf') 

— 4cos 2M' — (/“•"U — n' — sM')) 

Man kann hier die vom Radius r und der wahren Anomalie / des 
gestörten Körpers abhängenden Glieder nach Kosinusfunktionen der Viel- 
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fachen des Winkels M und nach Potenzen von e entwickeln, hat aber 
zu bedenken, daß M wegen der Variationen, die das Perisatum er- 
fährt, nicht der Zeit direkt proportional ist, sondern sich so ausdrückt: 

if = 1 8 1 ? 09 -+- 3 ^ — 11 - 4 - 11 , 

wo n den säkularen Teil von n in dem Ausdruck 

n = n<,- 4 - 5 o^+^iSinfi-+- 5 ,sin 2B 

bedeutet. Die Werte von n,, und entnahm ich dem Astronomi- 
schen Jalirbuch, diejenigen von 5 , und 5 , dev Arbeit des Hm. Pkagee, 

B ist nichts anderes als der säkulare Teil von 11, — 11. Endlich er- 
laubte ich mir, wie im folgenden, statt des Summanden i8i?09 ein- 
fach 1 80® zu schreiben, und zwar nicht bloß, weil die Entwicklung 
von damit auf die Hälfte der Arbeit reduziert wird, sondern weil 
der Unterschied gegen 180® nicht sicher genug bestimmt erscheint, 
und wenn er Realität hat, nur den speziellen Wert einer periodischen 
Punktion vorstellen kann. 

Ferner sind auch die Potenzen von e, dessen Ausdruck 
« =ss -I- e, cos 5 - 4 - e, cos zB 

ich Hrn. Präger entlehnte, nach Vielfachen des Winkels B zu ent- 
wickeln. Für die Entwicklung der trigonometrischen Funktionen der 
Vielfachen von M bedarf man der BESSEi.schen Funktionen der Größen 
5 , und 6, und ihrer Vielfachen oder vielmehr ihrer in geeigneter Weise 
zu ordnenden Produkte. Durch Multiplikation mit diesen und mit 
Benutzung der ebenfalls in der Kommensurabilität enthaltenen Relation 

M ' = i8o®-+-4X— 5 
erhält man endlich A’ in der Form 

A’ = ^( 7 cos (*■ A -hkB) + e' '^C cos (/A •^-kB)-+- e' ^C" cos (i A -h kB). 

• , k i, k i, k 

Setzt man nur die Glieder an, in denen kss o ist, so sieht man 
von den langperiodischen Störungen des Perisatums und der Exzen- 
trizität des Hyperion ab, setzt man aber p'=o, so sieht man die 
Titansbahn als Kreisbahn an. Sammelt man anderseits die mit e' und 
e* proportionalen sowie die von B abhängenden Glieder und setzt in 
ihnen A = o, so erhält man das Resultat: 

Apia-o) == Äp^,ao)ri-o.ooo4-4-o.ooo2 cos 5 — 0.0001 cos 2 B— 0.0004 cos 3B, 
wo Ä die ohne Rücksicht auf e' und B entwickelte Entfernung bedeute. 
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Hier ist das Glied ^e'’, das ja leiii^t' berücksichtigt wird, nicht 
mit eingestellt. Dieses Ergebnis zeigt, daß die langperiodischen Störun- 
gen von e und n dahin wirken, den Einfluß von e' auf die gegen- 
seitige Entfernung der beiden Körper in den Konjunktionen aufeu- 
heben. Das Resultat ist um so überraschender, als z. B. im Ko- 
effizienten von cosB Summanden von der Größe 0.0884 stecken und 
die mittleren Fehler von bzw. b, 34 Einheiten der 4. Bruchstelle 
bewirken könnten. Wir haben demnach in den langperiodischen 
Störungen von e und n eine die Bewegung des Hyperion derart regu- 
lierende Erscheinung, daß seine minimale Distanz von Titan von einem 
ziun andern synodischen Umlauf ungeändert bleibt. Dieselbe beträgt 
0.33 und ist also größer als die Minimaldistanz des ENCKEschen Ko- 
meten (0.20) und des Planeten Eros (0.15) von der Erde, gemessen 
in der entsprechenden Einheit. 

Hiernach ist man aber berechtigt, bei der Entwicklung von A“’ 
in erster, jedenfalls sehr guter Näherung die Titansbahn als kreis- 
förmig anzusehen und zugleich die langperiodischen Störungen von e 
und n beiseite zu lassen. 

Endlich wären noch die synodischen, d. h, die in der Zeit von 
3 Umläufen des Hyperion und 4 Umläufen des Titan sich vollziehen- 
den periodischen Störungen zu berücksichtigen. Hill hat sie unter 
genäherten Annahmen berechnet. Sie sind unbeträchtlich, aber sie 
sind eingestellt worden. 

Die Entwicklung von A~^ bewerkstelligte ich in der Weise, daß 
ich für die Elongationen A von o® bis 24® in Intervallen von je 3® 

A’ berechnete, von 24® bis 60® in solchen von je 6®, von da aber bis 
A = 1 80® in Intervallen von 1 2®. Bis 60® mußte die Periode der mit- 
zunehmenden Libration in je 1 2 Teile zerlegt werden, von da ab ge- 
nügten je 6 Teile. Die Werte von A~’ wurden sodann von i?5 zu 
i?5 interpoliert, und aus den Teilentwicklungen resultierte schließlich 
folgende Darstellung von 720 A“’, wo A das Argument der Libration 
(200?5-+-o?562o6fj) bedeutet. 

720A”’ = 2948.47 -I- ^ (2548. 18 cos A-t- 206 1.62 cos 2A-4- 17 15.15 cos 3A 

•+ 1535. 14COS 4A-H 1 349.2 cos 5 A-t- II 37.8 cos 6A-+- 935.1 C0S7A 
-+- 766. 1 cos 8A ■+■ 626 cos 9 A -f- 550 cos 1 0 A ■+• 48 2 cos 1 1 Ah- 41 2 cos 1 2 A) 

-fcosA {1*87.58 -+-86.73 cos A-f- 82.80 cos 2A-f 74;78cos3A-4-64.I2cos4A 
-+■ 59.3 cos 5 A- 4 - 49.5 cos 6A-t- 43.8 cos 7A-+- 40COS 8A-+- 35 COS9A 
• 4 - 28 cos IOA-+- 24 cos I lAH- 19 cos 1 2 A) 

- 4 - sinl (207.40 sin A -4- 3 1 7 ,86 sin 2A -4- 346.00 sin 3A -4- 3 54.80 sin 4 A 

-+- 361.0 sin 5A - 4 - 381.1 sin 6 A- 4 - 365.8 sin 7A-4-359sin8A -4-331 sin9A 
- 4 - 303 sin I oA -4- 2 74 sin n A -4- 2 45 sin 1 2 A) 
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• 4 -cos 2.4 (— 6 f.9 1 — 5d8^c<& A— 24.95 cos 2A— 0.62 cos 3A+ 1 6.05 cos 4 A 
+ 32 . 6 co 85 A 4 - 40 . 9 cos 6 A 4 - 5 i. 4 cos 7 A 4-62 cos 8 A 4 - 66 cos 9 A 
-+- 64 cos lOAH- 74 cos 1 1 A 4 - 79 cos 1 2 A) 

-I- sin 24(5. 14sin A4- 10.33 sin 2 A 4 - 14.78 sin 3 A-I- 17.57 sin4A4- i8.9sin 5A 
4- 1 9.8 sin 6 A 4- 1 9. 2 sin 7 A -t - 1 9 sin 8 A -+- 1 7 sin 9 A -t- 1 7 sin 1 0 A 

4 - 16 sin I iA- 4 - 1 5 sin 1 2 A) 

- 4 -cos 34 ( — ■j-* 2.21 — 2.02 cos A — 1.52 cos 2A — 0.68 cos 3A-4-0.47 cos 4A 

- 4 - 1 .2 cos 5 A - 4 - 2.3 cos 6 A - 4 - 2.6 cos 7A -4- 4 cos 8 A 4- 4 cos 9 A -t- 4 cos loA 

4-4C0SI 1A4-4COS12A) 

4-sin34(— 4.63 sin A — 6.82 sin 2A-- 6.41 sin3A — 4.68sin4A— • 2.7 sin 5A 
— 1.8 sin 6 A -4- 0.6 sin 7A 4- 2 sin 8 A 4-5 sm 9 A 4-7 sin loA-t-gsin i lA 
- 4 - 1 1 sin 12 A) 

Die Koeffizienten sind mit der für das Spätere nötigen Genauig- 
keit direkt gerechnet, nur diejenigen von cos 1 1 A und sin 1 1 A, die 
kaum weiter gebraucht werden, habe ich aus den anderen interpoliert. 

Die Konvergenz ist ja schwach, aber da ich mich überzeugte, daß 
die Cos 120A wie die Sin 119A verschwindende Koeffizienten haben, 
so ist an ihrem Bestehen nicht zu zweifeln. Da wir e'=o setzen 
konnten, .so besteht ja auch hier nicht die erwähnte Divergeiizbedin- 
gung des Hru. Sundman 

a' (i -4- 2e-4-e’-4- . . .) > G (i — 2c, -4-c| . . .) , 

so daß auch die Entwicklung der Störungsfunktion, die Hr. H. Stuove 
analytisch zu führen angefangen hat’, durchaus konvergent sein kann”, 
freilich aber, solange die Libra tion nicht mit hineinbezogen witd, iür 
die Erfassung der Stöiungen sich als ungeeignet erweist. 

Unter den Störungen des Hyperion ist keine geeigneter, einen 
Schluß auf die Masse des störenden Körpers zu gestatten, als die 
große Perisaturnbewegung. Man kennt dieselbe am längsten, sie ist 
mit der größten Sicherheit (auf fünf gültige Ziffern) bestimmt, die 
Integration erfolgt hier nicht durch einen kleinen Divisor. 

Will man den Differentialquotienten 

ffO ( T \ 

— =s «IG* A“’ cotg<p Ircos/— r'cos(/'4-n' — 11) — --sin /sin(/— /'-4 - il — il') 1 

herstellen, so muß man hier den Faktor von A“* nach Funktionen 
der Vielfachen des Winkels A entwickeln. Dabei darf ^pan sich aber 
nicht die Vernachlässigungen gestatten, die der Verfasser im vorher- 

‘ PuW. de Poulk., Serie II. Vol. XI, .SoPcitersbourg 1898 , S. * 67 . 

* Dies sei gegen Hrn. Innes, Moiithiy Notioes of R. A. S. Juni 1909 , erwähnt. 
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gehenden für die Entwicklung von als statthaft erwiesen hat. 

Man muß vielmehr die Größe e und ihre Potenzen nach trigonome- 
trischen Funktionen der Vielfachen der Winkel B und A, d. h. des 
säkularen Teiles von FI, — il und des Arguments der Libration ent- 
wickeln; dasselbe muß vorher mit den Funktionen der Vielfachen 
Igdes Winkels M geschehen, wobei die oben erwähnten Produkte der 
BESsELSchen Funktionen von 5. und J, benutzt werden. Man darf end- 
lich nicht vergessen, daß das von den Perisaturnstörungen befreite 
M noch die Libration enthält; bezeichne ich dieses mit M, so ist 

M = i8o®-i-3A-4-9?i6sinA 

zu setzen, und es bedarf noch der Multiplikation mit den BEssErschen 
Funktionen der Vielfachen von 9?i6, ehe man die so erhaltene Reihe 
mit derjenigen iur multiplizieren darf. 

Unter dfn Teilprodukten bedarf man nur derjenigen, die konstant 
oder doch von A unabhängig sind; die ersteren geben die säkularen, 
die letzteren, von A und B abhängig, die langperiodisehen Glieder. 

Die Integrationsfaktoren sind iur das Glied mit sinA 30.10, für das 
mit sinJB behaftete 322.8. 

Die mit der Masse 1 : 4700 re.sul tierende säkulare Variation des 
Perisatums beträgt nun — i6?604i. Diese ist mit der aus den Be- 
obachtungen folgenden Zahl — i8?663i nicht unmittelbar zu ver- 
gleichen, da in dieser Zahl ja auch die säkularen Variationen durch 
die Sonne, durch die Abplattung des Hauptplaneten und durch die' 
übrigen Satelliten stecken. Diese betragen in der angegebenen Reihen- 
folge jährlich ■4-o?oii, -+-o?2 34, -f-o?oo9. Dabei sind die Werte 
der Abplattung und der Satellitcnmassen nach Hrn. H. Struve‘ ein- 
gestellt worden. Die von Titan allein hervorgebrachte jährliche Peri- 
saturnbewegung beträgt demnach — 189917, und damit ergibt sich 
das Reziproke der Titansmasse zu 

4125, 

d. h. der angenommene Massen wert erscheint um 13.9 Prozent ver- 
größert. Reduziert man die periodischen Variationen des Perisatums 
auf diese Zahl, so erhält man unter Beibehaltung aller Glieder, die 
größer als o?oi sind, 

n„ — 1 89663 ^““0*58 sin A — 0904 sin 2 A — o9o2 sin 3A 
+ i4939sinif— 29o3sm 2ß-4-o?29sin35-- o903sin45 
■+■ 093 5 sin (A -hB) — o9 1 3 sin { A — J 5) — o?07 sin (A ■+■ 2JB) + o?04 sin (A — 25). 

‘ Publ. de PouUtova, S&rie II, Vol. XI, S. 233 u. S. zaS, nur die. Masse des Ja: 
jxftijs «Unaiun ich dem Suppl. I aus Obs. de Poulk. S, iio. 
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Es erhebt sich die Frage, welchem Massenwerte die übrigen großen 
Störungen günstig sind. Dieselben direkt für eine Neubestimomng 
der Masse zu verwenden, erscheint, weil dieselben nicht mit der hohen 
Genauigkeit wie die Perisaturnbewegung bestimmt sind, nicht an- 
gebracht. 

Berechnet man aber die große Libration in Länge nach 


dln 

ndl 




(r ' sin (/-i- n — /' — n') sec ^ tang i/i (r sin /— r ' sin (1 1 — n' — /))) - 


indem man die Entwicklungen des Faktors von und die Multi- 
plikation mit dieser Größe so vornimmt, wie dies für die Perisaturn- 
bewegung geschehen ist, so ergibt sieh der Librationskoeffizient mit 
der neuen Masse zu 8?684. Wollte man auf den Vergleich dieser 
Zahl mit dem W<n'te g°i6 des Hrn. H. Struve eine neue Massenbe- 
stimmung gründen, .so ergäbe sich ilir Reziprokes zu 3910; doch er- 
heben sich liiergegen Bedenken. Noch weniger angebracht erscheint 
es, sich hierzu der übrigen Störung-skoeffizienten zu bedienen, weil 
dieselben mit erheblichen mittleren Fehlern behaftet sind. 

Theoretische Bedenken gegen das angewandte Verfahren, das 
Resultate von derselben Genauigkeit liefern muß. wie die empirische 
Bestimmung der Elemente und der Hauptstörungskoeffizienten, lassen 
sich nicht erheben. Das angewandte Intcgrationsverfahren ist korrekt, 
da die Störungen als innerhalb der erreichten Genauigkeit bekannte 
Funktionen der Zeit angesehen werden und daher die rechten Seiten 
der DilTerentialgleicliungtm als ebensolche anzusehen sind. 

Die Notwendigkeit der Vergrößerung der Titansmasse habe ich 
Hrn. H. Struve im Dezember 1911 mitgeteilt; inzwischen habe icii aus 
den Wash. Publ. Vol. VI 191 1 ersehen, daß Hr. W. Eichelberger aus 
der Berechnung spezieller Störungen für einige Monate der Jahre 1884 
und 1885 und ihrem Vergleich mit den Washingtoner Beobachtungen, 
indem er Korrektionen der Elemente und der Titansmasse als Un- 
bekannte einführt, für letztere den Wert 


wr' = 41 72 ±58 


fand. Wieweit die speziellen Störungen sich nach Korrektion der 
Elemente ändem würden, geht aus der Publikation nicht hervor. 


Aiisgegeben am 21, November. 


Jferli«, godttuit in der B«ichs(liiiekeret^ 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


21. November. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1. Hr. Eduard Meyer trug vor: Untersuchungen über die 
älteste Geschichte Babyloniens und über Nebukadnezars 
Befestigungsanlagen. 

Im Anschluss an die von Scheil veröffentlichte Königsliste wird das neue Material 
für die Gescliichte Babyloniens im dritten Jahrtau.->end besprochen; sodann wird, im 
‘Zusammenhang mit der Bestimmung der Lage von Opis und Ki§, der Versuch gemacht, 
von den grossen Anlagen Nebukadnezar’s zur Vertheidigung Babylons ein anschauliches 
Bild zu gewinnen. 

2 . Vorgelegt wurden zwei neu erschienene Bände akademischer 
Unternehmungen: Lief. 34 des »Tierreich«,, enthaltend die Amathu- 
siidae bearb. von H, Stichel und Bd. 8 von Kant’s gesammelten Schriften, 
enthaltend die Abhandlungen nach 1781, beide Berlin 1912; ferner 
von Hm. Brunner das Quellenheft zu dem von der Akademie aus 
Mitteln der WENTZEL-Stiftung begonnenen Deutschen Rechtswörterbuch. 
Weimar 1912. 


Sitzungsberichte 1912. 
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Untersuchungen über die älteste Geschichte 
Babyloniens und über Nebukadnezars Befesti- 
gungsanlagen. 

Von Eduard Meyer. 


• • 

Die babylonische Überlieferung und die Chronologie. 

Wie in Ägypten, hat auch in Babylonien die geschichtliche Über- 
lieferung weit über die ältesten erhaltenen Denkmäler hinaufgeragt, 
bis sie sich in den Sagengestalten der Urgeschichte verlor, die unmittel- 
bar auf die Entstehung der Welt und die Götterkämpfe folgten. Be- 
rossos hat vor seiner zweiten Königsdynastie, die der ersten Dynastie 
von Babel in den keilschriftlichen Listen entspricht, eine erste Dynastie 
von 86 Königen nach der Flut mit 34090 Jahren aufgeführt, von der 
uns nur die beiden ersten Namen, Euechios mit 2400 Jahren und 
Chomasbelos mit 2700 Jahren, erhalten sind. Die keilschriftlichen 
Listen haben wahrscheinlich noch viel mehr Namen enthalten; so be- 
rechnet Hilprecht, daß in der von ihm publizierten Königsliste vor 
den Dynastien des Reichs von Sumer und Akkad (von Ur und Isin) 
noch etwa 135 Namen gestanden haben'. Aber erhalten war uns bis 
vor kurzem von diesen Listen nichts, was über die zu Finde des dritten 
Jahrtausends aufgekommenen Dynastien von Babel hinaufreichte, ab- 
gesehen von großen Überresten eines nicht chronologisch geordneten 
Verzeichnisses von Königsnamen der Zeit nach der Flut, die nicht 
dem semitischen (akkadischen) Dialekt Babyloniens angehören und 
deren Bedeutung (richtig oder falsch) erklärt wird®; unter diesen er- 
scheinen neben späteren amoritischen und kossäischen Königen von 
Babel auch viele, die der ältesten Zeit zuzuweisen sind. Außerdem 
hatte G. Smith die Fragmente einer Chronik veröffentlicht®, die auf 


* Bab. Exped. XX i p. 40. 

* PiNCHES, Proc. Soc. Bibi. Arch. III, 37 ff. VR. 44. Erhalten sind im gumen 
77 Namen. 

“ Die sog. Chronik S (Transact. Soc. Bibi. Arch. III), jetzt neu ediert von Kmo, 
Chronides concerning early Babylonian kings voi. II, p. 46ff. 
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der Rückseite die Könige von der ersten Dynastie von Babel abwärts 
aufgezählt hat, während die Vorderseite weit über loo Namen der 
älteren Herrscher enthalten haben muß; aber erhalten sind von diesen 
nur drei sonst unbekannte Namen. Somit waren wir für die älteste 
Geschichte des Landes bis gegen Knde des dritten Jahrtausends lange 
Zeit ausschließlich auf die sich allmählich mehrenden Denkmäler an- 
gewiesen, unter denen vor allem die Jahrdatierungen auf den Privat- 
urkunden von großem Wert waren. Einen gewaltigen Fortschritt un- 
serer Kenntnisse brachte dann 1907 die Veröffentlichung umfangreicher 
Chronikfragmente durch King (s. S. 1062 Anrn. 3), die bis zu Sargon von 
Akkad hinaufreichten, und gleichzeitig die schon erwähnte König.sliste 
Hii,prechts, in der die Dynastien von Ur und Isin vollständig erhalten 
sind. Das veröffentlichte Bruchstück ist der Oberteil der zweiten 
Kolumne der Rückseite; die entspi’echende Vorderseite, welche Namen 
der Urzeit enthalten muß, ist bis jetzt wenigstens unlesbar. 

Durch diese Funde war die Köiiigsfolge bis zum Beginn des Reichs 
von Sumer und Akkad hinauf in den Grundzügen festgelegt. Die 
Chronologie hing davon ab, ob man die in den Listen aufgeführte soge- 
nannte zweite Dynastie von Babel (»vom Mcerland«) überhaupt ausschal- 
tete, wie ich mit King annahm, oder ob man sie wenigstens zeitweilig 
über ganz Babylonien herrschen ließ, eine Ansicht, die Tuureau-Dangin, 
Ungnai), Schnabei. und andere vertreten. Jetzt ist die Frage zugunsten 
der letzteren Ansicht entschieden durch Kugler’, dem es gelungen zu 
sein scheint, aus Beobachtungen über die Erscheinung der Venus am 
Morgen- und Abendhiramel, die, wie er schlagend nachweist, aus 
der 21jährigen Regierung Ammisaduqas, des 10. Königs der ersten 
Dynastie, stammen, die Zeit der ersten Dynastie astronomisch auf 
2225 — 1926 V. Chr. festzulegen. Daraus ergibt sich weiter, daß 
von den 368 Jahren, welche die Königslisten der zweiten Dynastie 
geben, rund 165 Jahre 1925 — 1 761 v. Chr. für die Gesamtchronologie 
als Intervall zwischen der ersten und dritten Dynastie anzusetzen sind". 


^ Sternkunde und Sterndienst in Babel, J 1 2 lieft i. 

* Ich komnie auf diese Fragen in der neuen Auf lajj;e des ersten Bande.s meiner 
Geschichte zurück, die j<‘lzt im Druck ist. So will ich hit'r nur erwähnen, daß das 
IvuGLERSche Datum vorzüglich zu der hekannteu Angabe* Naboneds paßt, daß Cham- 
murapi 700 Jahre vor Burnaburiaä regiert habe. Burnaburiaä regierte nach meinen 
Ansätzen 1381— 1357 [diese Daten lassen sich höchstens um etwa 5 Jahre aufwärts 
oder abwärts verschit'.ben] ; Chammurapi nach Kügler 2123 — 2081, so daß er genau 
700 Jahre vor Burnabui*ia.V Antritt gestorben ist, Audi die Angabe des Ellilnadinbal 
(um 1130), daß GulkiSar »König des Mcerlandes«, der 6. König der 2. Dynastie, 
7<i6 Jahre vor ihm regiert habe, also um 1830 (vermutlich ist das das Endjalir seiner 
Regierung), paßt dazu recht gut. [Ich bemerke dazu, daß ich die Zahlen der Königs- 
listen für die 2. Dynastie im einzelnen nicht lür historisch halten kann.] Auch ist jetzt 
wohl zweifellos, daß Berossos’ Datum für den Beginn seiner 2. Dynastie, 2232 v. Chr., 

91 ♦ 
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Da weiter feststeht, daß die Dynastie von Isin durch die Eroberung 
dieser Stadt durcli Rimsin von Larsa ihr Ende gefunden hat\ und 
diese Eroberung höchstwahrscheinlich mit derjenigen Eroberung von 
Isin identisch ist, nach der das 17. Jahr Sinmuballits, nach Kugler 
2127 V. Chr., benannt ist^ so erhalten wir für die 225*/, Jahre der 
Dynastie von Isin 2352 — 2127, fär die 117 Jahre der Dynastie von 
Ur 2469 — 2353. Das Reich von Sumer und Akkad ist also durch 
Urengur im Jahre 2469 begründet worden. 


Die neue Königsliste. Saigon und Naramsin von Akkad, Sarru-GI, 
Manistusu und Urumus von Kis. 

Inzwischen ist unser Material fiir die älteste Zeit ganz wesent- 
lich dadurch vermehrt worden, daß Soheil im Jahre 1911 eine neue 
Königsliste veröffentlicht hat^, welche fünf ältere Dynastien enthält, 
und deren Schluß jedenfalls bis nahe an die Gründung des Reichs 
von Sumer und Akkad hinabreicht. Nach seiner Angabe stammt die 
Tafel wahrscheinlich aus dem Ruinenhügel Oheimir östlich von Ba- 
bylon, der alten Stadt Kis, und ist nach dem Scliriftcharakter zur 
Zeit der ersten Dynastie von Babel geschrieben. 

Ich setze sogleich einen Überblick der in dieser Liste enthaltenen 
Dynastien hierher: 

I . Dynastie von Opis (Uü^): 6 Könige mit 99 Jahren. 

II. Dynastie von Kis: 8 Könige mit 586 Jahren. 

III. (Erste) Dynastie von Uruk : i König (Lugalzaggisi), 2 5 Jahre. 

IV. Dynastie von Akkad: 12 Könige mit 197 Jalu*en. 

V. (Zweite) Dynastie von Uruk: 5 Könige mit 26 Jahren. 

»In Uruk wurde die Dynastie gestürzt, und das Königtum erhielt 

das Volk von Gutium. « 


mit dem Anfangsdatum der i. Dynastie von Babel 2225 ideintisch ist, so wenig sich 
die weiteren Daten des Berossos mit den Monumenten und Königslisten vereinigen 
und erklären lassen. Dagegen sehe ich bis j*etzt keine Möglichkeit, die Daten über 
die ältere assyrische Geschichte, die ich GdA. I, 2, § 328 behandelt habe, mit Kugleus 
Ansätzen auszugleichen; und sehr auffallend bleibt, daß die große Lücke unserer Nach- 
richten vom Ende der i. Dynastie bis auf Burnabui’iaä, aus der uns nicht eine einzige 
Urkunde oder Tontafel (und nur ganz wenige Denkmäler der älteren Kossaeerkönige) 
erhalten ist, weder in Nippur noch in Sippara oder Babel oder sonst irgendwo, jetzt 
mehr als ein halbes Jahrtausend (1925-1381) umfaßt. 

^ Diese Annahme Hilprechts, der auch ich gefolgt war, ist jetzt von Thureau- 
Dangin duixh das Rev. d’Assyr. Vlll, 19 ii, 82 veröffentlichte neue Datmn erwiesGüt- 

® Die Eroberung durch Rimsin könnte höchstens (wie Tiiürkau-Dangin 'an- 
nimmt) 3 — 4 Jahre später fallen. 

® Coinptes rendus de TAcad. des Inscr. Oct. 1 9 1 1 p. 606 ff. ; dazu die ergänzende 
Bemerkung Scheils, Rev. d’Assyr. IX, 1912, 8if. 
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Mit diesem Satz, der analog bei jedem Dynastiewechsel steht, 
schließt die Tafel. Sie ist fast vollständig erhalten. Am Schluß 
steht nur noch das Datum »am 30. Siwan«, leider ohne Jahresangabe. 
Zu welchem Zweck diese fünf Dynastien aufgezählt wurden, wissen 
wir nicht; denn nichts weist darauf hin, daß ihr andere Tafeln vor- 
angingen und folgten. Aber sie gibt natürlich nur einen Ausschnitt 
aus einer viel umfassenderen Vorlage, die gewiß mit der Flut, wenn 
nicht mit den Urmenschen vor der Flut, begonnen hat. 

So viele Aufschlüsse diese Liste gebracht hat, so viele neue Pro- 
bleme hat sie uns gestellt. Diese werden noch dadurch vermehrt, 
daß von der wichtigsten Dynastie, der von Akkad, mehrere Zeilen 
weggebroclien und dadurch drei Königsnamen verloren sind und ein 
vierter nur unvollständig erhalten ist. Dieser Dynastie gehören be- 
kanntlich die beiden gefeiertsten und der späteren Tradition am besten, 
ja fast allein bekannten Könige an, Sargon und Naramsin, und von 
ihnen besitzen wir auch nicht wenige Monumente und Urkunden. 
Aber schon vorher hatte sich hier eine eigenartige Schwierigkeit er- 
hoben: im Jahre 1908 war ein bei den Ausgrabungen von Susa ge- 
fundenes Relief genauer bekannt geworden \ das von einem König 
von Kis stammt, der sich Sar-ru-GI schreibt, und der kaum mit 
Sargon von Akkad identisch sein konnte. Die Frage war, wie er 
sich dann zu diesem verhalte; damit verband sich die Frage nach 
der Stellung zweier weiterer »Könige von Kis«, von denen wir Denk- 
mäler besitzen, Ururnus und Manistusu. Durch die ScheilscIic Königs- 
liste, in der beide nicht Vorkommen, und ebensowenig Naramsin, sind 
diese Fragen noch verwickelter geworden; und es sind bereits mehrere 
scharfsinnige Lösungsversuche gemacht worden*^, die jedoch im ein- 
zelnen weit auseinander gehn. Um zum Ziele zu gelangen, wird es 
am ratsamsten sein, das gesamte Material systematisch geordnet von 
neuem zu prüfen. 

1. Für die spätere Überlieferung sind der König, dessen Name 
traditionell Sargon gesprochen wird, und sein Sohn Naramsin die be- 
deutendsten Herrscher der alten Zeit. Die Überlieferung über sie 

^ Das Kelief war schon vorher von Gaütier iin Recijcil de travaux 27, T905, 
1760*. beschrieben; seine Beschreibung ist von Scheil in der Delegation en Perse X 
(Textes clain.-sem. IV) p. 4f. wieder abgedriickt iin Anschluß an die Publikation der 
Inschrift; das Relief selbst dagegen ist noch immer nicht veröffentlicht. 

2 Außer von Scheu, selbst von Thureau-Danoin, OLZ. 1908, 3 13 ff, Rev. 
^o’Ässyr. IX, 33 ff., 73 ff, und von Hrozny, Wiener Zeitschr. f. Kunde d. Morgenl. XXVI, 
1912; Hrozny hatte diese Fragen schon früher ebenda XXIII, I9iff., behandelt (Das 
Problem der altbabylonischen Dynastien von Akkad und Ki^s). Dazu kommt der Auf- 
satz von King, Proc. Soc. Bibi. Arch. 30 (1908), 235 fl'., und seine Uistory of Sumer 
and Akkad 1910. 
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liegt vor in einer von King veröffentlichten Chronik, und, zum Teil 
wörtlich übereinstimmend, in dem bekannten Werk über die Vor- 
zeichen der Haruspicin oder Leberschau, die durch ihre Taten und 
Schicksale illustriert werden*. Unter dem Schutz der Istar unterwirft 
Sargon Elam, Subartu, das Amoriterland und den Westen und ge- 
winnt so die Herrschaft über die vier Weltteile; er dringt ins West- 
meer vor; er zerstört das rebellische Kasallu; er baut in Babel; er 
besiegt im Alter einen Aufstand seiner Untertanen; sein Sohn^ Na- 
ramsin besiegt den König Ris-adad von Apirak und unterwirft das 
Land Magan. Ein bekannter Text in Form einer Königsinschrift legt 
den Bericht über Sargons Taten dem König selbst in den Mund: 
hier erzählt er, er sei niederer Herkunft, ohne Vater, von seiner 
Mutter in einem Binsenkorb ausgesetzt und von dem »Wassergießer« 
Akki als Gärtner aufgezogen; die Göttin Ktar schenkt ihm ihre Liebe, 
und er wird König und zieht nun ins Gebirge und nach dem Meer- 
land im Süden. Ghüchartig war offenbar ein anderer Text, von dem 
nur ein Bruchstück erhalten ist: »ich bin Sargon, der Liebling der 
Istar, der die vier Weltteile durchzogen hat(?) . .«*. In ähnlicher Weise 
berichtet Naramsin in den Fragmenten eines Textes aus der Bibliothek 
Asurbanipals über seine Taten*. In all diesen Texten heißt Sargon 
immer nur »König von Akkad« ; bei Naramsin wird kein Titel erwähnt. 

2. Der Name Sargon wird in diesen Texten *ßr-Gl-NA oder 
Äir-DU geschrieben. GI-NA und DU sind Ideogramme für kinu »fest, 
wahr, recht«, und so ist der Name als §arru-ktnu »der rechte König«'’ 
zu deuten; so schreibt denn auch die Inschrift bei Clay (Anm. 3) phone- 
tisch §a-ru~ki-m. Bekanntlich trägt der große Assyrerkönig, der die 
letzte Dynastie begründet hat, denselben Namen, oder vielmehr er 


‘ Dieses Material ist zusamiuengestellt von Ivtno in seinen Ghi'onicles. 

^ Als Sargons SoJm wird er liezeiclmet in der Chronik bei Kino, in der In- 
schrift Naboiieds, die ihn 3200 Jahre vor diesem regieren läßt, und Cnn. Texts XIII 44. 

® Clav, Ainurru (1909) p. 194, Fragment einer Tafel im llesitz Mürgans; leider 
sagt Clay gar nichts iihcr Alter und Schrift, sondern gibt nur folgende Umschrift: 
I. a-na-hu Sa-ru-Jei-in 2. na-ra-am ^I^tar 3. mu-te-li-ik 4. ki-ih-ra~a-at 5. ir-bi-ii 4 n 6. . . 
mii^ytu-ru-ru .... 

^ Cim. Texts XIII 44. Wie es scheint, liegt authentisches Material zugrunde; 
leider läßt sich der Zusammenhang niciit herstellen. Verdächtig ist, daß Col. 2, 9 die 
umman Manda genannt sind, die, wie es scheint, in das Reich einbrechen. Daß 
Naramsin außer gegen Magan und Meliicha und mehrere unbekannte Orte mit den- 
selben Gebieten zu kämpfen hat, wie sein Vater (Subartu, das Meerland, Gutium 
und Elam, Dihnun), ist nicht anstößig; auch bei den Assyrern wiederholen sich die 
Kämpfe immer von neuem. Zu den 17 Königeu mit 90000 Mann in 2, 18 vgl. Na- 
ramsins Statuen Inschrift Deleg. en Ferse VI 2 = Thureau-Dangin, Konigsinschriften 
S. i66h, wo er 9 Feinde in einem Jahr besiegt. 

* So hat Delitzsch den Namen immer erklärt, während er sonst meist har^ukin 
gelesen wird. 
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hat, als er zur Herrschaft gelangt war, den Namen des alten Königs 
angenommen^ Auch er schreibt durcliweg ^«r-Gl-NA oder 
aber auf einigen Tafeln wird in der Datierung statt dessen &ar-u-kin 
geschrieben®. — Aber gesprochen wurde der Name anders, da die 
bekanntlich durchweg recht gute hebräische Transkription ihn durch 
liaiD wiedergibt®. Danach muß der Name Sargön oder etwa Sargän^ 
gesprochen werden, und Sarrukin ist nur eine früh aufgekommene 
Umdeutung des alten Namens, die aber nur fiir die Schrift, nicht 
für die Aussprache Bedeutung hat. 

3. Bekanntlich haben die Funde der letzten Jahre, namentlich 
die von Ereignissen entnommenen Jahresnamen in den Datiemngen 
zahlreicher Tafeln aus Tcllo, die Angaben der Überliefeiung in der 
überraschendsten Weise bestätigt. Sargon hat in der Tat die Elamiter 
und die Amoriter, ferner die Gutäer und die babylonischen Städte 
Uruk und Naksu besiegt und in Babel einen Tempel gebaut, des- 
gleiclien in Nippur, ebenso Naramsin. Hier haben sich denn auch 
die Bauziegel mit den Stempeln beider Könige sowie Türangelsteine 
Sargons gefunden. Dazu kommen einige sonstige Monumente aus ihrer 
Zeit, namentlich Siegel ihrer Beamten (darunter der eines Beamten 
Naramsins aus Cypern), und von Naramsin die große Siegesstele und 
die Statueninschriften, auf denen von seinem Feldzuge gegen den 
Gebirgsstamm der Lulubäer und der Eroberung von Magan berichtet 
wird, ferner eine Ziegelinschrift in elamitischer Sj)rache, die seine 
Herrschaft über Susa bezeugt. Eine speätere Koi)ie einer seiner In- 
schriften erwälmt seinen Feldzug gegen Uarsamat, Bit-Aram und Am, 
auf dem er im Gebirge Tibar sein Bild errichtet®; und im Gebirge 
nordöstlich von Diärbekr hat sich eine Basalttafel mit seinem Bilde 
gefunden". Sargon nennt sich immer nur »König von Akkad«'; Naramsin 


* Außerdem hat es in Assur sciion in sehr alter Zeit einen IhuTscher äar-ki-in 

gegeben, Sohn des bekannten Ikuniiin, der den Utarteinjiel erneuert: jMltt. 1 ). Orientges. 
38,33, vgl. 49, 15. Ich möchte ihn für identisch halten mit der 

ebenso wie Ikunum die von Kikia erbaute Stadtmauer erneuert: Keilschrifttexte aus 
Assur Nr. 63. 

111 R 2 (mehrfach), mit dem Zusatz arkü »»der spätere«, ferner in dem Brief 
an den König IV R 53,1, Z. 2. 

* des. 20,1, LXX CAPArcöN und CAPrwN, daneben verschrieben Apna. Im 
ptolemäischen Kanon entstellt in Apkcanoc, was nicht weiterhilft. 

^ Da die Assyrer babylonisches s als o aussprechen, wäi’c das nach der üblichen 
Transkription des Assyrischen sargän zu schreiben. 

* ScHEiL, Rev. d’Assyr. VllI, 199. 

^ Die Fundstelle ist jetzt von King, Hist of Sumer and Akkad p. 244 f. ge- 
nauer beschrieben. 

’ Einmal, auf einem Türangelstein aus Nippur, tritt der Zusatz «und des Herr- 
schaftsgebiets Enlils«, d. i. Sinears (Babyloniens), hinzu; das beweist, daß er von dem 
Orakel in Nippur als legitimer König des ganzen Landes anerkannt worden ist. 
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dagegen fährt den Titel »König der vier Weltteile S den nach der 
Überlieferung Sargon durch die Unterwerfung der Amoriter und des 
Westens gewonnen hatte, und wird ständig als Gott (»Gott von Akkad«) 
bezeichnet und dargestellt; vor Sargons Namen steht das Gottesdeter- 
minativ nur in wenigen Fällen. Wo die Überlieferung sich so oft 
als vollkommen zuverlässig erweist, werden wir ihr auch in den übrigen 
Angaben, für die gleichzeitige Bestätigungen niclit erlialten sind, den 
Glauben nicht versagen, so vor allem der Angabe, daß Naramsin der 
Sohn Sargons war. Daß beide Könige eng zusammengehören, geht 
aus der vollen Übereinstimmung sowohl der Schrift ihrer Denkmäler 
wie des Stils der aus ihrer Zeit stammenden Siegelzylinder herv'^or, 
ebenso daraus, daß wir unter beiden denselben Patesi von Lagas, 
Lugal-uSumgal, an treffen*. Soheil und in andrer Weise Thüreaü- 
Dangin und Heozny haben neuerdings Naramsin zum Vorgänger Sargons 
machen wollen; aber das ist ein unhaltbarer Verzweiflungsausweg. 
Denn Naramsin erscheint in seinen Denkmälern genau wie, in der 
Überlieferung als der Fortsetzer und Vollender des Werkes Sargons: 
Sargon ist der König von Akkad, <ler ein großes Reich zusammen- 
erobert und die Weltherrschaft (und damit die Göttlichkeit) gewinnt; 
Naramsin besitzt die Weltherrschaft und die Göttlichkeit von Anfang 
an und fuhrt beide ständig in seinem Titel; er erweitert das ererbte 
und durch Besiegung der Rebellen zusammengehaltcne Reich durch 
den Feldzug nach Magan, aus dem er sich den Diorit für seine Denk- 
mäler holt. Niemand, der unbefangen lediglich die Denkmäler be- 
trachtet und nach den in ihnen gegebenen Indizien zu ordnen sucht, 
wird auf den Gedanken kommen, daß Naramsin vor Sargon gesetzt 
werden könne; auch in diesem Punkte erweist sich die Überlieferung 
als durchaus zuverlässig. 

Nur eine Abweichung von derselben findet sich : Sargon nennt 
auf der Inschrift eines Türangelsteins aus Nippur® seinen Vater 
Däti-enlil oder, wie Thukeaü-Dangin jetzt‘ lesen will, Itti-enlil, während 
in der Sargonlegende der König sagt: »meine Mutter war niederen 
Standes, den Vater kannte ich nicht«, und sich deutlich als uneheliches 
Kind bezeichnet. Das entspricht der in den babylonischen wie in 
den israelitischen Sagen ständig wiederkehrenden Tendenz, mächtigen 

* Auf der von Thurkaü-Danoin, Rev. d’Ass]^'. IX 34 f. mitgeteilte Kopie einer 
Inschrift nennt sich ein König, dessen Name niciit erhalten ist, »König von Akkad 
und der vier Weltteile« ; das könnte einer der Nachfolger Naramsins sein, 

* Siegel unter Sargon; Thureau-Danoin, Sumer, und akkad. Königsinschriften 
S. 164c; unter Naramsin ebenda S. 168 k. 

* Bei Thureau-Danoin, Sumer, und akkad. Königsinschriften S, i64d. 

* Bev. d’Assyr. IX 81. 
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Herrscheni eine niedere Herkunft anzudichten *, die dann z. B. in der 
Kyrossage vor allem in ihrer auf Ktesias zurückgehenden Gestalt 
bei Nikolaos von Damaskos wiederkehrt. In diesem Punkte würden 
wir der Überlieferung auch ohne äußeres Zeugnis den Glauben ver- 
sagen. Genau wie im Alten Testament neben den Sagen, welche Saul 
und David zu Knaben von unansehnlicher Herkunft machen (ebenso 
bei Gideon), die geschichtlichen Nachrichten stehen, welche sie als 
energische Krieger aus angesehenem Geschlecht erweisen, steht hier 
neben der Sage die Angabe des Königs selbst, der seinen Vater nennt. 
Offenbar ist schon dieser eine angesehene Persönlichkeit gewesen, 
etwa wie die Vorfahren des Gyges in Lydien in der Überlieferung bei 
Xanthos (Nikolaos von Damaskos). Aber den Königstitel gibt ihm 
sein Sohn nicht, erst dieser hat die neue Dynastie begründet. 

Der Name Sargons wird in seinen Texten durchweg Sar-ya-ni- 
,^ar-ri- geschrieben, und zwar das erste iar mit dem dafür gelMuch- 
lichen Silbenzeichen, das zweite mit dem Ideogramm für »König« 
(sumer. luyal). Ob der Name »§argani ist mein König« bedeutet und 
Sargani ein (Jott ist, ist wohl noch problematisch. Klar ist aber, daß 
Sargani der hebräischen Transkription lisio genau entspricht. Mithin 
ist der N<ame in der Tradition zu Saryani abgekürzt und dies dann 
in §arru-kinu umgedeutet worden. 

4. In der neuen Königsliste erscheint als erster König von Akkad 
t^ar-ru-ki-in; von ihm wird angegeben, daß er »Gärtner und Mund- 
schenk des Tempels des Zamaraa war und König von Akkad wurde«. 
Daß dieser Sarrukin mit dem Sargon von Akkad der sonstigen Über- 
lieferung identisch ist, wird durch die Angabe erwiesen, daß er ur- 
sprünglich Gärtner war; die Sage lag also schon zur Zeit der ersten 
Dynastie von Babel in ihrer späteren Gestalt vor. Daß er dann Schenke 


^ Vgl. unten S. 1087 über die Königin Azagbau. Ein drittes Beispiel ist der König 
Ellilbäni von Isin, der ursprünglich Gärtner war und dann Nachfolger des Uraimitti 
wird (Kino, Cbronicles 11 I 2 f., 15), eine Sage, die ein griechischer Schriftsteller Bion 
(sonst unbekannt) nach Assyrien übertragen hat und von dem Gärtner Beletaras er- 
zählt, der dem Beleüs, Sohn des Derketadas, dem letzten Nachkommen der Semiramis, 
nachfolgt (Agathias II 25 aus Alexander Polyhistor, daraus entlehnt bei Sync. p. 670). 
Nahe verwandt ist die Sage von dem Gärtner Abdalonymos, der durch Alexander zum 
König von Pajihos (Plut. de fort. Alex. 11 8), Tyros (Diodor XVII 47) oder Sidon 
(Justin XI IO = Curt. IV i, i9if.) gemacht wird, nur daß er als verarmter Nachkomme 
des alten Königshauses bezeichnet wird. 

* Diese Lesung (statt des früheren -sar-ali) ist j'etzt wohl allgemein (außer von 
Scheil) angenommen. Boissier, dem Hrozny folgt, vermutet als Aussprache Sar - kaJi - 
^arri »der König des Alls isSt mein König«; doch ist diese Lesung und Deutung wohl 
kaum haltbar; gegen sic spricht auch die verschiedene Schreibung der Silbe iar in 
den beiden Teilen des Namens. — Später wird das Königszeichen gelegentlich auch 
in der ersten Silbe verwendet, so in der obenerwälmten Königsliste VR 44 ZI. 19, 
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im Tempel des Zamama war, fügt einen weiteren Zug hinzu. Zamama 
ist der Hauptgott von Kis, dem alten Königssitz; so mag darin eine 
richtige Tradition stecken, daß Sargon in seiner Jugend hier gelebt 
hat, wenn auch schwerlich in so untergeordneter Stellung, wie die 
Sage behauptet. Dann hat er sich gegen die Herrschaft des Lugalzaggisi 
von Uruk, seines Vorgängers, empört und Akkad zur Residenz erhoben. 

Die Königsliste schreibt den Namen Sargons ebenso, wie der des 
Assyrerkönigs gelegentlich geschrieben wird*. Da ihr Sar-ru-Jci-in 
mit dem &ar~gi-na = Sarru-kin — Sargon von Akkad der Überliefe- 
rung identisch ist, so ist er auch mit dem ^ryani-Sarri der Denk- 
mäler identisch, ln der Liste sind die Namen seiner drei nächsten 
Nachfolger weggebrochen ; der erste von ihnen kann nur Naramsin ge- 
wesen sein. Wenn etwas anderes dagestanden hätte, würden wir 
angesichts der übereinstimmenden Zeugnisse der Denkmäler und der 
Tradition nur folgern können, daß die Liste dann etwas Falsches angäbe. 

5. An diesem Sachverhalt würde denn auch niemand zweifeln, 
wenn nicht zwei weitere Tatsachen Schwierigkeiten machten: einmal 
die Existenz des obenerwähnten Königs Sar-ru-GI, sodann die von 
ScHEiL bei erneuter Prüfung der Liste gewonnene Erkenntnis*, daß 
die ersten Zeichen des fünften Königs der Dynastie ^ar-g\a . . . sind, 
sein Name also oifenbar ^argani-sarri gewesen ist. Daraufhin hat 
Scheu, diesen König mit dem gleichnamigen König der Denkmäler 
identifiziert. Aber der sechste König heißt in der Liste nicht Na- 
ramsin, sondern A-ba-a-ilu*. Daher glaubt Sciieil, Naramsin sei nicht 
der Sohn des Sarganisarri, sondern des Sarru-GI, und identifiziert diesen 
mit dem Begründer der Dynastie Sarrukin. Hrozny und Thureaü- 
Dangin dagegen wollen Naramsin zum Vorgänger des Sargani.sarri, 
also zum vierten König der Dynastie, machen*; der Begründer der- 

V 

selben sei Sarru-GI, auf diesen seien zunächst Manistusu und Urumus 
von Kis gefolgt. Aber wir haben schon gesehen, daß diese gewalt- 
same Lösung mit allen Zeugnissen in Widerspruch steht: wie der 
Naramsin der Überlieferung ist auch der Naramsin der Denkmäler der 
Sohn des Sargon von Akkad — Sarganisarri, und dieser identisch mit 
dem Begründer der Dynastie. Der fünfte König der Dynastie führt 
denselben Namen wie ihr Begründer, was ja ganz unanstößig ist. Das 

‘ Oben S. 1066 f.; vgl. auch die Schreibung auf der Tafel bei Clay. 

* Rev. d’Assyr. IX, 69 ; schon vorher hat er diese Entdeckung an Hrozny mit- 
geteilt, der sie in seinem Aufsatz benutzt. 

* Er ist sonst ebensowenig bekannt wie irgendeiner der folgenden Könige der 
Dynastie. 

^ Nach TmiREAu-DANGiN wäre Öargani§arri, Sohn des Ittienlil, der Enkel Na- 
ramsins, aber unmittelbar auf diesen gefolgt. 
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einzige Bedenken dagegen ist, daß die Königsliste die beiden Namen ver- 
schieden schreibt; das erklärt sich dadurch, daß sie bei dem Dynastie- 
grunder der Schreibung und Deutung der von ihr benutzten Sagen- 
tradition folgt, während sie bei dem späteren König die unter der 
Dynastie selbst übliche Schreibung gibt'. 

6. Daß König Sarru-GI mit Sargon von Akkad nicht identisch 
sein kann, sondern älter sein muß, hat Thureau-Dangin schon 1908 
gezeigt®. Damals hielt er ihn für einen König von Kis"; und wenn 
er jetzt unter der Einwirkung der neuen Königsliste davon zurück- 
gekommen ist und ihn mit dem Begründer des Reichs von Akkad 
identifiziert, so kann ich das nur für einen Mißgriff halten. 

Von Sarru-GI liatten wir Kunde durch die Bruchstücke eines 
in Susa gefundenen dreieckigen Dioritblocks mit Skulpturen nach Art 
der Geierstele: in der oberen Reihe Kampfszenen und nackte Ge- 
fangene, in der unteren sitzt der König auf dem Thron, vor ihm 
der Träger des Sounenschirnis und sein Hofstaat, und weiter das 
Schlachtfeld mit den Leichen, die von Geiern und Hunden verzehrt 
werden. Ein anderes, wahrscheinlich zugehöriges Fragment zeigt die 
Reste eines mit der Keule bewaffneten Gottes, der ganz wie auf der 
Geierstele ein Netz mit Gefangenen hält, und auf der andern Seite eine 
sitzende Figur. Publiziert sind die Reliefs noch nicht, wir sind nur auf 
die Beschreibung Gautiers (oben S. 1065 Anm. i ) angewiesen. Der König 
ist sowohl nach seiner Gestalt — er trägt einen langen spitz zulaufenden 
Bart und Schnurrbart sowie einen sorgfältig gepflegten und aufgebun- 
denen Haarwulst — wie nach den dürftigen Resten der Inschrift ein 
Semit; sein Name, geschrieben Mr-ru-gi, ist erhalten, aber kein weiterer 
Titel. Sein Name erscheint auch auf einem Stein in Gestalt eines 
Kreuzes (prisme cruciforme), dessen 1 2 Seiten eine semitische Inschrift 
seines Sohnes tragen^. Der Name dieses Herrschers ist nicht erhalten, 

^ Aus den Dcnkiniilei-ii ist dieser Saj’ganisarri 11. bisher nicht bekannt, Thürk at- 
Dangtn, Rcv. d’Assyr. IX, 8i, jiiiblizicrt das Briichstiick einer Rechnung mit Angaben 
über Lieferung von Schafen, auf der «die Königin« (und vor ihr wahrscheinlich 
der König) 6o und sodann Sargani^arri und Bingani^>arri je lo erhalten. Letzterer 
trägt denselben Namen wie ein Sohn Naramsins (Tiiüreai -Dangin, Königsinschriften 
S. i681 und 3a); Sarganiäarri könnte der spätere fünfte König der Dynastie sein. 

^ OLZ. 1908, 3 13 ff. Hrozny, Wiener Zeitschr. f. Kunde d. Morgenl. 23, 1909, 
191 ff., vermutete, Sargon habe ursprünglich den Namen Sarru-kin geführt und ihn dann 
in i^arganiSarri geändert. 

® Dieselbe Ansicht hat King vertreten und weiter begründet (Proc. Soc. Bibi. 
Arch. 1908, 238 ff.; ebenso in seiner Histoiy of Sumer and Akkad 1910). 

* Zuerst beschrieben von King, a. a. 0. (abgebildet Hist, of Sumer and Akkad 
bei p. 224), eingehender behandelt von Thureau-Dangin, Rev. d’Assyr. VII, i79ff.; 
jetzt publiziert CT. 32, pl. iff. Derselbe Text liegt in späterer Abschrift auf einer 
Tablette vor, die Thureau-Dangin a. a. (). publiziert hat; diese Tablette war schon 
früher von Scheu, herangezogeii. Beide Texte stammen aus Sippara (Abu Habba). 
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wohl aber sein Titel Sar Ki§. Er nennt Sär-ru-gi als seinen Vater, 
und erzählt von einem Aufstand nach dessen Tode, den er bewältigt 
habe; dabei habe er An§an (Susiana) und Kurihum besiegt und dessen 
König mit seinen Geschenken vor §ama§, den Sonnengott von Sippara, 
gefiihrt. Daraus ergibt sich, daß Sar-ru-gi denselben Titel *Sar Kü'^ 
geführt haben wird. Weiter hat Thureau-Dangin betont, daß unter 
den auf dem Obelisken des Manistusu »Königs von Kil« genannten 
Personen einer (A XII 8) den Namen Sa.r-ru-gi-i-li »Sarrugi ist mein 
Gott« fuhrt; daraus folgt, daß Sarrugi vor Manistusu regiert hat. 
Somit ist die Vermutung Kings und Thureaü-Dangins, daß Maniätusu 
dessen Sohn und mithin der Urheber des prisme cruciforme sei, 
sehr wahrscheinlich. Der Name Sar-ru-gi kommt aucli auf einer 
Tafel aus Tello vor', wo zwei Orte Kalum und Pkapin genannt werden, 
die »seit den Tagen des Sarrugi zum Gebiet von Laga§ (Tello) 
gehörten«; wenn im Anschuß daran Ur-babbar (Warad-§amas), Patesi 
von Ur unter Naramsin, erwälmt wird, so folgt daraus in keiner 
Weise, daß Naramsin kurze Zeit nach Sarrugi regiert hat: es wird 
hier die Geschichte eines strittigen Territoriums erwähnt, und Na- 
ramsin kann von Sarrugi zeitlich ebensoweit abstehen, wie z. B. 
Eannatum und Entemena von dem von ihnen erwähnten König Mesilim 
von Kis, der die Grenze zwischen Laga§ und Umma fcstsetzte*. 

Der Sar-ru-gi geschriebene Name wird Öarru-kin zu sprechen sein, 
und mag dann in der Tat auf die spätere Schreibung des Namens 
Sargons von Akkad eingewirkt haben. Aber mit diesem hat der hier 
besprochene König nichts zu tun, sondern er gehört mit Manistusu 
und dem diesem sehr nahestehende Urumus zusammen in eine ältere 
Zeit als Sargon (Sargani-sarri) und Naramsin. Das lehrt ebensowohl 
die Schrift (ich verdanke Hrn. Thureau-Dangin eine Zusammenstellung 
der Schreibungen des Zeichens DA, aus der sich die Folge: Eanna- 
tum — §ar-ru-gi — ManL^tusu — Sargani-sarri und Naramsin — Gudea 
ergibt), wie die Skulpturen. Unter Naramsin hat die Kunst der Semiten 
(Akkadier) Nordbabyloniens ihren Höhepunkt erreicht, sowohl im 
Relief wie in der Glyptik der Siegelzylinder. Für Sargon (Sargani- 
äarri) haben wir mit Sicherheit nur Siegel, die, ebenso wie seine 
Schrift und seine Backsteine, mit denen Naramsins völlig überein- 

' Thureau-Dangin, OLZ. 1908, 314. Scheil, Textes elani.-sem. IV, 4. Hrozny, 
Wiener Zeitsclir. f. Kunde d. Morgenl. 23, 212. 

* Hrozny, a. a. 0. 213 erwäJint noch einen Ort Dür-aarru-gi, der nach dem 
alten König benannt ist. Dagegen gehört die Lanzenspitze aus Tello (Decouv. pl. 5*®'', 
no. i; Thureau-Dangin, Königsinschriften S. 160, 5) mit der Legende Lugal [. . .] lugal 
hii (oder semitisch sar [. . .] iar kiS) schwerlich dem Sarrugi an ; denn das erste Zeichen 
des Eigennamens ist hier das Königszeichen lugal, während er seinen Namen mit 
dem Zeichen iar schreibt. 
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stimmen; denn ob meine Vermutung zutrifft, daß die fragmentarisch 
erhaltene Siegesstele aus Tello*, die jedenfalls älter ist als die Sieges- 
stele Naramsins, ihm zuzuweisen sei, ist nicht zu erweisen. Die 
Skulpturen Sarru-gis gehören dagegen, soweit inan nach der Beschrei- 
bung urteilen kann, jedenfalls einer beträchtlich früheren Zeit an: 
sie. stehen etwa in der Mitte zwischen der Geierstele, der die Motive 
des Netzes und des Leichenfeldes mit den Raubvögeln, zu denen hier 
ein Hund hinzukommt, entlehnt sind, und der Siegesstele von Tello, 
der die Kampfszenen gleichartig zu sein scheinen, und mit der auch 
die Tracht übereinstimmt. Von Manistusu hat Scheil" eine Älabaster- 
statue veröffentlicht, die. sehr viel primitiver ist als die Denkmäler 
Naramsins. Aber von den alten sumerischen Denkmälern scheidet 
sie sich sowohl dadurch, daß der König kurzgcschornes, sorgfältig 
gekämmtes Haar und einen langen Bart trägt, wie durch die größere 
Schlankheit der Figur — allerdings ist der Hals noch sehr unent- 
wickelt, und der Kopf sitzt dicht auf den Schultern, wie bei den 
sumerischen Gestalten. Ebenso fehlt bei den Kriegern auf dem Relief 
Sarru-gis nach Gautieu die übertriebene sumerische Muskulatur. Diese 
Denkmäler lehren uns also die älteren Stadien der semitischen Kunst 
Babyloniens kennen, die zwar von der sumerischen beeinflußt ist, 
aber von Anfang an ihre eigenen Wege geht, die sie zu der erstaun- 
lichen Höhe unter Naramsin hinauffuhren. 

7. Diese »Könige von Ki.s« waren semitischer Nationalität; alle 
ihre Inschriften sind in semitischer (akkadischer) Sprache abgefaßt. 
Daß sic mächtige Herrscher waren, geht aus den schon angeiiihrten 
Zeugnissen hervor: Sarru-gi greift in die Besitzverhältnisse von La gas 
ein und hat wahrscheinlich auch über Klam (Ansan) geherrscht*. 
Manistusu hat einen Aufstand der Untertanen seines Vaters nieder- 
geworfen, den König von An.san unterworfen, und einer seiner Be- 
amten hat die schon erwähnte Statue der susischen Gottheit Naruti 


’ Suiiierier und Semiten, Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1906 , Taf. IX und S. 

““ Textes elam.-sem. IV, pl. I. — Früher liatte ich angenommen, daß Manistusu 
nach Naramsin regiert habe, weil sein Obelisk aus Diorit besteht, und bekanntlich erst 
Naramsin das Land Magan, die Heimat des Diorits, erobert hat, und erst seitdem 
Diorit in den babylonischen Denkmälern, wenigstens in Tello, vorkonimt. Diese Annahme 
ist durch die archaische Statue Maniätusus und die .sonstigen Zeugnisse widerlegt. 
Dioritblöcke werden eben schon vorher gelegentlich durch den Handel nach Sinear 
gekommen sein, so auch für das Siegesdenkmal Sarru-gis. 

* Wer die Feinde waren, deren Besiegung der Dioritblock Sarru-gis darstellt, 
wissen wir nicht. Nach der Beschreibung scheinen es Semiten zu sein; oder waren 
es Elainiten oder einer der Zagrosstämme? Auf dem Felsrelief Anubaninis sind diese 
sämtlich bärtig. 
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geweiht, offenbar in Susa selbst*; eine in den Fragmenten von zwei 
Monolithen aus Sippara und zwei Bruchstücken aus Susa teilweise 
erhaltene Inschrift des Königs® berichtet von seinem Sieg über eine 
Koalition von 32 Königen »jenseits des Meeres«. Daß ihm der sume- 
rische Süden Sinears mit den Städten Lagas und Umma untertan war, 
lehrt auch die Obeliskinschrift. Auch der dritte König dieser Gruppe, 
Urumu§, dessen Name jedenfalls auch irgendwie semitisch auszu- 
sprechen ist®, hat die aus Elam und Barabsu heimgebrachte Beute nach 
Nippur ge weiht Er ist der einzige dieser Könige, von dem eine 
Bilinguis, sumerisch und semitisch, erhalten ist®; in derselben rühmt 
er sich, der erste Herrscher gewesen zu sein, der eine Königsstatue 
von Blei angefertigt und dem Enlil von Nippur geweiht hat. Daß er 
älter ist als Sargon und Naramsin von Akkad, geht daraus hervor, 
daß in einer Tontafel aus ihrer Zeit der Eigenname I-li-U-ru-mu-us 
»mein Gott ist Urumus« vorkommt'’; somit hat er jedenfalls vor diesen 
regiert, vielleicht am Schluß der hier besprochenen Gruppe, nach Mani§- 
tusu. Sonst wissen wir nur noch, daß Urumus von seinen Höflingen 
ermordet ist’. 

Ein Voi^änger dieser Könige muß Enbi-istar, König von Kis 
gewesen sein, den ein sumerischer Herrscher, dessen Name nicht er- 
halten ist, besiegt und die Beutestücke nach Nippur geweiht hat". 
Ebenso hat Ensagkusanna, »König von Sumer, König des Landes«, 
»die Beute des bösen Kis« nach Nippur geweiht". Die Kämpfe zwischen 
Sumerern und Semiten (Akkadiern) sind eben jalirhundertelang mit 
wechselndem Erfolg hin und her gegangen, bis dann Lugalzaggisi dem 
Reich von Ki§ ein Ende machte und den Herrschersitz nach Uruk im 
Süden verlegte. Aber von Dauer ist auch das nicht gewesen, gegen 

* Das hebt. Scheu., Textes elam.-sem. IV 2 f., hervor ; dagegen sind drei andere 
Statuen dcwsselben Königs, von denen sich Fragmente gfd’undon haben, von dem elami- 
tischen König Sutniknahb'^^ti aus dem Lande Akkad (aus den Städten Sippara und 
l§nunuk TiipliaS) nach Susa verschleppt, ebenso wie der Obelisk. 

* ScHEiL, Ilev. d’Assyr, VII 103 ff. Über die beiden Fragmente aus Sippara 
vgl. King, Hist, of Sumer and Akkad p. 211 sie sind jetzt publiziert 0 T 32 pl. 5. 

^ Hrozny will ihn Rimu§ aussprechen. 

* Hilprecht, Bab. Exped. 1 Nr. 5. Thureau-Danoin, Königsinschriften S. 160 f. 
Weiter in der einen der beiden von Thüreaij-Dangin, Rev. d’Assyr. Vlll 135 ff. ver- 
öffentlichten, in späterer Abschrift erhaltenen Inschriften. 

® Thureau-Dangin, a. a. 0 . i38f. 

® Thüreau-Dangin, Orient. Literatur-Zeitung 1908, 313. 

’ Jastrow, Zeitschr. f. Assyriologie XXI 277 ff. aus dem Werk über Leberschau. 

* Hilprecht, Bab. Exped. I, 2 no. 102. 103. 104. 105. iio. Thüreau-Dangin, 
Königsinschriften S. 152. 

® Hilprecht, a. a, 0 . no. 90—92. Thureau-Dangin, a. a. 0 . S. 156. 
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ihn oder seinen Nachfolger hat sich Sargon erhoben und das neue 

semitische Reich von Akkad begründet*. 

Vor den bisher besprochenen semitischen Königen von Kis haben 
sumerische Könige in diesem Reich geboten. Einige von ihnen lernen 
wir aus den Denkmälern kennen: U-tug?, Mesilim, AI-zu? (in der 
Geierstele), Lugal-tarsi, Ur-zag-e**. Diese Könige haben die Oberherr- 
schaft über ganz Sinear beansprucht und wenigstens zum Teil, wie 
Mesilim, nachweisbar ausgeübt. Auch Kannatum von Lagas hat nach 
Besiegung des Al-zu, Königs von Kis, »zu dem Patesitum von Lagas 
das Königtum von Kis« gewonnen*. Dann sind diese sumerischen 
Könige den vordringenden semitischen Herrscliern erlegen; und mit 
dem Titel »König von Kis« ist auch die Oberherrschaft über das Land 
auf diese übergegangen. 

8. Daß Sarru-gi, Manistusu und Urumus nicht zur Dynastie 
von Akkad geliörcn können, Sarru-gi also auch nicht mit dem Be- 
gründer dieser Dynastie identisch sein kann, wird durch ihren Titel 
»König von Ki.s« erwiesen. Freilich hat Hrozny'* dies Argument dadurch 
?u entkräftigen versucht, daß er behauptet, wr kis bedeute gar nicht 
»König von Kis«, sondern sei ^a?' kMati »König der Welt« (oder wie 
man kiSäat sonst übersetzen will) zu lesen; diesen Titel könnten auch 
Könige der Dynastie von Akkad getragen haben. Er beruft sich 
darauf, daß in der Schreibung von kiS bei Manistusu und Urumus 
(und ebenso in der Kopie des Prisme cruciforme) das Determinativ 
ki niemals vorkommt, während es, wo von der Stadt die Rede ist 
(so auf dem Obelisk Manistusus), immer gesetzt wird. Nun wäre 
es freilich sehr seltsam, daß Sarganisarri, nach dieser Hypothese der 
Nachfolger des Manistusu und Urumuä und sogar Naramsins, ob vohl 
er doch nach Ausweis seiner Jahrdaten ein sehr erfolgreicher Eroberer 
gewesen ist, den universellen Titel seiner Vorfaliren aufgegeben und 
durch den bescheidenen »König von Akkad« ersetzt haben sollte. 
Aber das Argument läßt sich auch direkt widerlegen. Wie die an- 
geführten Herrscher schreiben auch die meisten älteren, Mesilim, 
Lugaltarsi, Lugal . . ., dessen Lanze in Tello gefunden ist, iliren Titel 
lugal ka (in sumerischer Aussprache, gleich semitisch Mr ki^) ohne 


* Von einem Kampf mit Uruk (und Naksu) scheint in einem Datum Sargous 
(Thureau-Dangin, a. a. 0 . S. 2 26f) die Rede zu sein. 

’ Siehe die Inschriften bei Thitreao-Danoin, a. a. 0 . S. i6o; zu ihnen gehört 
auch der oben, S. 1072, 2, angeführte König Lugal -[. . dessen Lanzenspitze in Tello 
gefunden ist. 

* Feldstein A 6,1 ff. bei THUREAU-Dangin, a. a. 0. S. 22 . Weiteres s. unten. 

* W'iener Zeitschr. f. Kunde d. Morgenl. XXllI, 196, i; seiner Auffassung ist 
jetzt auch Thureau-Dangin, Rev. d’Assyr. IX, 33 ff. beigetreten. 
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das Determinativ ki; dagegen schreibt Urzag-e lugal Und 

ebenso schreiben die auswärtigen Dynasten |n dem Titel durchweg 
das Determinativ, genau wie bei dem Stadtnamen, so der Besieger 
des Enbiiätar lugal Ki^^, so Eannatum'*, so Entemena, wo er den 
Mesilim lugal Ki^ erwähnt^. Letzterer ist besonders bedeutsam ; denn 
Mesilim selbst läßt, wie schon erwähnt, das Determinativ ki fort. 
Also vdas ist seit Alters die in Kis selbst übliche Schreibung, und 
der Titel bedeutet hier zweifellos »König von Kis«. Wie wäre es 
da denkbar, daß derselbe Titel bei den späteren semitischen Königen 
(bei Enbiistar, wie wir gesehen haben, noch nicht) plötzlich eine 
andere Lesung und Bedeutung {Sar kiäSaii »König der Welt«) erhalten 
haben sollte? Vielmehr haben Manistusu und Urumus einfach die 
bei ihren Vorgängern übliche Schreibung beibelialten ; auch bei ihnen 
kann der Titel gar nichts anderes bedeuten als bei diesen, nämlich 
»König von Kiä«^. 

Nach diesen Königen verschwindet der Titel; bei den Königen 
von Akkad, den »Herrschern der vier Weltteile«, und den Königen von 
Sumer und Akkad kommt er nicht vor. Die lok.alen Dynasten, die 
zur Zeit der Antange der ersten Dynastie von Babel zeitweilig in Kis 
herrschten und dann dieser erlagen, nennen sich natürlich »König 
von Kis« (geschrieben Vielleicht hängt es damit zusammen, 

daß Ammiditana, der neunte König der ersten Dynastie von Babel, in 
einer sumerischen Inschrift unter seine sonstigen Titel auch den eines 
»Königs von Kis« aufgenommen hat, das auch hier geschrieben 

wird’. 

Dann taucht der Titel bei den Assyrerkönigen wieder auf, zuerst 
bei dem mächtigen Samsiadad (IIL?), der vielleicht um 1600 v. Chr. 
anzusetzen ist”, und dann regelmäßig bei den späteren Königen von 
Salmanassar 1 . (um 1300) an; und hier ist er, wie die Varianten der 

^ lIiLPRKCHT, Bab. Exped. 1, Nr. 93. Bei dem alten patesi von Ki§ Utiig (ebenda 
Nr. 108) ist die Inschrift in der Mitte des Zeichens kis abgebrochen, so daß nicht zu 
sagen ist, ob ki dahinterstand. Daß aber Kis hier die Stadt bedeutet, wird dadurch 
bestätigt, daß die Vase, von der die Inschrift stammt, dem Stadtgott von Ki§ Za[uiiima] 
geweiht ist. 

Hilprkcht, a. a. 0. Nr. 102. 104. 

® Mörser A 3, 3. Feldstein A 6, 4. Im Titel des Al-zu?, Königs von KiS, ist der 
Schluß des Zeichens Kii weggebrochen; doch hat hier gewiß auch ki dahinter gestanden. 

* Kegel I, 8. 

® Die neue Königsliste hat den Titel zweifellos als »König von KiS« gefaßt, 
wie denn auch alle andern Dynastien nach Städten benannt sind. Sie schreibt natür- 
lich durchweg Kü^i 

® So A§duni-eriin. Thüreau-Dangin, Rev. d’Assyr. VIII, 65. 

’ King, Letters of Hammurabi III, p. 207. 

* Keilschrifttexte aus Assur I, S. 2 ; vgl. GdA. I 2, § 464. 
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Schreibung beweisen \ allerdings §ar kiSSati »König der Gesamtheit« 
oder »der Welt« zu l^en‘\ Von den Assyrern haben ihn dann offen- 
bar ihre Rivalen, die Kossäischen Könige von Babel, übernommen, 
bei denen er von Kurigalzu an erscheint. Deutlich sieht man, 
daß der alte Titel »König von Kis«, der jetzt allen Sinn verloren 
hatte, in einen die Weltherrschaft beanspruchenden Titel umgedeutet 
wird. Aber in die alte Zeit kann diese Aiisspracdie und Deutung weder 
sachlich noch sprachlich — eben um der Determinierung mit ki willen 
— hineingetrageii werden. 

Somit ist es auch um des Titels »König von Kis« willen ganz 
unmöglich, die fraglichen drei Könige in die Dynastie von Akkad zu 
versetzen. 

9 . ( Gewichtiger ersclndnt Thureau-Dangins Bt^merkung^, daß Uru- 
mus, Manistusu und der Verfasser des Prisme cruciforme niemals den 
Lokalgott von Kis, Zarnaina, erwälmeiü, sondern nur die auch bei 
den Königen von Akkad im Vordergrund stehenden Götter Anu, Enlil, 
Samas nebst seiner »Braut« A-a, ferner A-mal; und sodann die von 
Hrozny'^ betonte Tatsache, daß auf dem Obelisken Manislusus Akkad 
in besonders bedeutsamer Stellung erscheint. Dieser Obelisk enthält 
auf seinen vier Seiten die ürkunden von vier großen Landaufkäufen, 
die Manistusu im Gebiet der Städte Dur-Sin, Kis, Marad und SU). TAB 
gemacht hat; und bei jedem stehen am Schluß, walirscheinlich als 
Zeugen ^ die Namen von 49 angesehenen Männern, darunter an erster 
Stelle der Brudersohn des Königs, ferner Enkel? des Patesi von Umma/, 
(dn Sohn des Patesi von I^agas, ein Sohn des Patesi von Basiine, 
die als »Söhne von Akkad« (geschrieben TUR. TUR. A-ya-de^) zu- 

* In d(T llcgcl wird es jetzt mit dem Zeichen Hl (8 AR) gesclirieben, doch 
nicht selten auch mit dem alten Zeichen Hir kis; aber das Determinativ ki tritt na- 
türlich niemals hinzu. 

* Vgl. z. B. bei Assurnasirj>al i, 10 sarn-hi kis-M nise «Sonne der Gesamtheit 
dfU' Menschen« oder 1,35 sar kis-sat kib-ra^a-te »König der G(‘sainthcit der Weltteile«. 
Ebenso heißt Meliäipak auf dem Kudurru bei Sc heu,, Delcgfition en Perse X (el.- 
seji^, IV) pl. IT, col. 1,7 sar kis ma-al-ki »König der GesHintheit der Fürsten«. 

* Kudurru 110.2 bei Kino, Boundary Stones in the Brit. Mus.; dann bei Nazi- 
maruttaä (Delegation en Perse 11 , p. 86), Meli^ipak, Mardukbaliddin 1 . und den Spä- 
teren nicht selten. 

* Rev. d’Assyr. IX, 34 f. 

® In den paar von den sumerischen Herrschern von KiÄ erhaltenen Texten kommt 
Zamama nur in der Weihung eines von dem uralten IJ-tug'.^ »Patesi von KiS« geweihlen 
Steingefäßes, gefunden in Nijipur, vor (Hii.rRECHT, Bab. Exped. 1 110. 108 u. 109. Tih-reau- 
Danoin, Königsinschriften S, 160). 

Wiener Zeitschr. f. Kunde d. Morgenl. XXIH, 19611*. 

^ Ob diese lnter[>retation Hroznys stichhaltig ist, kann ich nicht entscheiden. 

Umma ist der Name der* Rivalin von Lagaä (Tello), der Giä-chu geschrieben 
vvird und früher auch .so gesprochen wurde. 

Sitzungsberichte 1912. 
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.sammengefaßt werden, was als »Bürger von Akkad« erklärt werden 
niuß‘. Das beweise, daß damals Akkad die Hauptstadt des Reichs 
gewesen sei, der diese Söhne von Magnaten, auch aus südhaby Ionischen 
Städten, die vielleicht hier am Hofe aufgezogen wimlen, inkor))oriert 
worden seien. 

Nun ist nicht zu vergessen, daß fiir diese semitischen »Könige 
von Kis«, auch wenn sie den Titel ihrer sumerisclien Vorgänger an- 
nahmen* und hier ihre offizielle Residenz hatten, doch der Schwer- 
punkt ihrer Macht nicht in der alten sumerischen Stadt gelegen haben 
kann, sondern nur da, wo die Masse ihrer Stammgenossen ansässig 
war, ganz im Norden des Landes. Sargon hat, nach Abschüttelung der 
Herrschaft von Uruk, die Residenz hierher nach der Stadt Akkad verlegt; 
aber schon unter der früheren semitischen Dynastie kann diese sehr 
wohl der eigentliche Vorort des Reichs gewesen sein, wenn auch Kis 
noch immer die offizielle Hauptstadt und Residenz blieb'*. Im übrigen 
aber erscheint es doch recht fraglich, ob hier wirklich Börger der 
Stadt Akkad als Zeugen eines Rechtsgeschäfts genannt werden, das 
die Stadt an sich gar nichts angeht, und ob man den in weitab ge- 
legenen Städten heimischen Förstensöhnen wirklich das Bürgerrecht 
dieser Stadt verliehen hat. Akkad ist ja nicht nur der Name einer 
Stadt, sondern in erster Linie der eines Volks und einer Landschaft: 
sollte »Söhne von Akkad« diese 49 Männer nicht einfach als Akkadier, 
als Angehörige des herrschenden Volks bezeichnen ' — sei es nun, daß 
die Patesis von Lagas usw. das wirklich waren (wogegen ihre sume- 
rischen Namen sprechen), sei es, daß sie durch eine rechtliche Fiktion 
dazu gemacht wurden? 

Und ähnlich verhält es sich mit den Göttern. Die obenge- 
nannten Götter sind die großen Götter des Landes — nur über A-mal 


* Ebenso Seite B 7, 3, wo 80 »SöliiKi flTIIl . ’ITIR.) von KiS» Vorkommen. 

’ Wie .sie zur Herrschaft gelangt sind, veissen wir nicht. Es ist nicht nötig, 
eine semitisclic (akkadische) Eroberung anzunehnuMi, sondern die sumerischen Herrscher 
können Semiten in ihre Dien.ste genommen haben, vor allem als .Söldner, und deren 
Führer dann durch Usurpation auf den 'rhron gelangt sein, wie sich die gleichen 
Vorgänge nachher in Babylonien immer von neuem wdeder akspielen, und ebenso in 
Ägypten bei den Libyern dei’ 22. Dynastie, hn arabischen Reich bei den 'l’ürken, und 
nicht viel anders auch im Römerreich bei den (ie.rmanen. 

“ Ähnlich ist es, wenn im Kuschitenreich seit Taharqa mit dem nubischen Ele- 
ment die Stadt Meroe materiell durchaus in den Vordergrund tritt, während die offi- 
zielle Hauptstadt noch lange Napata, die ägyj)tische Kolonialstadt, geblieben ist. 

* Das Determinativ ki bei Agade kann ebensowohl das Land wie die Stadt 
bezeichnen. Daß man s])äter das Land mit anderen, ideographischen Zeichen und den 
Volksnamen gewöhnlich phonetisch {Ak-ka-dä) schrieb, kann für diese älteste Zeit 
schwerlich etwas beweisen. 
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wissen wir nichts Näheres' — , von denen Knlil von Nippur offiziell 
das Königtum verleiht und dafür Weihgeschenke erhält, während Samas, 
der neben ilim an erster Stelle oder auch allein genannt wird, der 
Hauptgott der Akkadier ist. Der Lokalgott von Kis tritt daneben 
ganz in den Hintergrund; ihn zu nennen hatten diese Könige daher 
keine Veranlassung. 

Somit bleibt die von King aufgestellte Ordnung der Königs- 
nainen auch nach Auffindung der neuen Königsliste zu Recht be- 
stehen. Die Königsfolge ist: 


Semitische Könige von Kis: 
Knbi-istar 

X X 

Sarru-gi (Sarrukin oder Sargon I.) 
Manistusu \ 


IJ minus 


I 


Reih enfolge u nsi cl ) < n*. 


Sumerischer König von Uruk: 
Lugalzaggisi. 


Semitische Könige von Akk ad: 

1. Sarganisarri I. Sarrukin oder Sargon II.) 

2. Naramsin 

2 , \ 

^ I (vielleicht Binganisarri?) 

5. Sarganisarri II. (=- Sargon IIl.). 


Die Nachfolger des Reichs von Akkad. Dudea. 

Von den späteren Königen von Akkad, welche die Liste auf- 
zählt, ist, wie schon erwähnt, bisher keimn* bekannt. Sie lassen die 
Pmtwicklung der Dynastie deutlich erkennen; die vier Könige Nr. 7 — 10 
regieren zusammen nur drei «lahre; dann folgen noch zwei weitere, 
Vater und Sohn“, mit 21 und 15 Jahren. Da die (iesamlsumme 197 
Jahre ist, kommen auf die ersten sechs 158 Jahre. Wenn diese 
Zahlen zuverlässig sind*', so sehen wir, daß zu Anfang, wie natürlich, 

‘ Der Name dieses (Jottes (indet sich auch in der lanj^en Liste elainitischer 
Götter in der clainitischen Insclirift Narainsins (Dtdcg. en Perse XI, p. 4; ebenda p. 5 
Aw^-l)a-ra ™ Bhara), die sonst keine babylonischen Götternamen enthält. 

Bei den vorhergehenden Königen, soweit sie erlialten sind, steht keine \"er- 
wandtschaftsangabc. 

“ An sich sind sie durchaus unanstößig; auf die letzten sechs Könige der 
ersten Dynastie von Babel, von Ciiainmurapi an, kommen zusammen 198 .lahre, auf 
die ersten sechs Könige der zwölften ägyptischen Dynastie, von Ameiunnhet 1 . his 
Amenenil.iet 111 ., 200 Jahre. 
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mehrere kräftige Herrscher mit langer Regierung stehen, und dann 
der Verfall jäli einsetzt. 

Auf die Dynastie von Akkad folgt eine neue Dynastie von Uruk, 
also offenbar eine neue Erhebung der Sumerer, 5 kurzlebige Könige 
mit zusammen nur 26 Jahren'. Diese Dynastie war bisher gänzlich 
unbekannt: zu irgendwelcher Festigung i.st sie offenbar nicht gelangt, 
sondern wird sich in Kriegen teils im Lande, teils mit den Nachbarn, 
vor allem den Bergstämraen im Osten, aufgerieben haben. Denn auf 
die Dynastie von Uruk folgt die der Gutäer, des Stammes aus dem 
Zagros, den Sargon von Akkad besiegt hat. Kurz vorher hatte Scheu. 
diese Dynastie auf einer in Djocha, dem alten Umma, gefundenen 
Marmortafel des Patesi von Umma Lugal-annatnm entdeckt, die nach 
»Basium, König von Gtitium« datiert ist‘% und mit Recht weiter den 
durch einen in Sippara gefundenen Streitkolhen bekannten Lasirab, 
»König der Guti«, hierher gesetzt, ferner einen König Enrida-pizir, 
»König der Guti, König der vier Weltteile«, von dem in Nippur eine 
große, bisher nur durch eine vorläufige Angabe Hilprechts® bekannte 
Inschrift gefunden ist; außerdem bezieht er auf diese Zeit die Klagen 
eines in späterer Abschrift erhaltenen Liedes über die Verwüstung von 
Uruk, Akkad, Nippur, Dör, in der als die Feinde die Gutäer genannt 
werden''. Diese Ansätze werden jetzt durch die Liste aufs beste bestätigt. 

Ein Verzeichnis der (Jutäerkönige gibt die Liste nicht mehr, und 
ebensowenig erfahren wir, welche Dj'iiastie auf sie gefolgt ist. Hier 
setzt nun ein soeben von UHtiHEAO-DANGiN veröffentlichtes Dokument 
ein^, die Kopie einer Inschrift eines Königs Utu-chegal von Uruk, 
der die Verwüstung des Landes Sumer durch die Gutäer schildert 
und erzählt, wie er unter dem Schutze des Eidil, des Innana (Nanaia), 
der Göttin von Uruk, und ihres Geliebten Tammuz sowie des Gilga- 
mes“ den stolzen Gutäerkönig Tiriqän besiegt, die Gutäer verjagt, und 
die Unabhängigkeit des Königtums von Sumer wiederhergestellt habe. 

^ Der Hegründer Urnigin mit 3 Jahren, vseiii Sohn IJrginar mit 6, dann drei 
Könige., bei denen keine Verwaiidtschaftsangahe steht, mit 6, 5, 6 Jaiuen. 

Comptes rendus de J’Aead. des Inscr. 1911, 318 ff. 

HiLPRKcn r, Earliest Version of the Deluge story p. 20 ff. 

* THiJREAr-DANGiN, Revue dWssyr. IX, 73 setzt außerdem um seines Namens 
willen einen König Sar-a-ti-cpi-bi-sin hierher, für dessen Leben ein Beamter eiiu' in 
Djocha gefundene Wcdhirusehrift verfaßt liat, und Ixiziehl auf diese \h)rgänge das Datum 
einer aus dieser Zeit stammenden Tafel aus Tello »»lahr, wo Uruk geplündert wmrde« 
(Nouvelles fouilles de Tello j). 183). Das könnte in die Besiegung der Dynastie von 
Uruk durch die Gutäer gehören. 

* La fin de la domination Gutienne; rev. d’Assyr. IX, iiiff. 

® ln einer Inschrift des Königs Singäinil von Uruk (Tiii:reau-Dan<un, Königs- 
inschriften 222) nennt dieser den GilgaineS den Erbauer der Mauer von Uruk; er ist 
der alte Heros dieser Stadt, und daher auch mit deren Göttin Nanaia-IStar eng 
verbunden. 
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Hierdurch lernen wir nun noch eine neue (dritte) Dynastie von 
Uruk kennen, die bisher gänzlich unbekannt war. Die große Lücke, 
die bisher zwischen Sargon und Naramsin von Akkad einerseits und 
dem Reich von Sumer und Akkad andrerseits klaffte, beginnt sich all- 
mählich zu schließen. Damit werden uns freilich immer wieder neue 
Probleme gestellt; vor allem sind wir von einer auch nur approxi- 
mativen Festlegung der Chronologie dieser Zeit jetzt weiter entfernt, 
als wir bisher anzunehmen Anlaß hatten. Utu-chegal nennl. sich 
»König von Uruk, König der vier Weltteile«, nimmt also den Titel 
Naramsins und damit die Ansprüche auf die Herrschaft nicht nur 
über die Sumerer, sondern auch über den semitischen Norden und 
über die umliegende Welt wieder auf. Aber ob sein Erfolg dauer- 
haft gewesen ist, läßt sich jetzt noch nicht sagen. Nur das scheint 
sicher, daß weder die Gutäer noch die neue Dynastie von Uruk lang<* 
Zeit, geherrscht haben, und daß auf diese die Dynastie von Uruk Uren- 
gur gefolgt ist. Leider besitzen wir aus seiner achtzehnjährigen Re- 
gierung nur sehr wenige Jahrdaten, so daß wir sein Emporkommen 
und die fortschreitende Entwicklung seiner Macht nicht verfolgen 
können. Auf den Bauziegeln vom 'fempel in Ur und sonst gelegent- 
lich heißt er zunächst nur »König von Ur«: dann fügt er den von 
ihm neugeschaffenen Titel »König von Sumer und Akkad« hinzu, 
der nicht nur die Herrschaft über das ganze Land, sondern auch di(‘ 
Vereinigung der beiden Nationalitäten zu einem Reich bezeichnet, im 
Gegensatz zu der Einseitigkeit der früheren »Könige von Akkad« und 
»Könige von Sumer«. Einmal fährt er auf einem Backstein aus Ur 
auch den weiteren Titel »Herr von Uruk«': darin kommt sowohl die 
Gewinnung dieser Stadt — in der er auch den Tempel der Nanaia 
gebaut hat — wie die fahrende Stellung zum Ausdruck, welche Uruk 
in der sumerischen Welt bisher eingenommen hat. Vollendet ist sein 
Werk erst von seinem Sohne Dungi, der daher um die Mitte seiner 
langen Regierung den Titel »König der vier Weltteile« und die Gött- 
lichkeit wieder aufnimmt. 

Daß wir das Intervall zwischen der Dynastie von Akkad und 
Urengur nicht sehr groß ansetzen dürfen, scheint aus den Funden von 
Tello hervorzugehen, die auch für diese Zeit eine kontinuierliche, 
höchstens durch kleine Lücken unterbrochene Folge von Urkunden 
aufweisen. Hier schließt an die Patesis der Zeit Sargons und Na- 
ramsins eine nicht sehr umfangreiche Reihe von Patesis (etwa lo oder 

‘ Thureau-Danoin, Königsinschr. S. 1 86 c (I R. 1 , 5 )' Ein »Herrentum« {nam-en) 
i.st Urnk auch in der In.schrift Lngalkignbnidudiis (ib. t56b), im Gegensatz zu dem 
»Königtum« {nam-luyat) von Ur. 
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ii), unter denen nur Urbau und seine beiden Schwiegersöhne etwas 
mehr hervortreten, und diesen folgt alsbald Grudea‘. Nach Gudea 
hat noch sein Sohn Urningirsu Backsteine mit Bauinschriften hinter- 
lassen; dann aber ist es mit der Herrlichkeit von Tello vorbei, und 
die Bauurkunden und Monumente brechen jäh ab. Nach ihm haben 
wir fast nur noch einige datierte Urkunden und Siegel von Patesis, die 
sämtlich der Zeit des Reichs von Sumer und Akkad, von Urengur an, 
angehören. Danach wird man nicht gern zwischen <liesem und (Judea 
eine größere Lücke ansetzen und ebenso kann der Abstand zwischen 
Gudea und Njiramsin nicht allzu gi^oß sein. Ich hatte früher die Zeit 
von Sargon bis auf Urengur auf 200 .lahre geschätzt; das wird jetzt, 
wenn die Zahlen der neuen Liste zuverlässig sind, allein durch die 
Dynastie von Akkad in Anspruch genommen. Aber auch jetzt wird 
man den Abstand zwischen Sargon von Akkad und Urengur kaum 
auf mehr als 300 Jahre ansetzen wollen; davon kämen, da die zweite 
Dynastie von Uruk 26 Jahre umfaßt, auf die (iutä('r und die dritte 
Dynastie von Uruk (Utu-chegal) etwa 75 Jahre. VV’enn also Urengur 
im Jahre 2469 zur Regierung gekommen ist, so würden wir Sargon 
einstweilen auf etwa 2775 v. dir. anzusetzen haben. 

Durch die neuen Nachrichten scheint nun auch etwas mehr Licht 
auf das verwickelte Problem der Stellung Uudeas zu fallen. Bekannt- 
lich hat man sowohl aus seinen Titeln wde aus der Tatsache, daß 
er niemals von einer Herrschaft über andere Städte und Völker redet, 
obwohl er hervorhebt, daß er das Material tür seine Bauten und 
Statuen aus weit entlegenen Gebieten, wie dem Amanos, dem Amoriter- 
land, Klam, Magan und Melucha bezogen hat, gefolgert, daß er Vasall 
eines Oberkönigs gewesen sei; demgegenüber hat neuerdings Kugler'* 
wieder betont, daß er niemals von einem Abhängigkeitsverhältnis 
und einem Oberherrn redet, sondern ganz als ein selbständiger 
Herrscher auftritt, so gut wie Eannatum und seine Nachfolger, die 
auch nur den Patesititel führen. Nun ist es zweifellos richtig, daß 
dieser Titel nicht immer (und ursprünglich vielleicht überhaupt nicht) 
einen Vasallenfürsten bezeichnet, sondern oft auch lediglich religiöse 

* Nach einer, allerdings nicht sicheren Krgänzuug der In.schrift der weiblichen 
Statuette B durch Thuheau-Dangin, Rev. d’Assyr. Vll, 185 hätte auch Gudea eine Toch- 
ter Urbans geheiratet. 

* Allerdings zeigt die große Lücke zwischen den Urkunden aus der Zeit der 
ersten Dynastie und den späteren Ko.s.saee.rkönigen sowohl in Nippur wie in Sippara 
und Babel, wie unsicher alle solche Schätzungen sind. Aber in Tello scheinen die 
Dinge doch anders zu liegen; auch die Lücke, die, man bisher zwischen Urukagina 
und Sargon annehinen mußte, schrumpft jetzt auf die wenigen Jahre Lugalzaggisis 
zusammen. 

* Sternkunde und Sterndienst in Babel 11, i, S. 139 . 
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Bedeutung hat und zum Ausdruck bringt, daß der weltliche Herrscher 
der Diener und Stellvertreter des Stadtgottes ist; aber ein mächtiger 
Herrscher über ganz Babylonien und eventuell noch weit darüber 
hinaus würde das doch wohl aussprechen und nach allen Analogien 
atich zum mindesten neben dem sakralen Titel den Königstitel fuhren. 

Wenn auch Griidea mehr als ein Jahrhundert nach Naramsin an- 
gesetzt werden muß, so wirken bei ihm die großen Traditionen des 
Reichs von Akkad doch noch in weit stärkerer Weise fort als nachher 
in der Dynastie von Ur, nicht nur in der Kunst und ebenso in der 
Verwendung des Diorits von Magan, sondern aucli darin, daß die 
friedlichen Beziehungen und der rege Verkeil r Babyloniens mit den 
Nachbarländei*n, speziell auch mit Magan und Melucha, zu seiner Zeit 
noch bestehn, während sie später aufgehört haben Man wird daher 
Gudea am besten in die Zeit der letzten Könige von Akkad setzen, 
als das Reich zwar noch bestand, aber seine Autorität unter schwa- 
chen Herrschern in ähnlicher Weise gelockert war, wie die der Kö- 
nige von Kis zur Zeit Eannatums und seiner Naclifolger, so daß sich 
hier im Süden ein tatsächlich völlig selbständiges Fürstentum bilden 
konnte', (xudea ist ja eberusogut ein Repräsentant der sumerischen 
Reaktion gegen die Vorherrschaft der semitischen Akkadier wie die 
Dynastie von Uruk, die das Reich von Akkad gestürzt hat, nur daß 
er nicht, wie diese, zu den Waffen gegen den Oberkönig griff. Er 
mag aber auch noch in die Zeiten tüeser Dynastie von Uruk hinein- 
gehören. Dann kam, unter seinem Sohn Urningirsu oder kurz nach 
ihm, die gutäische Invasion und damit der Zusammenbruch der von 
üudea gewonnenen Stellung; damals mag Tello in ähnlicher Weise 
heimgesucht sein, wie zwei Jahrhunderte vorher am Schluß der ener- 
gischen Regierung Urukaginas durch Lugalzaggisi. So würde hier 
eine Lücke in der Serie der Urkunden anzusetzen sein, die bis auf 
Urengur und die unter ihm amtierenden Patesis etwa eine bis zwei 
Generationen umfaßt haben mag". 

Weitere Aufklärung über diese Zeit werden uns hoffentlich bald 
die Ausgrabungen in Warka bringen. 

^ Ob er den Feldzug gegen An§an in EJain, den er in seinen Inschriften ein 
einziges Mal erwähnt (Statue B, 6, 64 ff.), selbständig oder im Gefolge eines Oberkbnigs 
geiuhrt hat, ist nicht zu entscheiden. Auf denselben werden sich, wie Heuzky er- 
kannt hat, die. Darstellungen von Gefangenen in den Bruchstücken seiner Stelen be- 
ziehen (Hkuzkv, Une des sept stües de Goudea, Fondat. Piot XVJ, 1908, p. i3f.), 

* Die Konsequenz dieses Ansatzes für üudea ist, daß sein Sohn Urningirsu 
nicht mit dein gleichnamigen Priester der Nina unter Duiigi (Thüreau-Dangin, Keinigs- 
inschriften S. 194X), von dem auch die Backsteininschrift aus Tello ebenda S. 146 a 
stammt, identisch sein kann, wie man nach Wincklkrs ^^organg meist angenommen 
hat; dagegen hat sich jetzt auch Kugler, a. a. 0 . S. 143 erklärt. 
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Lugalzaggisi. Die Dynastien von Eis und Opis. 

Vor der Dynastie von Akkad nennt die Liste eine erste Dynastie 
von Uruk, die nur durch den einen König Lugalzaggisi mit 25 Jaliren 
vertreten ist. Es liegt kein Anlaß vor, diese Angabe zu bezweifeln, 
die das Intervall beseitigt, das man früher zwischen Lugalzaggisi und 
Sargon annahm. Dadurch wird zugleich der Anschluß nach oben 
gewonnen: denn Lugalzaggisi hat der Herrschaft des Urukagina von 
Lagas ein Ende gemacht. Vor diesem haben hier hintereinander 
mehrere Patesis geherrscht, die alle nur wenige .lahre im Amt ge- 
wesen sind; und es ist sehr wohl möglich, daß zu den drei bekannten* 
noch einige weitere hinzukommen, von denen uns Urkunden nicht 
erhalten sind. Aber lang kann die Zeit ihrer Herrschaft nicht ge- 
wesen sein; und vorher ist die Herrscherfolge von Enannatum II. bis 
hinauf zu Uminä durch fünf Generationen genau bekannt. Mehr als 
rund 200 Jahre kann der Abstand von Urninä bis auf Lugalzaggisi 
nicht betragen haben, so daß, wenn wir diesen auf 2800 — 2775 an- 
setzen, Urninä auf das Jahr 3000 v. (Jir., und sein Enkel Eannatum, 
der König der Geierstele, auf 2950 kommt. 

König Urukagina von Lagas ist somit ein Zeitgenosse der se- 
mitischen Könige von Kis, der Vorgänger Lugalzaggisis im Über- 
königtum*. Da wird es nun doch recht wahrscheinlich, daß der Uru- 
kagina, Sohn des Engilsa, des Patesi von Lagas, der auf dem Obe- 
lisken Maiiiätusus unter den oben besprochenen Zeugen erscheint, mit 
dem späteren König Urukagina von Lagas identisch ist*. Daß der 

^ Ihre Folge: Enetarzi, Enlitarzi und dessen Sohn LiigaUanda hat ÜHiNouiLLAr 
(OLZ. 1908, 213, vgl, Tablettes sum^r. archaiqiies 1909) festgestellt auf Grund der 
Daten des großen Pfundes von Tontafeln mit Haushaltsrechnungen aus ihrer Zeit. 
Auf Lugal-anda folgt Urukagina, während Pmetarzi als Priester des Ningirsu auf 
einer Tafel mit einem Bericht Über einen Elainiteneinfall vorkommt, der wahrschein- 
lich unter die Regierung Entemenas fällt (Thureau-Dangin, Rev. d’Assyr. VI, 7 Nouv. 
fouilles de Teile p. 52lf, imd 179). So beträgt das Intervall zwischen Pmtemenas Sohn 
Enannatum II. und Urukagina schwerlich mehr als ein Menschenalter. Pis können aber 
sehr wohl noch weitere Patesis ausser den drei bekannten in ihm regiert haben. 

* Wenn die Schrift der Inschriften Lugalzaggisis einen archaischeren Eindruck 
macht als die des Mani§tusu und Uruinu§, so beruht das darauf, daß letztere akkadisch 
(semitisch) schreiben : hier hat nicht nur in der Adojitierung dei* sumerischen Zeichen 
für die semitische Sprache, sondern auch in der Gestalt der Zeichen eine P'ortentwick- 
lung stattgefunden, die die sumerisclie Welt nicht mitgemacht hat und die in diese, 
wie die Funde von Tello zeigen, erst durch die Könige von Akkad eindringt. 

* Zu dieser Ansicht neigt auch Genoüillac OLZ. 1908, 216 und Tablettes 
sumer. archaiqiies p. XIV, der eine Tontafel (Allotte de l \ F'uye, Documents 
pr^argoniques 69) zitiert, welche Opfer der SagSag, der P>au ürukaginas, für Pmgilsa 
und ihr eigenes Lehen erwähnt. Ebenso Dhorme, OT.Z. 1908, 194. Die Gegengründe 
Thureau-Dangins, Rev. d'Assyr, VllI, 141 erledigen sich der Hauptsache nach dadurch, 
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Name des Patesis Engilsa in den Urkunden von Teile nicht vorkoramt, 
ist kein tJegenargument, da wie eben bemerkt an dieser Stelle die 
Reihe der bekannten Namen nicht vollständig zu sein braucht; und 
an eine spätere Stelle, hinter den König Urukagina, können wir En- 
gilsa. jetzt nicht mehr setzen, da Manistusu vor Lugalzaggisi regiert 
hat. Daß Urukagina in seinen Inschriften seinen Vat(!r nicht nennt, 
beweist nichts gegen diese üleichsetzung; denn er steht ja in schroffem 
Gegensatz gegen das Priesterregiment der Patesis, die ihm vorangingen, 
und hat daher auch wieder den Königstitel angenommen. Daß der 
Sohn eines dieser priesterlichen Patesis, als er zur Herrschaft gelangt 
war, mit «len Traditionen seiner Vorgänger gebrochen und die volle 
Königgewalt ergriffen hat, ist durchaus begreiflich. Der Niedergang 
des Königstums von Ki.s, das vermutlich das priesterliche Regiment 
in Lagas gefordert und daher auch den fortdauernden Wechsel der 
Patesis veranlaßt hat’, wird ihm dazu Möglichkeit geboten haben. 
Eine Zeitlang hatte er freien Spielraum und konnte seine sozialen Re- 
formen durchführen; dann aber erlag er der inzwischen erstarkten 
. Macht Lugalzaggisis, der aus Urnma, der alten Rivalin von Lagas, 
hervorgegangen war. Auch Lugalzaggisi ist. der Sohn eines Patesis, 
des Ukus von Umma; aber im Gegensatz zu Urukagina scheint er an 
den i-eligiös-priesterlicheu Traditionen der Sumerer festgehalten zu 
haben. 

Als Lugalzaggisi sein Reich begründet hat, hat er seine Residenz 
von Umma nach Uruk verlegt und daher den l'itel »König von 
Unik« angenommen; dann verleiht ihm der Gott Enlil von Nippur 
das »Königt.\im des' Landes« (nam-higal kalama), und er erobert »die 
Länder vom unteren Meer des Tigris und Euphi*at bis zum oberen 


(laß ManiStiisu in die Zeit von Lugalzaggisi fällt, also genau in die Zeit der Jugend 
IJrukaginas. Daß Engilsa als Patesi in den Tabletten von Tejlo nicht vorkoniint, ist 
nicht anstößig, da dieser große rableUcnfund Ja nur einen’ Zeitraum von wenigen Jahren 
umfaßt. Zwischen Enannatum 11. und Enetarzi einerseits und Enlitarzi und Liigalanda 
anderseits mag es noch mehrere Patesis gegeben haben, von denen wir nichts wissen. 

‘ Die Zeit nach Enaiinatuin II., Sohn (h'-s Entcinena, ist off*enbar der des Sai gon 
und Na ranisin und ihrer ersten Nachfolger und daun w i(‘der der Zeit des Deichs von 
JSumer und Akkad gleichartig geweden. In allen drei Epochen wechseln di(^ Patesis 
rasch und bilden keine Dynastie, sondern werden oHeuhar von dein Oberkönig (oder 
unter divsscm Kontrolle, mit Berücksichtigung religiöser ^'orschriften) eingesetzt; man 
kann das mit dem Verhältnis d(.*-s Dalailama von J ibet zum (diinesischen Reich ver- 
gleichen. Die Pateis nach Enannatum II. fallen also unter Sarnigi, Mani§tusu und 
Uruinuä von Kis; mit dem Verfall dieses Reichs kommt daun Urukagina wieder zu 
selbständiger Macht, ebenso wie nachher Gudea, nur daß dieser nicht, wie Jemn-, den 
Königstitel angenommen hat. — ln den zalilreichen Rechnungsurkunden aus der Zeit 
dieser Patesis kommt allerdings der Oberköiiig nie vor; aber ein Gegenargument 
kann daraus bei dem Charakter dieser Rechnungen nicht entnommen werden. 
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Meer« »von Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang«. So tritt uns 
auch bei ihm die zentrale Stellung von Uruk fiir das Sumerertum 
anschaulich entgegen, wie nachher nochmals bei der zweiten Dynastie 
von Uruk: von hier geht in erster Linie der Kampf der Sumerer 
gegen das Königtum von Kis aus, das in die Hände der semitischen 
Akkadier gefallen ist. Ein Vorgänger — aber nicht Vorfahre — 
Lugalzaggisis wird Lugal-kigubnidudu gewesen sein, dem Enlil von 
Nippur »das Herrentum mit dem Königtum vereinigt, Uruk zum 
Herrentum, Ur zum Königtum gemacht hat«, und der sich »König 
von Uruk, König von Ur« nennt, ebenso wie sein neben ihm als 
Mitregent erscheinender Sohn Lugalkisalsi. Ferner wii*d Ensagkusanna 
liierher gehören »König von Sumer (Kengi), König des Landes«, der 
das böse Kis bekämpft, und vorher der unbekannte Herrscher (oben 
S. 1074), der den Enbi-istar, König von Kis, besiegt hat. Wir kennen 
alle diese Könige nur aus ihren Weihgeschenken (fast ausschließlich 
steinernen Vasen) nach Nippur, unserer einzigen Quelle für diese Dinge, 
die natürlich äußerst lückenhaft und von Zufällen abhängig ist. Aber 
deutlich treten in ihnen die immer eraeuten und zeitweilig von Erfolg 
gekrönten Versuche der Sumerer hervor, die semitische Oberherrschaft 
niederzuwerfen, Versuche, die später im Reich von Sumer und Akkad 
noch einmal zu vollem Erfolg geführt haben und sich dann in der 
Erhebung der »Dynastie des Meerlandes« gegen das Reich von Babel 
noch weiter fortsetzen. 

Neben diesen vom Süden ausgehenden Herrschern stehen im 
Nftrden als legitime Besitzer des Oberkönigtums die Könige von Kis, 
die späteren semitischen und vor ihnen die sumerischen, deren Listt' 
oben S. 1075 zusammengestellt ist. Ihre Herrschaft umfaßt insgesamt 
mindestens drei Jahrhunderte. Denn der älteste von ihnen ', der uns 
bekannt ist, Mesilim, hat zur Zeit des Lugalsagengur, Patesis von 
Lagas, in Lagas dem Ningirsu einen Tempel erbaut, aus dem uns 
sein Streitkolben mit ganz archaischen Skulpturen als Weihgeschenk 
erhalten ist^, und hat die Grenzstreitigkeiten zwischen Lagas und 
Umma geschlichtet, eine durch eine (rrenzstele festgelegte Pintschei- 
dung, auf die sich Plannatum und Plntemena berufen. Eannatum 
ist der Pinkel des Urnina, Königs von Lagas, und dieser nennt in 
seinen Inschriften ständig seinen Vater Gunidu und seinen Großvater 
Gursar, die mithin auch Könige gewesen sein werden; somit ist der 
Patesi Lugal-sag-engur und mit ihm Mesilim in noch frühere Zeit, 
etwa ein Jahrhundert vor Urnina, anzusetzen, um 3100 v. Chr. 

* Abgesehen vielleicht von dem »Patesi von KiS« U-tug? ol)en 8. 1076,1. 

“ Dec. en ('haldee pl. i ter, 2. Heuzky, Catal. des ant. chald. ]>. 8if. 'rHUREAU- 
ÜANGiN, KÖnigsluschr. 8. 160. 
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Auch die neue Königsliste läßt dt'r Herrschaft Lugalzaggisis eine 
Dynastit', von Kis vorangehen. Indessen damit hört die Übereinstimmung 
auf: kein einziger der aus den Denkmälern bekannten Könige von 
Ki§ erscheint in der Liste. Aber auch aus der Liste selbst geht her- 
vor, daß wir hier den geschichtlichen Boden unter den Füßen ver- 
lieren. Denn als Gesamtdauer der Dynastie gil)t sie 586 Jahre', wähnnid 
die Summe der acht Einzelposten nur 192 Jahre ergibt — eine Differenz, 
die zu erklären uns jedes Mittel fehlt. Weiter aber beträgt der erste die- 
ser Kinzelposten volle loo Jahr(‘‘, und als Begründer der Dynastie' er- 
scheint eine Frau Azag-bau", von der berichtet wird, daß sie Schenk- 
wirtin gewesen sei, und daß sie die Stadt Kis gegründet habe. Das ist 
also ein Seitenstück sowohl zu der Sargon.sage, wie zu der aus der Semi- 
ramissage und aus der Übertragung der Bauten Nebukadnezars auf 
seine Gemahlin Nitokris bei Herodot bekannten Tendenz der babylo- 
nischen Überlieferung, die Frauen in den Vordergrund zu drängen 
und ihnen große Werke und Taten zuzuschreib«>n. Natürlich hat die 
Überlieferung von Azagbau, die mithin das ehrwürdige Alter von min- 
.destens fünf Vierteljahrhunderten erreicht halu'n müßte, noch mehr er- 
zählt, als di(‘ Tafel aufg('nommen hat, eben.so wie bd Sargon; ihr Name 
und der Sargons sind die einzigen unt«'r den 28 in der neuen Liste vor- 
kommendiiii Königsnamen, welche in dem oben S. 1062,2 erwähnten 
Namenverzeichnis V R 44 Vorkommen; und auch eine Vorzeichensaimn- 
lung (CT XXVII ]). 6 ZI. 2f.) (‘.rwähnt, wie Scheil bemerkt hat, ihre 
»Herrschaft über das Land«. 

Wenn die neue Liste in ihren späteren Abschnitten, von Lugal- 
zaggisi an, zwar auch (bei Sargon) von der sagenhaften Überlieferung 
beeinflußt ist, aber doch im wesentlichen als durchaus zuverlässig er- 
scheint', so erweist sie somit schon durch ihren Inhalt, daß das für 
die frühere Zeit nicht der Fall ist; die gleichzi'itigen Denkmäler zeigen, 
daß sie hier für die Rekonstruktion der Geschichte überhaupt nicht 
mehr verwertet wilden kann. Damit soll keineswegs gesagt sein, daß 
ihre Angaben auf Erfindung beruhen und völlig wertlos sind. Ver- 
mutlich werden die Namen, die sie bringt, in der Regel noch auf 
wirkliche Überlieferung und auf erhalteiu' Urkunden — die ja in der 
Folgezeit vielfach abgeschrieben wurden, wie zahlreiche derartige Kopien 

^ (Sesclirlehun 9 (X 60) + 46. 

^ (leschriübcn i (X 60) -f- 40. 

Oder, wie rnuREAU-DANGiN liest, Ivu-bau. 

^ Natürlich inncrliall) der bei solchen Dokuincniieii .selbstverständlichen (»ren/eu: 
^eb(*n doch auch die spätertui Rönigslisten bei der ersten Dynastie von Babel und bei 
den Küssäern ini einzelnen mehrfach falsche Zahlen, ebenso vielleicht auch bei den 
Dynastien von Ur und Isin. 
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beweisen — zurückgehen, zum Teil vielleicht auch in den Zahlen'. 
Wir kennen ja die Herrscher dieser Zeit nur ganz unvollkommen, 
da unser Wissen fast ausschließlich aus den bei den Ausgrabungen 
in Tello und Nippur gefundenen Denkmälern stammt; die verhältnis- 
mäßig wenigen Namtm, die sich hier erhalten haben, werden durch 
die Namen der Liste ergänzt werden können. Wir stehen hier eben 
in der Zeit, wo die zusammenhängende Geschichtsüberlieferung auf- 
hört und nur noch sporadische Naehricht(m und Dokumente Vorlagen, 
die die babylonischen Gelelirten zu ordnen versucht haben; noch 
weiter hinauf wird es dann an Füllfiguren sowenig gefehlt haben, wie 
in den griechischen Königslisten, bis der Anschluß an die Sagengestalten 
der Urzeit erreicht war. 

Dabei ist nicht zu vergessen, daß die neue Liste uns eben nur 
ein Bruchstück der Gesamtüberlieferung bietet’^ Außerdem beschränkt 
sie sich auf die Dynastien der Oberkönige; all die andern lokalen 
Herrscher, von denen wir die von Lagas und Umma genauer und 
von den übrigen vereinzelte kennen, kamen für sie und ihre Vorlage 
nicht in Betracht. So erklärt es sich, daß von all den sonst, z. B. 
in VR. 44, erhaltenen Königsnamen in ihr keiner vorkommt. Man 
sieht aber daraus zugleich, wie wenig wir auch jetzt noch von der 
babylonischen Geschichtsüberlieferung wissen. 

Vor der Dynastie von Kis nennt die Liste eine Dynastie von 
Opis K6s, s. u.), sechs Könige mit 99 Jahren”. Auch diese sind 

sonst gänzlich unbekannt. Wohl aber kennen wir aus den Denk- 
mälern ein Königreich von Opis,, allerdings nicht vor dem Königtum 
von Kis, sondern gleichzeitig mit demselben. Die Hauptquelle dafür 
sind die Inschriften Eannatums von Lagas; und es lohnt sich auch 
sonst, diese noch etwas eingehender zu besprechen. 


^ An sich sind die Zahlen für die Nachi’olger der Azagbmi unanstößig: aber 
das sind z, B. die Zahlen der Listen der assyrischen und inedischen Könige bei den 
giTechlschen Chronographen auch, und ebenso in der Regel die der griechisclien Königs- 
listen der Urzeit. — Auf Azagbau folgt nach der Liste ihr Sohn und ihr Enkel, dann 
ein König Ziinudar und dessen Sohn, dann drei Könige, bei denen keine Verwandt- 
schaftsangaben stehen. 

^ Der Ausweg, daß die aus den Denkmälern fiekannten Könige von Ki§ in der 
Vorlage der Liste an früherer Stelle gestanden hätten (was historisch natürlich falsch 
sein würde), ist auch dadurch ausgeschlossen, daß nach ihr Ki§ von Azagbau ge- 
gründet wird. 

® Nur der letzte von ihnen wird als Sohn seines Vorgängers bezeichnet. 
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Die Kriege Eannatums von Lagaa 

Das Hauptmoaument Eannatums, die sogenannte Geierstele', ist 
zu Ehren des Gottes Ningirsu errichtet, und bericlitet daher aus- 
tuhrlicJi von dem Sieg des Herrschers über die Feinde aus Umma, 
durch den das heilige Feld Gu-edin dem Gotte wiedergewonnen wurde, 
und vor allem \'f)n dem den Besiegten auferlegten Eidscliwur. Im 
Eingang war die Berufung und Auferziehung Eannatums dui-ch die 
Götter, die er in seinen sonstigen Inschriften in kurze FJpitln^ta zu- 
sammenfaßt, eingehend geschildert, am Schluß folgte ein kurzer Über- 
blick seiner sonstigen Taten, von dem leider nur wenige Fragmente 
erhalten sind. Aber auch die Reliefs auf der Rückseite greifen über 
den Hauptinhalt des Textes hinaus. Die erste Reihe allerdings stellt 
ohne Zweifel den Sieg der Phalanx von Lagas über das Heer von 
Umma dar, wobei Eannatum, der seinen Truppen voranschreitet, mit 
der Lanze einen am Boden liegenden Feind niederstößt und die 
.zweite Reihe, wo die Armee auf dem Marsch ist, geführt von dem 
Herrscher auf dem Streitwagen, der seine riesige Lanze schleudert'*, 
wird sich wohl auf denselben Krieg beziehen, da die dritte Reihe die 
feierliche (auch im Text erwähnte) Bestiittung d(;r Gefallenen des sieg- 
reichen Heei'es mit den zugehörigen Totenopfern zeigt, das Gegen- 
stück zu den von den Raubvögeln verzehrten Leichen der Feinde in 
der obersten Reihe. Aber die unterste Reihe ftihrt in einen ganz 
anderen Krieg. Von ihr ist nur ein kleines Bruchstück übriggeblieben, 
die riesige Lanze Eannatums, die über die Köpfe der Feinde hinweg 
deren König in die Stirn trifft; und hei diesem ist glöcklichei '.veise 
die Beischrift »Al-zu? König voji Kis« wenigstens größtenteils erhalten. 

Daraus folgt, daß Eannatum einen Krieg gegen das Reich von 
Kis geführt hat und daß dieser, was ja auch ohnehin anzunehmen 
wäre, einer seiner ruhmreichsten Taten gewesen ist, so daß er ihn auf 
der Stele im Bilde verherrlichte, wenn auch in dem zugehörigen Text 
von ihm höchstens ganz kurz, in der größtenteils verlorenen Über- 


* Ihr Verständnis hat in bewunderungswürdiger Weise Thureau-Dangin er- 
schlossen, der jetzt in der neuen Bearbeitung in der großen abschließenden Publikation 
der Stele (Restitution materielle de la stele des Vautours, par L. Heuzey et F. Thureau- 
Dangin, 1909) seine frühere Übersetzung (Konigsinschrifteii S. ii ff.) noch wieder mehr- 
fach verbessert und die Gesamtdisposition der Inschrift und vor allem den Inhalt des 
ersten, nur ganz verstümmelt erhaltenen Abschnitts klargelegt hat. 

* Derselbe ist nicht erhalten; man kann vermuten, daß bei ihm wie nachher 
bei dem König von Kiä der Name angegeben war. 

* Auch hier stieß er wahrscheinlich einen feindlichen Herrscher nieder, dessen 
Name in dem verlorenen Stücke gestanden haben wird. 
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sicht am Schluß, die Rede gewesen sein kann. Zugleich ist klar, 
daß dieser Krieg gegen Kiä später Mit als der Krieg gegen ümma*. 

Außer der Geierstele besitzen wir noch eine ganze Reihe von 
Inschriften Kannatums auf Feldsteinen, Backsteinen, einem Basalt- 
mörser und einer kleinen Säule. Sowohl den Lobpreisungen des 
Herrschers in der Titulatur wie den Berichten über die einzelnen 
Begebenheiten liegt ein stereoytyper Text zugrunde, ebenso wie bei 
seinen Nachfolgern und bei den assyrischen und ägyptischen Königen, 
der dann im einzelnen je nach dem Zweck des Monuments und dem 
zur Verfiigung stehenden Raum mehr oder weniger geküi’zt oder er- 
weitert wird. Offenbar aller stammen diese Inschriften nicht alle aus 
derselben Zeit, und wenn sie ein Kreignis nicht erwähnen, geschieht 
das wenigstens in vielen Fällen nicht, weil die Vorlage gekürzt ist, 
sondern weil es zur Zeit ihrer Abfassung noch nicht stattgefunden 
hatte, wie bei den Inschriften der Assyrerkönige auch. So wird es 
möglich sein, wenn wir die Texte nach dem Inhalt ordnen, zugleich 
die chronologische Folge der Begebenheiten zu ermitteln. 

Lediglich auf den Krieg gegen Uinma und die Wiedergewinnung 
des entrissenen Gebiets beziehen sieh Feldstein E und die kleine 
Säule®; sie wei'<len kurz nach dem Siege verfaßt sein. Den Inhalt 
der übrigen Texte* stellt auf Grund der Übersetzung Thureau-Dangins 
die Übersicht auf S. 1091 zusammen. 

Feldstein A ist das umfangreichste dieser Denkmäler und kann 
daher mehr geben als die andern; vom Feldstein B ist der Schluß 
verloren, der wohl ähnlich gelautet hat wie auf jenem. In dem er- 
haltenen Teil gibt A ein paar Einzelheiten mehr: den Namen des 
Königs von Opis, eine etwas erweiterte Fassung der Angabe über den 
Kanalbau\ Im übrigen wiederholen beide Steine zunächst lediglich 
den stereotypen Text, der wörtlich ebenso anf dem Backstein A, und 
in kürzerer Fassung auf dem Backstein B steht; er schließt mit den 
Worten: »Von Eannatum, dessen Name ausgesprochen worden ist von 


* Für die Komposition der (ieierstele ergibt sich daraus, daß ilir ein offenbar 
alsbald nach dein Abschluß des Friedens mit Uinina, den sie verherrlichen soll, auf- 
gesetzter Text zugrunde liegt. Aber die Fertigstellung dCwS Denkmals nahm geraume 
Zeit in Anspruch; daher ist am Schluß die spätere stereotype Zusammenfassung der 
Taten des Herrschers angefugt und unter die Reliefs der Kampf gegen den König von 
KiS aiifgenommen worden. 

* Ebenso das Fragment Nouvelles fouilles de Tcllo p. 217. 

® Von Feldstein D ist nur ein Bruchstück erhalten, das die Besiegung von Elam 
und SaJ) und die Erbauung des Tempels Ti-ra-a§ erwähnt (den auch UrninA schon 
gebaut hatte, Königsinschr. S. 4, bs, 8); auch dieser Text scheint an den Anfatig der 
Regierung zu gehören. 

* Auf ß ist hier etwas weggebrochen. 
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Back- 
stein B 

El am l)e8iegt 

im Oebirgskrieg 

Urua besiegt 

Erwähnung seines Banners 

üinma besiegt 

Feld des Ningirsu gewonnen .... 

Besiegung von Uruk 

ür 

Kibabbar — 

Az — 

sein Patesi getötet — 

Plünderung von Misinie 

Arua vernichtet \ 

Eannatuni hat den Ländern / 

den Kopf zersclimcttert . . ^ -- 

Besiegung des Königs von Opis — 

Erschlagung seines Königs Znzu 


Bauten : Bnmnen für Ningirsu , 
Erbauung ^ on Oirsu . . 
»' »• Niniäi^« . 

Mauer von Lagas 

« " Uruazagga 

Kanalbau 


stebA st^^nB ^''^‘^stein A Geierstele Möi-ser 

’• " Ela in und Sali 

•• •• " (Sunanani) 

»* •• « Urua 

" “ " Uinma (llinma?) 

Ul* Urnk 

‘ - Ur 


•• •• Ania 

“ » (Sumer) 

ohne erhält das 
Namen. Königtum 

Schluß von Kis. 
vcrlo- Wiederholt : 

ren Besiegung von 
Elain (u. Sah), 

Urua, Kis, 

Opis, und dazu 
Ma'er 

— — 'Eempel 

« .* der 

» » (iatumdag 


(nachher noch- 
mals wieder- 
holt) 


Ningirsu, wurde den Ländern der Kopf zerschmettert. « Daran schließt 
auf dem Backstein A noch ein kurzer weiterer Satz zum Preise Ean- 
natums, etwa: »der Mann, der (ausfiihrt) das Wort Ningirsus; sein 
Gott ist Dun-x«'; darauf wird noch die Vernichtung von Arua nach- 
getragen. Auf Feldstein A und B ist diese an den Schluß der Auf- 
zählung der besiegten Orte gesetzt; dann aber wird zwischen die Zu- 
sammenfassung der Erfolge in dem Satz von der Zerschmetterung der 
feindlichen Länder und die Schlußbemerkuug »sein Gott ist Dun-x« 


' Da.s ist der spezielle Schutzgott seiner Fainilie. Dieser Satz .stellt auch auf 
dem Backstein B. 

* .\uf Feldstein A war der zur VeidTiguug stehende Kaum damit immer noch 
nicht ansgefilllt; so folgt noch: »er liat erbaut den Pala-st l'ira.^; er ist der Sohn Akur- 
gals, des Patesi von Lagai; sein Großvater ist Urnina, Patesi von Lagak« Man sieht, daß 
(W Kaum gefüllt werden sollte, mau aber nichts melir von Bedeutung zu sagen wußte. 
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die Besiegung des Königs von Opis und die daran anschließende Er- 
bauun.{< des neuen Kanals für Ningirsu eingeschoben. Deutlicli sieht 
man, daß diese Ereignisse später fallen als die früheren und daher 
in ganz unbeholfener Weise an den älteren, ein für allemal feststehen- 
den Text angeflickt wui'den. Auf Feldstein A folgt dann ein noch- 
maliges Resümee seiner Taten * : Besiegung von Elam, des Königs von 
Opis, und nochmals die Besiegung von Elam, Sab «nd ürua, von 
Opis, die Erbauung des Kanals mit weiterem Detail, dazu aber die. 
Gewinnung des Königtums von Kis sowie der Satz »Kis wurde der 
Kopf zerschmettert«, und unter den unterworfenen Orten neben Opis 
auch Kis und Ma’er. Ganz deutlich ist, daß di(‘se Erfolge, die Be- 
siegung von Opis, Kis, Ma’er in' eine spätere Zeit gefallen sind, als 
die vorher aufgezählten. 

Zu dem gleichen Ergebnis führt die Erwähnung der Bauten. 
Backstein B nennt nur einen Brunnen im Vorhof Ningirsus, der später 
nicht wieder vorkommt. Back.stein A und die beiden Feldsteine er- 
wähnen die Erbauung der Stadtquartiere Girsu’* und Nina^. Dazu 
kommt dann auf den beiden Feldsteinen die Erbauung der Mauern 
von Lagas^ und Uru-azag-ga/' und <les neuen Kanals, dessen Wasser- 
becken am Schluß von Feldstein A noch eingehender beschrieben wird". 

Unsere bisherigen Ergebnisse werden bestätigt durch die Ge- 
staltung der Titulatur. Im allgemeinen schildert sie, mit kleinen 
Variationen, die Beziehungen des Herrschers zu den Göttern (die im 
Eingang der Geicrstele weiter ausgefährt sind): »begabt mit Stärke 
von Ningirsu’, auserkoren im Herzen von Ninä, genährt mit heiliger 
Milch von Ninbarsag, genannt mit gutem Namen von Innina”, begabt 
mit Verstand von hhi-ki (Ea)« usw.”; dazu kommt dann in den älteren 

* Auf fVldstf'in li liat das lucht ^(‘standoiu da hier gb’icli die Anj^aho übor drn 
Scliutzgott folt^t. In don vorloronou Schlußworten kann nichts von Bcdcntnnp; p;c- 
stauderi haben (vi<*Jleicht der Name des Vaters und des (iroßvaters, wie in A). 

“ Das ist offenbar das älteste, Stadtquarticr von TeJlo, das verfallen und von 
Eannatuni wieder luTfjjestellt sein wird. 

^ Iiniuer mit dem Determinativ Jei geschrieben, offenbar ein Bezirk, der an di‘,n 
Tempel der Ninä anschloß; nach den beiden Feldsteinen ist er für die», se (röttin erbaut. 

Fehlt in A. 

^ Ein weiteres Quartier von Laga§, in dem nach der Inschrift Urbaus (Thurkau- 
Dangin, Königsinschriften S. 6o, 4, 3 ff.) der Tempel der Bau und nach Gtidea {ebenda 
8. 140, Backstein V) dei* d(*r Gatumdug lag. 

® Außerdem ist auf A a.m Schluß die Erbauung des Palastes Tiras nachgetragen, 
der sonst nur noch auf dem ältesten Feldstein D erwähnt wird. 

’ Statt dessen «begabt mit Stärke von Enlil« Feldstein E, Backstein B und 
Geierstele rev. 5, 45. Die kleine Säule hat statt dessen »Krieger Enlils«. 

* Statt dessen Nina Feldstein E, wo daher »auserkoren im Herzen von Nina« fehlt. 

* Die volle Liste geben die beiden Feldsteine A und ß und die Geierstele 
rev. 5, 42 ff. Die kleine Säule und die Backsteine geben die vier ersten Attribute, 
Feldstein D nur »der Eroberer Ningirsus«. 
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Monumenten (Feldstein D und E, kleine Säule) der Titel »der Eroberer 
Ningirsus«, der auch auf den Skulpturen der Geierstele (ebenso Feld- 
stein A 6, 1 5) neben seinem Namen steht und den seine Nachfolger Über- 
nommen haben. Das alles lehrt uns nichts von Bedeutung, wohl aber, 
daß auf dem Backstein A und den Feldsteinen A und B die Titulatur 
beginnt mit den Worten »Eannatum, Patesi von Lagas, dessen Name 
ausgesprochen wurde von Knlil«, während Backstein B statt dessen sagt 
»dessen Name ausgesprochen wurde vonNingiru«, eine Formel, die nach- 
her in dem abschließenden Satz von der Zerschmetterung des Kopfes 
der feindlichen Länder auch in den drei späteren Denkmälern beibe- 
halten ist, ebenso in der Geierstele 6, 2 f . 16, gf., auf der überhaupt in 
dem ganzen Eingang, der das Verhältnis Eannatums zu den Göttern 
ausführlich behandelt, von Enlil niemals die Rede ist. Nun ist Enlil 
der Gott von Nippur, der das Königtum über das ganze Land eben 
dadurch verleiht, daß er in seinem Orakel den Namen des Herrschers 
verkündet; wenn also Eannatum behauptet, daß Enlil seinen Namen 
ausgesprochen habe, so bedeutet das, daß er jetzt den Anspruch auf 
das Oberkönigtum erhebt und dafür ein Orakel aus Nippur erhalten 
hat (oder erhalten zu haben behauptet). Ursprünglich ist er nur der 
Stadtfärst von Lagas, der lediglich zu dem dortigen Lokalgott Nin- 
girsu, dessen irdischer Stellvertreter (patesi) er ist* und für den er 
Krieg führt., \md zu den sonstigen Göttern seiner Stadt, vor allem 
zu Ninä, in einem persönlichen Verhältnis steht. Aber nach seinen 
ersten großen Erfolgen kann er nach höheren Zielen streben und mit 
dem universellen Obergott Enlil in Verbindung treten. Das tritt zuerst 
darin hervor, daß er die Worte »begabt mit Stärke von Ningirsu« durch 
»begabt mit Stärke von Enlil« ersetzt — so sclum auf Feldstein E, der 
nur von dem Krieg gegen Umma handelt, dann auf Backstein B und 
auf der Geierstele 5, 45' — , dann aber in den späteren Monumenten 
seinen Namen von Enlil ausgesprochen werden läßt*. Nun sind eben 
diese Monumente (Backstein A und Feldstein A und B) diejenigen, 

^ Eannatum hat dies religiöse A^'erhältnis gesteigert. Daher nennt er sieh last 
ausnahmslos nur «Patesi von Laga§«, während sein Vater und Großvater den Königs- 
titcl gefiilirt haben. Mit Ausnahme des Eingangs der Geierstele ( 2 , 9 ) gibt er in seiner 
Inschrift auch diesen immer nur den Patesititel (ebenso sein Bruder Enannatuni 1.); 
sich selbst nennt er nur einmal »König von Laga§«, am Schluß der Gcierstele (rev. 
5» 43)1 wo die volle Titulatur und dann der Überblick der sonstigen Taten in der- 
selben Weise wie in den übrigen Inschriften gegeben wird. 

* »Krieger Enlils<‘ auf der kleinen Säule ist eine Variante oder wohl eher Vor- 
stufe dieser Formel. 

^ Daß auf diesen Denkmälern die ältere Formel »begabt mit Stärke von Nin- 
girsu« wieder aufgenommen ist, zeigt deutlich, daß wir es hier nicht mit gleichgültigen 
Variationen zu tun haben, sondern der Wechsel der Formeln eine bestimmte Be- 
deutung hat. 

Sitzungsberichte 1912. 
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welche den Krieg gegen Opis erwähnen, der in den anderen Inschriften 
noch nicht vorkomrat. Somit ist klar, daß beides im Zusammenhang 
steht: eben durch den Sieg über den König von Opis hat Eannatum 
von Enlil die » Aussprechung seines Namens«, d. i. den Anspruch auf 
die Königswörde über das ganze Land erhalten. Das wird ergänzt 
durch die Zusätze auf Feldstein A : hier wird zugleich die Besiegung von 
Kis (und Ma’er) erwähnt und gesagt, ihm sei »von Innina (= Istar), 
die ihn liebt, zu dem Patesitum von LagaS das Königtum von Ki^ 
gegeben«. Also unter dem Schutz dieser Göttin, »die ihm seinen 
schönen Namen gegeben hat«, hat er die Krone von Ki§ gewonnen; 
aber rechtmäßig vergeben werden kann sie nur von Enlil, und das 
ist in der besprochenen Wendung der Titulatur »dessen Name aus- 
gesprochen ist von Enlil« gesagt. Völlig parallel ist die schon er- 
wähnte Insclirift einer Vase Lugal-kigub-nidudus* : »Enlil, König der 
Länder zu Lugal-kigub-nidudu, als Enlil an ihn ein günstiges Wort ge- 
richtet hatte, und er das Herrentum mit dem Königtum vereinigt 
hatte, hat er Uruk zu einem Herrentum, Ur zu einem Königtum ge- 
macht« — <L h. ursprünglich war er nur »Herr« von Uruk, durch 
Enlils Ausspruch ist er »König« geiyorden und hat jetzt Ur zu seiner 
Residenz erhaben. Ebenso erhält Lugalzaggisi durch Enlil das » König- 
tum des Landes«. 

Es ist anzunehmen, daß die einzelnen Kriege auch in dem ersten 
Teil der stereotypen Liste in chronologischer Folge aufgezälilt sind; 
das wird dadurch weiter bestätigt, daß sonst doch wohl der Sieg 
über Umma, auf den Eannatum ja besonders stolz ist, voranstehen würde. 
Alsdann ergibt sich folgende Entwicklung. Zuerst die Abwehr eines 
Angriffs der Elamiten*, bei dem Eannatum ins Gebirge vordringt®. 
Daran schließt sich der Kampf mit dem Patesi von Urua*, der das 
Banner seiner Stadt aufpflanzt, vermutlich zugleich als religiöses Em- 
blem, aber in einer Schlacht besiegt wird. Dann folgt der große 
Krieg mit Umma, den die Geierstele verherrlicht. Daran schließen 
sich weitere erfolgreiche Kriege im Süden des Landes, zunächst ge- 


* Thukeau-Dangin, Köiiigsinschriften, S. 1566. 

* Feldstein A 6, 8 »Elaiii wurde in sein Land znriiek getrieben« [richtiger wold: 
• die Elainiten«; das Determinativ hi steht hier nicht, sowenig wie 3, 13, wold aber 
Geierstele rev. 6, 10. Backstein Bz, 4 {kvr Nitnf“ »das Land Elam«)]. 

* Der Krieg gegen Elam wird auf dem Bruchstück des Feldsteins D allein er- 
wähnt, zusammen mit dem sonst imbekannten Sah, das auch Geierstele rev. 6, 10 imd 
Feldstein A 6, 17 genannt ist. 

^ Aus dieser Stadt (die Lesung des Namens ist ganz unsicher) stammt das 
Material für den Untersatz eines unter Entemcna geweihten Streitkolbens: Thuheau- 
Danoin, Künigsinscliriften S. 34!. 
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gen Ur', dann gegen Uruk, Kibabbar (vielleicht = Larsam) und drei 
sonst nicht bekannte Orte: die Stadt Az, deren Patesi getötet wird, 
MiSime und Arua, das, da es auf dem Backstein A am Schluß nach- 
getragen ist, an das Ende dieser Kümpfe gehört*. — Wie es scheint, 
stand Umma in Beziehungen zu dem König von Kis, der es beim 
Kampf gegen Lagas unterstützt haben mag; darauf weist hin, daß in 
der Geierstele beim Ausbruch des Krieges der Gott Ningirsu dem Pa- 
tesi Schutz gegen die von Umma und Kis droliende Gefahr zu ver- 
heißen scheint“. Und auf dem der Nina geweihten Mörser, dessen 
nur teilweise erhaltene Inschrift schwerlich spätere Kämpfe erwähnt 
hat, heißt es: »der König von Kis bemächtigte sich seiner (des Weih- 
geschenks) nicht.« Damals drohten also von Kis Gefahren. Jetzt 
hat es zusammen mit Opis zu den Waffen gegriffen. König Zuzu von 
Opis (Uy^*") griff Eannatum an, wurde aber besiegt, bis Oj)is verfolgt 
und dort erschlagen. Im Anschluß daran muß auch Ki.s besiegt wor- 
den sein. Aus den Inschriften freilich erfahren wir darüber fast gar 
nichts; aber auf der Geierstele war gerade dieser Kampf und die Er- 
legung des »Al-zu? Königs von Kis« in der untci-stcu Reihe des 
Reliefs ausführlich dargestellt. Im Anschluß an diese Kämpfe muß 
dann auch Ma’er (Feldstein A 6 , 22) ganz im Norden Babyloniens be- 
siegt worden sein. Durch diese Siege hat F'annatum das »Königtum 
von Kis« gewonnen. Von Bestand sind seine lu-folge allerdings nicht 
gewesen; bei seinen Nachfolgern findet sich keine Spur mehr von 
der durch ihn gewonnenen Machtstellung'. 

Für uns ist besonders bedeutsam, daß (“s zur Zeit Eannatums 
in Nordbabylonien zwei Reiche, das von Opis und das von Kis, ge- 
geben hat, die deutlich miteinander verbündet sind, aber unter ge- 
sonderten Königen stehen“. Genau das gleiche lernen wir aus den 


^ Auf Backsü'in B wird nur dies gonanut; dadurcli ist suine Abfassungszcit 
bestinunt. 

^ Backstein A läßt Ur und Kibabbar aus; auf d(uu Mörser folgt Ur auf Uruk. 
Der Text der (leicrstel(‘, ist. nur unvollständig crlialteu: Elnui mit Sah, ... 8u-na-nam 
(unbekannt), Urua mit d(Mii Banner, . . . Arua, das Land Sumer (Zusaminenbang nii ht 
erkennbar), ... Ur. Im folgenden ist daun gewiß von Otiis und Kis die Rede gewesen. 

® Geierstele 7, i If., wo Thureau-Dangin jetzt, freilich als unsicher, die Über- 
setzung gibt: »Oumuia, ijui comme Kish s'agite contre (ton) pouvoir, selon (les desseins) 
qui liabitent son (uriir, ifira pas«. 

* vSeinc Siege mögen zum Emjiorkommcn der Semiten iin Norden den Anstoß 
gegeben haben. Semitischer Einlluß zeigt sich in Tello (nach Ungnad, Orient. Lit. 
Z. 1908, 63) zuerst unter Eannatums Neflen Enteinena in dem Wort damhara — . semitisch 
tamharam »Kampf« ; das weist daraufhin, daß sjiätewstens in dieser Zeit bereits Kämpfe 
mit den Semiten geführt worden sind. 

® Man würde versuchen, beide Reiche zu identifizieren, wenn nicht auf Feld- 
stein A neben dem König von Opis das von Eannatum gewonnene Königtum von 
KiS stände [ebenso stehen 6, 20 die Städte Kis und Opis VQ^) nebeneinander] ; 

93* 
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mehrfach erwähnten Vaseninschriften des sumerisclien Königs, der den 
Pmbi-istar besiegt hat. In den Bruchstücken dreier seiner Inschriften 
ist nur von dem Sieg über Kis die Rede; aber in dem Fragment 
einer vierten* ist erhalten: »des Königs von Ojus (UU*“), des Königs 
von Kis, seine Stadt hat er verheert«, wo es trotz des singularischen 
Ausdrucks »seine Stadt« {uru-na) unmöglich ist, beide zu indentifizieren. 
Vielmehr ist offenbar gemeint »die Stadt des Königs von Opis und 
die Stadt des Königs von Kis«, und der Ausdruck ist nur gram- 
matisch unpräzise; aber auch wir können in demselben Sinne sagen: 
»Die Stadt des Königs von Opis und des Königs von Kis«. 

Die Lage von Opis und Kis. Die Verteidigungsanlagen 

Nebukadnezars. 

Ich habe im Vorstehenden die Stadt UU*“', die Heimat der älte- 
sten Dynjistie der ScnEiLschen Liste, unbedenklich mit Opis identi- 
fiziert. Diese Gleichsetzung hat zuei'st Hagen vorgenommen* auf Grund 
einer Vorzeichen tafcl, in der UU durch die Glosse U-pi-e erläutert 
wird*'; dann haben sie Weissbach Wincklek, Billerbeck'’ und andere" 
angenommen, zeitweilig auch Thureau-Dangin^ Aber dieser hat seit- 


und die .Darstellung der letzten Reihe des Reliefs würde mau auf die Besiegung des 
Ziizu von Opis bezi(‘lien, wenn nicht glücklicherweise neben dem Kopf des Feindes 
die Beischrift »Al-zu? König von Kis« erhalten wäre. Man si<‘ht, wie vorsiclitig man 
sein muß. 

‘ Hilprecht, Bab. Exp. I Nr. 102. Thureau-Dangin, Königsirischriften S. 152 c. 

® Keilschrifturkuiiden zur Geschichte des Cyrus, in Beitr. z. Assyriol. II, 243. 

® Jensen in seinem Aufsatz über Kiä Zeitschr. f. Assyr. XV 213fr., 237 ff. will 
vielmehr Uli (oder wie er sclircibt UT-IJU)-Upi, d. i. *>Kisu von Uj)i« lesen und ver- 
legt dies nach Südbabyloniem; ein zweites, gleichfalls Uü (UT-]iU) geschritibenes Ki§ 
liege in Nordbabylonien etwa bei Bagdad, ein drittes, Ki§ oder Ki-su geschrieben, 
östlich vom Tigris auf der Route von Assur nach Babylonien bei Uarsagkalama in 
felsiger Gegend, wahrscheinlich im llamringebirge. Die Kombinationen, auf die er 
sich stützt, sind nicht beweiskräftig; und zu der Annahme, eines süd babylonischen Ki§ 
oder UU (die auch Weissüach vertritt, s. Anm. 4) liegt, soweit ich sehen kann, gar kein 
Grund vor. Daß in der geographischen Liste IV R 38 (2. Aull. 36) iif. GlÖ. ijü*'’ 
~ Laga§ und unmittelbar aufeinanderfolgcn (wie sie bei Chammurapi zusammen- 

stehen, s. S. 1097, Anin. 7), vielleicht wegen der Ähnliclikeit der Schriftzcichen, ver- 
wendet Jensen 8. 214 mit Unrecht als Beweis dafür: die Reihenfolge in derartigen 
Listen ist durchaus nicht geogra])hisch exakt. 

^ ZDMG. 53, 665 f. und in seiner Bearbeitung der Inschrift von Wadi Brissa (s. u.). 

® Geograph. Unters. (Mitt. Vorderas. Ges. 1898) 21 ff., freilich mit starken Be- 
denken. Für die Gleichsetzung führt er eine Mitteilung Wincklers an, daß in Ur- 
kunden der Zeit Nebukadnezars derselbe Beamte in Upia und in UU verkommt; da- 
gegen wendet Jensen, a. a. 0 , 251, i ein, daß er auch in Babel und Takrit erscheint. 

® So jetzt Langdün, Die neubab. Königsinschriften, der Uü^^ durch Upi tran- 
skribiert. 

^ Königsinschriften S« 225 Anm. d. 
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dem seine Zustimmung wieder zuruckgenommon’: die Stadt UJJ, auszu- 
spreclien Kes, sei in Sumer (Südbabylonien) zu suchen. Was er dafür 
anführt, die in der Geierstele beim Vertrag mit Umma angerufenen 
Götter, unter denen auch Nincharsag von Uü genannt ist, seien su- 
merische Götter, und folglicli auch ihre Steädte, scheint mir allerdings 
nicht beweisend: damals war noch ganz Sinear in den Iländen der 
Sumerer, aber eben deshalb kann daraus nicht gefolgert worden, daß 
alle diese Orte im Süden, dem eigentlichen Lande Sumer, gelegen 
seien'“*. Aber allerdings ist das Problem so verwickelt, daß es einer 
erneuten Untersuchung bedarf. 

Sicher ist zunäclist durch drei bilingue Texte**, daß das Ideogramm 
UUL*“ durch ki-e-Si, ki-is-sa, ki-e-si wiedergegeben wird, filso Kes oder 
K^s, Kis zu lesen ist. In der ältesten Zeit bis auf Chammurapi be- 
gegnet uns die Stadt 0^*“ recht häufig. Als Königssitz haben wir 
sie schon kennen gelernt. Ilirc Göttin Nincharsag »die Bergherrin« 
ist eine der großen Ilauptgottheiten der sumerischen Zeit'; Urengur 
erbaut ihr den Tempel in Uy*“ ’, Rimsin verehrt in dem Tempel von 
Uy*“, der den Namen Temen-an-ki führt, wie später der Temjielturm 
von Babel, die Göttin Nin-mach, die also mit Nincharsag identisch ist", 
Chammurapi nennt unter den Städten, fCir die er gesorgt hat, auch 
Uy*“ mit seiner Göttin Mama7 — wohl wieder ein anderer Name der- 
selben Göttin. Das ist aber auf lange Zeit die letzte Plrwähnung von 
Uy*“; in keiner Inschrift eines As.syrerkönigs kommt es vor, so viel- 
fach sich diese mit Babylonien und seinen Städten beschäftigen. Da- 


^ Bcstit. di^ la stMc des A^antours p. 53, 3, und schon vorher Journ. As., ser. X, 
vol. XI 1908 [). 131, 2. 

^ Uiii^ekeJirt nennt Ln"alzajü:gisi, wie Tiiurkau-Danoin mit Hecht hervorliebt, 
nur »Städte des »Südens als (Je^^enständc seiner Fir-sorge; zu seiner /eit war der 
Norden, den er A\ied(*r unterworfen liat, eben sclion seinitiscli (akkadisch). 

® K 3622 und K4871 bei WKissnACii, ZDMG 53,666; Heisner, Sumer.-babyh 
Hymnen no. 81, ZI. 3/4, zitiert bei Thureau-Danuin-, Ivünigsinschriften 8.21, Auni. i 
und Kino, Hist, of Sumer and Akkad p. 38, 2. 

* Daher wird NineJiarsag in (iciersteh^ 18, 5f. von Eannatum als Zeugin 

des Eides n<d)en Knlil, Enki (Ea), Enzu (»Sin) von Ur, Babbar (Samas) von Larsa, und 
Ninki angcrufen. 

•’ Hilpreciit, Bab. Exped. T, 14. Thureau-Dancjin, Ivönigsinschriftcn S. 188111. 

® Datum Rimsins bei Thureau-Dangin, Königsinseliriften »S. 237 e; für die Identität 
der beiden Göttinnen verweist er auf die Insclirift Samsuihmas bei King, Letters of 
liammurabi 111 , 201, wo die Göttin, der der König eine Festung in Nippur erbaut, 
im sumerischen Text (2, 44) Nincharsag, im semitischen (2, 42) Ninmaeh heißt. 

’ Einleitung des Gesetzes 3, 2 7lf. Voran gehn lauter nordbabylonische Städte 
(Ki§, Charsagkalama, Kuta, Borsippa, Dilbat), es folgt LagaS ganz im Süden, das daher 
bei geographischer Anordnung weit fi’üher, neben Ur, Uruk, Larsa hätte genannt 
werden sollen. Man sieht, wie wenig aus solchen Listen für die Lage der Orte zu 
entnehmen ist. Ebensowenig geographisch ist die Folge zu Anfang; Babel, Ur, Sip- 
para, Larsa. 
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gegen nennen sie mehrfach die Stadt U-pi-e, U-pi-i, TJ-pi-a^, d. i. das 
Opis der Griechen, und ebenso wird diese in Belehnungsurkunden der 
babylonischen Könige Nazimaruttas (1334 — 1 309)'* und Nebukadnezar I. 
(um 1 1 50)' genannt. Dazu paßt es sehr gut, daß der oben angeführte 
Text UU durch Up6 glossiert. Natürlich ist das Ideogramm nicht Üp6 
zu sprechen, sond(‘rn Kcs; aber an Stelle dieser alten Stadt ist dann 
im zweiten Jahrtausend die moderne Stadt Upö-Opis getreten. Daß 
dann in neubabylonisclier Zeit die Schreibung UU’“ wieder auftaucht, 
sowohl in einer Insclirift Nebukadnezars wie in der Nabonedchrouik, 
entspricht durchaus ihren archaisierenden Tendenzen; in den Urkunden 
dieser Zeit werden beide Namen gebraucht (s. oben S. 1096, 5). 

Die Lage von Opis ist durch die griechischen Nachrichten hin- 
länglich bekannt. Nach Xenophon, Anab. II, 4, 25, war sie eine große 
Stadt links A'om Tigris, am Fluß Physkos, über den eine Brücke führt; 
und der Physkos kann, wie allgemein anerkannt i.st^, nur der Ad^m 
sein^. Dazu stimmt, daß hinter ilim die Einöde beginnt, die sich bis 
zum großen Zab erstreckt“, und daß die Route sich oflenbar zuinächst 
vom Tigris, der hier im Bogen fließt, entfernt; erst bei den letzten 
Märschen bis zum Zab haben die Griechen wic^der den Tigris zur 
Linken. Opis liegt also an der Nordgrenze des babylonischen Kultur- 
landes; diese liegt aber in der Gegend der Adömmündung. 

Diese Lage von Opis’ wird weiter durch die Angaben Xeno- 
phons über die vorhergehenden Märsche bestätigt. Das Schlachtfeld 

‘ Zusammcnstellnriü; fler Belege bei Billkrheck, Geograph. Untersuch., Mitt. 
Vorderas. GckS. 1898, S. 23f. 

* Kudurrn aus Susa, Dclcg. en Perse II (elain.-scm. 1 ) col. 2, 19. 

® Kudurrn des Brit. Mus. ZI. 19, Keiliiischr. Bibi. UI, S. 172 King, Babyl. 
Boundary-stones p. 97. 

^ Nur WiNCKLER, Altor. Forsch. II, 5151!*, bestreitet dta.s, da er Öjiis nach dem 
späteren Seleukia verlegen will; aber um das möglich zu inaclien, muß er alle An- 
gaben Xenophons g<wvaltsam umdeuten, aimelimeii, daß er den großen und den kleinen 
Zab identifiziert und zwischen beiden inehrei*e Tagemärsche ausgelassen habe, ii. ä, 

^ V^on hier bis zur Mündung des gi’oßeii Zah in den Tigris sind 10 Tagemärsche, 
50 Parasangen rund 275 km); in der Luftlinie beträgt die Kntfernung von der Mün- 
dung des Adt^in bis zur Mündung des großen Zab rund 240 km. 

^nopeveHCAN aia thc Mhaiac cTAe/AO'Vc ePHMorc bis zu den Dörfern der 
Parysatis, die offenbar an dem von Xenophon nicht erwähnten Ideinen Zab lagen, 
und weiter ctasmo'Vc ^pihmoyc t^ttapac. 

Daß die Stadt am l’igris selbst gelegen habe, sagt Xenophon nicht, wird a.ber 
auch durch seinen Bericht nicht ausgeschlossen. Die Griechen haben natürlich außer- 
halb der Stadt gelagert. — Gewöhnlich sucht man 0 ])is im Teil Maudjür gegenüber 
der Adf^mmündung, zwisclien dem jetzigen Hauptbett des Tigris und dem »kleinen 
Tigris« (Didjeil), durch dessen breites Bett der Strom früher geflossen sein mag. Aber 
Teil Mandjur besteht nach Herzfelds Mitteilung nur »aus drei ganz winzigen Schutt- 
hügeln aus babylonischer Zeit, ühersät mit Scherben, und sieht nicht wie eine Stadt 
aus«. Hoffentlich werden die Ruinen von Opis noch einmal gefunden. 
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von Kunaxa^ läßt sich allerdings aus Xenophons Angaben nicht genau 
bestimmen. Er gibt zwar an, daß das Heer von den »Toren« Ba- 
byloniens, der Grenze gegen Arabien (die mesopotamische Steppe) 
15 Parasangen (rund 80 km) zurückgelegt habe (Anab. 1 , 7, i. 14); aber 
der Ausgangspunkt ist für uns nicht genauer bestimmbar. Aber in 
das eigentliclie Babylonien kann das Heer nicht tief eingedrungen 
sein, da es nur einen großen Kanal passierte » 5 Klafter breit, 3 Klafter 
tief, der sich nach oben durch die Ebene i 2 Parasangen (66 km) weit 
bis zur medischen Mauer hinzog«“; dieser Kanal entspricht offenbar 
dem Sa\iläwije. Ferner wird kein einziger Ortsname genannt, während 
doch z. B. Sippara gewiß erwähnt sein würde, wenn das Heer bis da- 
hin gekommen wäre. Mithin ist das Schlachtfeld etwa bei Fellüga, 
wo der Pallakottas abzweigt, oder etwas weiter südöstlich, halbwegs 
nach Si])para zu, anzusetzen. Dazu stimmt die Angal)e II, 2,6^, von 
dem Schlachtfelde bis Babylon seien, wie man sagte, 360 Stadien 
(rund 65 km); das ist in der Luftlinie die Entfernung von Sippara 
(Abu Habba) nach Babel. Vom ScJdachtfeld aus ziehen die (Griechen 
nach einem Nachtmarsch (II, 2, 8) zunächst einen Tag lang in 
nördlicher oder nordöstliclier Richtung (II, 2, I3ff.)> dann einen 
Tag lang unter persischer Führung (II, 3, 10), und gelangen dabei 
zu mehreren Dörfern, Kanälen und Palmpllanzungen (II, 2, 13 ff. 3, 10. 
14). Dann werden sie drei Tagemärsche weit an die medische Mauer 
geführt (II, 4, I 2), die sie passieren; innerhalb derselben werden sie 
zwei Tage, acht Parasangen (44 km) weit über zwei große Kanäle 
nach der großen Stadt Sitake geführt, bei der sie den Tigris über- 
schreiten. Von hier marschieren sie vier Tage, 20 Parasangen (i 10 km) 
bis zum Physkos bei Opis (II 4, 25). Mitliin lag Sitake etwa in der 
Gegend von Bagdad^ oder etwas weiter südlich nach Seleukia zu, 
aber rechts vom Tigris, 1 5 Stadien (fast 3 km) vom Fluß entfernt 
(II 4, 13). Die medische Mauer dagegen muß ziemlich genau in nörd- 
licher Richtung etwa von Sippara aus zum Tigris gelaufen sein, 

^ Diesen Namen erwähnt Xeuo])hon bekanntlich niclit, sondern nur Phitarch 
Artax. 8. 

*'* 1 , 7, 14!. Daran anpjcfiij^t ist die walirscheinlicn ans einer andern Darstellnn" 
eingeschobene anti(|narische Notiz üben* 4 große Kanäle vom Tigi-is znm Enplu’at [die 
falsche Vorstellung, daß die Kanäle vom Tigris znm Euphrat Hießen, hat auch Xeno- 
phon selbst, II, 4, üiese werden von der Armee nicht überschi'itten. 

® Die Angabe ist zwar ein fremder Einschub, geht aber offenbar auf eine gute 
Quelle zurück, ebenso wie die Zusätze am Schluß der Anabasis. 

^ Von Bagdful bis zur Ad6mmündung sind auf dem linken Tigrisufer — der 
Fluß macht hier einen großen Bogen nach Osten — in möglichst gerader Linie über 
90 krn; die Straße war natürlich noch länger. Die Griechen kamen also in das 
Gebiet der Mündungen des Diäla (Gyndes), aber offenbar oberhalb seines Hauptarms, 
da Xenophon ihn nicht erwähnt. 
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den sie etwa in der Gegend der 'Adßmmündung erreicht hat; dasm 
stimmt die schon angeführte Angabe über den Kanal, der sich etwa 
von Felhlga aus von Westen her 1 2 Parasangen weit die 

Mauer hinzieht. Beschrieben wird sie von Xenoplion II 4, 12 als 
»aus gebrannten Ziegeln erbaut, die in Asphalt gebettet sind, 20 Fuß 
breit, 100 hoch; ihre Länge wurde auf 20 Parasangen angegeben; sie 
ist aber nicht weit von Babylon entfernt«. 20 Parasangen (i 10 km) 
beträgt die Entfernung von Sippara zur 'Adömmündung. Daß das Ende 
der medischen Mauer bei Opis lag, wird bestätigt durch die Angabe 
des Eratosthenes\ daß der Euphrat dem Tigris immer näher komme 
bei der »Mauer der Semiramis und dem Dorf Opis, von dem er nur 
ungefähr 200 Stadien (37 km) entfernt sei«. Die »Mauer der Semi- 
ramis« ist natürlich die medische Mauer, die also bei Opis den Tigris 
erreicht*. Der kürzeste Abstand zwischen Euphrat und Tigris beträgt 
in der Tat etwa 32 km, also noch etwas weniger als Eratosthenes 
angibt; aber er liegt in der Gegend von Bagdad und Seleukia, wäh- 
rend der Abstand bei Opis bedeutend größer ist. Plben darum wollte 
WiNCKLER (oben S. 1098, 4) Opis an die Stelle des späteren Seleukia 
setzen'*; richtiger wäre zu sagen, daß Eratosthenes auf Opis und die 
Semiramisraauer fälschlich die Distanzangabe übertragen hat, die erst 
weiter unterhalb zutreffend ist. 

Auch liegt nach der Nabonedchronik am Tigris^, und zwar 
hat hier Kyros die Babylonier besiegt, was zu der Gleichsetzung mit 
Opis vortrefflich paßt. Die definitive Entscheidung aber hat die Kopie 
und Bearbeitung der bis dahin nur unvollständig bekannten gleich- 
lautenden Inschriften Ncbukadnezars im Wadi Brissa und am Nähr el 

* Strabo 11 i, 26 aus Eratosthenes; tön G'y'^pAthn, reNÖwesoN . . . fe'rrioN Xei TO'f 
TiVpIAOC KATA TÖ Ce/AIPÄMIAOC AlATeiXICMA KAI Kc!)«HN KAAOYM^NHN "ßniN, AIACXÖNTA TA'«'- 
THC bcON AiAKOCioYC CTAAIOYC ka’i I=yönta aia Babyaönoc kta. Ebenso XI 14, 8. 

* Ob sie wirklieh mit dem Wall Sidd Nimriid identisch ist, dessen Reste etwa 
25 km oberhalb der 'Aderninüudunf; liegen, ist recht fraglich; s. dagegen die -Angaben 
von JoNKS, die Kiepert in den Beglcitworten zur Karte der Ruinenfelder von Babylon 
(Zeitschr. d. Ge.sellsch. f. Erdkunde 1883) S. 23f. mittellt. Gegen .Iones äußert sieh 
Lay ARD, Niniveh and Babylon p. 578: I confess that my own imjiression, even after 
this explanatiou [of Jones], was in favor of the ram])art. 

“ Die wenigen sonstigen Erwähnungen von 0 [)is helfen nicht weiter. Nach 
Herodot I 189 julVndet der Gyndes (Diäla) in den 'l'igris, »der an Opis vorbeilließt und 
ins Eiythräische Meer niiindel« ; nach den Alexanderhistorikern geht die Schiffahrt auf 
dein Tigris »bis nach Opis und dem jetzigen Seleukia hinauf«, »das Dorf Opis ist der 
Handelsplatz dieses Bezirks«, und Alexander hat die die Schiffahrt hindernden Wehre 
auf der Fahrt nach Opis beseitigt (Airian VH 7, 6f. = Strabo XVI 1,9). Bei Pliniiis 
und Ptolemaeos wird Ojiis nicht genannt. 

* Rev. t2f. Die Schreibung NI~NI-lat (gewöhnlich gelesen xal-^l-lai) hier und 
in der Chronik P 3, 21 erklärt Dhobme, Rev. ffAssyr. VIII 97 (vgl. p. 60) gewiß mit 
Recht für eine Spielerei für Idiglat (Tigris). 
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Kelb durch Weissbach gebracht, die im Zusammenhang der großen 
Befestigungsanlagen des Königs für Babel erwähnen*. Allerdings bieten 
diese Angaben so viele Schwierigkeiten, daß sie eine eingehendere Be- 
sprechung erfordern. 

In zahlreichen Inschriften* sagt Nebukadnezar, »um Babel (oder 
Esagila) fest zu machen«, »damit kein Feind gegen Babel andringen 
könne«, oder »damit der Kampf an Iingurbel, den Mauerring (diiru) 
Babels, nicht herankomme«, habe er »4000 Ellen Landes seitwärts von 
Babel, fern im Osten, eine mächtige Mauer um Babel gezogen«, deren 
Graben mit seiner Böschung nebst der daraufstehenden Mauer und 
ihrem Tor weiter geschildert werden. In der Steinplatteninschrift 
folgt der Zusatz: »damit kein Feind gegen die Grenzen Babels an- 
dringen könne, habe ich mächtige Wasser wie die Flut des Meeres 
das Land umgeben lassen; und damit ihr Überströmen nicht, gleich dem 
Uberströmen des großen Meeres, einen Durchbruch ihrer Ufer(?) herbei- 
fuhre *, ließ ich einen Erddannn um sie (die Wasser) aufschütten und 
umgab sie mit einer üfermauer von Ziegeln. Die Befestigung machte 
ich kunstvoll stark, und so machte ich Biibel zu einer P'este«. Der 
Grotefendzylinder kehrt die Folge dieser beiden Sätze um und faßt 
sie etwas anders: »Seitwärts von Babel ließ ich einen Damm von 
mächtigen Erdmassen aufschütten, gewaltige Flut mächtiger Wasser 
gleich dem Schwall des Meeres ließ ich ihn umgeben, mit einem Sumpf 
umschloß ich ihn.« 

Also Babel soll durch eine große Befestigungsanlage unangreifbar 
gemaclit werden. Daher wird in weitem Umkreis, im Abstand von 
4000 Ellen = rund 2 km (die runde Zahl darf natürlich nicht urgiert 
werden), eine große Festungsmauer mit Graben aufgeführt, und vor 
derselben die Wasser zu einem großen Sumpfsee aufgestaut, etwa wie 
am Danewerk. Dieser meerartige See ist von einem Erddamm ein- 

* Weis.siiacu, Die Inschriften Nebukadnezars 11 . im Wadi Brissa und am Nähr 

el Kelb(Wissenseli.VerölfentI. d. Deutsch. Orientf»es. 5) 1906, 8.27!. (Neubab.Tcxtö, 67 fr.) 
und S. 35; Nr. 19 bei Lanouon, Die neiibab. Königsinschriften. — Die Inschrift M)in 
Wadi Brissa erwähnt noch zweimal: Altbab. In.schr. 4, 53 (Wet.ssbach S. 17) in 

einer Liste der Orte, aus denen der König den Ojtferwein iK-zieht, neben JJillHin 
= Chelbon bei Damaskus, Siilju = der niesopotamischen Steppe, u. a. [in dem Barallel- 
text des Grotefendzylinders I 22 ff. (Nr. 9 bei Langdon) werden alle anderen C»rte 
genannt, nur ÜU’‘‘ i.st übergangen); und Neubab. Insehr. 5, 25 (Weissbacii S. 23), wo 
in ganz zerstörtem Zusammenhänge der Kanal von vorkommt. 

* Sie liegen jetzt sämtlich bei Langdon, Die neubab. Königsinschriften, in Tran- 
skription und Übersetzung vor. In Betracht kommen vor allem: Nr. 9 (Grotefend- 
zylinder = Keilinschr. Bibi. 111 , S. 34), II iff.; Nr. 15 (Steinplatteninschr. — Keilinschr. 
Bibi. 111 , S. 20), VI 2 2 ff.; und Nr. r (Vll 34 = Keilinschr. Bibi. S. 42 ), II 12 ff.; ferner 
die kürzeren Texte Nr. 4. 5. 13. 14. 20. 28. 

’ So Delitzsch im Handwörterbuch S. lof. imd jetzt auch Langdon. 
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geschlossen, der durch eine Böschung von in Asphalt gebetteten Back- 
steinen gegen einen Dammbruch geschützt ist. Die hier beschriebene 
Festungsmauer ist wohl zweifellos die Mauer cs-Sür, deren Reste an 
der Nordostseite des Stadtgebiets, von der Ruine Babil an, auf eine 
Strecke von fast 4 km erhalten sind und dann in spitzem Winkel 
nach Südwesten umbiegen. Aber der Abstand dieser Mauer von der 
Stadtmauer Nimittibel am Hügel Ilomera {MDOGr. 26, i6f ) beträgt nur 
etwa 850 — 1 600 m. 2 km würden herauskommen, wenn wir annehmen, 
daß Nebukadnezar die Entfernung von der Nordmauer der Stadt beim 
Qasr bis nach dem weit draußen gelegenen Palast von Babil im Sinne 
hat; denn bei diesem muß die äußere Umwallung vom Euphrat abge- 
zweigt sein. Wir dürfen hollen, daß Juerüber Koldewey durch weitere 
Ausgrabungen volle Klarheit bringen wird. Einen großeii Sumpfsee 
in einer Depression im Osten von Babylon, von West nach Ost etwa 
20 km lang und in seiner größten Ausdehnung von NW nach SO etwa 
eben so breit, verzeichnet die Karte von Wili.cocks’; von der Außen- 
mauer es-Sür steht er etwa 4 — 5 km ab. Außerdem liegt jetzt ein 
Sumpfsee im Innern des Stadtgebiets, im Südosten zu beiden Seiten der 
Mauer Nimittibel; das werden Überreste des Se(!s Nebukadnezars sein. 

Weitere Aufschlüsse hierüber geben nun die Inschriften vom Wadi 
Brissa und Nähr el Kelb. Zunäelist wird auch liier die neue Außen- 
befestigung mit ihrem Graben und der Mauer mit den Toren in der- 
selben Weise wie sonst beschrieben, aber mit dem Zusatz, daß sie 
»vom Ufer des Euphrat oberhalb der Stadt bis zum Ufer des Euphrat 
unterhalb der Stadt geführt sei« — eine Angabe, die sich zwar von 
selbst versteht, aber doch sehr willkommen ist. Dann aber heißt es: 
»im Gebiet von Babel, von der Prozessionsstraße (maSna^u) am Euphrat- 
ufer bis nach Kis hinein, 4-^ (?) liandmeilen . . .* ließ ich einen Erd- 
damm aufschütten und dadurch {ma) große Wasserfluten die Stadt um- 
geben; damit ihr Überströmen nicht einen Durchbruch seines Ufers (?) 
herbeifuhre, steifte ich mit Asphalt und Ziegeln ihre Böschung ab. 
Ich fuhr fort, die Befestigung Babels zu verstärken und ließ oberhalb 
von Opis (Uü'“) bis nach Sipjiara hinein vom Ufer des Tigris bis zum 
Ufer des Euphrat, 5 (?) Landmeilen, einen mächtigen Erddamm auf- 

* Karte zu Sir William Willcocks’ Survey in Mesopotaniia, im Geofj;raphical 
Journal vol. XL Nr. 5 , Nov. 1912 , deren Kenntnis ich der Güte lirn. Hellmanjss ver- 
danke. Auf der KiEPERTSchen Karte der Ruinenfelder von Babylon ist nur der tiefste 
Teil dieser Depression als Sumpf bezeichnet, mit dem Namen es-Suhacli (nördlich von 
el-Oheimir). 

® Der Zusatz [mWliJitlm eqll »Maß des Erdbodens« scheint mir ein ziemlich 
überflüssiger Zusatz zu kas*pu gagyari zu sein. Weissbach übersetzt: »(auf der) Ober- 
fläche des Bodens«, Langdon: »sich erstreckend auf dem Erdboden«. Der Parallel text 
vom Nähr el Kelb läßt den Zusatz weg. 
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schütten und dadurch {ma) große Wassermassen wie den Schwall des 
Meeres auf 20 Landmeilen die Stadt umgeben. Damit durch den An- 
prall der Flut dieser Erddamm nicht [beschädigt werde], steifte ich 
mit Asphalt und Ziegeln seine Böschung ab*.« 

Hier werden uns also zwei Dämme genannt, welche den künst- 
lichen See im Norden und Süden einschließen. Leider sind bei beiden 
die Zahlenangabeu nur ganz unsicher erkennbar. Angegeben sind sie 
in kas-pu (jaggarri »Erdmeilen«. Nun wird die babylonische Meile 
(kas-pu) in der Tafel von Senkere allerdings zweifellos zu 60^ — 
21600 Ellen angesetzt'*, würde also, da die Elle jedenfalls ungefähr 
= ■§• Meter ist*, etwa 10800 m oder rund 10 km (vielleicht etwas mehr) 
betragen. Aber soweit ich sehen kann, kann in allen Entferiiungs- 
angaben der assyrischen Könige unter kan-pu oder kas-pu gaggarri* 
nur die halbe Größe, 10800 Ellen oder rund 5 — 5-^- km verstanden 
werden; bei dem Ans.atz auf 10 — ii km werden nicht nur, wie De- 
litzsch schon vor langer Zeit hervorgehoben hat*, die Angaben Sargons 
über die Lage Dilmuns und Assarhaddons über die Entfernung von 
Apheq nach Kaphia unmöglich, sondern ebensogut die Angaben As- 
sarhaddons und Assurbanipals über ihre Züge nach Arabien, und die 
des letzteren, daß er 60 kas-pu gaggaru tief in Elam eingedrungen 
sei: eine Strecke von 300 km mag er verwüstend durchzogen haben (bis 
weit über Susa hinaus), aber nicht 600 km, di(‘ ihn, von wo aus man 
auch rechnen mag, tief ins iranische Hochland hineingeführt haben 
würden. Als Wegemaß in historischen Inschriften ist der kas-pu mithin 
identisch mit der pei’sischen Parasange (= 30 Stadien - - rund 5-§- km). 

Dies Maß wird also auch an unsern Stellen vorliegen. Die alte An- 
nahme von George Smith, daß die Stätte von Kis durch den liuinenhügel 
Teil Oheimir östlich von Babylon bezeichnet Avird®, scheint jetzt durch 
zahlreiche neue Tafelfunde völlig festzustehen'. Aber die Entfernung 

^ Der zerstörte Schlußsatz, von dem erhalten ist a~na sa-di-hn na-hi-i^-ti 

entspricht dein Schlußsatz dieses Abschnittes iiu Grotefeiidzylinder II, 15 a-/m ^m-da 
na-bi-ü'-ti ni-sim der auch iinvervStändlich ist; L\Nt;j>0N übersetzt: »um 

das Leben der Leute von Babylon zu enmitigcn (i*), h';^'te ich ihn (den Sumpf) an.« 

* IVR 40 (2. Aull. 37): i kas-[m ~ 30 1800 GAB --- 3600 qanu ~ 2 lOooElhm. 

® Die Diskussionen der letzten Jahre über die balivlonischen Maße führen auch 

mich immer mehr zu dem von Zimmern vor zehn Jahren (Ber. sachs. Ges, Nov. 1901, 
S. 59 Anm.) ausfvesprochenen Urteil, daß hier noch gar keine Sicherheit erreicht ist. 

* kJn Unterschied zwischen den beiden Ausdrücken besteht ofienbar nicht. 

Paradies S, i78f, 

® Sie beruht darauf, daß hier der Backstein Adadbaliddins I R 5, 22 gefunden 
ist, der die Erbauung des Mete-ursagga, des l'empels des Zamama erwähnt, und daß 
Zamaina der Stadtgott von Ki§ ist (vgl. z. B. Chammurapis Gesetz 2,570*.). 

’ Siehe z. B. den oben S. 1076, 6 erwähnten Kontrakt aus der Regierung des Avsdu- 
nierim von Ki§, der hier gefunden ist. Uber die Ergebnisse der abgebrochenen Aus- 
grabungen Genouillacs ist mir nichts bekannt geworden. — Die weit verbreitete, auch 
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Oheimirs von Babel beträgt nur 1 2 km, so daß die Angabe, der hier 
geführte Damm sei 4-^ kaspu lang gewesen’, unmöglich richtig sein 
kann. Man wird indessen die Zeichen bei Weissbach ebensogut 2f 
(das wären etwa I4-Jkm) lesen können; und dann würde die Angabe 
völlig korrekt sein, da der Damm natürlich länger war als die Luft- 
linie und sich überdies »l)is nach Kis hinein« (odl kirib KiS) erstreckte. 
Der Au.sgangspunkt, die Prozessionsstraße am Euphrat, ist genauer 
nicht zu bestimmen, muß aber jedenfalls im Süden von Babel, also 
bei Djumdjuma, gesucht werden. Auf Kieperts Karte sind die Spuren 
einer flachen Bodenerhebung eingetragen, die dem äußeren Südwall 
Sür parallel läuft und sich weiter bis nach Oheimir hinzieht; sie könnte 
den Damm Nebukadnezars bezeichnen. 

Der Norddamm läuft von Sippara am Euphrat, d. i. Abu Habba, 
das jetzt an einem Kanal liegt, der ehemals das llauptbett des Euphrat 
gewesen sein muß, nach UU am Tigris. Daß dieser Damm mit der 
medischeu Mauer identisch sein muß, ist allgemein anerkannt'% obwohl 
die von Xenophon angegebene, gewiß übertriebene Höhe von 100 Fuß 
schlecht zu Nebukadnezars Damm stimmt^ Dann liabeu wir hier 
einen neuen Beleg für die Identität von Uy’‘' und Opis. Sehr große 
Schwierigkeiten macht dagegen die Längenangabe; die Zahl 5 kas-pu 


von Weis-sbach, Wadi Bri.ssa 8.43 geteilte Ansicht, der auch icli (GdA. 1 * §38iA.) 
gefolgt war, Ki§ habe in der Nälie von Ke§ Opis gelegen, hcrulile mir auf dem 
Gleichklang beider Namen und dem Umstand, daß beide in altbahylonischen Texten 
mehrfach nebeneinander genannt werden. Durch die Inschrift von Wadi Brissa wird 
sie nicht etwa bestätigt, sondern ausgeschlossen; denn Kis muß nach ihr im Osten 
oder Südosten von Babylon gesucht werden. Daß es nicht am l'igris (oder einem 
Tigriskanal) lag, hat Thureau-Dangin (OLZ. 1909, 204 f.) aus dein Datum des 24. 
Jahres des Sanisuiluna gezeigt: »Jahr, in dem der König die Mauer von Kis am Ufer 
des Euphrat (erbaut hat)«. — Sonst läßt sich nur noch sagen, daß in der Nähe von 
Kiä die Stadt Oharsagkalaina gelegen haben muß, da sie in historischen Texten wie 
in Glossaren sooft neben Ki§ genannt wird, daß das nicht Zufall sein kann (so bei 
Chaininurapi 2, 56 ff. und 66; bei Sanherib Tayloreyl. I 38; in der Nabonedchronik 
rev. 9f.; in der von Jensen, Zcitschr. f. Assyr. XV, 238 11 ‘., behandelten Ortsliste V R 
12,6 und dem zugehörigen Stück II 1152,66 und 67 c [Jetssen, S. 244], ferner 11 R 
50, 7, 12 fr. in der Liste der Zigurrats [Weissiiach, ZDMG. 53, 659]). Aber von diesem 
Ort wissen wir sonst nur, daß er im Norden Babyloniens lag (Figlatpileser IV, Platten- 
inschrift I, 16). 

^ Weissbach gibt in der Inschrift vom Wadi Brissa die Zahlzeichen ^ TTT, 

in der vom Nähr el Kelb ganz verwischt TfT; dafür könnte leicht TTIE gelesen 
werden. 

® Meines Wissens hat es Winckler, Altor. Forsch. 1, 507 f. zuerst ausge- 
sprochen. 

^ Dagegen stimmt Xenojihon mit Nebukadnezar außer in der Angabe über die 
Bauart auch dai'in überein, daß keiner von beiden einen Graben erwähnt, der auch 
nicht hierher gehört. 
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scheint einigermaßen sicher zu sein\ Das wären zy-J- km. Das führt 
von Abu Habba in die Nähe von Bagdad oder von Seleukia, während 
die Entfernung von Abu Habba bis zur AdAtnmündung ganz wesent- 
lich größer ist, etwa loo — iiokm, womit, wie erwähnt, die von 
Xenophon bewahrte Angabe der Eingeborenen, die medische Mauer 
sei 20 Paravsangen lang, vortrefflich stimmt. Hier liegen Schwierig- 
keiten vor, die ich nicht zu lösen weiß. Denn es kommt noch hinzu, 
daß gar ficht zu verstehen wäre, wie ein Damm von Sippara nach 
der Ad^mmündung, der in seinem nördlichen Teil nahe am Tigris 
an der Grenze des Kulturlandes gegen den dürren Steinboden der 
Wüste laufen würde, zur Eindeichung eines großen Wasserbassins hätte 
dienen können, das Babylon unangreifbar machen sollte, zumal da 
bekanntlich das Tigrisbett niedriger liegt als das des Euphrat, die 
Wasser also nicht vom Tigris zu diesem hinübertließen können. 

Zu dem allen kommt nun die Angabe, daß durch diesen Damm 
von Opis nach Sippara Babel auf 20 kaspu mit einem großen See 
umgeben worden sei. Diese Dlstauzangabe kann sich nur auf die 
^Gesamtlänge des Werks beziehen", wobei die nicht von einem Damm 
eingefaßte Strecke von Sippara bis Babel (rund 6o km), die durch 
den Euphrat selbst begrenzt wird, und weiter die Außenmauer von 
Babylon vom Euphrat im Norden bis zum Eux^hrat im Süden (rund 
8 km) mitzu rechnen ist. Das ergibt gegen 68 km = etwa 1 2-J Para- 
sangen; rechnen wir dazu die 5 kaspu des Norddamms und, nach 
der Vermutung S. 1 104, 2^ kasx>u für den Süddamm, so erhalten wir 
in der Tat die Summe von 20 kaspu. 

Die Deiche sollen dazu dienen, die Wassermassen aufzustauen 
und so Babylon gegen jeden Angriff von Norden oder Osten her, d. i. 
gegen einen Angriff des medischen Reichs, zu sichern. Im einzelnen 
bleibt hier freilich, sobald wir uns das Werk im einzelnen anschaulich 


^ In der Insciirift vom Nähr el kelb ist die Stelle zerstört; in der vom Wadi 
Brissa wurde man nach Wkissbachs Koj3ie auch 6 ergäjizen kimnen, dagegen schwer- 
lich eine höhere Zahl. 

^ Weissbachs (von Langdon, S. 167, aufgenoinmene) Deutung, »daß mit den 
20 Doppelstunden eine Fläche gemeint sei, und zwai‘ die Oberfläche des Wassergürtels, 
der Babylon im Norden abschloß <«, ist mir völlig unverständlich geblieben, und ebenso 
seine Berechnung der Breite des Nordgrabens oder der beiden Gräben zusammen 
auf 14 oder 7 iri. Wie er zu diesen Gräben kommt, weiß ich nicht; und wären die 
denn mit dem »Wasserschwall des Meeres« irgend vergleichbar? — Natürlich wird man 
auf den Gedanken kommen, daß die 20 kaspu sich nur auf das Bassin bei Sippara 
(s. u.) bezögen und etwa dessen Umfang angeben sollten; aber Nebukadnezar sagt 
ausdrücklich »ich ließ große Wasser wie Mceresschwall auf 20 kaspu die Stadt 
(d. i. Babylon) umgeben«. Also muß die Außenmauer Babylons und dann natürlich 
auch der Abstand von dieser bis nach Sippara in den 20 kaspu einbegriffen sein. 
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machen wollen, nöch vieles recht dunkel. Tm Osten könnte der See 
allerdings durch die auf Willcocks' Karte (oben S. 1102) angegebene 
niedrige Bodenerhebung begrenzt gewesen sein, die sich im Osten des 
oben erwähnten Sumpfsees über Teil Ibrahim bis nach Abu Hatab hin- 
, zieht' und zusammen mit dem Damm im Süden ein Abfließen des 
Wassers zum Tigris verhindern wüi*de. Aber können wir wirklich 
annehmen, daß diese ganze gewaltige Fläche in einen See verwandelt 
worden ist oder daß Nebukadnezar das wenigstens beabsichtigt hat? 
Denn, auch ganz abgesehen davon, daß dadurch ein großes Stück des Kul- 
turlandes zerstört worden wäre, wirklich siusführbar ist das schwerlich 
gewesen, vor allem, weil nicht genug Wasser zur Verfügung stand. 
In der ITberschwemmungszeit, im Frühjahr, konnte allerdings, wie 
gegenwärtig auch, das Land weithin mit Wasser bedeckt sein, und 
an tiefer gelegenen Stellen mocliten sich größere Sumpfseen dau- 
ernd halten; aber im übrigen mußten sich die Wasser mit dem Sinken 
der Hochflut in der trockenen Jahreszeit verlaufen, wenn auch durch 
Stauwerke und methodische Regulierung für eine ZAveekdienlichc Ver- 
teilung der Wasser weit mehr geschehen war als jetzt. So wird es 
sich auch erklären, daß diese Anlagen bei der Einnahme Babylons 
durch Kyros (die bekanntlich in den Oktober fällt) gar keine Rolle 
gespielt haben und bei den späteren Kämpfen um Babylon auch 
nicht. 

Mit diesen Anlagen muß nun aber das von Nebukadnezar bei Sippara 
angelegte Bassin, das wir durch die Angaben griechischer Schriftsteller 
kennen lernen, in engstem Zusammenhang stehen. Wir haben drei 
Beschreibungen desselben: bei Herodot I 185, der es, wie alle Bauten 
Nebukadnezars, seiner Gemahlin, der Königin Nitokris, zuschreibt; bei 
Abydenos*, der richtig Nebukadnezar als seinen Urheber nennt und 
oflenbar hier wie sonst aus Berossos geschöpft hat; und bei Diodor 
II 9, I, der natürlich Semiramis als Urheberin nennt. Diodors Vorlage, 
wahrscheinlich Agatharchides, hat zwar vorwiegend aus Ktesias ge- 
schöpft, aber daneben auch Klitarch und andere Alexanderhistoriker 
benutzt (II 7, 3. 9,4. 20, 3); und unmöglich wäre cs nicht, daß, wie bei 
den Angaben über die Lehren der Chaldäer (II 290’.), so auch sonst 
gelegentlich einheimische Quellen, d. h. Berossos, verwertet sind. Nach 
Herodot hat Nitokris »weit oberhalb Babylons» ein Bassin für einen 
See gegraben, bis auf das Grundwasser hinab, wenig vom Euphrat 
entfernt, 420 Stadien (rund 65 km) im Umfang, und ihn mit einer 

* Erhalten bei Eusebius chron. I, p. 38 Schöne (bei Karst im Bd. V Werke 
des Eusebius S. 19) und praep. ev. 41, 7. 

* KAftneeee noAA^ BAevA&Noc, was natürlich relativ zii verstehen ist. 
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Böschung von Steinen eingefaßt*. Das Bassin soll ebenso wie die 
von ihr angelegten Krümmungen im Euphratlauf zur Erschwerung der 
Verbindung mit Medien dienen — darin schimmert der V'crteidigungs- 
zweck der Bauten Nebukadnezars durch* — ; benutzt wird es zur Ab- 
leitung des Euphratwassers beim Brückenbau in Babylon (I i86) und . 
nachher von Kyros in derselben Weise bei der Belagerung Babels 
(I 191, wo es als Sumpf bezeichnet wird). Nach Abydenos hat 
Nebukadnezar unter anderm den bekannten »Königskanal« Närmal- 
ka® aus dem Euphrat abgeleitet und »oberhalb der Stadt Sippara 
ein Bassin gegraben, im Umfang von 40 Parasangen (220 km), 20 
Klafter tief, und daran Schleusen angebracht^ durch die, wenn sie 
geöffnet wurden, die Ebene bewässert wurde«. Bei Diodor ist jede 
Seite des quadratischen Bassins 300 Stadien (d. i. 10 Parasangen) lang, 
was denselben Umfang ergibt^’; das weist auf Benutzung des Berossos 
hin. Die Seiten sind nach ihm mit gebrannten Ziegeln und Asphalt 
eingefaßt, wie in Nebukadnezars Inschriften, was natürlich korrekter 
ist als Ilerodots Angabe”. 

Der Umfang des Bassins ist natürlich bei Abydenos und Diodor 
eben so ungeheuerlich übertrieben wie die Angaben über den Umfang 
Babels ; auch Ilerodots Zahl, die eine Seite von 1 6 km ergibt, ist noch 
viel zu groß. Aber im übrigen gehen diese Schilderungen deutlich 
auf gute Information oder Autopsie zurück und sind daher für uns 
sehr wertv(»ll. Sie geben offenbar eine ganz wesentliche Ergänzung 
zu Nebukadnezars Bericht. Er hat am Eingang des eigentlichen Kultur- 
landes, bei Sippara, ein großes Bassin angelegt, um dadurch die Wasser- 
massen sowohl zurÜberschwemmungszeit wie zur Zeit des tiefen Wasser- 
standes zu verteilen und zu regulieren’; von dieser Gegend gehen ja 
die großen Kanäle aus. Dadurch konnte zugleich der große Sumpf- 

^ Die aiis^egrubenc Erde wird an den Ufern des Flusses als Deich aufge- 
schiittet. Di(' Besch reihimg erinnert an Ilerodots Schilderung der Ausgrabung des 
Moerissees II 149!., der gar 3600 Stadien Umfang hat.' 

* Wie freilich dadurch, daß man bei der Wasserfahrt »den w^eiten Umfang 
des Sees*^ umfahren muß, die \^crbiüdung mit Medien erschwei*t wird, hat llerodot 
sicli nicht klargemacht, 

* Bei Eusebius au beiden Stellen verschrieben in ‘Apmakaahn; daneben nennt 
Praej). ev. den Akpakanoc. 

* Kaa^oyci a’ aytac ^xeTOfNCOMONAC fügte er hinzu, w^ozu Eusebius bemerkt 
»gleich als hätten sie Willen oder Willensfreiheit aus sich selber«. Natürlich liegt 
ein Schreibfehler für ÖxerorNCüMONAC vor; aber das darf nicht in den Text des Euse- 
bius gesetzt wei*den. 

^ Die Tiefe gibt er wesentlich geringer, auf 35 Fuß, an. 

” Bei Diodor dient das Bassin zur Ableitung des Euphrats beim Bau des unter- 
irdischen iJanges von dem einen Palast zu dein anderen auf dem anderen Flußufer. 

’ Vgl. die sehr anschaulichen und treftenden Bemerkungen über die Schwierig- 
keiten, die sich dabei ergeben, bei Strabo XVI i, 9f. 
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jsw4n»tand und^.g^fttÜt W^j:ien, def Babel fein ^Meer« 

UBigeben soUt^j^ P^y'^^üdliclie Damm ^ nach Jtis t|ildete dazu die Er- 
gänzungt "fer stautö^ die Waöi^ im Süden auf. Irü Norden wird das 
Bassin duroh die »medische Mauer« begrenzt worden sein, die sich 
dann weiter bis zum Tigris hinzog. Sie hat das Wa§ser eingedeicht, 
"kann aber kaum irgendwelches aufgestaut haben, da aus der mesopo- 
tamischen Steppe kein Wasser nach Sinear fließt; vielmehr diente sie 
vor allem eben der Absperrung des Kulturlandes gegifen die Steppe, 
wie der germanische Limes oder die chinesische Mauer. In seinen 
Inschriften hebt Nebukadnezar ausschließlich die Verteidigungszwecke 
seiner Anlagen hervor, und gibt dadurch, wie es scheint, ein über- 
triebenes und bis jetzt wenigstens keineswegs völlig klares Bild von 
ihnen. 

Es sind zum guten Teil Probleme, die noch keine sichere Lösung 
zulassen, dii ich in diesen Bemerkungen berührt habe, weil sie bis- 
lier, soweit ich sehen kann, noch nicht ernstlich angefaßt sind. Wenn 
die richtige Lösung einmal gefunden ist, schwinden damit erfahrungs- 
mäßig auch alle Anstöße, die bis dahin unüberwindlich erschienen. 
Hoffen wir, daß es auch bei diesen Fragen der systematisch vordrin- 
genden Forsdiungsarbeit Koldfweys an den Ruinen gelingt, die rich- 
tige Erklärung zu finden. 


Aiisgegeben anv 28. November. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


28. November. Sitzung der physikalisch-matliematischeii Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Planck. 

*1. Hr. ZiMMEHMANN las Über den Einfluss von Kreiselwir- 
kungen der umlaufenden Massen auf Flugzeuge. 

Oie Kreiselwirkungen lassen sich berechnen, wenn gewisse Grundzahlen des 
Flugzeuges bekannt sind. Diese können durch Beobaclituiig der Schwingungsdauer 
der in passender Weise aufgehängteii Flugzeuge mit Besatzung und ebenso der Luft- 
schraube bestiinuit werden. Ein Zahlenbcispiel wird auf Grund solcher Messungen 
vorgeführt. 


2. Hr. SoHWARzsoHiLD überreichte eine Arbeit: Über Spectro- 
graphenobjective. (Ersch . später. ) 

Es werden (im Rahmen der Fehlertheorie 3. Ordnung optischer vSysteme) die 
Bedingungen aufgestellt, die ein Objectiv erfüllen muss, damit es zum ('ameraobjectiv' 
eines Spectrogra])hcn geeignet ist, damit es das \on einem gegebenen Prismensystem 
dispergirte Licht auf einer geneigten ebenen Platte zu einem vscharfen Spectr'un ver- 
einigt. Es wird ferner über die theoretische Errechnung wie über die praktische Aus- 
führung eines solchen Objectivs vom öfTnungsvcrhältniss i : 4.5 berichtet. 


3. Hr. Branca legte eine Arbeit von Hrn. Prof. Dr. F. Frech in 
Brealau vor: Ober den Gebirgsbau des Tauros in seiner Be- 
deutung für die Beziehungen der europäischen und asiati- 
sclien Gebirge. (Ersch. später.) 


Die Annahme eines Zusammenhanges zwischen den europäischen und den asiatti- 
sehen Faltengehixgen hatte ihren Ausdruck in der Bezeichnung »eurxisiatische« Falten- 
gebirge, gefunden. Ein solcher Zusammeithang besteht jedoch nicht. Im kappadokischen 
Tauros haben wir eine Schichtenfolge vom Silur bis Kohlenkalk; im kilikisclien Talii*os 
Öbe>*krcidc und Nummulitenkalk. Die ganze zwischen Kohlenkalk und Oherkreide 
lii^nde Sehiehtenreihe fehlt hier. Wohl aber ijpppäet dich diese und nur diese in den 
Hüllschiehtcn der Centralmassive im Königreidl*lsleÜaa und den gi‘rechischen Inseln. 
^Ebenso sind K^ikasus und Dobrudscha aiciht Schwarzen Meere liegendes 

Mittelstück verbunden, sör^ern ^ti*atigraphisoli#'«^e tektonisch geschieden. 

. •* 4. Hr. Engleb überreichte e^siciiienene Hefte des »Pflan- 

zenaftetch«: Heft 55 (Arcarae-IViUodendroideae-P/iilodendreae, Allgemeiner 
Sitsungsb^i^cht« 1912. 
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Teil, Homabmenime und SchismatoghtHStme von A. Englee), 56 (Canna- 
ceae von F. Khänzlin) uii'd 57 {Euphorhiaceae-Acalypheae-Chrozophorime 
von F. Fax). Leipzig 1912 und Beiträge zur Flora von Papuasien. I. 
Botanische Ergebnisse der mit Hilfe der Hermann und Elise geh. Heck- 
mann WENTZEL-Stiftung ausgefährten Forschungen in Papuasien. Hrsg, 
von C. Lauterbach. Leipzig 1912. 


Ausgegeben am 5. December. 
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SITZUNGSBERICHTE 

DER 


1912. 

XLIX. 


KÖNIGLICH PREÜSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


28. November. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1. Hr. Erdmann las über Erkennen und Verstehen. (Erscli. 
später.) 

Es wurde auf Grund psychologischer Erörterungen das Verstehen überhaupt und 
speciell 4 as Verstehen des Ireiiiden geistigen Inneren als eine Art des Erkennens iiach- 
zuweisen versucht. 

2. Hr. Luders legte einen Aufsatz vor: Die S'akas und die 
'nordarische’ Sprache. (Ersch. später.) 

Es wird gezeigt, dass auf den Münzen der westlichen Ksatrapas der Name des 
Vaters des Castana Ysainotika, der seines Urenkels Diimaysada zu lesen ist, und dass 
ys hier den stirnmliaften dentalen Zischlaut z ausdrückt. In genau der gleichen Function 
erscheint das ys in der sogenannten nordarischen Sprache. Die Ubereinstiininung, die 
nicht auf Zufall beruhen kann, weist auf einen Zusammenhang zwischen S’akisch und 
Nord arisch, und es wird versucht, weitere Beziehungen zwischen den beiden Sprachen 
aufzudecken. 

3. Hr. Norden legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. P. Maas in 
Berlin vor: Zu den Beziehungen zwischen Kirchenvätern und 
Sophisten. 11. 

Die im Theil 1 dieser Untersuchungen publicirten drei Briefe sind die Originale 
von drei in dem Briefwechsel zwischen Basileios und Libanios überlieferten Texten 
(1587. 1592, 1593 Wolf). Eine Analyse dieser ganzen Sammlung erweist noch einen 
Brief als ähnlich fremden Ursprungs (1588), ferner eine Gruppe (1596 — 1601) als er- 
funden, den Rest jedoch als theils zweifellos echt, theils völlig einwandfrei. Anhangs- 
weise wird gezeigt, dass‘ die Meinung, Johannes Chrysostomos sei ein Schüler des 
Libanios gewesen, unbegründet ist. 


94 * 
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Zu den Beziehungen zwischen Kirchenvätern und 

Sophisten. 11. 

Der Briefwechsel zwischen Basileios und Libanios. 

Von Dr. Paul Maas 

in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Norden.) 


§ I . Den Anstoß zu der folgenden Untersuchung gaben drei neu- 
gefundene Stücke aus der Korrespondenz des Gregorios von Nyssa 
(diese Berichte S. 993), die sich als die Originale von dreien der 
■‘GnicTOAAi XmoibaTai ßAciAeiov kaI Aibanioy^ entpuppten. Bei dem Versuch, 
die Echtheit nun auch bei den übrigen Briefen nachzuprüfen, ergab 
sich die Notwendigkeit, die ganze Frage von Grund auf neu zu be- 
handeln^. Wieder haben mich P. Friedi^änder (Berlin) und G. Pasquali 
(Göttingen) durch Mitteilungen über eine Pariser und drei römische 
Hss. treulich unterstützt; was ich aus einem Palatinus und zwei 
Medicei Neues bringe, danke ich der Freundlichkeit von G. A. Gerhard 
(Heidelberg) und E. Pistelli (Florenz). Die Bibliotheksverwaltungeii 
von München und Wien haben mir je eine Hs. mit gewohnter Bereit- 
willigkeit nach Berlin gesandt. 


' Die maßgebende Ausgabe ist die von J. Cur. Wolf, Libanii episUilae (1738) 
Nr. 1580 — 1605. Sie ist in Text und Apparat wenig verschieden von der der Mauriner 
(Garnier und Maran), Basilü* opera oinnia JIl (1730) ej>. 335 — 359 Migne 32), 

die auf guten Hss. beruht; Wolf hat noch einige Kollationen zugefügt und ej). 1605 
zuerst gedruckt. Eine kritische Ausgabe ist am Schluß von R. Försticus Tabanius 
zu erwarten; deshalb habe ich textkritische Einzebragen m()gliclLst beiseite gelassen. 

® Die Echtheit des Briefwechsels bezweifelte zuerst Maran (Vita Basilii cap. 29 
11 . 111 = Migne 29 p. CLVllI) ; entschieden verworfen hat ihn Krabinger, Gelehrte 
Anzeigen der bayer. Akademie 31 (1850) 369 — 390 := Bulletin der Akad. 1850, Nr. 34 
bis 36. G* SiEVERs, Leben des Libanius, 294 — 296 kommt zu keinem sicheren Resultat. 
Die ForscHung kann anschließen an das grundlegende und musterhafte Werk von 
0 . Seeck, Die Briefe des Libanius (von Gebhardt und Harnack, Texte und Unter- 
suchungen N. F. XV, 1906), der die Echtheit Tür fille Stücke des Briefwechsels be- 
hauptet, für mehrere sicher en|riesen hat. Ferd. de Paola, S. Basilio e Libanio, 
Alatri 1909, kenne ich nW aus der Erwähnung bei R. Füi|stei^ Libanii opera VI 495 *. 
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§ 2. Die ■'GnicTOAA) XmoibaTai BACiAeiov kai Aibanioy gehören zu den 
meistgelesenen Schriften des Mittelalters, Suidas (s. v. BAciAeioc) hebt 
aus den Briefen des Basileios die an Libanios besonders hervor. Die 
erhaltenen Hss. aus der Zeit vor dem Erstdruck (Aldus, Epistulae 
diversorum, 1499) schätze ich auf etwa sechzig', wovon sieben aus 
der Zeit vor 1300 stammen®. Die Sammlung ist am häufigsten mit 
den übrigen Briefen des Basileios zusammen überliefert, oft mit solchen 
des Libanios, mit den Plialarisbriefen und verwandter Literatur®. 

§ 3. Die Sammlung enthält in den mir bekannten Hss. (s. unten) 
regelmäßig die Briefe 1580 — 1600; Brief 1601 fehlt in drei Hss. 
unter sechzehn (Vind. Reg. Upsal. 28); 1602 steht nur in dem alten 
(verlorenen) Harlaeanus und drei jungen Hss.; 1604 in dem ver- 
lorenen Paris. Reg. ol. 2281 (Coteleriüs) und einer jungen Hs. (Heidel- 
berg); 1603 und 1605 nur in jungen Hss. 

§ 4. Die Reihenfolge der Briefe in den Ausgaben beruht nur 
für 1580 — 1601 auf Überlieferung; 1602 — 1605 stehen einzig des- 
halb am Schluß, weil sie der Erstausgabe fehlen, ln den Hss., und 
zwar schon den ältesten, herrscht eine derartige Kontamination der 
verschiedensten Gruppierungen, daß es unmöglich ist, irgendeine als 
die bestbezeugte zu bezeichnen. Um so wichtiger ist, daß trotzdem 
gewisse kleinere Gruppen regelmäßig gewahrt geblieben sind: 1581 
bis 1585. 1589—1590. 1592 — 1593. 1594. 1595. 1602. 1596—1600 
(oder 1601); es wird sich zeigen, daß dies auch die überlieferungs-» 
geschichtlich und inhaltlich zusammengehörigen sind. Ich stelle hier 
die Angaben über die Reihenfolge zusammen, die ich erhalten konnte, 
ohne andere und mich mehr, als angemessen schien, zu bemülien. 

(Vat.) Reg. 18 a. 1073: 80 — 1600, aber 92. 93 hinter 1600 (Pas- 

QUALl). 


• Meine Angaben über die Hss. beruhen, wo nichts anderes vermerkt ist, auf’ 
den gedruckten Katalogen. 

® Außer den luiten § 4 aufgezählten nach der Ooisl. 237 s. XI. 

* hu Medic. 58, 16 saec. XV und Burneianus 75 saec. XV, zwei iui Bestand 

größtenteils übereinstiinnicnden Hss. (vgl. auch Pezycuocki, Abh. Krak. Akad. 50 [1912] 
231'*), fplgen den ''GnicTOAAi AmoibaTai die Briefe des Libanios 1226—1228 Wolf (die 
auch in Wolfs Peinbrochianus zusannnenstehen). Von diesen sind die ersten beiden 
auch an Bischöfe geirichtet; es sind die einzigen seiner Bischofsbriefe, die wir sonst 
noch haben,, und sie sind nur in den genannten llss., also in keiner der großen 
Sammlungen, auf uns gekoniuicn. Man hat sich also für die Korrespondenz de~s 
Libanios mit Bischöfen besonders interessiert. Dahin gehört auch, daß der einzige 
Brief des Nazianzeners (ep. 236) au Libanios im Medic. 59, 30 saec. XV hinter den 
'CnicTCAAi AmoibaTai steht (ohne den Namen des Absenders), und daß im Barocc. 4 
saec. XIV auf Nr. 1581 der Sammlung der Brief des Isidoros Pelusiotes (11 42) folgt, 
in dem dieser ein vermeintliches Schreiben des Lijianios (1576) an. Johannes Chry- 
soslomos niitteilt. , ’ 
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Vindob. theol. 1 42 s. XI vind editio princeps a. 1 499 : 80 — 1 60 1 ( 1 60 1 
fehlt Vind.); ebenso Upsal. univ. 8 s. XV (vgl. Föesteb, Libanii 
opera VI 504). 

Vatic. 83 s. XII: 80 — 87. 1601. 92 — 1600. 89-91 (Seeck, Briefe 
des Libanius S. 27); 88 fehlt’. 

Angel. 13 s. XI 1 86. 80. 94 — 99. 1601. 1600 (1600 vor 1601 

Monac. 497 s.XIIj Monac.). 81 — 85. 87. 88. 92. 93. 89 — 91. 

Matrit. 116 s. XV: 86. 87. 82. 83. (hier neue Überschrift)’’ 80. 81. 

1603. 1605. 91. 88 — 91 (also 91 zweimal). 84. 85. 1601 . . . 
(dazwischen andere Briefe). 92 — 1600. 

Medic. 58, 16 s. XV : 1603. 1605. 82 — 85. 89. 9*0. 80. 94 — 1601. 

81. 86. 87. 92. 93. 88. 91 (PiSTELLi). 

Paris. 2998 s. XIV; 80 — 85. 87. 88. 86. 89 — 99. 1601. 1600 
(Friedländer). 

Upsal. acad. gr. 28 s. XV; 80 — 95. 1602. 96 — 1600 (nach R. För- 
STERi De Libanii libris manuscriptis, Rostock 1877, p. 7). 

Medic. 59, 30 s. XIV: 80 — 93. 1602. 95. 94. 96 — 1601 (Pistelli). 

Monac. 490 s. XV: 86. 89. 90. 1601. 88. 95. 92. 93. 91 (Förster, 

Libanii opera V 162). 

Heidelb. Palat. 356 s. XIV: 96 — 99. 1601. 1600. 1604 (Förster, Li- 
banii opera VI 501). 

Escurial. Y — IV — i s. XVI: 96 — 99. 1601. 95 (Förster, a. a. 0 . 
. V 188). 

ol. Harlaeanus s. X — XI (inzwischen verschwunden): ... 1602. 95 . . . 
(s. unten S. 1115, krit. Apparat zu 1602, 4). 

§ 5. Außerhalb der ''BnicTOAAl XmoibaTai finden sich folgende Stücke 
der Sammlung wieder; 1590. 1603. 1605 in dem sogenannten kleinen 
Korpus der Libaniosbriefe”; 1588 in demselben Korpus, aber umfang- 
reicher und mit der Adresse ‘‘Ioyaianö*; 1587. 1592. 1593 in der 
Briefsammlung des Nysseners, mit den oben 993ff. notierten Varianten. 

§ 6. Bei der Analyse des Inhalts ergeben sich zwei größere 
Gruppen (I, II); unter Gruppe III fasse ich die Stücke zusammen, die 
weder mit I noch mit II verbunden werden können. 

^ Dieser Brief steht in originaler Fassung in derselben Hs. an anderer Stelle 
(Seeck, a. a. O. 8. 25 unten). 

® Vor dieser Überschrift steht nach Iriartes Katalog die Notiz ta 3 eic tön Ämoi- 
BAiWN ^niCTOAÖN oVt(»)c ^KT^eeiTAi HAPA nAAAioTc, Und dann folgt eine von Iriarte nicht 
ausgeschriebene Liste. 

® Vgl. Seeck S. j[6f. (Buch IV 41, 'VH 8, app. 33). Nach Wolfs Apparat steht 
auch 1581 in diesem Korpus (cod. Voss. 77), doch hat Seeck diesen Brief dort nicht 
gefunden. 

* Zuerst gedruckt von Hevxer, Juliani epistulae p. 179; zuletzt von Seeck S. 33 
(app. 147). Steht auch im Ambros. 81 saec. X (unter JiiUanbriefen). 
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L Eine Gruppe von 1 1 Briefen bestpht aus den Empfehlungs- 
schreiben, die Basileios den an Libanios gesandten Studenten mitgibt, 
aus den Antworten des Libanios und aus den Briefen, die zwei hier>* 
mit verknüpfte Episoden betreffen. Die vermutliche chronologische 
Reihenfolge ist: 1580 — 1585. 1594. 1602. 1586. 1595. 1591. 

Unmittelbar aneinander schließen 1582 — 1585. 1581 muß vor 

1582 geschrieben sein, 1594 nach 1582, also auch nach 1585. 1580 
könnte auch vor 1594 gestellt werden (Seeck S. 469). 1591 betrifft 
die Heimsendung mehrerer Schüler, gehört also wohl an den Schluß 
der Gruppe. Die Zusammengehörigkeit von 1594. 1602. 1586. 1595 
wird am besten an Hand des Textes erwiesen \ 

1594 W (= 349 Mione) Aibanioc ßACiAeiü). 

0^ HA'fCH ßACIAeie TÖN IGPÖN T09 tON tön MoYCÖN CHKÖN MeCTÖN 
nOlÖN KAnnAAOKÖN KAI Ta9ta AHOZÖNTCON TPITHC KAI XIÖNOC KAI TÖN ^KGT0€N 
KAAÖN ; MIKPOV AÖ MG KAI KAnUAAÖKHN 60HKAN AGI MOI TÖ »HPOCKYNÖ CG« 
nPOCAAONTGC. AG? AÖ OMCaC ANÖXGC0AI ßACIAGlOY KGAG9 oNTOC. tC0l TOINYN 
‘ 5 ÖC TfiC MÖN XÖPAC T09 c TPÖHOYC GIAKPIBAzO), THN AÖ GYrÖNGIAN KAI TÖ 
^MMGAÖC TfiC ^MHC KaAAIÖHHC MeTAM(t>IACü) T09c AnAPAC, Yn’ Ö<I> 0 GTgN 9mTn 
XnTI cDACCÖN nGPICTGPAI. 

1602 W (— 357 MiGNE) AibAnIOC ßAClAGlW. 

Ti HASÖN ßAClAGlOC ^AYCXÖPANG TÖ TPAMMA, THC <I>IA0C0<I>1AC TÖ TNÖ- 
PICWA; HAIZGIN HAp" 9mÖN ÖAIAÄXeHMGN. AAa" ÖMCOC tA nAIPNIA CGMnA KAI 
oTon noAiA npönoNTA. Xaaä npöc thc «diaIac a^thc kai tön koinön aia- 
tpibön, a9cön moi ti^n Xgymian, hn moj ^tgkgn h ^nicTOAH o9aön npöc 
5 ÖTÖPAC ^niCTOAAc AIA<l>ÖPOYCA. 

1594 2 rpiTi^ nur hier und cj>. 1595 (s. unten) bezeugt, vielJeidit Kappadokisch 

(wie», 3 nPOCKYNÖ cg); da sich XnozÖNTWN mit xiönoc sdiiedit verträgt, wird es durdi 
rPiTiH hervorgerufen sein, das etwas wie Knoblauch gewesen sein mag 5 ^iakpibazo) 
nur wenige Hss. bei Wolf (auch Reg.): ^3Eakpibazü)N alle iibrigen außer llarh, d(*r 
^iakpiböcü) hat. Der Sinn i.st mir unklar Kaaaiöhhc] ähnlich Liban, ep. 737. 1311 
(verglichen von Krabinger) 6 Ö^eefeN] der Optativ auffällig. 

1602 (zu den Hss. vgl. oben § 4 und Wolf p. 865) i Baciagig ^aycx^panac 
zwei Hs^. bei Wolf thc 4>iA0C0<t>i'AC t6 tnöpicma verstehe ich nicht 4 nPÖc ^t^pac 
äniCTOAAcj steht nur in (dner der bisher bekannten Hss. (Wolfs Medic. E): freier 
Raum im Harl.: fehlt in den übrigen (auch Med. 59,30): damit hängt zusammen, daß 
in der Überschrift zu Brief 1 595, der im Harl. und Med. 59, 30 unmittelbar auf 1602 
folgt, im Harl. vermerkt ist nPÖc tac ^kat^pac äniCTOAAC, weil tatsächlich 1595 die 
Antwort auf zwei (oder drei) Briefe des Libanios ist. 


* Außer den Angaben von Wolf sind verwertet: für 1594 und 1595 Kolla- 
tionen der codd. Reg. Vat. (beide von Pasquali), Mon. Vind. (beide von mir), Par. 
(von Friedländer); für 1586 dieselben (von denselben) außer Reg. Vat.; für 1602 
die des Med. 59, 30 (von Pis i eltj). Über die Hss. siehe oben § 4. Vereinzelte Varianten 
sind in der Regel verschwiegen. 
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- . 1586 W (= 341 Migne) Aibanioc BAciAefü). 

O'iPnü) Moi tRc "a'i^hhc' '*?’if4kAc öcre MeTAi'^ tp^monta rpA<i)€iN. 
Xaa’ ef M^N 'V'<t>fiKAC, Tr%'?'K ^HICT^AAeiC, S XPICTe ; ei fe'll KAT^xeiC, b 
nACHC AoHaC WXHC xXf THC CHC ^CTIN AaAÖTPJON, nöc AaaOIC KHP'fTTWN 
>\R XPHNAI M^XPI AYCMÖN tlAlOY A^HHN ^YAAlTeiN A't'TÖC nOAAOTc RaIOIC 

jk 

5 ^ ♦'f'AAiAC ; fi tAxa zHfkiöcAi m npoeiAOY thc mgaixpac coy <t>ü)NHC XnocTePÖN; 
MH CY re S reNNATe, AaaA reNO? hpaoc kai a^)c AnoAA9cAi thc nArxp^coY 

COY TAWCCHC. 


1595 W (=5: 350 Migne) Baciacioc Aibanio). 

A^AYTAI COI TÖ a9c0YMON. T09t0 TAP ScTO) thc ^niCTOAHC TÖ npo- 
oiMioN CY A^ CKÖHTe KAI aiAcypg tA hM^TGPA etTe nAfzcDN effTG choyaAzcon. 
TI a6 xiönOc ü rpiTHC ^MNHMÖNeYCAC hapön ^ntpy<i>än hmön toTc ckömmacin ; 
erd) Ad, S AibAnig, Yna coi kai haat^n kinRcco tön rÖAWTA, 9nö nAPAne- 
5 tAcMATI KAAYnTÖMeNOC XIÖNOC tRn dniCTOAflN drPAYA. Rn AGlAMeNOC KAI 
Ya9Ci)N xepci rNd)CH CöC KPYGpA TIC a9tR kai tön HÖMTANTA XAPAKTHPfzei 
dM4>OaAeYONTA KAI mR AYNAmGNON dici) TÖN ACOMATICON nPOK^nTGIN. tA«J>OYC 
tAp T09c GfikOYC KeKT^MeOA MÖXPIC dniAAeOl tö ^ap kai ngkpo^c Rmac öntac 
npöc zü)Rn €nANAii;i rAain tö gTnai ücnep 4)YToTc xapizömgnon. 

1586 Mit Oynco moi tAc ÖPrftc 94>hkac langt Theophyl, wSiinok. op. 28 an 

(Krauinger) r rpA<t>ONTA tpgmgin ed. princ. (auch Par. Vind.); zur Lesung des Textes 

vgj. Basil. ep, 29 p. 312A MeTAi 9 ÖAYPÖMeNOi thn dnicTOA^N 9 mTn daEenÖMYAMeN 2 

und KATdxeic vertauscht Par. Vind. b nAcHc] b'nep Mon. und eine 11 s. Wolfs dcTlN 

fehlt Par. Vind. 4 mR xpAnai und möxpi aycmön Raioy vertauscht Par. Vind. 4 a^tthn 

und ^vaAttgin vertauscht Par. Vind. AirTÖc fehlt Par. Vind. zhmiöcai mg nPoeiAor] 
timcopgIcoa! mg BO'fAei Par. Vind. (kontaminiert mit der Textlesung in der cd. princ.). 

^■595 Überschrift: npöc tAc Ökat^pac dniCTOAAc fügt Harl. zu (s. oben zu 
1602, 4) 2 c 9 bis cttovaAzcon] derselbe Satz, nur mit mgn statt Ad, steht am Anfang 

von Greg. Naz. ep. 4 (an Basileios). Da er dort notwendig, hier überllüssig ist, und 
es nicht wahrscheinlich (wenn auch nicht unmöglich ist), daß Basileios diese Phrase 
wörtlicJi übernominen habe, haben wir es vielleicht mit der Randnote eines Lesers 
zu tun 2 OAizeoN eine Hs. Wolfs und Greg. Naz.] reAÖN die übrigen Ilss. 3 Rmön 
Tofc] toTc Rmgtöpoic zwei Hss. Wolfs 5 kai (vor ya^cön) in einigen Hss^^ Wolfs 
(auch Vat. Vind.)] felilt in den meisten Hss. (auch Mon. Par. Reg.) 4if. vgt, BasIT. 
48 oYre hap’ RmTn oytco katöhthsan tön xgimäna öc mhaö tö mikpötaton nPOKfnTGiN 

tÖN Aü>MATIü)N ANÖXGCeAl* KAI tAp TOCOYTCi) HaRgGI XIÖNü)N KATGNi<t>HM6N ÄC A^Tofc OlkolC 
KATAXCüeÖNTGC A'fo MHNAC RaH TaTc KATAa 9 C€CIN dM 4 >Ci)Ae 96 IN. ep. 27 Aaa’ OY'AÖ MIKPÖN 
nPOK^HTGIN TOY AOMATIOY a 9 nAC 0 AI. ep. I93 AnAckH TOINYN YHÖ AOMATI'c») KeKP 94 >eAI ka'i 
AnAM^NGIN tö dAP. 

Stellen wir mit den meisten Hss. 1595 unmittelbar hinter 1594, 
so bleiben die Worte aöaytai coi tö a^cgymon, mit denen 1595 so ab- 
sichtsvoll anfangt, unverständlich. Sie beziehen sich offenbar auf 
jenes a 9 cön moi tRn AgymIan am Schluß von 1602. Basileios hat dem 
Libanios durch sein Schweigen zu verstehen gegeben, daß er die 
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Witze von 1594 nicht goutiere ; darauf schickt Libanios 1602 (ün(^, 
als er damit nichts erreicht, 1586’), und nun antwortet Basileios sehr 
fein; »A^aytaI coi tö A'tcoYMöN, nämlich dadui^, daß ich Dir wieder' 
schreibe«. Die Korruptel in der Reihenfolge^ (s. oben § 4) ist durch 
die wörtlichen Anklänge zwischen 1594 und 1595 genügend erklärt; 
um diese Briefe nebeneinanderzustellen, hat man,, entweder 1602 ganz 
entfernt (die meisten Hss.) oder es hinter 1595 gestellt (Upsal. 28) oder 
1594 hinter 1595 geschoben (Medic. 59, 30, vgl. den Harlaeanus). 

II . Kine Gruppe von seclts unmittelbar aneinanderschließenden 
Briefen betrifft die Übersendung einer Deklamation des Libanios 
(VI 494 Körstkr) an Basileios und einer des Basileios (Migne 31, 444) 
an Libanios: 1596 — 1599. 1601. 1600. Seltsam ist, daß Brief 1601 
in drei (der sechzehn) IIss. hinter 1600, in dreien (Vat. Matr. Monac. 
490) mitten in Gruppe I (bzw. 111 ) überliefert ist, in dreien gänzlich 
f(‘hlt. Kr ließe sich auch als Antwort auf 1585 (Gruppe I) verstehen. 

III. Von den übrigen neun Briefen gehören nur zwei (1592. 1593) 
untereinander zusammen, zu Gruppe I oder II hat keiner davon Be- 
ziehung. Es ist zu bemerken, daß unter diesen neun sich die sieben, 
bei denen wir oben § 5 eine Überlieferung außerhalb der 'GnicTGAA'i Xmoi- 
baTai festgestellt haben, sämtlich wiederfinden. Ordnen wir die Briefe 
nach der Art jener Ülterlieferung, so ergeben sich die Gruppen 

' UIa: 1590. 1603. 1605 (unverändert im Korpus der Libanios- 
I »riefe). 

IIIb: 1587. 1588. 1592. 1593 (mit anderer Inskription außer- 
halb der Sammlung). 

III r: 1589. 1604 (nirgends sonst). 

; § 7. Ehe wir die Echtheit des Briefwechsels an Hand des Textes 

[)räfen, muß gefragt werden, was wir über Beziehungen des Basileios 
zu Libanios aus andern Quellen wissen. Mit der Behauptung des So- 
krates (4, 26, 6) und Sozomenos (6, 17, i), Bf)iSileios habe bei Libanios 
in Antiocheia studiert, läßt sich nicht viel anfangen; diese Gewährs- 
niänner verdienen kein Vertrauen, und der Ort, den sie nennen, ist 
sicher falsch: Basileios hat nicht in Antiocheia studiert, und als er 
studierte, warTAbanios nicht dort. Das entscheidende Zeugnis bietet 
der an Libanios gerichtete 13. Brief des Nysseners (Migne 46, 10480)'^: 

' Brief 1586 kann in der Saiumlung nur hiei- untergebraofit werden nnd paßt 
inhaltlich vorkilgUch hierher; aber tiian wüi-de ihn nicht venni.ssen, wenn er fehlte. 
In der 'Überlieferung hat er keine feste Stelle, was bedenklich ist; a.iu häufigsten 
steht er vor 1587 (s. unten § 8), was noch bedenklicher ist. 

* In diesem wie dem zweiten Brief an Libanios (14) fehlt die Adi^esse iin 
Yaticanns, der einen der beiden llss.; aber da fehlen viele Adressen, nach Pasquaus 
Vermutung durch Sclmld des Rubrikators. Die im Mediceus beidemal erhaltmic 
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ef Ai rrep) rfic '^mct^pac A^roic cooiac Hn oi KpfneiN änicti^MONec oacin Xnö 
co9 nHrÄzoYCAN ön mstoxA to9 Aoino9 ren^ceAi nÄcm oTc tinöc kaI «^recxi 
AÖroY (ta9ta rÄP Akoyca npöc häntac aihpcym^noy to9 co9 m^n MAeHTo9, 
HATPÖC Ai ^M09 KAI AIAACKÄAOY T09 eAYMACT09 BaCIASIOy), tcei Mß MHAÖN 

^xoNTA AAwnpÖN . . . Also War Basileios wirklich Schüler des Libanios 
und hat sich über dessen Kunst nocli später mit höchster Verehrung 
geäußert. Daß er ihm dann auch Studenten schickte und mit ihm über 
dies und anderes korrespondierte, müßten wir danach annehmen, selbst 
wenn wir den Briefwechsel nicht hätten. 

§ 8. Das sicherste, was sich über die Kchtheit einzelner Gruppen 
sagen läßt, ist dies, daß Gruppe III b (1587. 1588. 1592. 1593) athe- 
tiert werden muß; die Fassung, in der diese Briefe außerhalb der 
■’GnicTOAAl XmoibaTai überliefert werden, ist zAveifellos die ursprüngliche. 
Brief 1588 konnte so, wie er im Korpus der Libaniosbriefe steht, nur 
an den Kaiser Julian gerichtet werden, dessen Brief 3 er beantwortet; 
bei 1587. 1592. 1593 zeigt die neuaufgetauchte Fassung (oben S. 993 ff.), 
daß sie weder mit Basileios noch mit Libanios das geringste zu tun 
haben, daß vielmehr 1587 von dem Nyssener an einen Christen ge- 
schrieben ist, imd daß sich 1592. 1593 auf ein Holzgeschäft ZAvischen 
dem Nyssener und einem Sophisten in Kaisareia beziehen. Der 
Fälscher — das Wort ist viel zu hart, aber wir haben kein anderes — 
hat überall in der gleichen Weise die Inskription erfunden und den 
Text gekürzt (ob er auch dies der Fälschung wegen tat, ist zweifel- 
haft); die Unwahrscheinlichkeit eines Bauholztransportes von Kaisareia 
nach Antiocheia ist ihm entgangen'. Daß dieselbe Person alle vier 
Briefe in die Sammlung gebracht hat, wird dadurch bestätigt, daß 
die Stücke in mehreren Überlieferungszweigen (Ang. Mon. Med. 58, 
16, vgl. Vat., oben § 4) beisammen stehen, und daß 1588 regelmäßig 
unmittelbar auf 1587 folgt®. 


Adresse wird durch den Inhalt bestätigt, i)e.s«nders durcli die Stelle in 14 (p. 1052 D), 
WO der Nyssener aus dein letzten Brief des Adressaten zitiert, daß dieser seine Lehr- 
tätigkeit aufgebeii wolle, weil sich zu viele seiner Sehüler dein Latein zuwendeten. 
Wir kennen den Haß des Libanios gegen alles lateinische Wesen (R. Förster, Zain- 
beccari und die Briefe des Libanius, 1878, 219; Libanius 111 465, 20; 439, 9 Förster; 
ep. 870, im Jahr 3Q0; Sif-vers S. 188*). 

* Wir wissen zufällig, daß Lilianios sein Holz in Kilikien kaufte (ep. 482. 484). 

® Wichtig ist auch, daß iui Reg. 1592. 1593 am Schluß der Sammlung st(*hen. 
Daß allein diese ILs. gute, durch die Original Überlieferung bestätigte Sonderlesartcu 
hat, wurde schon oben S. 992 festgcstellt. Neue Belege ergab die inzwischen durch 
P. Franchi de’ Cavalieri (Rom) freundlichst hergestellte Kollation des Reg. mit 
Brief c (1587 Wolf). Reg. stimmt dort in 1 und in der großen Variante zu 4 (vgl, 
S. 992*) mit P gegen alle bisher verglichenen Hss. von A (außer dem BeroL, s. unten) 
überein. Andererseits teilt Reg. die Korruptelen einzelner Zweige von A (6 und 7 
wie Vind.) und liat die meisten und schlimmsten eigenen Korruptelen (so 3 Tina 
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§ 9. Mit annähernd gleicher Sicherheit läßt sich anderseits die 
Echtheit von Gruppe III a nach weisen. Das Korpus der Libaniosbriefe, 
in dem diese drei Stücke (1590. 1603. 1605) mit gleicher Inskription 
stehen, ist durch Seecks Entdeckung, daß darin überall, auch liinsicht- 
lich dieser drei Briefe, die chronologische Anordnung der Kopialbücher 
des lubanios mehr oder minder rein bewahrt ist, gegen jeden Verdacht 
geschützt ^ Und daß jene Briefe nicht etwa aus den ‘‘GnicTOAAi amoibaTai 
in das Korpus gekommen sind, geht sclion daraus hervor, daß sich 
zwei davon {1603 und 1605) ^^ur in jungen Hss. der ‘‘GnicTOAAi amoibaTai, 
und zwar am Rande der Sammlung linden; für diese gilt also das Um- 
gekehrte. Brief 1590 gehört zwar der Sammlung schon in der Zeit 
vor unseren ältesten Hss. an; aber es ist zu bemerken, daß er regel- 
mäßig liinter 1589 steht, jenem Brief, der mit dem nur in jungen 
Hss. überlieferten Brief 1604 zusammen die Gruppe III r bildet. Ich 
vermute deshall), daß sowohl III a wie III r allmählich aus den großen 
Briefkorpora des Libanios und Basileios den 'GnicroAAi XmoibaTai ange- 
gliedert worden sind. 

§ IO. Es bleiben von (rruppe III noch die beiden obenerwähnten 
Briefe 1589 und 1604 (zusammen = Gruppe Illr), beide von Basileios, 
auf ihre Echtheit zu untersuchen. Nach dem oben Dargelegten ist zu 
verwundern, daß diese beiden Stücke noch in keinem Korpus der Basi- 
leiosbriefe aufgetauclit sind. Aber dies reiclit bei dem jetzigen Stand 
der Forseliung nicht zu einem ernsthaften Verdachtsgrund. Auch daß 

fehlt Reg.: 5 eic Meiz. — 6 Ynepee. fehlt Reg.; 8 eixe — 9 aiaugt. verändert zu 

TOY ^>ÖAOY THC G'Y'rAüTTiAC TÖ i^AP Rcg.). Wer ein Musterbeispiel für die Un- 
sirliiTlicit aller Variautcnlxnirteiluug wünscht, frage sich, wie es den vier durch P 
bestätigten iSonderlesungen von Reg. hätte erg(»hen müssen, wenn V nicht gefunden 
worden W'äre. — Der junge Bei-olinensis Philipps 1617, der nur ep. 1580 — 1588 tmt- 
hält, erw'eist sich Jetzt als direkter Nachki)inine von Reg. (damit fällt die oben 8. 992' 
ausgesjjrocliene. Möglichkeit fort); ein neuer Beleg, daß auch der Konsens \ieler alter 
Hss. gegen eim*. junge täuschen kann. 

^ 1603, nach seiner Stellung im Korpus um 356 geschrieben (Seeck, S. 3.?o), 
fängt an "'Ä xpöncün ÖKeiNcoN. oTc uAnta hmgn Aaaj^aoic. Es ist auffällig, daß 
Libanios so von einem Scliiiler sjirieht, der 16 dahre jünger ist als der Lehrer. Aber 
erstens sind dabei nocli andere einbegriffen; zweitens kann Libanios das Talent und 
den Charakter seines Schülers erkannt und diesen deshalb engerer Freundschaft ge- 
würdigt haben; endlich bedeutet die Phrase uAnta fi/AGN /^aaj^aoic nicht selir viel, da 
sie Libanios aucli in einem Brief an einen Stiidienfrcinid an wendet (cp. 1080, n. 365), 
dem er nach der* Trennung 30 Jahre lang nicht geschrieben hat. Daß in ep. 1603 
die Zeit in Nikomedien gemeint ist, hat Seeck S. 32, schön erwiesen, xpönoi ^kgTnoi 
mit Bezug auf diese Jahre, die Libanios als die schönsten seines Lebens bezeichnet, 
kehrt in den Brieien 285 und 378 wieder. Zu dem folgenden Satz nyn AKoxicMeeA 
niKPÖC, V/A€IC M^N (§XONT€C XaAHAOYC, ÄNG’ ’Y'MÖN oToi n€P 'TMeiC OfA^NA Vgl, Cp. 983 

rkp i^xeic § TÖN 4 n rij nAPAUAAciON o't'a^n, k tön tön ^aytAc uoaitön . . . 
o'fx Vct€Pon. — In 1590 ist von eingehenden llomerstudicn des Basileios die Rede; 
vgl. dazu dessen Brief 147. 
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beides recht unbedeutende Billette über ein sehr gewöhnliches Thema 
sind, nämlich über das Schweigen des Adressaten, ist an und iur sich 
unbedenklich; Basileios hat in der Langeweile des kappadokischen 
Winters auch solche Themata nicht verschmäht. Anderseits läßt sich 
manches für die Echtheit geltend machen. Der Anfang von 1604 C'y' 
M^N Sahn xfiN tön haaaiön t^xnhn th cayto? katakacIcac aianoI^i 
stimmt ganz zu dem Urteil des Basileios über Libanios, das der Nyssener 
mitteilt (oben § 7); den Wunsch, zu dem Freunde fliegen zu können, 
äußert Basileios auch ep. 47’. Auch 1589 ist sicher an einen So- 
phisten gerichtet; die Verbindung von ai^sh und v'nePoriA steht in dem- 
selben Sinn bei Basileios ep. 46 (S. 405 A). Freilich wird die Möglich- 
keit, daß diese Briefe durch Änderung der Inskription der Sammlung 
angepaßt sind (wie Gruppe Ille), hierdurch nicht völlig ausgeschlossen. 

§ II. Dagegen fällt auf Gruppe I und II durch den Nachweis 
der Fälschung von lila kein Schatten. Denn gesetzt, auch sie seien 
das Werk eines Fälschers, dann sind sie jedenfalls das eines andern. 
Hatte jener rein mechanisch mit Streichungen und Inskriptionsände- 
rungen gearl>eitet, so müßte die.ser Mann fähig gewesen sein, ganze 
Folgen von Briefen mit vollständiger Beherrschung des Stils und der 
historischen Tatsachen frei zu erfinden. Auch daß die diesen Gruppim 
angehörigen Briefe des Libanios in den erhaltenen Teilen seiner authen- 
tischen Briefausgabe fehlen, bedeutet nichts, denn diese Teile um- 
fassen nur die Briefe der Jahre 356—365 und 388 — 393, also gerade 
die Zeit nicht, der die datierbaren Briefe der beiden Grujipen"“ angehören'’. 

Die beiden Gruppen müssen also für sich selbst sprechen. Am 
klarsten scheint mir die Echtheit der oben § 6 abgedruckten zusammen- 
gehörigen Briefe 1594. 1586. 1602. 1595. Schon daß Basileios sein 
Mißfallen über die etwas groben Scherze des Libanios zunächst durch 
Schweigen ausdrückt, ist ein Zug, der nicht leicht einem Fälscher 

* Gegen F^ndc (ci' aytoyc Xroic . .) enthält 1604 eine Korruptel, die auch 
durch die Lesung des (von G. A. GEnu.ART) freundlichst lur mich kollationierten) Heidel- 
berg. Palat. gr. 354 cV a'ttöc Äreic nicht geheilt wird, (’otelebivs’ Konjektur Z. 4 
Aaiaaaoy (statt aiaackAaoy) wird durch den Palatinos be.stätigt. Der.selbe schreibt 
richtig, Z. 5, notHCÄ«eNoc. 

Die Spätgrenze ist der Tod des Basileios, a. 379; die FrOhgrenze ergibt sich 
aus der Erwähnung der gei.stlichen Söhne des Basileios (ep. 1582), der etwa a. 365 
l’riester wurde. Die Erwähnung des grauen Haares des Libanio.s (ep. 1602) führt in 
die Zeit nach etwa 360 (Förster, Zambeccari, zio; ep. 671). 

^ Das glciclie gilt für die übrigen in den Korpora fehlenden Libauiosbriefe, die 
wir haben und von denen wir wLs-sen. Es .sind die Briefe 1226 und 1227 (über deren 
Überlieferung vgl. oben S. 2*; ihre Echtheit hat zuerst Hoi.i., Amphilochius von Ikoniuin 
S. 8/. j'S. 17* festgestellt); ferner 1576 (a. 393; .s. unten S. 11*5) und der von Förster, 
Jalfrfe. f. Philol. 113 (1876) 494 publizierte Brief (Seeck, S. 442). Verloren sind die 
Briefe, auf die der Nyssener mit ep. 13 und 14 antwortet (oben S. § 7), und jener, 
mit dem Libanios gewiß das zierliche Billett des Nazianzeners (ep. 236) erwidert hat. 
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einfällt; durchaus lebenswahr sind die beiden Entschuldigungsschreiben 
des Libanios; und vorzüglich ist die Idee des Basileios, nun gerade 
recht viel vom Schnee zu erzälden, weil Libanios den so lächerlich finde. 
Dieser Brief (1595), der 1594 und 1602 zitiert, zeigt überdies mehrere 
unverkennbare, aber auch ganz unverdächtige wörtliche Anklänge an 
andere Briefe des Basileios (vgl. den Apparat). 

Die Briefe 1581 und 1583 sind durch die persönlichen An- 
spielungen gesichert, die Seeck (S. 32. 34) an Hand seines prosopo- 
graphischen Materials vorzüglich erläutert hat; mit 1583 aber sind 
1582. 1584. 1585 untrennbar verbunden. Das letzte Briefpaar stellt 
einen sophistischen Agon dar, in dem Libanios Sieger bleibt; zwei 
für die Charakteristik der beiden Männer typische Züge sind der Kr- 
wähmmg wert. In 1583 liatte Libanios den Brief 1582 des Basileios 
nach Gebühr gelobt. Darauf schreibt Basileios (1584) in geheuchelter 
Besclieidenheit, Libanios habe als echter Sophist, dessen Beruf es sei, 
das Kleine groß zu machen, thn enicTOAHN ^KeiNHN läa PYnöcAN', (ic 
ÄN •r'MeTc 01 nepi to^c AÖroYC rPYipÖNiec emoiTe, tocoyton hpac tu aöto) 
KTA. Libanios empfindet den Stachel, der in dem versteckten moralischen 
Vorwurf liegt und vergilt seinem Schüler vortrefflich durch den Nach- 
weis, daß dieser sich nicht nur durch seinen feinen und ausgefeilten 
Brief als Sophisten in rhetorischem Sinn bewährt liabe, sondern auch 
Gefahr laufe, moralisch zum Sophisten zu werden, indem er jenen 
Brief schlechter erscheinen lasse als er verdiene (neiPiiweNON TAneiNA 
TÄ MerÄAA noieTs). A sophiste, sophiste et demi, sagt Libanios und 
hat ganz recht, denn in diesem Fall ist er der Natürlichere geblieben. 
Noch schöner kreuzen sich die Waffen am Schluß. Basileios: Xaa’ 
hMeTc u eAYMÄcie MuceT kai '‘Haia kai toTc oytu «akapioic Xnapaci (wohl 
den Evangelisten) c-fNeeweN thc bapbäpoy «punhc AiAAeroM^NOic hmTn tA 
KAI tA rap’ ^KeiNUN <peerrÖMe0 A, noyn mbn Xahoh, a4sin Xmabh, 
ü)c A’ftA ta9ta (das Wortspiel!) ahaoT. ef rXp ti kai hmgn hap’ t-mun (von Euch 
Sophisten) AiAAxe^NTec, ^nö to9 xpönoy eneAAeöweeA. Darauf Libanios: 
bibaiun oyn Sn ohc eTnai xeipu thn a^ün, XMeiNU a^ thn aiXnoian, 

it'XOY KAI O'r'AeiC KUA^ei. TÖN A^ HMBT^PUN ’j-M^N XeI, CÖN AB nPÖTBPON, AI 
HzAI M^NOYCi Te KAI MeN09ciN, ecoc AN ffic, KAI o9a€ic Ml^nOTe a9tAc ^ktemoi 
xpÖNOC, 09 a’ Xn Mkicta Xpaihc. Es ist ein Jammer, daß gerade diese 
Worte, vielleicht die schönsten, die Libanios je geschrieben hat, so 
zerstört zu uns gekommen sind. 

Die beiden noch übrigen Briefe von Gruppei, 1580 und 1591, 
zeigen durchaus den Charakter der als echt erwiesenen ; damit ist die 

* Vgl. Basil. ep. 20 (an den Sophisten l.eontio.s) p. 285 X kai tö oioNei ^PPYncäBeAi 
AOinÖN T() katakopbT CYNHeei/jv npöc iaiuticmön (gemeint ist die häufige Anwendung der 
Vulgärsprache) 6 knon eikötuc ÖMnoiei nPocoe^rreceAi ymac to9c cooictAc. 
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ganze Gruppe von jedem Verdacht gereinigt. So können wir uns 
ruhig freuen, zwei der hervorragendsten Schriftsteller des ausgehenden 
vierten Jahrhunderts, zugleich die anerkannten führenden Vertreter 
zweier so grundverschiedener Weltanschauungen, in einer Unterhaltung 
zu belauschen, die sowohl das Gemeinsame der Kidtur wie die Gegen- 
sätze der Persönlichkeiten klar erkennen läßt. 

§ 12. Ein ganz anderes Bild bietet Gruppe II (1596 — 1599. 1601. 
1600). Vergebens suche ich nach dem geringsten Indizium für die 
Echtheit. Nichts steht in dieser Gruppe, was nicht ein Rhetor erfunden 
haben könnte, um darzustellen, welche Schmeicheleien die beiden be- 
rühmten Männer einander wohl gesagt haben könnten, als sie ihre be- 
kanntesten Deklamationen austauschten. Alles sieht konstruiert aus; 
kein Funke von Leben und Witz, dagegen viel Geschmacklosigkeiten 
schlimmster Art. Entscheidend scheint mir, daß diesen drei Briefpaaren 
jener Reiz fehlt, der solche aneinanderschließende Briefe auszuzeichnen 
pflegt: die formalen Beziehungen auf das, was der andere gesagt hat 
(s. oben S. 998); steif und geschlossen stehen die sechs Elaborate neben- 
einander. Ich glaube jeder, der den Briefstil der beiden Meister stu- 
diert hat, wird mir recht geben, wenn ich diese Gruppe athetiere’. 
Sie gehört zu den erfundenen Briefwechseln, an deren Produktion die 
zweite Sophistik bekanntlich den größten Anteil hat. Mit der Datierung 
können wir bis auf Theophylaktos Simokattes hinabgehen. 

§ 13. Danach stelle ich mir die Entstehung der ‘SnicTOAAl ämoibaTai 
BAC iAeioY KAI Aibanioy etwa so vor. Eine größere Gruppe von echten 
Briefen der beiden ( 1 ) wurde früh zusammengestellt, veirnutlich als 
Anhang zu einem Korpus der Basileiosbriefe ; die betreffenden Briefe 
des Basileios wurden von da ab nur noch in dieser Verbindung 
weiter überliefert*. Noch vor der Zeit unserer Hss. ( 1 1 . Jahrhundert) 
ist damit die frei erfundene Gruppe II und die aus fremdem Stoff 


^ Naditrä glich sehe ich, daß der Eingang zu 
nachgebildet ist. 


“’IOYAIANÖC AiSANIü). 

■AN^rNCöN xe^c tön AÖroN npö Xpictoy 

CXCAÖN, XpICTI^CAC aÖ nPIN ÄNAnA'r'CACGAl TÖ 
AOinÖN nPOCAH^ACOKA TftC XNArNCJ)Ce(i)C. MA- 

nApioc e7 A^reiN oVtco, mäaaon aö <t>PON€TN 
oVtü) AYNAM€N 0C. Ö Aöroc, Ö «DP^NCC, w 
c'f'Neccic, ö AiAiPecfC, ö ^nixeiPi^MATA, ö 
TAilC, A0 OPMAI, Ö A^SIC, S) XpMONIA, W 
CYNei^KH. 


ep. 159B dein 14. Brief »hilians 

BACiAeioc Aibani«}). 

"ANÖrNWN TÖN AÖrON CO<l>(OTATe KAI '^nsp- 
TBBA'r'MAKA. W MOYCAl, KAI AÖfOl KAI Aefi- 
NAI, oTa TOlC ^PACTaTc AdöPeiCeB, oYoYC KAP- 
niZONTAI TO'Vc KAPnO’Vc 01 BPAX^^N TINA xp 6~ 
NON YMIN CYrriNÖ/^eNOI . . . 


* Einen ähnlichen Grund mag haben, daß die drei Stücke aus der Korrespondenz 
des Nysseners, die in die ''GniCTOAAi AmoibaTai gekommen sind, die einzigen sind, die 
den beiden außer dein Patmensis bekannten Nyssener-Briefhss. fehlen. 
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durch Inskriptlonsänderung hergerichtete Gruppe Ille verbunden worden. 
Schließlich sind dann, teilweise erst ira .späten Mittelalter, noch die 
vereinzelten Briefe der beiden an einander aus den größeren Korpora 
liinzugekoinmen (III a und wahrscheinlich III r). 


Anhang. Libanios und Johannes Chrysostomos. 

§ I. Es wurde im vorangegangenen gelegentlich ein Brief des 
Libanios an Johannes erwähnt (S. 1 1 1 3’‘. 1 1 20“), den Isidoros von 
Pelusium auf den bekannten Kirchenredner bezogen hat. Obwohl sich 
dies ohne weiteres widerlegen läßt, wird es gut sein, zu prüfen, 
worauf sich überhaupt die seit Sokrates und Sozomcnos geglaubte 
Behauptung gründet, Johannes Chrysostomos sei ein Schüler des Liba- 
nios gewesen. 

§ 2. Icli finde nur eine einzige Stelle, die sich dafür verwenden 
ließe. Johann, ad vid. iun. p. 192, 38 Dübn. = Migne 49, 601 kai 
tAp ^r<b nore n4oc Sti un tön cooicthn töh 4mön — nANTUN aö XnapOn 
A eiciAAiMON^CTepoc ^KeTNOc Bn — oTaa (cTaon scr.) ^ni noAAÖN (= coram 
multis) TAn MHTÖPA tPin ^MI^IN GAYMAzONTA. tön tAp nAPAKAGHM^NWN A'r'Tljl 
nYNeANOM^NWN, oTa etuee, Tic gThn ka( tinoc efnÖNTOc, öti xApac ty- 

NAIKÖC, ^mAnGANG HAp’ ^M09 TI^N TG HAIKIAN THC MHTPÖC KAI tOc XHPeiAC TÖN 

XPÖNON' u)c AÖ eTnoN öti ^tön tgccapAkonta reroNYTA etKoci ^xei aoihön 

0? TÖN HAT^PA An^BAAG TÖN ÖMÖN, ^iGUAArH KAI AnGBÖHCG M^TA, KAI HPÖC 
TOYC HAPÖNTAC IAÖN 'BaBAi’ SoH 'oTaI OAPA XpICTIANOTc TYNaTkÖC GICIn’. 

Der Lehrer des Johannes war also durch und durch Heide, mehr 
besagt das oAntun Xnapön agiciaaimonöctgpoc nicht; aber gesetzt, man 
dürfe die Worte buchstäblich nehmen, so läßt sich doch nicht be- 
haupten, dieser allerheidnischste Sophist könne nur Libanios gewesen 
sein. Im Gegenteil: mir macht die Parenthese den Eindruck, als ob 
sie sich auf einem inzwischen Verstorbenen, jedenfalls aber nicht auf 
den berühmtesten lebenden Sophisten beziehe. Vor allem aber hatte 
Libanios nach dem, was wir wissen, nicht den mindesten Grund, die 
Handlungsweise der Mutter des Johannes als typisch christlich zu be- 
zeichnen ; seine eigene Mutter war ebenfalls früh verwitwet und war 
dann zwanzig Jahre später unvermählt gestorben, nachdem sie mypIoyc 
Anö TÖN GYPÖN Xni^AACGN (I 83, IO Föhsteb)'. Es ist also zwar nicht 
unmöglich, aber recht unwahrscheinlich, daß Johannes mit jenen Wor- 
ten den Libanios meinte. 

* Wie .sehr Libanio.s seine Mutter verehrte, zeigen Stellen wie I 1 11, 1 1. IV 1 1 1, 15 
Föhstbh; ep. 378. 1320. Die Mutter ist Anfang 360 gestorben. 
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§ 3. Auch die einzige Stelle in den Werken der beiden, in denen 
der eine den andern sicher erwähnt, spricht gegen die Annahme per- 
sönlicher Beziehungen. Die zweite Hälfte der Rede des Johanifes de 
s. Babyla et contra gentes (a. 382)* ist gegen die berühmte Monodie 
des Libanios auf den Brand des Apollo tempels in Daphne (a.,. 362) 
gerichtet. Johannes behandelt den Sophisten en Canaille. Er ver- 
schweigt den Namen, aber gibt gleich am Anfang durch die Umschrei- 
bung ö THC nÖAeuc cooicTi^c unzweideutig zu erkennen, wen er meint; 
miap 4, TAAAlnupe*, so und ähnlich apostrophiert er ihn; es ist die typische 
Heidenpolemik. Das soll sich Johannes ohne jede Not dem Manne 
gegenüber erlaubt haben, der ihm antworten konnte : mir dankst du, 
daß du überhaupt reden kannst? Ich kanns nicht glauben. Man halte 
dagegen die von höchster Achtung zeugenden Briefe, die gerade in 
jener Zeit Gregorios von Nyssa an den Lehrer seines Bruders, eben 
an Libanios schrieb (vgl. oben S. 1 1 1 7 f.). 

Bei dieser Gelegenheit soll dem Ein wand begegnet wei’den, Jo- 
hannes könne nur bei dem berühmtesten Rhetor Antiocheias st.udiert 
haben. Ist es schon im allgemeinen keineswegs häufig, daß große 
Künstler zugleich gute Pädagogen sind, so wissen wir durch Libanios 
selbst, daß er weder der besiachteste noch der erfolgreichste Lehrer 
am Orte war (Rede 62, gehalten a. 366, besonders IV 371, 6 Förster; 
über die Konkurrenz z. B. ep. 39. 41. 87). 

§ 4. Endlich die Kunst der beiden. Libanios versteht sich auf 
die Rhetorik meisterlich. Wenn man sich in s(ünen absichtlich schwer 
gehaltenen Stil eingelesen hat, folgt man ihm willig und mit Achtung 
vor der gewaltigen Arbeit, die in jeder Zeile steckt. Aber er über- 
rascht nie, er reißt nie fort; er ist kurzatmig. Johannes dagegen ist 
ein Redner von Gottes Gnaden. Er spricht mühelos, kommt sofort 
in Schwimg und läßt sich von seinen eigenen Worten weitertreiben. 
Am liebsten improvisiert er, was Libanios nirgends zu tun scheint. 
Johannes ist stets einfach und klar; der moralischen Tendenz ist alles 
andere untergeordnet. Wird er einmal x-hetorisch, so arbeitet er mit 
den gröberen Mitteln, die Libanios meidet oder verdeckt, und das 
einzige Mal, wo er sich, mit dem Sophisten offen mißt, in jener Rede 
über Babylas, xmterliegt er kläglich. Die Fragmente, die er verhöhnt, 
stehen künstlerisch hoch über seiner Polemik. Schon dadurch, daß 
er sie wörtlich zu zitieren wagt, zeigt er, daß er we<k*r Verständnis 


* Dübser 242,18 — 248, 4 = Migne 50,560; die Fragmente des Libanios zu- 
sammengestellt in Försters Libanius IV 297. 

* ä AHPÖcoipe 243, 1 1 Böbher fehlt in den beiden von DGbner verglichenen 
alten Uss. S «iap 4 steht 244, 32, ö epHNcpnd 242, 52, ^ieAie kai TAAAinwPi 245, 29. 
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för diese Kunst noch einen Begriff von ihrer Wirkung hat. Was 
Johannes und Libanios gemeinsam haben, das sind die Elemente des 
Handwerks, die allen Rednern der Zeit gemeinsam sind\ 

§ 5. Von den Zeugnissen der Späteren ist das älteste jener Brief 
des. Isidoros von Pelusium (Migne 78, II 42). 

■'jQoeAlü) rPAMA^ATIKÖ. 

To 9 KATAnenARxeAi o 9 <i>hmi to 9 c A'aaoyc (mikpön tap tcwc toTc noA- 
aoTc to 9 to) aaaA kai a 9 tön AibAnion tön e^rAWTTi/;^ hapa nÄci bgboh- 

nÖNON, tRn T 09 AOIAIMOY ''I(|)ÄNN0Y rAÖTTAN KAI TÖ kAaAOC TÖN NOHWAtWN 
5 KAI tRn nYKNÖTHTA TÖN 4 n 0 YMHMAtü)N TeKA\RplON H HAP^ a 9 T 0 Y ^TI N^(j) 
ÖNTi kaI baciaikön einÖNTi rpA4»eTcA enicTOAH, ^n S o 9 mönon a 9 tön ma- 
KAPfzei OYTü) aynAmbnon eineTN, XaaA kai toyc erKcoMiAceÖNTAC kai tayta 
BACIAeTc TYrxANONTAC, OTI AH TOlOYTOY enAINBTOY TGTYXHKACIN. GCTI A^ 

aVth <ep. 1576 Wolf). 

*0 AibAnioc ■'IojAnnh. AeaEAMeNÖc coy tön aöton tön hoayn kai kaaön 

ÄNÖrNCON AnapAci AÖrcjN KAI aytoTc AHMiOYProTc, ÖN o^AGic Sn bc o 9 x ^hRaa 

Te KAI CBÖA KAI hAnTA Ö'aPA tA TÖN 4 Kn:nAHrMÖNa)N . HCeHN OYN ÖTI TÖ 
AGIKN^NAI tRn TÖXNHN ^N ToTc AIKACTHPIOIC HPOCTieHC TAC dniAeilGlC, KAI 
MAKAPIZCO CÖ M^N OYTü) AYNAMBNON eUAINCTN, ^HAIN^TOY AÖ T 0109 tOY TB- 
»5 TYXHKÖTAC TÖN TB AÖNTA HATÖPA KaI T 09 c AABÖNTAC YIBTc TRn BACIABIAN. 

KAI ta 9 ta mbn AibAnioc rBrPA<j>6. TTaoytApxc^ a^ aokbT . . . 

5 Dir Woi’te ttap’ avtoy bis rPA<(>€?CA IVhlrn iin Paris, gr. 832 (Mitteilung von 
P. Friedi.änukh), aul*(lrm allein der ge<lruekte 'Fext beruht, stehen a})ei* in allen übrigen 
bisher vf‘rglirhenen liss. Possiisu s hat sie in seinem Isidorianae collationes 1670, p. 126 
aus den z\v(‘i römischen Hau[)lhss, notiert. KirrcRSHArs ans dem Monac. gr, 49, fol. 212' 
(wird mir von I)r. Ai nesi' Mavkr, Wien Ireundlichst bestätigt), Paj*o ans dem rryi)tensis 
B. A. I (Stndi italiani di lilol. dass. 9, 1901, 455). Über das Verhältnis der li.,s. zu- 
einand(*-r vgl. die Arbeiten von 'Fi'knkk und Lake, äournal ol’ Fheolog. Studies 6 (r905); 
es ergibt sich, daß die \ orliegende Variante nur auf einem Ausfall in dom einen Zweig, 
keinesfalls auf Interpolation in den übrigen berulit. 14 — 15 vgl. Liban. ep. 1020 

(a. 393, SeECK 8. 252. 446) . . . AHANTBC ^/AAKAPIZON CÖ TB kA/AB, CÖ MBN TOY T|MAN Tü 9 c 
nepi AÖroYC hönoyc, aö öc yhö toiaythc timcü/abnon .Ke<i»AAP(c. Ant) aR to^tüjn Ano- 
aa 9 oic mön tAc b^noiac tön eeöN, AnoAA9oic tAc tön eeicoN baciaöcon, hatpöc tb 

KAI nAlAüJN. 

Isidoros hat ffir das, was er in der Einleitung sagt, zweifellos 
keine andere Quelle als den Brief, den er mitteilt. Nur das ^ti nöo) 
ÖNTI schließt er daraus, daß Johannes, wie allgemein bekannt war, 
als junger Mensch die Advokatenlaufbahn verlassen hatte. Aber Isidoros 
hat vergessen, das Datum zu beachten, das durch die Erwähnung der 

* Das gilt auch iiir die von beiden fingierten Bittreden vor dem Kaiser gelegent- 
lich des Aufstandes in Autiocheia (die Übereinstimmungen sind zusaminengestellt von 
R. Gosbel, De Job. Chrysost. et Liban. Diss. Göttingen 1910). Zu derselben Gattung 
gehört Gregor. Naz. ep. 141. 142. 

Sitzungsberichte 1912. 
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drei Kaiser, des Vaters und der Söhne, gegeben wird. Das paßt nur 
auf das Jahr 393. Also ist der Johannes des Briefes ein anderer; 
der Name wurde gerade damals Mode. Diese einfache und sichere 
Lösimg hat schon Valesius gefunden. 

§ 6. Daß Johannes Schüler des Libanios gewesen sei, sagt Isi- 
doros nicht; ebensowenig Palladios in seiner Biographie cap. 5 (IVIigne 
47 S. 18). Erst Sokrates behauptet es', und Sozomenos setzt es vor- 
aus in jener bekannten Anekdote vom Sterbebett des Libanios*, über 
die schon deshalb kein Wort zu verlieren isV weil Sozomenos selbst 
sie nur als Gerücht mitteilt. Nun steht längst fest, daß man diesen 
beiden nichts glauben darf, was sich nicht durch andere Dokumente 
bestätigt, gewiß aber nichts, was zu erfinden so nahe lag. Aber es 
bedurfte nicht einmal der Erfindung: wer jenen Brief des Libanios 
an einen andern Johannes so oberflächlich las, wie jene Zeit zu lesen 
pflegte und wie ihn ja auch Isidoros gelesen hat, konnte darin das, 
was man erwartete und wünschte, ausgesprochen finden. Ich sehe 
nichts was der x\nnahme widerspräche, daß alle Behauptungen des 
Mittelalters über Beziehimgen zwischen Johannes und Libanios auf 
die Mißdeutung der Adresse jenes Briefes zurückgehen. 

‘ Socr. VI 3 S. 665 A Migne «aghthc aä ^r^NCTO Aibanioy toy cooictoy ka'i 
Akpoat^ic ■'ANAPArASiOY TOY «PIAOCÖOOY ((licsw Pliilo.soph ist sonst unbekannt). 

.Sozoni. Vlll 2 S. 1513B SnIkA tAp gwEAAe TEAEYTÄN, nYNGANOM^NtON TUN Äni- 
THAEItüN TIC Ant’ A+TOY fe'CTAI, AETETAI "l<i)ÄNNHN EinBIN, El wfl XPICTIANOI TOYTON ÄC-fAHCAN. 
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Zwei Handsclmftenblätter in der alten arischen 
Literatursprache aus Chinesisch-Turkistan. 

Von Prof. Dr. Sten Konow 

^ in Christiania. 


(A^orgelegt von Hrn. T.üders am 31. Oktober 1912 [s. oben S. 987].) 


Die beiden Blätter, die hier herau.sgegeben worden sollen, befin- 
den sich jetzt im Besitze des Königlichen Museums für Völkerkunde 
in Berlin. Das erste, welches auf der Vorderseite links die Ninnmer 51 
trägt, wurde bei Gelegenheit der dritten preußiscdien Expedition nach 
'Furkistan von Dr. A. v. Le Coq in der sogenannten Stadthöhle bei der 
Ortschaft Sorcuq in der Nähe von Qarasahr zusammen mit vielen 
Texten in der alten nichtarischen Textsprache gefunden. Das zweite, 
welches die Nummer 379 trägt, gehört zu einer Sammlung von Blättern, 
die Dr. K. Dknison Ross in Kalkutta von einem Kara genannten russi- 
schen Untertanen, einem landlliiehtigen Kaukasier, erworben hat. Dieser 
hatte sie in Russisch-Turkistan von kaukasischen Bergjuden, die als 
Teppichhilndler Khotan besucht und sie dort angekauft hatten, er- 
worben. Sechs solche Blätter befinden sich jetzt im Besitze der Asia- 
tischen Gesellschaft von Bengalen. Das Blatt, das hier herausgegeben 
wird, ist durch den deutschen Konsul du Vinaoe aus Russisch-Tur- 
kistan nach Berlin gekommen. Weitere Blätter derselben Handschrift 
scheinen von dem amerikanischen Geographen Ellsworth Huntington 
bei Khadalik, nördlich von Keriya, gefunden zu sein, und die Hälfte 
eines die Nummer 206 tragenden Blattes ist, in photographischer Nach- 
bildung, in seinem schönen Buche The Pulse of Asia, London 1910, 
veröffentlicht worden. Dieser Umstand, auf den mich Hr. Dr. v. Le Coq 
aufmerksam gemacht hat, ermöglicht es uns, mit ziemlicher Sicherheit 
zu behaupten, daß auch die Blätter der Kara-Sammlung aus Khadalik 
henrühren. 

In der Beschreibung seiner letzten erfolgreichen Expedition er- 
zählt Sir M. A. Stein ‘ von einem turkistanischen Beamten MuUahKhwaja, 

^ M. Aurel Stein, Ruins of Desert Cathay. Personal narrative of explorations 
in Central Asia and Westernmost China. London 1912, S. 236 ff. 
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der in Geldschwierigkeiten gekommen war und daher versucht hatte, 
durch Verkauf von Antiquitäten die Mittel zur Zahlung seiner Schulden 
zu erwerben. Es war ihm auch gelungen, Leute zu finden, die ihn 
zu einem ITowe .fa/tr, einer alten Ruinenstätte nordöstlich von Domoko, 
begleiteten. Dort kamen Handschriftenreste zum Vorschein, und im 
Laufe einiger Jahre war er von Zeit zu Zeit zu dieser Stelle zurück- 
gekehrt, und was er gefunden, verkaufte er dann in Khotan. Dieser 
Fundort war nun gerade Khadalik, wo Huntington (ün Blatt derselben 
Handschrift, zu der die Blätter der Kara-Sammlung gehören, ausgrub, 
und es ist wohl deshalb so gut wie sicher, daß es gerade Mullah 
Khwaja war, der die Blätter an die kaukasischen Juden verkaufte. 

Das erste der hier veröffentlichten Blätter mißt 3 1 X 6-J- cm und 
ist auf beiden Seiten mit je vier Zeilen in Brrihmischrift beschrieben. 
Das Material ist starkes gelbliches Papier mit hellgrauer Linierung. 
Jede Zeile enthält eine Verszeile; die auf der Vorderseite sind 9 — 12 
und die auf der Rückseite 13 — [i]6 numeriert. 

Das zweite, gleichfalls auf gelblichem Papier mit grauer IJnierung 
geschriebene' Blatt mißt 51X12 cm; die Vorderseite trägt sechs und 
die Rückseite fünf Verszeilen. Die auf der Vorderseite tragen die 
Nummern i — 6; von denen auf der Rückseite ist bloß die vorletzte 
numeriert, und zwar als 1 20. Da die Hunderte und Zehner sehr oft 
in dei’artigen Handschriften ausgelassen werden, sind die Nummern 
auf der V orderseite als 1 1 1 — 1 1 6 und die auf der Rückseite als 
1 1 7 — 1 2 I zu bezeichnen. 

Die beiden Blätter sind Fragmente von zwei Handschriften eines 
und desselben Werkes, und zwar desjenigen, das Prof. TiEUMANN in 
seinem grundlegenden Buche über die arische Textsprache* behan- 
delt hat. 

Prof. Leümann hat gezeigt, daß hier ein ziemlich umfangreiches 
Werk vorliegt, das in Turkistan große Verbreitung gehabt haben 
muß, da bis jetzt Spuren von wenigstens zwölf Handschriften bekannt 
sind. Er nimmt an, daß das Ganze etwa 5300 Strophen umfaßt. hat, 
die sich auf ungefähr vierzig Kapitel verteilt haben werden. 

Daß die Berliner Blätter demselben Werke angehören, zeigt sicfei 
erstens dadurch, daß die Kalkuttaer Blätter der Kara-Sammlung, wie 
ich in meiner Ausgabe derselben nachw eisen Werde, einige Worte ent- 
halten, die an entsprechender Stelle in Leumanns Handschriften wieder- 
kehren, zweitens, was das von Dr. v. Le Coq gefundene Blatt betrifft, 

■ ^ .i 

^ EawsT 'Leumann, Zur nordarischen Sprache und Literatur. Vorbemerkungen 
und vier Aufsätze mit Glossar. Straßburg 1912 (Schriften der Wissenschaftlichen Ge- 
sellschaft in Straßburg, H. 10 ), S. iifflt 
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dadurch, daß das Wort tnahäsandävätä, das in Zeile 13 vorkommt, 
auch in dem dreizehnten Verse eines Kapitels in Ijeumanns Handschrift 
vorkommt. 

Obgleich ich die beiden Blätter nicht vollständig zu übersetzen 
vermag, habe ich doch geglaubt, den Auftrag, sie herauszugeben, an- 
nehmen zu müssen, da es von Wichtigkeit ist, daß endlich einmal mehr 
Texte zugänglich gemacht werden. 

Von den beiden Blättern habe ich das zweite im Original benutzen 
können, das erste lag mii- in einer ausgezeichneten photographischen 
Nachbildung vor. Hr. Dr. W. Siegling hat ferner die Güte gehabt, das 
Original zu vergleichen. 

Ich werde es nicht versuchen, eine zusammenhängende und voll- 
ständige Übersetzung zu geben. Ich werde die Blätter mit einer Intei*- 
linearversion veröffentlichen und dann in einer Wortliste nähere Er- 
läuterungen hinzufögen. 

Das erste Blatt enthält eine Definition der beiden yanas, zn der 
ich keine Parallele kenne. Mein Freund Prof, de la Vai.lee Podssin hat 
mir auch nicht helfen können. Das zweite Blatt handelt von Wundern, 
die sich mit dem im Kommentar des Dhammapada, Bd. I, T. II, S. 27 2 ff. 
erzählten berühren. 

In der Umschrift habe ich mich an Leumann angeschlossen, ln 
einem wichtigen Punkte weiche ich somit von Dr. Hoernle, dessen 
Bemühungen für die Erklärung der neuentdeckten turkistanischen Lite- 
ratursprachen so erfolgreich gewesen sind, ab, indem ich die Ligatur, 
die er als «/ transkribiert, mit Leumann als tt bezeichne. Ich glaube, 
daß Leumann recht hat, wenn er meint, daß einfaches t gewöhnlich 
als d gespi-ochen wurde, und daß das stimmlpse / doppelt geschrieben 
wurde, ganz wie s ein stimmhafter und ein stimmloser Laut ist. 
Wenn wir das nt in samantabhadri, unten Vers 12, mit dem tt in tta, 
Vers IO, vergleichen, werden wir finden, daß sich die 2 jeichen und 
tt wohl ähnlich sehen, aber doch etwas verschieden sind, indem das 
linke Bein des t mehr gerundet ist, ganz wie in t in busta Vers 10. 
Das Zeichen nn, das z. B. Vers 14 in ästamnna vorkommt, zeigt den 
Unterschied noch deutlicher. Oft ist es allerdings unmöglich, paläo- 
^aphisch zu entscheiden, ob tt, nt oder gar nn gemeint ist. Nament- 
lich scheinen sich die drei Zeichen in der slantiny Brähmi, mit welcher 
Schriftart ich mich allerdings sehr wenig beschäftigt habe, zum Ver- 
wechseln ähnlich zu sehen. In der aufrechtsteheuden Brähmi lassen 
sie sich off unterscheiden. Oft sind sie aber auch dort sehr leicht 
zu verMi5e<diseln, ganz wie auch einfaches n und t bisweilen verwechselt 
werden. Ähnliches findet sich aber auch in Sanskrithandschriften 
sowohl aus Turkistan als aus Indien^ und es ist ja nicht anders zu 
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erwarten, wenn wir die große Ähnlichkeit zwischen den beiden Zeichen 
bedenken. Gegen Hoernles Schreibung in Wörtern wie ntathägania, 
Skr. tathägata; ntu, diesen, nträmu, solch, sprechen die vielen Fälle, 
wo einfaches t anstatt der Ligatur geschrieben wird. So finden wir 
z. B. oft tathägata, trämu, usw., und wenn der Demonstrativstamm tta 
doppelt geschrieben wird, steht an zweiter Stelle immer einfaches t, 
d. h. wohl d-, so z. B. ttätä, diese, sie. Hoernles Hauptgrund gegen 
die Schreibung tt ist, daß in den von ihm entdeckten Alphabeten in 
slanting Brähmi nr? die Stelle des d einnimmt. Er meint, daß die 
Laute t und 4 nasaliert oder in irgendeiner Weise modifiziert vieren, 
und daß die Zeichen nt und nd diese modifizierte Aus.sprache bezeich- 
nen. Dagegen kann eingewendet werden, daß die Texte in aufrecht- 
stehender Brähmi sowohl das Zeichen d als das Zeichen nd besitzen. 
So finden wir z. B. bädä, aber dandu. Auch in der von Hoernle mit- 
geteilten Tafel, JRAS. 1911, S. 456, Z. 13, findet sich dam mit ein- 
fachem d. Ferner ist es vielleicht gewagt, von dem stimmhaften d 
auf das stiminlose t Schlüsse zu ziehen. Eher wäre es dann möglich, 
das Verhältnis des stimmhaften d zu nd bei der Beurteilung der Schrei- 
bung n,d fär 4 zu vergleichen. Wenn wir Formen, wie tndä, sind, 
betrachten, die später idä geschrieben werden, scheint es notwendig, 
zu schließen, daß nd später zu d wurde. Auf dieselbe Weise würde 
man erwarten, daß ii 4 zu 4 wurde. Die Schreibung g.d iur d könnte 
somit auch so erklärt werden, daß dasselbe Zeichen nd für altes 
und 4 verwendet wurde, weil beide in der Aussprache zusammen- 
gefallen waren. Ich halte es deshalb für geraten, vorläufig das frag- 
liche Zeichen durch ti wiederzugeben, außer in solchen Fällen, wo es 
ein indisches nt oder n wiedergibt. 

Das Wortverzeichnis habe ich nach der Reihenfolge des latei- 
nischen Alphabetes geordnet. Nur habe ich ä als * eingeordnet, da 
die Aussprache wohl sicher * war, und ä mit i fortwährend wechselt. 

Blatt 51. 

Ähä&agarhhä u Manyuin ku-sta ro hatä kam balgsä 

WO Äkäsagarbha und Manjusrl, wo der Erhabene 

ääkyamunä caräte balysüitu sai^ mahäyänä sä [Awös/ä]. 9. 

ääkyamuni wanderte zur Erhabenheit auch, das Mahäyäna (ist) das, das friedenreiche; 

tcarnna Aksvbhyä Armätayä u Vairocam Mysä halysuitu hastamo 

wodurch Ak^obhya, Amitäbha und Yatrocana der Erhabene Erhabenheit die beste 

bmta tta rro Iwmäara harhUä balysa i o- 

erkannten so auch andere alle Erhabene, 

^ Das Zeichen fiir ai hat hier die Form eines Andreaskreuzes. 
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ku-sta rro tto usiamu bvare} pharu bodhisatva halysUStu^ ku-sta 

WO auch jene zuletzt werden erkennen viele Bodhisattvas die Erhabenheit, wo 

dasau-bümä hvafiäre västnrna kho nye paysendä 1 1 . 

die Dasabhürais rezitiert werden ausführlich wie sie man (?) kennt (?), 

ksätaiparamate miilysdä sarnantubhadri tumüha^ . . ragama 

die Sanftmutvollkommenheiten Milde der Samantabhadra vimoksa 

inästä samähäna u prarmhäna vicätra 12. 

der große samadhäiias und pranidhänas verschiedene 

prajfiapaTiimato rrmhäsandämtä buddhamlätsai?- suträ * sä-tä 

die Wlssenvollkomnienheit der Maliäsaninipäta das Buddhävatanisaka-sütra, das nun 

mahayänä utärä \ba\hjsufiä^ \bä\rai^ 7 näst\a\ 13. 

(ist) das Mahayana, das erhabene, der zur Bodhi führende der große. 

tla-rn dum yäiia ku mjmorä haimitä paritä dukhyau-jsa ku-sta 

Jene (sind) die zwei Yäiias, wenn ein Wesen selbst wird erlöst von den Leiden; wo 

Sffripulri ästarpuna pMru parräta sävä hatä ro 14. 

mit Säriputra anfangend viele sind erlöst Schüler 

kü ne pharu huljse miki^ diränu tsümata eäuda^ kye ne duskara 

und wenn nicht viele Vorzüge große der bösen Wandel die nicht schwierige 

kire yädändä ttäna htnä kävakayänä [OS- 

AVerke taten, deshalb das niedere Sravakayana. 

Icahora phiire abhijUe jäna krmäyano yüva ‘ vinai ätame 

Die vier Fnichte, die abhijnäs, dhyänas, krtsimyatanas, bis zu vinaya, sutras (?), 

avidharmä sä-tä hinä katakayanii [i]^- 

abhidharma, das nuti (ist) das niedere ärävakayana. 

Blatt 379. 

hikkä aysura nyausta u cäysä kujso tmte trunda cu ne rro vä 

alle asuras und der Lotus wo ist, gingen, ob nicht auch nun 

halysä hävye irdi u hoia [ i ^ 1 * • 

des Erhabenen Wunderkraft und Macht? 

Irävaiß hastä üäri hota balonda kvt Shkkrä bvaiftä^ 

Des Airävana des Elefanten so würde sein die Macht kräftig, wenn ihn Sakra ermuntert 

ttämtrUyo harntsa 

den dreiunddreißig Göttern mit. 

kamalä närmändä drraivaredärsä hamaUi pani kamalt^ haska mästa 

Köpfe schafft er dreiunddreißig in jedem Kopfe sein F'angzahne große 

k^ai k§ai^ i]3- 

sechs sechs weiße ; 

^ Mit überflüssigem Interpunktionszeichen. 

* Das erste ahsara dieses Wortes ist unleserlich. 

* Das Zeichen für ai hat hier die Form eines Andreaskreuzes. 

^ So liest Dr. Sikgling ; vielleicht balysurktu 

^ Das Zeichen für ai in ksai k^ai hat die Form eines Andreaskreuzes, 
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panä haskä hendä vmute hoda mysarfiji hoda väysa mästai 

in jedem Zahn fleckenlose sieben Lotusansammlungen, sieben Lotusblflten große^ r 

hoda avitsarä hendä 

sieben Apsaraseii ' ^ 

hamtsa ysurrä briyai gyadä trämai irdä gyastünu kädäna lledäi^ 

Mit Liebe der Tor so seine Wunderkraft der Götter um willen so 


hotu näjsasde 

Macht verkündet, 


tMl5- 


CU ne rru va halysä kye ttärä hota u mulys[d]ä saivanu käda,ifWk 

ob nicht auch nun der Erhabene welche soweit Macht und Milde der Wesen um drillen 

u niju irdi nijsasd\e\ 

und die eigene Wunderkraft verkündet. 

kye rru bu\dd\ru tta imtu halysäna ksa[rni'yä' mstarna Itota} 

Wer auch weiter so das Vermögen (?) vom Erhabenen wünscht ausführlich die Macht 


häväne ssadde-jsa pyu\ste\ 

im Glauben zu hören, 


|U7J- 


mr\d\ /tö7[(?] sutrum samu ku sät\d\ U{utoy 

diese in den sötras gleich wenn zweite wenn ich diese 


ttä\nd\äko thiyaimä bataku. 




hiUu kye htatu ylndä cu balysanu padamgya cu aysu ttuto 

alles wer gesprochen macht was der Erhabenen gehörend (?), wenn ich diese 


ttändäko tto imysfia hvatamä 

die jetzt sagte. 


[119]. 


\tt\y\av\ puüyau hamlsa biiyau satvyau bii&o balysanu hoio thatau 

bei den Verdiensten mit allen Wesen die ganze der Erhabenen Macht schnell 

husiä Mmäte^. II 120 11 

erkennend wird sein. 

pharsava parste mideyse basta hamtsa ttäna ci^ asirt: byäta 

wird errettet vom Tode gebunden mit dem welchei' Mönch erinnert 


yäde lyä mam vdiiä. 

gemacht habend sein würde mich in bezug auf 


[12J1. 


^ Mit überflüssigem Interpunktionszeichen. 

^ Das Zeichen für ai hat hier die Form eines Andreaskreuzes. 
® Die Handschrift liest hämäne, 

^ Die Handschrift liest vielleicht ctm. 
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Wortverzeichnis. 

(Dal^ Zeichen ä wird als i gerechnet.) 

Skr. abhijfla, übernatürliche Kenntnis eines Buddha; Nom. Plur. 
ab^ijüe, i6. 

AkäSagarbha, Skr., Name eines Bodhisattva; Nom. Sing. Äkäiagarbliä, 9. 

Aksubhya, Skr. Aksobhya, Name eines Buddha; Nom. Sing. Akmbhyä, 10. 

Armätäya, Skr. Amüäblm, Name eines Buddha; Nom. Sing. Armätäyä, 10. 

üiiri, Subst., Mönch; Nom. Sing, aüri, 121; T.kumann meint, das Wort 
sei aus dem Skr. ücärya entlehnt. 

(istamnm, ein Instr.-Abl., der wie das Skr. prnhhrU gebraucht wird; 
Säriputri ffafamnna pharu säcä, mit Säriputra anfangend viele Schüler, 
viele Schüler, Säriputra usw., 14. Das Grundwort ist wohl ästana, 
vgl. Zd. stam, Stand, Stelle. 

ätama, Subst., scheint dem Skr. «ütra, einem Teile des buddhistischen 
Kanons, zu entsprechen; Nom. Plur. ätame, 16. 

acidharniä, Skr. abhidharma, ein Teil des buddhistischen Kanons; Nom. 
Sing, mndluirmä, 16. 

avitsarä, Subst.; wird in der Beschreibung der Wunderkraft des Airävana 
gebraucht. Im Kommentar zum Dhammapada, ed. Norman, Vol. I 
Part 11, S. 273 ff. wird erzählt, wie der Elefant Airävana iur seine 
dreiunddreißig einstmalige Genossen dreiunddreißig kumbhafi. Er- 
höhungen auf seiner Stirn, schuf. In jedem kumbha waren sieben 
Stoßzähne, in jedem Zahn sieben Lotusteiche, in jedem Teich sieben 
Lotuspilanzen, auf jeder Pflanze sieben Blüten, in jeder Blüte sieben 
Blätter, und auf jedem Blatte tanzten sieben Götterjungfrauen. In 
unserem Texte entspricht aiütitarä einem der zwei letzten Glieder in 
dieser Aufzählung, und dann wohl sicher dem letzten, Päli decadfutaro. 
Prof. LünEKS hat nämlich vermutet, daß aoitsarä ein Lehnwort aus 
Skr. apsaras oder einem daraus entstellten apisaras sei, und damit 
sicher das richtige getroffen. Die Form ist Nom. Plur. 1 1 4. 

aysu, Pron., Zd. a&)m, ich, 118.119. 

aysura. Skr. asura, Dämon ; Nom. Plur. aysura, 1 1 1 . 

bedonda. Skr. balavat, stark, kräftig, 112. 

halysä, Subst., Zd. harez, der Erhabene, eine gewöhnliche Bezeichnung 
des Buddha; Nom. Sing, balysä, 9. 10. 116; Gen. Sing, balysä, 1 1 1 ; 
Instr.-Abl. Sing, balysäm, 117; Nom. Plur. balysa, 10; Gen. Plur. 
balysänu, 1 19. 120. 

balysüf^ä\, Adj., vom vorhergehenden, 13; wahrscheinlich balysüüai zu 

lesen. 
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batysUita, Subst., Erhabenheit, die Stellung eines Buddha; Akk. Sing. 

balysUiiu, 9. 10. ii. 

bärai, Subst. von unbekannter Bedeutung; halyMfi[ä\ härai mästä, etwa 
der große zum Buddhasein führende Weg, 13. 
bastä^ Perf. Part, von band, zu binden ; Nom. Sing, basiä, gebunden, ge- 
fesselt, 121. 

bataku, unsicher und unerklärt, 118. 

bendä, vielleicht Präs. 3.Pers. Plur. von bä, leuchten, scheinen, 114. 
bidM, Adj., Zd. vfspa, aller, jeder; Akk. Sing. Neutr. biMu, 119; Akk. Sing. 

Fern, bi^h, 1 20; Nom. Plur. bidSä, 1 1 1 ; Instr.-Abl. Plur. bidyau, 1 20. 
bodhisatm. Skr. bodhisattva, ein Bodhisattva; Nom. Plur. bodhisatm, ii. 
bnyai, Subst., walirscheinlich eine Nebenform des mehr gebräuchlichen 
brtya, Liebe; Instr.-Abl. Sing, brfyai, 115. 
bud, erwachen, erkennen; Präs. 3. Pers. Plur. bväre, 11; Perf. Part. 
Imsta, erkennend, erlangend; Nom. Sing, bustä, 120; Nom. Plur. hmta, 
IO; Raus. 3. Pers. Sing, bmittä, erweckt, ermuntert, 112. 
ftudaru, Adj. in Kompar., mehr, 117. 

buddhavalätsm süträ, Name eines buddhistischen sütra ; Poussin schlägt 
vor, buddhamlätsai mit buddhämtamsaka zu identifizieren, 13. 
buljsa, Subst., Vorzug; Nom. Plur. bvJjse, 15. 
bümä. Skr. bhümi, Erde ; siehe dasau bürnä. 

hySta, Subst., Erinnerung; byäta yan, erinnern, 121; vgl. ‘ah/äd in den 
mittelpersischen Texten aus Turfan. 
car, wandern; Präteritum 3. Pers. Sing, caräte. balysü^tu, er wandert« 
zum Buddhasein, er wurde zum Buddha, 9. 
ci, Relativpronomen, welcher; Nom. Sing, cf, 121; vgl. cu und kye. 

CU, Relativpronomen, welches, 119; als Konjunktion, wenn, als, 119; 
vielleicht als Fragepartikel gebraucht in cu ne, ob nicht, ist es nicht, 
III. 1 1 6 ; vgl. ci. 

dasau hUmä, Skr. dakibhümi, die zehn bhümis, Zustände eines Buddha, 
auch Name eines Sütra, 1 1 . 
dira, Adj., böse, schlecht; G-en. Plur. dfrSnu, 15. 
drraimredärsä, Zahlwort, dreiunddreißig, 113. 

dukha. Skr. Unglück, Elend, Leiden ; Instr.-Abl. Plur. dukhyaujsa, 1 4. 

du§kara. Skr. duskara, schwierig; Akk. Plur. du^kara, 15. 
dum, Zahlwort, zwei, 14. 

gyadä. Skr. Jada, dumm, einfältig; Nom. Sing, gyadä, 115. 
gyastä, Subst., Zd. yazata, ein Gott; Gen. Plur. gyastänu, 115. 
hamSlä, unerklärtes Wort, 113. Der Fonn nach könnte es mit dem 
neupers. kamäl, Genosse, identisch sein. 



S. Konow: Zwei HandschriAenblätter aus Chinesisch-Turkistan. 1135 

harnatä, nach Leumann S. i i i selbst ; vielleicht verwandt mit Zd. 

hama^a, gleicherweise, gleichzeitig, 14. 
hcofäsa, Präposition, mit, zusammen mit, 112. 115. 120. 121. 
handarn, Pronomen, Zd. antara, ein anderer; Nom. Plur. handara, 10. 
harbUä, Adj., Pehl. harvisp, jeder, alle; Nom. Plur. harhi^ä, 10. 
haskä, Subst., muß nach dem unter avitsarä dargelegten Zusammenhang 
»Stoßzahn eines Elefanten« bedeuten; Lok. Sing, haskä, 114; Nom. 
Plur. haska, 113. 

hastama, Adj., Zd. hasi^ma, tüchtigst, best; Akk. Sing. Fern, hastamo, 10. 
hastä, Skr. hastin, ein Elefant; Gen. Sing, hastä, 112. 
hatä. Adv.; ro luitä, 9, und hatä ro, 14, etwa »ferner«; vgl. ’od der 
Turfanfragmente, das Bartholomae, Zum altiranischen Wörterbuch 
S. 242, mit griech. metä verbinden möchte. 
hämä, sein, Wachi hümüin; Konj. 3. Pers. Sing, mit futurischer Be- 
deutung hämäte, 120. 

hävä, unerklärtes Adj.; Instr. Sing. Fern, häväfie, 1 17; Nom. Plur. B^em. 
hävye, 111. 

hina, Skr. hina, niedriger stehend; Nom. Sing. Mnä, 15. 16. 
hoda, Zahlwort, sieben, 1 1 4. 

hota, Subst., Macht, Kraft; Nom. Sing, hota, 1 1 1. 1 1 2. 116; Akk. Sing. 
hotu, 115; hoto, 120; in 117 ist hota vielleicht mit dem folgenden 
häväfie zu einem Kompositum zu verbinden. 
hvan, sagen, sprechen, vgl. Zd. .x'anant; Präteritum i. Pers. Sing, hvatai- 
mä, 119; Präsens Pass. 3. Pers. Plur. hvaüäre, 11; Perf. Part. Akk. 
Sing, hvatu, 119. 

hvästä, vielleicht Zd. hväxMa, friedenreich; Nom. Sing, hväsß, 9. 

*, enklitisches Pronomen der dritten Person Sing. ; kvf, wenn ihn, 1 1 2 ; 

trämai, so seine, 115; kamali, in seinem Kopfe, 113. 

*, vielleicht Opt. 3. Pers. Sing, der Wurzel ah, sein; ttän, so mag sein, 
n 2 ; vgl. iyä. 

Trävatß, Skr. Airävam, der Elefant des Indra; Gen. Sing. Jrävan^ä, 112. 
irdi. Skr. rddJii, Wunderkraft; Nom. Sing, irdi, iii; irdä, 115; Akk. 
Sing, irdi, 1 16. 

lyä, Opt. 3. Pers. Sing, der Wurzel ah, sein; mit yäde im Perf. Opt. 

yäde iyä, er mag gemacht haben, 121. 
jäna, Skr. dhyäna, Vertiefung, religiöse Beschauung; Nom. Plur. yön«, 16. 
jsa, Postposition oder Adv., häufig in Verbindung mit dem Abl.-Instr.; 

dukhyau~Jsa, 14; ssadde-Jsa, 117. 
js^., unsicher und unerklärt, 118. 

J80, in kurjso, 111; wahrscheinlich dasselbe wie Jsa, mit der hervor- 
hebenden Partikel u. 
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kamalä, Subst., Zd. harmrdda, Kopf; Lok. Sing, mit enklitisph^ « äö- 
mah, 113; Akk. Plur. hamalä, 113. 
kam, Partikel, vgl. Skr. kUa, nämlich, ja, 9. 

Mo> Vergleichungspartikel, wie, ii. 

kädäna, Postposition, vgl. Skr. krtena, um willen, wegen, 115. 116. 
krsnäyana. Skr. krtsnäyatam, gewisse Meditationsübungen; Nom. Plur. 

krsnäyana, 16. 
ksai, Zahlwort, sechs, 113. 

ksam, wünschen; Opt. 3. Pers. Sing, ksarniyä, 117. 
ksä^pärämata. Skr. ksäntipmamitä, die Vollkommenheit der Nachsicht, 
von dreierlei Art; Nom. Plur. kml^pärimate, 12. 
hi, Konjunktion, wo, wenn, als, 14. 1 18; mit enklitischem i km, wenn 
ihn, 112; mit hervorhebendem oder verbindendem u kU, 15. 118; 
ku-jso, von wo, wo, 114; ku-sta, wo stehend, wo, 7. ii. 14. 
kye, Relativpronomen, welcher; Nom. Sing, kye, 116. 117. 119; Nom. 
Plur. kye, 1 5 ; vgl. ci. 

mahöfAindoimtä, Skr. mahäsamnipäta, ein buddhistisches Sütra; Nom. 
Sing. mahSsandäoätä, 13. 

mahäyäna. Skr. mahäyäna, das große Fahrzeug, die bekannte bud- 
dhistische Schule; Nom. Sing. mahSyänä, 9. 13. 
marn, Gen. des Pronomens der ersten Person, mein, von mir, 121. 
Manyuiri, Skr. Mafijusn, Name eines Bodliisattva ; die Schreibung mit 
y wird so zu erklären sein, daß y als j gesprochen wurde; Nom. 
Manynkn , 9. 

mida, Subst., Tod; Instr.-Abl. 121. Die Form ist mir nicht 

klar. 

mulysdä, Subst., Mitleid, Milde; Nom. Sing, mulysdä, 12. 116. 
rnästä, Adj., Zd. masita oder mazat, groß; Nom. Sing, rnäsiä, 12. 13; 

Nom. Plur. mästa, 1 13; Nom. Plur. Fern, 15. 

na, Suffix oder Postposition, im Instr.-Abl. Sing.; ästarpnm, 14; haly- 
säna, 117; kädäna, 115. 116; tmmna, 10; västarna, ii. 117. 
ne, negative Partikel, nicht, iii. 116. 

näjsas, verkünden; Präs. 3. Pers. Sing, näjsasde, 115; 7 iijsa§df, 116; 
vgl. Zd. eaS. 

närmä. Skr. nirmi, hervorbringen, schaffen; Präs. 3. Pers. Sing, när- 
mändä, 1 13. 

nija. Skr. nija, angeboren, eigen; Akk. Sing, niju, 117. 
nye, vielleicht aus ni, dem enklitischen Pronomen der 3. Pers. Plur., 
und ye, einer, man, zusammengesetzt, 1 1 . ' 

nyausta, unerklärtes Perf. Part. Nom. Plur., 1 1 1 ; vielleicht mit Pers. 
niyoSidan, hören, verwandt. 

padafpgya, Adj., etwa »zu etwas gehörend«, »mit etwas verbunden«, 1 19. 
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pani, jeder; Lok. Sing, pani, 113; panä, 114. 

parr, erretten, befreien, erlösen; Perf. Part. Nom. Plur. parräta, 114. 

pars, errettet, befreit werden; Präs. 3. Pers. Sing, pardtä, 14; Präs. 
Med. 3. Pers. Sing, parste. 

paysän, wahrscheinlich Zd. paiti-zan oder frä-zän, kennen; Präs. 3. Pers. 
Sing, paysendä, 1 1 . 

pfiära, Subst., Frucht; entspricht dem Skr. pZ/afa. Auf dem in Steins 
A ncient Khotan, Tafel CXl veröffentlichten Blatte 149 lesen wir 
in den erstiüi Zeilen der Rückseite tti-tä ttu bädu nauvarenautä ysäre 
küla padämjsya hvamndä padä pJiärrä busta, und dann,' zu der Zeit, 
erwachten neunundneunzigtausend Millionen frühere Mensclien in 
der ersten Frucht (Skr. pratharna phala). Nom. Plur. pliäre, 16. 
pharsava, unerklärt, i 2 i . Der Form nach könnte es pharu ssava, manche 
Nacht, sein. 

pharu, Adj., viele, ii. 14. 15. 

prajMpäräniata, Skr. prajMpäramitä, die Vollkommenheit der Einsicht; 
Nom. Sing. prajTiäpärnrnata, 13. 

prmpähäna, prmüdhäm, Entscliluß, Bitte ; Nom. Idlwc. pranähäna, 12. 
puM, Sikr. punya, religiöses Verdienst; Instr. -Abi. Plur. punyau, 120. 
pyüs, hören, vgl. Zd. und Pers. \rv^. pyüste, 117. 

..ragama, unerklärt, 12; das er.ste aksara ist unleserlich, 
m, Partikel von unsicherer Bedeutung, 14. 

ro, Verbindungspartikel, und, auch, 9. 14; rro, 10. 11. iii; rru, 116. 
117. 

sai, Adv., wahrscheinlich identisch mit dem allgemeinen ssai, auch, 9. 
Säkyamunä, Skr. Säkyamuni, der Asket aus dem Säkyageschlecht, der 
Buddha; Nom. Sing. Säkyamunä, 9. 
samähäna. Skr. sarnadhäna, Aufmerksamkeit, Andacht; Nom. Plur. satnä- 
Imrui, 1 2 . 

samantabhadri, Skr. samanlabhadra, ein buddhistisches W erk ; Nom. Sing. 

samantabhadri, 1 2 . 
samu. Skr. samam, gleich, 118. 

^äriputi'a. Skr. Säriputra, Name eines der Jünger des Buddha; Gen. 
Sing, ^äriputri, 1 4. 

satva. Skr. sattva, ein Wesen; Instr. -Abi. Plur. satvyau, 120; Gen. Plur. 
satvänu, 116. 

§ 3 vai, Skr. irSvaka, ein Jünger; Nom. Plur. sä/oä, 14. 

§ä, Dem.-Pron., Nom. Sing., der, dieser, 9; sä~tä, 13. 16. 

§ät{ä\, Ordinalzahl,' der zweite, 118. 

irävakayäna, Skr. Srävahiyäna, der Heilsweg der irävakas; Nom. Sing. 
Srävakayänä, 15. 16. 

s$adda, Skr. SraddhS, Glaube ; Instr.- Abi. Sing, ssadde-jsa, 1 1 7 . 
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^akkrä, Skr. H^alra, der Gott Indra; Nom. Sing. I^iakkrä, 112. 

^stya, A(y., Zd. ^aeta, weiß; Nom. Plur. Miya, 113. 

§ta, Part., stehend, in ku-sta, wo, 9. ii. 14. 

süträ. Skr. sütra, eine Art von buddhistischen Werken; Noim Sing. 

mirä, 13; Lok. Plur. sülrum, 1 1 8. 
tcahora, Zahlwort, vier, 16. * 

tcamna, Instr.-Abl. Sing, eines relativen Pronominalstammes, womit, 
wodurch, 10. 

thatau, Adv., vgl. Zd. ^wdSa, schnell, 120. 
th%y, unerkläj’te^ V erbum ; Präs. i.Pers. Sing. tJnyaimä, 118. 
tä, enklitische Partikel, an Pronomina angehängt; nach Leumann dem 
griech. TOI vergleichbar; sä-tä, dieser da, 13. 16; ttä-tä, diese da, 118. 
tram, gehen; Perf. Part. Nom. Plur. tranda, sie gingen, iii. 
trSma, Adj., solch, so beschaffen; mit enklitischem Pronomen * tramai, 
so seine, 115. 

tsümata, Subst., von tsu, Zd. .^u, gehen, das Gehen ; Nom. Sing, tswnata, 1 5. 
tta, Adv., so, 10. 117. 

tta, Stamm des demonstrativen Pronomens in den Casus obliqui; 
Akk. Sing« Eem. tto, 11. 1 19; ttuto, 1 18. 1 19; Instr. Sing, ttäna, mit 
dem, deshalb, 15, 121; Nom. Dual.(?) ttä-rä, 14; Nom. Plur. ttä-tä, 
1 1 8 ; Instr.-Abl. Plur. ttyau, 1 20. 

ttävatrisa, Pali tämttbjpsa, die Dreiunddreißig, eine Klasse von Göttern; 

Instr.-Abl. Plur. ttämtrikyo, 112. 
ttedärä, Adv., so, 115. 

ttändäka, Subst., etwa »Erzählung«, »Belehrung«; Akk. Sing, ttändäko, 
1 18. 1 19, 

ttärä. Adv., so weit, vgl. Skr. tävat, 116; mit dem enklitischen Pro- 
nomen f ttän, 1 1 2 . 

tvata, Subst., vgl. Zd. tavah, Kraft, Macht, Vermögen ; Akk. Sing./üfl/w, 117. 
u, hervorhebende oder verbindende Partikel, s. kü. 

V, verbindende Partikel, und, 9. 10. 12. iii. 116. 
ttdiSä, Skr. vMüya, zeigend auf, in bezug auf, 121. 
mtama, A^j., Zd. ust^ma, der letzte; Neutr. Sing, ustamu gebraucht als 
Adv., in der letzten Zeit, zuletzt, 1 1 . 
viära. Skr. vMra, erhaben: Nom. Sing. utErä, 13. 
uymora, Subst., ein Wesen; Nom. Sing, uysnorä^ 14. 

»a, hervorhebende Partikel, Zd. vä, iii. 116. 

Vairocam, Skr. Vairocam, Name eines Buddha; Nom. Vairocanä, 10. 

mra, Partikel, vgl. Skr. param, nachher, ferner, 118. 

msuia. Skr. vUuddha, rein, fleckenlos; Nom. Plur. Fern, msute, i||. 

vaysfia. Adv., jetzt, 119. 

vä, sein; Präs. 3. Pers. Sing. uäU, 111. 
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vicäta, Skr. vicitra, mannigfach; Nom. Plur. vicätra, 12. 

vimüha, Skr. vimoksa, Loslösung des G-eistes; Nom. Sing, vimühä, 12. 

Das Wort ist wohl aus einer Form wie Pali vimokha entlehnt, 
»mat, Skr. vinaya, ein Teil des buddhistischen Kanons; Nom. Sing. 
vimi, 16. 

vända, unerklärt, 15. 

västarm. Skr. vistarey^, ausführlich, 11. 117. 

väysa, Subst. Bei Leumann, S. 95, Z. 5f. lesen wir khu viysä myäm 
khäje sp&na khäji hivyau gamßyo-jsa ni sarpMüle, was doch wohl be- 
deuten muß: Wie ein Lotus, mitten im Wasser stehend, von den zum 
Wasser gehörenden Unreinheiten nicht beschmutzt wird. Viysa be- 
deutet also Lotus. LünERS nimmt mit Recht an, das Wort sei aus 
Skr. bisa. entlehnt, und vergleicht Mbh. XII. 7974; Nom. Sing, väysä, 
1 1 1 ; Nom. Plur. väysa, 1 1 4. 

viysärpjä, Subst., vom vorhergehenden, Ansammlung von Lotus, Lo- 
tusteich; Nom. Plur. viysSmji, 114. 

yan, tun, machen; Präsens Med. 3. Pers. Sing. 119; Präteritum 

• 3. Pers. Plur. yädändä, 15; Perfektum Optativ 3. Pers. Sing, yäde 
lyä, 1 2 1 . 

yäna. Skr. yäna, Fahrzeug, Heilsweg; Nom. Dual oder Plural yäna, 14. 
yäw. Skr. yäcat, bis zu, 16. Das Sanskritwort wird auch in der A- 
dhyardhasatikä Prajnäpäramitä, Leumann S. 97, Z. 29, gebraucht. 
ye, enklitisches Pronomen, einer, jemand; nye, d. h. ni, sie, ye, einer, 
1 1 . Die Erklärung ist nicht ganz sicher. 
ysurra, unsicher. In der Vajracchedikä wird ätmasamjnä mit ysurasarnüa 
wiedergegeben. Ysurra bedeutet dann vielleicht das Ich, das Selbst, 
und harytsa ysurra brtyai, mit Selbstliebe, 115. 


Ausgegeben am 5. December. 


Berlin, gedruckt in der Reiehedruokeeei 
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SITZUNGSBERICHTE 

«DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

« 5 , December. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Sccretar: Hr; Diels. 

; * 1 > Hr. Martens las über die Ergebnisse von Dauerbiege- 
vfersuclien, die in den Jahren 1892 bis 1912 vom Königlichen Mate- 
rialprfifimgsamt in Grosslichterfelde ausgeführt sind. 

Der fnisfälirliche Hei’icht wird im nächsten Jdhr^rang der Mittheiinngen des Amts 
erscheinen. 

2. Ilr. VON Wii.amowitz-Moeu,eni)Orff legte* vor: Iliaspapyrus 
P. Morgan von U. von Wilamowitz-Moellendoeff und Dr.O. Pladmann. 
(Krscli. später.) 

Ilr. . 1 . PI^:Rvo^T Morgan I>c.sit7-t ein Papyrnsiiiich, enthaltend Ilias, XI — XVI fast 
vollständig ans der, Zeit uiii 300 n. ('I»r. Dessen Lesarten werden mitgeteilt und sein 
Werth beurteilt. 

3 . Der Vorsitzende erinnerte an die hundertjährige Wiederkehr 
des (Teburtstage.s von Adalbert Kuhn (19. November 1812), der von , 
1872 — 1881 der Akademie ahs Mitglied angebörte, und legte im Auf- 
träge seines Sohnes, des Prof. Dr. Ernst Kuhn in München, das von -• 
ihm ans.dem Nachlass soeben herausgegebene Werk vor: Mythologische , 
Studien, von Adalbert Kuhn. ZAveiter Band. Gütersloh 1912. 

4 . Vorgelegt wurde ein neu erechienenes Heft der Ergebnisse der 
Plankton-Expedition der Humboldt-Stiftung: Die Copepoden. 1 .« Die 
Corycaeinen. Bearb. von M, Dahl. Kiel und Leipzig 1912. 

5 . Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie be- 
willigt: durch die physikalisch-m|tliematische Classe dem Assistenten 
der Königlichen Biologischen Anstalt auf Helgoland Hrn. Dr. Hcfo 
JVeiuold zur Ausführung einer ornithologischen Uutersuchungsi^ise 

Portugal und Spanien 1000 Mark, durch die philosophiscli-hisio- 
rische Classe Hrn. ProL^Jbr. Arthur Ungnad in Jena zur Oollationiriin^^ 
der im Britischen Museum aufbewahrten altbabylonisehen Brieflit^ratur 
^ SiUimgsb^ichto 1912. 
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400 Mark und der Verlagsbuchhandlung Joh. Ambr. Barth in Leipzig 
für Vol. II, sectio 2 , fase, i des Corpus inscriptionum Etrusearum 
725 Mark. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 2 1 . November den ordent- 
lichen Professor an der Universität Heidelberg Ceheimen Kirchenrath 
D. Dr. Ernst Troeltscii zum cori'espondircnden Mitglied ihrer philo- 
sophisch-historischen Olasse gewählt. 


Aiisgegeberi am 19. December. 
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1912. 

LI. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

12. Deceinbcr. Sitzung der pliilosopIiiscli-liLstorisclien Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1. Hr. Seckki. hi.s über die Summen der Glos.sa toren. (Abli.) 

])i(* Annijiü;o der Systematik in d(‘r naehröinisclien Ht'clilsw is^cnscIla^t t»elien zuin 
riieil aufdit' Summcnlilü'ratnr dtM- r<nnanistis(*li(?u (ilossaluronscliide zurück, lin Kaliinen 
cinei* (ioschichtc. der d'ilolsnmmeii des 12. und des lH‘üinnendcn 13. Jalirluinderts wurde 
welche Stelliini^ der -- von Savigny dmn llii”;olinus als alleinigem Verfasser 
ziujjesciirii heuen Summa I)i,ti;estorum /.ukoinml. J)i(‘ Summa ist dureli etwa 50 
Handsehriften in mehreren Reeensiomm üherli(‘fert. I)i(‘ Reccnsionen s])iej»('ln die all- 
mähliche Entstehung des Werkes wider. In die Verfasserschaft iheilen sich Johannes 
Rassianus, A/.o, Hulgarus mul Ilngolinu.s. 

12. llr. Kuno Mkyer legte vor: Zur keltischen Wortkunde. 11. 

Es we.rden n. a. die folgenden altirischon Wörter hehandelt; aicned 'Natur’ ans 
'^ad-fjnuUm^ nmhracht '( lOvvaltspnield aus *and>richt^ Crutlifn 'l^ikt(‘V - altkymr. Pn/trrt^ 
fsarn 'Firaieweiir aus *rj'-/iihrrHum^ <7^// 'Hippe’ aus 'lluldigungsact’. 

Ein gallo-lateiu. W'ort su-ajftf 'wohlangaMuesseu' wirtl hei Virgilins (ii’aumuitious und 
in der irischen Eatinitüt nacligewiescn. 

»}. Vorgelegt wurde von Hrn. Norden sein Werk Agnostos Theos. 
Untersucliungen zur Forniengeschichte religiikser Rede. Leipzig-Berlin 
1913 , ferner d?is von dem correspoiidirenden Mitglied Sir Edward 
M. Thompson in London eingesandte Werk: An Introduction to Greek 
and Latin Palaeograpliy. Oxford 1912 . 

4. Ur. Krman legte die von Hrn. Prof. Heinrich vSchäfer in Berlin 
veröffentlichte, von der Akademie unterstützte nubisclie Übersetzung 
der Evangelien vor, die von dem Nubier Samuel Ali Hisen verfasst ist. 


90 ’ 
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Zur keltischen Wortkunde. 11. 

Von Kuno Meyer. 


25. Gallo-latein. suapfe. 

Daß die Gallier hei Erlernung und Gebrauch des Lateiiiisehen durch 
ihre nahverwaiidte und in Flexion, Wortbildung und Wortschatz viel- 
fach übereinstimmende Sprache zu mancher hybriden Bildung veranlaßt 
wurden, liegt auf der Hand. Sind sie doch z. B. verantwortlich für 
das Umsichgreifen der verbalen Dekomposita in der späteren Latinität, 
die ihnen gewiß ebenso wie den Iren und Brittfui aus der 3 Iuttersprache 
geläufig waren. Dann wurde auch wohl gelegentlich ein lateinisches Wort 
nach keltischem Sprachgebrauch umgedeutet und als hybride Bildung 
aufgefaßt. Ein gutes Beispiel derart liegt bei dem Grammatiker Viiuai. 
vor, der das Wort mapte in dem Sinne von 'wohlangemessen’ verwejidet, 
als ob es aus dem gall. (ir. m-, kymr. hy-, skr. .w-, gr. esr-) und dem 
lat. Adverb crpfczusammenge.setzt sei. Die Stelle lautet (IIuKMEK,S. 1 16, lo): 
domus, in qua ncolastki uiri suapte' ar suaciter scripki ud dida vonpmmni. 
Aus Virgil oder doch durch gallischen Einfluß ist dann das Wort in 
dieser Bedeutung aucli in die irische Latinität gedrungen, ln dem 
Hymnus 'Celebra luda' des bekannten Bischofs von Glonfert, Cummine 
Fota (Cummineus Longus), der 662 starb, heißt es von dem Apostel 

Simon. Sbnorm divtl mapie Cunnann- 

d. h. »des Simon, der mit gutem Fug Cannaneus genannt wurde«. 
Hier ist Cannaneus dem übliclien Beinamen des Apostels, Zelotes, gleicli- 
gesetzt, was auch eine aus Isidor entnommene Glosse zu der Stelle 
richtig angibt {mnna zdus interprelatur, vgl. Isidor. Etymol. VII 9, 18). 

26. Weitere gallische Namen bei Virgilius Grammaticus. 

Zu den oben§ 24 angeführten Eigennamen, di<^ gut gallisch klingen, 
lassen sich wohl noch die folgenden hinzufügen. 

Aemerius {22), Vgl. Emerius bei Holder. 

Assiänus (17 ^). Bei Holder belegt. 

^ Die Handschriften lesen suabtfi^ ma apiv, 

S, th(', Irish Lihcr llyinnoruni I, S. 20 (Henry Bradshavv Society, vol. XII). 
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i^urg-iUus (173). Freilich nicht, wie Holdku will, liiit dein brit- 
tischen Namen Gurgarus (Vita. Columbani) zu vergleichen, welches viel- 
mehr (h*m kymr. Gwr-gar (- - ir. Fer-char) gleichzusetzen ist. 

iur-änus (54). Vom Stamme Juc-, der in Jur-äPOH vorliegt. 

O.S-« -ius (163). Zu Osson, Ossonius (Hoi-dkr) zu stellen. 

Pi ’ass-ius (61) = Prasiiis (IloLnEu). Vgl. auch Prass-on. 

Saur-ltius (28,8). Vgl. Saiirun, Smirinn, Saur ieiw^ nsw. bei Hoi-okr. 

»S 7 V/«/w.s‘ (1 38, 139). Vielfach bei Hoi.dek belegt. Hier möchte 
ich bemerken, daß ich den irischen Eigennaimni Siodtiil fiir einheimisch 
halte; denn er ist zu gewöhnlich und zu alt, als daß er dem des be- 
rühmten Dichters des Carmen Pa.schale Sedulius nachgebildet wäre, 
wie Zimmer meinU“ (s. Traube, 'O Roma nobilis’, S. 339 I43]), nach dt'm 
der Name erst im 8. .lahrhundert häufig wird. Ich finde aber schon einen 
Siadail im 7.. vielleiclit im 6. Jahrhundert, <nnen Enkel des bekannten 
Aed Bennän, der 619 starb (Rawi.. B. 502, 151a 19). Hs gab auch 
ein Gc'schlecht der Ui Siadail (jetzt ü'Sheil), dem z. B. ein bekannter 
Dichter des 10. Jahrhunderts Rechtgal üa Siadail angehörte. 

t rsinits (90). Wohl aus einem der häufigen gallischen, mit Arto- 
('Bär ) anlautenden Eigennamen latinisiert. 

Dagegen muß ich wohl das oben über Lneenints Gesagte aufgeben, 
da die Handschriften all(* Ltig/minis h;s(‘n. Dies würde dann einem 
irischen Luiyiiech (‘iitsjirechen, d. li. ein Angehöriger des Stammes der 
hu'ußip. Bnijaadm findet sich im iri.solu'n Breyand, dem Nammi des 
Vaters des mythischen Bile, wieder. Siehe meine '(bntributions’ s. v. 

27. Ir. aiened n. 'Natur’. 

Macbain weist in seinem Etymological Dictionary of the Gaelic 
Language S. 7 mit Recht Ascolis Versuch zurück, dies Wort mit der 
Wurzel ken, die im ir. ceru'l vorliegt, zusammenzubringen, wogf^gen 
vor allem die Geltung des c als y (neuir. aigneadh) spricht. Auch 
Ebei. (Gr. Olt.’ S. 1002 n.) und Stokes, die an Zusammenhang mit atmif 
dachten, haben die neuirische Form außer acht gelassen. Macbain 
selbst denkt an ad-yn-eto, indem er die Wurzel ym- 'kennen’ zugrunde 
legt. Dabei berücksichtigt er aber die (irrundbedeutung des Wortes nicht. 
Diese ist nicht 'Gewohnheit’, sondern 'natürliche Beschaffenheit, Eigen- 
art’, woraus sich dann 'Natur' entwickelt. Und so werden wir auf 
*ad-gen 4 i-on geführt, eigtl. 'das Angeborene’. 

28. Ir. aidireleöe f. 'Kiebitz’. 

Dieser oben § 12 erwähnte Vogelname ist, worauf mich John 
MacNeill aufmerksam macht, heute in der Form midhircköy (mit 
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prothetischem s) in Ulster gebräuchlich. Eine andere Form, faühirlei'xj 
'lapwiiig’, wird von Lhüyd angeführt. Hr. T.,uciu.s Gwynn teilte mir 
die ansprechende Vermutung mit, daß das seltsame -Uöc durch An- 
lehnung ?iTL fainnhÖG 'Schwalbe’ entstanden sei. Doch sj)richt dagegen, 
daß sich Sg. 69 a 8 schon ein altir. adircliu findet., welcJies cornix glossiert 
und von dem unser Wort mit dem Deminutivsuffix -de abgeleitet ist. 
Während das Tier (vanellus (ristatiis) oflenbar nach dem wie ein Horn 
(adarc) am Hinterkopfe abstehenden Federschweif benannt ist, bleibt 
die Herkunft von -Im und dem mit deminutivem -öc weitergebildeten 
-Iföc dunkel. Eine ähnliche Bildung und Bezeichnung ist adhaircin 'a 
touchet or lapwing’, P. O’C. 

29. Mir. aHtiu, nilemain. 

Zu altir. alim 'icli nähre, ei'ziehe’ setzt Thuknkyskn, llandb. § 733, 
als V’erbalnomen altram'^ an. Daneben kommen im Mir. zwei neue 
Bildungen auf: ein nach epfltn, toimliu und anderen -//ö'ra-Stämmen 
gebildetes ailtia f*., wovon der Dat. Sg. in ara /utillin Fel.’ 466, 18 vor- 
liegt, und ailenxiin f., Gen. aikmna (Hy Fiachr. 6, 15), welclies sich den 
alten ä-Stämmen lenamon, ylemmon usw. angeschlossen hat. Letztere 
Bildung greift im Mir. weit um sich. So haben wir annmnin (Gen. 
anamno, 0 ’ Gb. Oat. 408), auch onrnain ge.schrieben (BB 475 a 20), zu 
anairn, amamain (CZ V 497, 25) zu mnaini, cinnemain zu cinnim, inide- 
main zu inidiur. Von aikmain abgeleitet sind das Adj. aileinnach 'er- 
nährend’ [nu baill ailemnachn YBL 350b 35) und nilptiindir 'Erzieher’ 
{m’aidedJui 7 ird aUrmnoraiyh MR 308, 13). 

30. Mir. bruthen f. 'Hitze, Glut’. 

In einem Gedichte über die Wunder bei Cliristi Geburt steht 
YBL 170a 27 com ritjhruilhin rHlann, während das Buch der Hüi 
Maine an derselben Stelle cona rigruithin rctlan liest (s. CZ V 25 § 7), 
was offenbar das richtige ist. Vgl. ruthen amail rMa'md rigdai im mör- 
thimcJiell, FA 10. Trotzdem ist bruiihin keine bloße Verschreibung. 
Es gab ein nach ruthen f. 'Strahl, Glanz’ von bruth gebildetes Wort 
bruthen f., welches z. B. im Buch von Fermoy fol. 189b gabais tesbach 7 
bruithin (Acc. pro Nom.) an banlracM, und YBI> 165 b 45 is’ amkdd sin 
rofuilngius bruithin in rathn diada vorliegt. Davon ist das Adj, bruthenda 
LL 28a 20 weitergebildet. 

‘ altrom,, FM 1022; Dat. irujen ar altram ina veht, ßC 25, 20; nobid ca altram, 
LL 160 b 42; dagegen dia altraim, Fel.“ 44. 
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31. Altir. ejtii f. 'Ilippft’. 

Dieses Wort, mit dem ich oben § 13 nichts anzufangen wußte, 
habe ich seitdem in 0 ’ Mulc^onrys (llossar § 407 gefunden. Es wird 
dort von ^ni abgeleitet und durch 'desuper petit’ erläutert. Ferner 
steht Anc. Eaws IV 130, 12 ’ f-ipl/ mit Wörtern wie /ä/ 'Axt’, taralhnr 
'Bohrer’, tuire.w 'Säge’ iisw. zusammen, wird also wold auch irgend- 
ein Werkzeug zum Holzschlagen bedeuten. Marstrandkr teilt mir 
brieflich mit, daß er es von es-bm Inuleitet ; es wäre also eine par- 
tizipiale Bildung auf ~nü wie Inrit, Brigit (s. Marstrandkr, V'L Vll 386) 
und bedeutete wörtlich 'die Aushauende'; also unter Ilinzunahme von 
()■ Mui.conrys 'desuper petit’ etwa 'Hippe/ {engl, bill-hoök). 

32. Altir. ol ma 'quod si’. 

'riit’KNEYSEN hält in seinem Handbuch §893 das Ml 3313 als 
(Ibersetzung von 'quod si’ vorkonnnende 0} ma für eine sklavische 
Naehahmung d('s lateiniscluui .\»isdruck i. Dagegen .spricht, daß es 
Anecd. I S. 72 § 197 in einem (ledichte vorkommt: 

0 / ma daijia' bid ifernn' chiit tain atbelae 
'wenn «In das (ust, wird die Hölle dein Eos sein, wenn du stirbst’. 

33. Die Koseformen irischer Personennamen. 

Seit Zimmers grundlegender Arbeit'* ist dieser (Gegenstand im 
Zusammenhänge und ausführlicher nicht wieder behandelt worden. 
Pedersen stellt in seiner Vergl. (Grammatik § 404/405 kurz die liau2)t- 
erscheinungen zu.sammen und bespricht ferner in § 372, 378 und 
381 einige, der Suffixe, die zur Bildung von Kosenamen verwandt 
werden. Da ich aus meinen Sammlungen mancherlei neues I\Iaterial 
vorlegcn kann, lohnt es sich vielleicht, auf die Sache ira ganzen 
einzugehen. 

Die irischen Vollnamen ^ sind mit gewissen Ausnahmen, wie in 
den meisten andern indogermanischen Sjirachen, Zusammensetzungen 
aus zwei, seltener aus drei^ (Gliedern. Aus diesen werden Kurznamen 

^ Atkinson fahrt cs iin Wörterbuch freilich nicht auf. 

® ifirnn cod. 

^ ‘Zur Personennainenbilduiig’, Kuhns Zeitschr. XXXll (1893), — ^97- 

* Die irische Terminologie ist ainm ndilcB ‘Eigenname’ fhr den Taufnamen; 
Idn-ainm ‘V^ollname’ für den Taufnamen mit Beinamen, z. B. Ailill Bass-chain a länainm 
do, LL 324 1) 14; for-ninrn ‘Übername’, auch for-tormach anma (Cöir Anin. 192); ainm 
mbdide ‘Kosename’, Corm. § 878. 

^ Z. B. Cdich-^tan-gm^ oben §19; wohl auch Cäich-tuth-bil FM 1227. 
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dadurch gebildet, daß das erste oder zweite Glied als besonderer Stamm 
fortlebt, wie z. B. Aed, Art, Bäelh, Bran, Bröen, Ciar, Cöel, Daig, Berg, 
D 6 er, Bonn, Find, Flann, Garh, Glan, Glatis, jMSsar, Lug, Mdel, Möm, 
Nür, Söer, Tren usw. Selten tritt die adjektivische Endung -ach (gall. 
-ä(rus) an eines der beiden Glieder, wie in Tigernach. 

Die gewöhnlichste Bildung aber entsteht durch Antreten von 
deminutiven Suffixen an eines der beiden Glieder, und dieser allein 
gebührt die Bezeichnung Kosename. Wir können drei Gruppen solcher 
Bildungen unterscheiden, je nach der Art des Suffixes: 

1. einfache konsonantische Suffixe, 

2. einfache vokalische Suffixe, 

3. zusammengesetzte konsonantische Suffixe. 

Die erste Gruppe ist die weitaus größte und bekannteste. Pedkrsen 
bespricht sie an den angeführten Stellen und belegt sie reichlich mit 
Beispielen, so daß ich mich kurz fassen kann. Es handelt sich um 

Bildungen auf -fin, -?n (Gen. ein), -In, -ön} (Gen. üin), -äne, -me und 

-me. Zu -xn, welches Pedersen sich nicht anders als aus dem Kym- 
rischen entlehnt erklären kann (§ 400 Anm.), möchte ich bemerken, 
daß es mir aus dem Gen. -Ini {-icm) in den Nom. gednmgen zu sein 
scheint. Ebenso findet sich ja öfters ein Nom. -ün statt -öa'*. Wie 
Adamnan im Gen. Briuni, Biuni latinisiert, so gebraucht er auch neben 
dem Nom. Brendenus (Thes. II 280, 22), Dat. Brendcnn (ib. 275, 13) 

den Gen. Brendini (ib. 280, 4); und ebenso finden wir in anderen 

Texten den (Ten. Bi'mdini (ib. 283, 20 und dreimal 284) nelxm einem 
Nom. Brenden (ib. 281, 5)*. Bei der Festsetzung der Form auf -m 
mögen auch lateinische Namen wie Martinm, Secundinus raitgewirkt 
haben. 

Zu diesen w-Suffixen gesellen sich nun solche, die c enthalten, 
nicht nur das bekannte -öc. sondern auch -ac, -or, -uc, -ic, welch letztere 
bisher nicht beachtet worden sind. So haben wir von Namen, die 
mit Con- anfangen, Conüc LL 3 5 3 d ; oft aber wird bei dieser Bildung 
statt des ganzen ersten Gliedes nur der Anlaut bewahrt, gewöhnlich unter 
Vorantreten von To- (Bo-) oder Mo-, wie Mo-lu-öc für den Vollnamen 
Lugaid (Tig. 591), Mo-dtmrn-Uc für Biarmaü (LL 352c). 

* Hier noch einige Namen mit diesem seltenen alten Suffix : Niniön drm Br. J). D., 
FuUdn (ainm in druad rodnalt) Coir Anm. 183, Mallem (vgl, gall. Malucnus)^ Mefraki^ 
Rawl. 502, 147 b. 

* So möchte ich auch Gallunus auffassen, welches als Kosename des hl. Gallus 
vorkommt. Siehe Zimmer, Sitzungsber. 1909, S. 474, Anm. 

^ Dagegen freilich Craseni 272, 12; 273, 10; Aileni ib. 
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Deminutive Bildunj^eu mit kurzem Vokal vor r. liegen zunächsl. 
vor in osfioc 'Hirsclilein', Ir. T. 111 13 § 23'; rnanuc 'Mönchlcin’, GZ Vll 268 
§ 4; dmsiuc 'Dorneiiritz’ Winiusou, TB('. S. 247; drisiuc, drisiv für die 
volle Bezeicdmung drLs-hard, Ir. T. III 109; (/iUic 'Bürscldoin’, sic leg. 
Ir. T. IB 147 Z. 646, wo es auf mm/t; reimt. Von Personennamen führe 
ich an: Ouuc'^ G-Z VIII 297; Miliuc, gewiß Koseform zu ilf/Mil; Bernuc 
Rawi.. 502, 128b 52, Koseform zu Beni-yal oder dgl. ; Cumc. (Ouaumc) 
für Cü-Clmhind-. Uinniiir Rawi,. 502, 129a 30. 

Bei <len vokalischen Suffixen sind sämtliche Vokale außer o 
vertreten. 

Mit -« haben wir z. B. : Barra {\iv F in d-lnirr Fel. XXXII; Conna für 
Cohnän LL352C; Dimina tvir Dkinmit', Mochumina für Columh {Cillf) 
A(X'j40: Molüit für Lw/aid Tig. 608; besonders aber viele weibliche 
Namen wie Crila, Melhi, Mida. Term, etwa für Crithir, Mrllit (aus Alelittu 
(mtlehnt). Midahair oder Midheny RG 24. 284. 

Mit ~e: Barre, Connr GZ VIII 298: Malame oder Dah’ise FM 638; 
Ninnr Rawl. 502, 89b 29. 

Mit Barri, Briyi für Briyit, Bunai, Ctethi LB 17a 51, Coniri, 
ib. Doehatti, Fr/rmi f. LL 348a, Finni, Guhln Rawl. 148a, Mochöemi 
LL 350a, MochuUi 350 f. Moninni, Neust, Sinchi f., Teilt LL 352g. 

Mit -w {~iu)\ Bil)lu i. Dinds. 124, Birliu, Bricriu, Crothu Cunnu 
Id> 372a, Derdriu Duseyu oder Moseyu, Eorhu, FSeliu f. LL348C, 
FiaeJia, Hiiriv LL 350 f., Mainniu Rl. 890 38, Mantu LL 349b, Mo- 
bricxru 3480, Modirhu 352 f., Moriyu LB 22a 49, Munnv aus Mo-Jinnu 
(vgl. Mäel-doßnnu, Rl. 151b), Oenu fiii' Oenyus, Fel.” 48, Oiriu Rl. 127 a, 
Till LL 349 f. usw. 

Zusammengesetzte konsonantische Suffixe liegen vor in -acän, -icän, 
-ucän: Ennaean Rl. 123c, Flannaeffn, Rüadacän i46d, Connicän GZ VIII 
297, Finnicän, Duhuenn Rl. »30a 45, Eochucän i6ib, Flannucän 128a, 
Gormucän I45d^. 

Die femininen Bildungen auf -not (-nafäu) sind von Pekkuskn § 394c 
bes])rochen worden; die auf -sech sind wohl mit der adjektivischen 
Kndung -ech von Femininen wie hürhes ausgegangen und haben sich 
an Bildungen wie yaillseeh 'Vikingerweib’ (Ir. T. III 73, 17) ange- 
schlossen. 

Schließlich fällt unter Koseformen auch die bekannte Ei-scheinung 
der Verdoppelung des Auslauts, wie sie meiner Ansicht nach in tnacc 

* Hier reimt ossoca auf doss-fota. 

* Gen. nwinter Chxmic, ib. 

“ Vgl. hemtacän, Buile Suibni ed. J. G. O’KEErrE, § 34. Eia dreifache.s Suffix 
haben wir in gillgugän gilleucSn), cennchuoSn, rergagan, Conn. § 1103. 
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gegenüber dem kymr. 'map vorliegt. Wir liabeii sie wobl in Conn 
ans einem mit Con- anlautenden Vollnamen, in Fiacc aus Fwrh-, und 
sicher in dem oben angeführten Dirnnia aus Diarmoit. 

34. Altir. eaart! 'Firnewein’. 

ln (lein sogenannten (ilossar des ü’Mui.c'onkv, welches viel alt- 
irisches Sprachgut enthält, findet sich § 447 folgender Eintrag: esarn 
•i- ni ürfm. eno' mim uinunr. ur nouum. esuern nutem 'rii 'nuefin 
spd Vfituss, d. h. das irische Wort esarn wird hier auf ein ält('res esuern 
zurückgefiihrt, welches nach dem Ulossator ans dem negativen ess-, 
dem Adjektiv i'ir 'frisch’ und dem griechischen oTnoc zusammenge- 
setzt ist und 'alter Wein, Firnewein’ bedeutet. Ich möclite esuern 
für die richtige frühirische Form halten, in welcher altes u {v) noch be- 
wahrt ist. estirn wäre daraus die lächtige Weiterentwicklung. Hätte 
der (flossator di<“ angebliche ältere Form selbst erfunden, so würde 
er doch seiner Etymologie gemäß gewiß es-ur~en gesetzt haben. Man 
kannte im 9. Jahrhundert noch zum Teil die frnhirisehen Formen, 
und gerade zwei derselben mit erhaltenem u sind z. B. bei Cormac 
unter Domnall (§ 403) und Nemnall (§ 960) bezeugt. 

Es liegt hier nun offenbar ein Wort vor, welches mit dem Wein- 
handel aus Oallien gekommen ist, und also lateinischen Ursprung 
haben muß. Uber solche mutmaßliche Herkunft d(‘.s Wortes macht 
Hr. Hugo ScuucnARnT mir freundlichst dh' folgende' dankenswerte Mit- 
teilung. 

«esuern, von lat. *exhihernum (vinum), überwinterter, also vorjähriger 
oder im allgemeinen alter Wein stellt sich zu ^exhibeniarc, das in 
Italien und Südwestfrankreich im gleielum Sinne wie hibernare über- 
wintern (auch überwintern lassen) lebt. So ital. scernnre neben vernare-, 
davon in manchen Mdd. ein weibl. oder männl. Postverbale für >> Winter- 
futter« (emil. sverna u. ä., gen. sdvernu). ln der Gascogne kommt 
eissivernar schon im 13. Jahrhundert vor; eissiver'nat hießen Haustiere 
(be.sonders Ziegen und Schafe), die überwintert hatten. Auch dem 
alten Katalanisch ist exivernar nicht fremd. Unter den zahlreichen 
romanischen Fortsetzungen oder Weiterbildungen von hibern- — in 
größter Vollständigkeit sind sie bei Cl. Meri.o, I nomi romanzi delle 
stagioni e dei mesi (Torino 1904) S. 204 ff. verzeichnet — finden sich 


' ero cod., fiir eno verschrieben. Vgl. § 402, wo das ir. ena, PI. von ian f. 'Ge- 
fäß’ aus eno (oTnoc) abgeleitet wird. Hier möchte ich bemerken, daß nicht mit Stokes 
im Glossar ina zu schreiben ist. Da ian zweisilbig ist (Dat. drolmach asan iain YBL 
106a 40), lautet der Nom. PL ena, wie ecena von scian. 
uinum cod. 
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auch solclu', die sich auf Pflanzen und Früchte heziehen, und endlich 
zwei Ausdrücke für Weinarten, nämlich vernaccia, ein süßer, feurijLfer 
Weißwein, uml neap. ver)a«>teco, ein herber Wein von Bernsteinfarbe. 
Mkrlo verweist sie aber in eine Anmerkung (205, 3), indem er die» 
Herkunft von hihernwu. in lautlicher Hinsicht für möglich, in begriff- 
licher jedoch für dunkel hält. Die etymologischen Wörterbücher ver- 
schweigen das zweite Wort und erklären das erste entweder gar nicht 
oder in durchaus unbefriedigender Weise; ja, man hat es sogar von 
vernn abhüten wollen (DienerschaftsAvein). Für nmmotcco (wie es 
scheint, kommt aucli in Mittelitalien rernotico, rernatico vor) ist ein 
Abgehen von hibern- ganz ausgeschlossen; es besteht ja auch als 
Adjektiv: winterlich. Dukz (im 1 7. Jahrhundert) übersetzt es: une 
Sorte de vin, breuvage ddiiver. Es ist aber wahrscheinlich, daß die 
beiden Ausdrücke ursprünglich im allgemeinen einen guten Lag('rwein 
bezeichneten. Einwenden ließe sicli, daß sie auch für die Trauben 
oder Reben gelten, von denen der Wein gewonnen wird, und daß 
ilann das (Jeschh^cht von rcrnaccixj auf diese Cxeltung als die ältere 
hinweise (l)ei renmohro würde das Umgekehrte der Fall sein). Vernama 
ist in der Tat von alters her belegt; Dante gebraucht es für das 
Geträidi, sein älterer Zeitgenosse Petrus de Crescentiis für die Rebe 
(lyriKiria in seinem lateinischen Werk). Wenn Inuitzutage im Berga- 
maskischen vprnaz den Wein, rrrnassa die 'fraube bedeutet, so fallt 
das liierbei nicht ins Gewicht. And(M*s(M(s würde das * hihnnuvm vHIk 
oder UKU nicht leicht zu begreifen sein, Avollte man nun an die dem 
Winter sich näJnuinle Keilezeit der Pflanze o(l(>r an ihre Widerstands- 
fähigkeit geg(*n winterliches Klima oder an ein .\blagern der Trauben 
denken. Jedenfalls müßten, bevor man sich in dieser Frage entschiede, 
noch gewisse Erhebungem A'^orgenommen Averden, besonders über das 
Stammgebiet der in Betracht kommenden Reben; ein alter Kommentator 
Dantes gibt die Riviera Aon Genua als die Heimat der Vernaccia an.« 


35. Altir. ainbrachi 'Gewaltspruch’. 

In dem von Stokes in den Proceedings of the Philological Society 
1859 abgedruckton Glossar der Handschrift II. 3.18 findet sich auf 
S. 195 dies bisher noch nicht gebuchte Wort mit nf'p\fi\re<‘ht 4- fogail 
'Unrecht, Raub’ erklärt. Hier soll neph-recht die Etymologie (gleich- 
sam am-racht) geben, fogail die Bedeutung. Aber wie so oft bei den 
Glossatoren, wenn sie ein nicht mehr gebräuchliches Wort erklären 
wollen, ist der Sinn nur ungefTihr getroffen. Es handelt sich offenbar 
um ein aus negativem oder pejorativem an- und hricht zusammen- 
gesetztes Wort, bricht, ein neutraler M-Stamm, ist das Verbalnomen 
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ZU hrujairn 'ich sage aus, trage aw’’ und bedeutet Aussage und Vor- 
trag mancherlei Art, vor allem aber 'Spruch’, auch be, sonders 'Zau- 
berspruch’. am-bracht dürfte demnach einen '(Jewaltspruch’ (gleichsam 
'Unspruch’) bedeuten. Das Wort findet sich im (len. amhrm-ht mit 
Übergang zu den o-Stämmen in Anecd. III 28, 12: nnvh it-aurnaidm n-mie 
nd eccae' nö (nnhrak‘ht'\ was etwa zu übersetzen wäre 'jede durch Zwang 
oder Tod oder Gewaltspruch herbeigefilhrte Verlobung’. 

36. Altir. giitll-cherd f. 'Huldigungsakt'. 

In seinen 'Vitae Sanctorum Hiberniae’ 1 164 c. 34 möchte Pi.ommer 
an Stelle dieses öfter belegten Wortes mit, Handschrift M (jallvhml lesen, 
während der Codex Salmanticensis (jkthherd bietet. Da es sich um 
das grausame bei den Vikingern beliebte Spiel handelt, kleine Kinder 
in die Luft zu schleudern und mit der Lanzen- oder Schwertspitze 
aufzufangen, so liegt allerdings ein (jall-cJierd nahe, und der Schreiber 
von M hat denn auch so interpretiert. Und doch möchte ich (jiall- 
cherd für die richtige Lesart halten. Das Wort bedeutet eigentlich 
'Huldigungsakt’ und ist hier mit grimmem Humor auf das mit den 
Kindern getriebene Spiel angewandt, wodurch sie gleichsam den Vikin- 
gern Huldigung bezeug(m\ Das Wort kommt noch an folgenden 
Stellen vor: gaibttv (jkdlcherda gelldce, Anecd. III 28, 20 und als -iä- 
Stamm : ar tidnacal Mdilodrdin dö i ngkillcherdai (ar M. do tliklnaccal dö 
bi ngiallcherddcf), Hib. Min. 7 i § 3. Davon abgeleitet ist gUdlchmincht f. 

37. Ir. alh-chned f. 'schweres Leid’. 

Im Saltair na Rann Z. 1409 ff. heißt es: 

Dia mlxid athirge dogneth Adam co n-immud achned", 
dodilgfitis d 5 co glea chinta doridisc. 

Hier ist achned für athehned geschrieben, ebenso wie wir achmwdn 
für athcJimnmn oder .späteres achuinge für athehuingid finden. Der Schreiber 
von Rawl. B 502 (12. Jh.) sprach also th hier .schon als h, wenn wir 


‘ S. meine 'C’ontributions’ s. v. Be.sonder.s klar licKl fiie.se licfleutmig in dem 
dort nicht angeführten brigfaidh Anrfewt proicept sulbair 'der Antichrist wird eine be- 
redte Predigt vortragen’, YBL 13 a 45 vor. 

® ecca R. 

* ainpraicht R. 

^ Vgl. z. B. corroghiall do rinn gäi dö, SG. I 390, 32. 

“ Stokks druckt dognith und achned', aber in dem photogra.phischen Faksimile 
(S. 32 a 19) sehe ich keine Spur von Längezeichen. Überhaupt hat Stokes häufig 
Akzente gesetzt, wo die Handschrift, die damit äußerst sparsam ist, keine hat, so z. B. 
in Z. 1471 dimdach, 1473 Bäi, 1477 Udair, 1525, 1573 Eud usw. 
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nicht annehmen wollen, daß er dem debide-Reiva zum Trotz a ehned 
las. med eigentlich 'Wunde’, wird übertragen von 'Kummer, Be- 
tmbnis’ gebraucht, z. B. mitan nach doiligh j nach cned libh bar rnhrdi- 
thri da beith hi rrctaib forbämib/dj RC XXV, 392, 16; ebenso enedaiffim 
'ich bekümmere, betrübe’: ar a med do cnedhair/ st a croide, (IZ III 520 § 7. 

38. Altir. dupall 'sch warzgliedrig’. 

Hier haben wir ein nach indogermanischer Weise aus Adj. [duli) 
und Nomen {fnill) gebildetes bahuvrihi-Koinpositum, die im Irischen 
selten wenlen. S. Peoersen § 357, 2. Icli kenne es nur aus zwei 
Stellen, während die spätere Bildung ball-dub häufig ist. Tn dem Ge- 
dichte auf Maeldüins Meerfahrt, Anecd. I 58 § 64 ist so zu lesen: 

Letra 'ts niri (rann a <jäi glaiss, ha gr'r cucamij 
bdi friss anal! i lleth fri hall damrad dupall. 

'Er (d. h. der kochemlheiße Fluß) zerschliß ihm den Schaft .seines 
blauen Speeres, <‘s war ein scharfes Kochen! Auf der andern Seite des 
Flusses nach der Ft'lsenklippe zu war eine sehwarzgliedrige Rinder- 
schar.’ Ft'rner findet sich das Wort von einem Mädchen gebraucht 
in <len ^ on Thurneysen herausgegebenen Smbriathra Fithail ('Zu irischen 
Handschrift en'. S. 20): ni thuca in find fotai, ni thuca in dupail hdoclumr 
du sollst kein blondes, langaufge.schossenes Mädchen heimführen, 
noch ein dunkelgliedriges schwer zu zähmendes’. 

39. ir. Vt'Uthen, hymr. Pryden ‘Pikfc'. 

über das Verhältnis der mkyrnr. Wörter Prydgn. gewöhnlich mit 
'Schottland' übersetzt, und Prydein 'Britannien' zueinander und zu 
den irischen Bezeichnungen für die Pikten anderseits herrscht, soweit 
ich sehen kann, fiberall große Unklarheit. Loth bringt in den Re- 
marques et additions ä Y Introduction to Early Welsh' S. 8 Prydyn von 
'Priloni ou plutut Prilonioi und vergleicht ir. Criiithtic; Prydein da- 
gegen gehe auf Prilania oder Pretaniu zurück. Windisch in seinem 
eben erschienenen 'Keltischen Brittannien' erwähnt Prydyn überhaupt 
nicht, und faßt Prydein als eine Pluralforin, die einem griechischen 
ttpeTANoi entsprechen würde (S. 5). »Es wird, sagt er ferner, etymo- 
logisch mit ir. Cruithne, Cruitfmch, PI. Cruithnig, dem irischen Namen 
für die Pikten zusammengestellt, obwohl lautliche Schwierigkeiten vor- 
handen sind.« Pedersen sagt §253: »unbekannt ist die Etymologie 

* rr forbfäsaibli *st‘.br leer, eitel, niclitig" mit h (später bh) iTir lüiiter r ur- 
lialteru's ü. \ forhlaith ~ forßaith^ forbdUid ^ forf di li<1 usw. 
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des Namens der Pikten : ir. eruithnech ‘piktisch’ c. Prydyn 'Britannien' 
(es ist mit einem anderen Worte lat. Britianl 'die Britannier’ vermischt 
worden).« An allen drei Stellen fällt zunächst auf, daß dem kymr. 
Prydyn nirgends eine genau entsprechende irische Form gegenüber- 
gestellt wird; denn weder Cruithne noch Cruithnech können doch als 
solche gelten. Ich bespreche daher zuerst die irischen Formen. 

Der einzelne Pikte heißt im Altir. Cnithen (o-Stamm), Avoför schon 
in meinen 'Contributions’ Belege gegeben sind. Der Dat. Plur. Cru- 
Uhnih findet sieh AU 446, der Akk. Cruithniu ib. 562. 607. 690. 740. 
Auch in Zusammensetzungen haben wir die Form Cruttmi-, so in 
dem häufigen Cruthen-tüath und in dem dichterischen Crulhm-Mdr, Ir. 
Nenn. 74. Zu diesen Bildungen bemerkt Siokks, 'Linguistic Value of 
the Irish Annals’, S. 27, Anm. 2: »Here we have the stem Qruteno-, 
whenceW. Prydyn 'a Pict.’ Hence »\so Querdinm, the surnnme of Boni- 
facius, a missionary to th<! Picts.« Indinn er also ir. Cruthni dem 
kymr. Prydyn gleichsetzt, kommt .Stokks, wie sich z(‘igen wird, meiner 
eigenen Auffassung sehr nahe. Ich halte Crnlhm, PI. Crvthin für eim; 
Bildung wie *Lnyen 'ein Mann von Leinster’, PI. Ijnjin. Auf der Form 
Crutlwn beruht auch Adamnans Latinisierung Cruihini popuU (I 49). 
Schließlich sei noch bemerkt, daß Crulhm auch als Eigenname vor- 
kommt, so in Ath Cruthin LU 70'’ 13. 

Von CrutJien mit dem bekannten neuf.ralen Suffix -ne' (*-inim) 
abgeleitet i.st nun Cruithne, zunächst das Volk, dann auch das Land 
der Pikten bezeichnend. Der Dativ liegt z. B. LL 318c in i Cruithniu 
vor. Aber schon früh wurde Cruithne, wie das auch mit andenm 
Bildungen der Art der Fall ist', als ein Plural im Sinne von 'Pikten' 
aufgefaßt, so daß wir z. B. bei 'Fig. 561 cath Cruithne n-nile lesen. 
Hiervon liegt die latinisierte Form wieder hei Adamnan in dem Gen. 
PI. Cruithniorum (1 9) vor. 

Dem ir. Cruthen, PI. Cruthin, würde nun ein kymr. Vryden, PI. 
Prydyn, entsprechen, ebenso wie ir. iMgiji im Kymrischen zu Ijkyn ge- 
worden ist, ein Name, der bekanntlich in der bis heute so genannten west- 
lichen Halbinsel von Carnarvonshire vorliegt''. Den Sing. Pryden haben 


^ Siehe MacNeill, Early Popiilation-groups (Proceed. ol* the Royal Ir. Acad. 
1911) S. 69, wo zahlreiche äJinliche Bildungen angeführt sind. Ich möchte auch 
Murthem^ne hierher rechnen, indem Murthem dem kymr. Eigennamen Mordaf zu ent- 
sprechen scheint. 

* So heißt cs z. B. Rawl. 502, 143 a 21; Conaille da«o, di chlaind Conaill Cher- 
naig döib, oder LL 330 a: is lais forfodalta Conaille fo Hi^rinn. 

* Hr. J. Glyn Da VI es macht mich darauf aufmerksam, daß der ir. Gen. PI. 
Laypfi sich in den Ortsnamen Porth Llaen und Mallaen (vgl. Machynllethy Matha/arn) 
erhalten hat. 
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wir nun vielleicht an zwei Stellen hn Buch des Aneurin erhalten. 
Es lieißt dort in Evans’ Ausgabe S. 24, 14 (Skene, II 92): 

a.t gvcyr a yuoydyl a phrydein 

ein korrupter Vers, wo statt ywyr gewiß gynt 'Vikinger’ zu bessern 
ist. Da alle Reime des Gedichtes e enthalten, so wäre wohl auch 
phrydfn zu ändern. So heißt es wirklich auf derselben Seite in einem 
anderen Gedicht: 

ar gynt a gwydyl a phrydm. 

Vielleicht Wcäre dann auch statt gwydyl beidemal der Sing, gwydd 
'Gäle' zu setzen. Auf jeden Fall ist das Wort hier nicht als Eandes- 
name, sondern in seiner ur-sprünglichen Bedeutung als Volk.sbezeichnung 
fiir die Pikten gebraucht. Ebenso kommt es im Plur. im Ruch de.s 
Taliessin (Skene, II 209, 30) vor: 

Kymry, Kigyl. Gwydyl, Prydyn, 

d. h. »Kymren, Angeln, Galen, Pikten«. Und .so haben wir auch 
'Vir Prydyn ebenda S. 125, 28; 202, 12. Dann ai)er finden wir den 
Plur. mit dem gewöhnlichen Übergang in der Bedeutung als Lande.s- 
namen geliraucht, so schon im Schwarzen Buch von Caermarthen, 
fol. 25a (Skene, II 18): 

n mi discoganwe kad im Prydin 

«und ich prophezeie eine Schlacht im Lande der Pikten«; und schließ- 
lich erhält es die Bedeutung von 'Schottland’ als dem Piktenlande 
kat’ ^ioxi^n. So im Buch des Taliessin (Skene II 124,4): 

Gwydyl Jwrrdon, Mo?i a Phrydyfi, 

»die Gäleu Irlands, Angle.seys und Schottlands«, und in der Chro- 
nica Saxonum zum Jahre 1048 (Red Book of Huge.st II, S. 395, 27): 
wedy llad Machiot Itrmhin Prydyn. 

Ich glaube nun auch eine altkymrische Form nachweisen zu 
können, die dem ir. Cruthne entspricht. Sie lautet Pretrne und findet 
sich in den Annalen Ticernachs zum Jahre 624 (RC XVII S. 178): 
Mongän mac Fiachna Lurgan ab Artuir Jilio Bicoir Pretene'^ lapide per- 
inletil, wo ich 'von Artur dem Sohne Bicor's vom Stamme der 
Pikten’ übersetzen würde. Der Vokalismus von Preime stimmt gut 
zu dem oben von Stokes angeführten Namen Queretinus. 

Was schließlich Prydein betrill't, so stimme ich mit Pedersen 
überein, wenn ich ihn recht verstehe, daß hier schon Kontamination 
mit Brütani vorliegt. 

^ Die Handschrift hat nacli Stokes: bi (!oirprö tcnc. Das Chronicum Scotto- 
ruui und die Vier MeLstcr haben dus unverständliche Vrelene. in HriUme geändert. 



1156 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 12. December 1912. 


40. Der Name Artur. 

WiNDisoH fuhrt in seinem 'Keltischen Brittannien’, S. 140, wo 
er über diesen Namen liandelt, nicht die ältesten Belege desselben an, 
die sowohl sprachlich als für den Ursprung der Artursage von großer 
Bedeutung sind. 

Alles weist darauf hin, daß Nordbritannien der Schauplatz der 
Kämpfe des geschichtlichen Artur war, die also nicht gegen Sachsen, 
sondern Angeln gerichtet waren. Diese Annahme findet nun dadurch 
eine Bestätigung, daß der Name Artur zuerst in Nordbritannien auf- 
taucht, zwar nicht bei Britten, sondern bei den mit ihnen im Kampfe 
gegen die Angeln verbündeten Völkern, den in Schottland angesiedelten 
sogenannten dalriadischen Iren und den Pikten. Ein Mensclienalter 
nach dem 'fode Arturs, der nach den Annales Cambriae im Jahre 537 
in der Schlacht von Camlann fiel, taufte der bekannte König des 
schottischen Irenstaates Aedän mac Gabräin einen seiner Söhne Artur'. 
Derselbe fiel 596 in einer Schlacht gegen die Angeln (s. Tigern.\chs 
Annalen, IlC XVII S. 160). Da der Name Artur, wie Zimmer mit Reclit 
betont“, durchaus nicht zu den gewöhnlichen britischen Personennamen 
gehört, »die aus der Sprache verständlich ülierall bei Britten Vor- 
kommen können«, so ist der Schluß berechtigt, daß alle diesen Namen 
fiihrenden Personen nach dem historischen oder durch die Sage ver- 
herrlichten Artur benannt sind. Was den Umstand betrifft, daß der 
Name zuerst bei den .schottischen Iren vorkommt, so ist es nicht ohne 
Interesse, daß die Annales Cambriae sowohl den Tod des Großvaters 
dieses Artur zum Jahre 558, als auch den seines Vaters (607) melden, 
während sie sonst keine weiteren Nachrichten von den Schicksalen 
dieser Dynastie bringen. 

Diesen selben Artur nun nennt Ai)amna.v in seiner Biographie 
Columbas I, 9 Arturim. Hier haben wir also die Form des Namens, 
von der alle Deutungen ausgehen raü.ssen. Sie stimmt zum kymr. 
Arthur und .spiegelt sich im irischen Artüir wider. So wird in dem 
oben § 48 erwähnten Eintrag in 'l'ißEUNACHS Annalen zum Jahre 624 
der Name geschrieben und so lautet er gewöhnlich bei den Iren bis 
in die spätesten Zeiten. In diesem Artüir filius Bicoir Prrtenr haben 
wir dann den Zweitältesten Beh^g für das Bekanntwerden des be- 
rühmten Britten. Die.smal ist es ein Pikte, der am Ende, des 6. Jahr- 
hunderts so genannt wurde. Auch die Pikten machten gemeinsame 
Sache mit den Britten gegen die Angeln. 

* Hierauf hat schon Zimmer, 'Nennins Vindicatiis', S. 285, anfincrksain gemacht 
und (lai'uiis die richtigen Konsequenzen für die Kenntni.s der Artiirsage gezogen. 

^ A. a. O., S. 284. 
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Erst in der ersten Hälfte des 7. Jal}rliunderts finden wir den 
Namen bei den Südbritten. Hier heißt der Urenkel des Vortiporius 
»tyranniis Demetarum«, wie Gildas ihn nennt, Artliur map Petr.s dar- 
über Zimmers Nachweis, *Nennius Vindieatus', S, 283. 

Zum Schluß seien hier nocli die Daten der Bekamitwerdung der 
Sage bei den Iren zusammengestellt. Sclion zu Anfang des 9. Jahr- 
hunderts muß sie wenigstens in dem Britannien gegenüberliegenden 
Leinster bekannt gewesen sein; denn hier heißt ein im Jahre 847 
gestorbener Solui des Königs Muiredacli von larthar Lifi Artüirb 

Am Ende des 10. Jahrhunderts wird in einer Sagenliste der Titel 
einer leider verlorengegangenen Erzählung Aii/idfrht Artüir "die Gast- 
reise Arturs" angeführt'. 

Im Jahre 1052 starb wieder ein Artur mac Muiredaig, Vorsteher 
{alrvhinnevh) des Klosters Clüain Mäedöc, jetzt tJonmore in der Graf- 
schaft Carlow, also wieder in Leinsterb 

In einem Gedichte des Buches von Leinster ( 1 2. JaluLundert), 
welches die Heldentaten des bekannten, der Finnsage angeliörigen 
•Goll mac Morna aufzählt, wird ein Artur amra 'der berühmte Artur' 
als von ihm erschlagen aufgeiührt'^. 

Endlich spielt in der großen Rahmenerzählung der P'innsage, die 
etwa aus dem 13. Jahrhundert stammt, der A(jall(unh na Srrtorarh, ein 
Artüir, Sohn eines sagenliaften Benne Britt, d. h. Benne des Britten, 
eine Rolle. Kr wird von Oskar auf der Jagd gefiingengenommen und 
Finn ausgeliefert, wobei Cäilte die Verse spricht: 

»Wir haben Artur mitgebracht, 
auf daß er mit Finn einen Vertrag schließe, 
daß er danach ein Manne Firnis sein möge 
bis zu dem Tage seines Todes b« 

‘ ^Siehc die Aniudeii von Ulster zum »fahre 846. 

LL 190 a 38. 

^ Annals of tbe Four Masters, A. D. 1052. 

* LL 205 1) 5. 

Siehe (VGrady, Silva Gadelica 1 , S. 100, 11 S. 107. 


Aus^egehen am 19. Deeemher. 


Sitzungsbonchte 1912. 


97 




SITZUNGSBERICHTE 


1159 


DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


1912. 

LIL 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


12. Deceinber. Sitzung der physikalisch-mathematisclien Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Planck. 

Hr. Neknst legte zwei Arbeiten vor: i. Untersuchungen über 
die S 2 )ecifische Wärme. VI. von W. Neknst und F. A. Lindemann, 
2 . Untersuchungen über die specifische Wärme. VII. von 
W. Nernst. 

Es wird die kürzlich von Ilrn. Debye aiifgestellte Formel an den Messungen des 
Vortragenden geprüft und ihre gute Übereinstimmung mit den Beobaclitungen nachge- 
wiesen. Im Anschluss daran wird eine Theorie der Constitution fester Stofte ent- 
wickelt. In der zweiten Arbeit wird erörtert, inwieweit durch die neue Formel die 
Verwendung des vom Vortragenden entwickelten Wärmetheorems beeinllussl wird. 


97 * 
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Untersuchungen über die spezifische Wärme. 

VI. Berechnung von Atomwärmen. 

Von W. Nernst und F. A. Lindemann. 

(Aus dem Phvsikalisch-C’hemisclien Institut der Universität Berlin.) 


In einer früheren Arbeit' haben wir gezeigt, daß die ursprüngliche 
FjNSTEiNSche Fonnel 


( 1 ) 


C,. = 3R 


Bv 

f 


- I j 


zur Darstellung des Verlaufes der Atomwärmen nicht brauchbar ist, 
daß aber eine Modifikation dieser Formel 



innerhalb eines weiten Temperaturintervalls gute Werte liefei’t. Be- 
züglich der theoretischen Begründung dieser Fonnel haben wir eine 
von uns ausdrücklich als vorläufig bezeichnete Hypothese eingefilhrt, 
die zwar manche 'ratsachen gut veranscliaulichtc, trotzdem aber von 
uns »für nichts mehr als für eine Rechnungsregcl« erklärt wurde 
(a. a. 0 . S. 824). 

Vor kurzem ist nun eine sehr interessante und wichtige Arbeit 
von Debye er.schienen'% der, wesentlich von Gesichtspunkten, wie sie 
auch schon Einstein angedeutet hatte", ausgehend, zu folgender Formel 
gelangte: / n 



^ Zeitschr. f. Elektrochein. 17 , 817 (1911). 
^ Arm. d. Physik 39 , 789 (1912). 

“ Ebenda 35 , 694 (191T). 
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Der Unterschied gegen Einsteins Ursprüngliche Betrachtungsweise be- 
steht darin, daß Debye anstatt einer Schwingung ein kontimiierliclies 
akustisches Spektrum anniinmt, indem er den Körper als stetig auf- 
faßt (analog wie der Liehtätlier in der Stralilungstheorie Ixdiandelt 
wird) und nur die Beschränkung hinzufügt, daß schnellen^ Schwin- 
gungen als solche einer maximalen Schwingungszahl nicht möglich 
seien. 

Offenbar werden wir <lie schnellsten Schwingungen mit den 

Schwingungen der einzelnen Atome zu identifizieren liaben, wofür 
wir im folgenden Beweise erbringen werden. 

Der Unterschied zwischen der neuen DEiiYEsclien Formel und 

der unsrigen älteren ist übrigens in weiten (hdneten vi'rscb windend ; 
nur bei sehr tiefen Temperaturen liefert die neue Formel einen wesimt- 
lich langsameren Abfall der Atomwärme als die alte. - Daß übrigens 
unsere Formel bei tiefen Temperaturen einen unwahrscheinlieh raschen 
Abfall ergibt, wurde von uns gelegentlich wiederholt betontb 

Di(‘ Prüfung der Formel von Debye, die wesentlich an dem von 
einem von uns“ erbrachten Beobachtungsmaterial zu erfolgen hat. 
wurde an einigen Beispielen bereits von Debye selber durchgedührt ; 
da aber der Autor keine Zahlen, sondern nur Diagramme mitteilt, 
die kaum ein genügend klares Bild von dem Grade der Überein- 
stimmung zu geben vermögen, so soll im folgcuubui zunächst eine 

neue Prüfung dieser Formel vorgenommen werden; hit'ran w(u*dcn wir 
einige Erwägungen allgemeinerer Art, S])ezi(dl auch über die Konstitution 
fester Körper anschließen. 

Prüfung der Formel von Debye. 

ln hinreicliend weiten Teinperaturintervallen sind von Elementen 
mit nur einer Schwingungszahl bislier nur Aluminium, Kupfer, vSilber 
und Diamant untersucht. 

In den folgenden Tabellen bedeutet T die absolute TemjKM'atur, 
Cp die bei konstantem Druck gemessene Atom wärme; in dt'r vierten 
Kolumne, befindet sich die Differenz zwischen Beobachtung und B<‘- 
rechnung, in der fünften diejenige, Avelche wir früher bei Benutzung 
der Formel (2) gefunden haben. 

Die im Anhang zu dieser Arbeit mitgeteilte Tabelle I der Atom- 
wärmen nach Gleichung (3) ist für die Ausfülirung solcher Rech- 
nungen bequem. 

^ NERNvSr und Limu^mann, a.a. O. S. 825; Nehnsi. V(‘rliancllnn|2;(.‘U dt‘r Fliysik. 
Gesellschaft S. 921 (1911). 

* Nernst, Ami. d. Physik 36 , 395 (i9ii)» 
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Aluminium {ßv — ^gS-, fi*üher 405). 


T 

C 

P 

Diffc 

jrenz 

beob. 

ber. 

beob. — ber. 

früher 

32*4 

0*25 

0.25 

0.00 

- 4 - 0.02 

35*1 

0-33 

0.32 

-hO.OI 

•4-0.02 

83.0 

2.41 

2.36 

-+<>.05 

—^0.02 

86.0 

2.52 

2.50 

-h0.02 

—0.0 1 

88.3 

2.62 

2.59 

-+-0.03 

0.00 

*37 

3-97 

4.10 

— 0*3 

—0.08 

235 

532 

5-34 

—0.02 

-4-0.02 

331 

5.82 

5-78 1 

-f-0.04 

•4-0.06 

433 i 

6.10 

6.07 

■+*0.03 

-4-0.04 

555 ‘ 

6.48 i 

6.30 

H- 0. 1 8 

-4-0.18 


Kupfer (/ 0 v = 3 1 5 ; früher 321). 


T 

Cp 

beob. 1 ber. 

Differenz 

beob.' ~ ber. | früher 

23-5 

0.22 

0.17 

-4-0.05 

■4-0.07 

27.7 

0.32 

i 0.31 

- 4 - 0.01 

- 4 - 0.01 

33*4 

0.54 

' 0.55 1 

— O.OI 

—o.os 

87.0 

[ 3-33 1 

336 

j -0.03 i 

—0.04 

88.0 

I 3-38 

3-40 

1 —0.02 

—O.OI 

*37 

4.57 1 

4.69 

—0.12 

—0.08 

234 

5-59 

5*55 

-4-0.04 

-4-0.07 

290 

5*79 

5-77 

-4-0.02 

•4-0.04 

323 

590 

5-84 

-4-0.06 

-4-0.09 

450 

6.09 

6.03 

-4-0.06 

-4-0.06 

< 

K, 

Silber (/: 

iv = 2 1 1 

5 ; früher 221). 


T 

C 

beob. 

'P 

ber. 

Differenz 

beob — ber. | früher 

350 

1.58 

1.50 

1 

-♦-0.08 

—O.OI 

39 * 

1.90 

1.88 

-1-0.02 

—0.02 

42.9 

2.26 

2.14 

-4-0.12 

-»•0.04 

45*5 

2.47 

2.42 

-4-0.05 

-4-0.03 

5*4 

2.81 

3.85 

—0.04 

—O.OI 

53.8 

2.90 

3-02 

—0.12 

—0.08 

77-0 

1 4-07 

4.19 

—0.12 

—0.04 

100 

4.86 

4-83 

-4-0.03 

-4-0.09 

200 

5.78 

S-8o 

—0.02 

- 4 - 0.01 

273 

6.00 

6.04 

—0.04 

—0.02 

331 

6.01 

6.13 

—0.12 

— O.II 

535 

6.46 

6.46 

0.00 

- 4 - 0.01 

589 

6.64 

6-57 

- 4 - 0.07 

-4-0.07 
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Diamaot (fiv = 1860; fräher 1940). 


T 

Cp 

Differenz 


beob. 

ber. 

! beob. - ber. 

früher 

1 

88 1 

0.028 i 

0.049 

—0.021 

HO.022 

92 

0-033 

0.058 ' 

—0.025 ! 

-+0.024 

205 

0.618 

0.61 

-+0.008 

0.00 

209 

0.662 

0.66 

1 -+0.002 j 

-+O.OI 

220 

0.722 

0.74 

—0.018 ; 

—0.04 

222 

0.76 

I 0.75 

-+0.01 

—0.02 

243 

0.95 

1 0.925 

-+0.025 

—0.02 

262 

I.I4 

f 

-+0.04 

—0.02 

284 

*•35 

' 1.32 

-+0.03 

—0.02 

306 

1.58 

1.54 

-+0.04 

— O.OI 

33 * 

1.84 

1 1.82 

-+0.02 

-+O.OI 

358 

2.12 

! 2.07 

-+0.05 

-+O.O4 

413 

2.66 

! 2.61 

1 

! -k>.o5 

-+O.I I 

1 169 

5-45 

5-49 

1 —0.04 

-+0.04 


Dip Betrachtung der voivstehenden Tabellen ergibt unzweifelhaft 
eine Überlegenheit der neuen Formel gegenüber der alten. Wenn 
beim Silber allerding.s auch die alte Formel merklich besser stimmt 
als die neue, so findet man doch auch bei der neuen Formel hier 
nirgends Differenzen, welche die Beobachtungsfehler erheblich über- 
steigen. Beim Kupfer wie beim Aluminium ist bei den ganz niedrigen 
Temperaturen die Übereinstimmung merklich besser geworden; während 
beim Diamant ferner die alte Formel bei 88 und 92 Grad ebs. be- 
deutend zu kleine Werte lieferte, ist die prozentische Abweichung 
nunmehr erheblich kleiner geworden, wenn allerdings auch liier die 
Beobachtungsfehler wohl überschreitende (vgl. auch w. u.) Differenzen 
Zurückbleiben. 

Beim Diamant macht sich nämlich eine Abweichung in dem 
Sinne geltend, daß die neue Formel bei tiefen Temperaturen zu große, 
bei hohen Temperaturen zu kleine Werte liefert, daß mit anderen 
Worten der Abfall der Atomwärme schneller ei’folgt, als der neuen 
Formel entspricht. Daß dies Verhalten nicht auf Beobachtungsfeliler 
zurückzufnliren ist, wird durch folgende weitere Messungen, die mit 
dem sehr exakt arbeitenden Kupferkalorimeter ausgeführt sind, bestätigt. 

Hr. stud. Ewald, der mit Messung von spezifischen Wärmen be- 
schäftigt ist, fand kürzlich die mittlere Atom wärme zwischen 83.8 bis 
194.0 abs. 0.21 19; es beträgt somit die Energiedifferenz zwischen 
diesen beiden Temperaturen 23.35 cal., während sieh nach Debye 
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25.24 cal. liereclujeu. Ko.hef' fand zwischen 193.8 und 270.0 die 
mittlere Atoinwärme zu 0.864, entsprechend 65.8 cal., während nach 
Debye sich 61.9 cal. berechnen. Da die Messungen mit dem Kupfer- 
kalorimeter bis auf mindestens 1 Prozent genau sind, so liegt, übrigens 
ganz irn Einklang mit den in obiger Tabelle verzeicltneten Resultaten, 
eine, deutliche Abweichung in dem Sinne vor, daß die Atomwärmen 
in Wirklichkeit schneller abfallen, als der Formel von Debye ent- 
sprechen würde. 

Würde die Abweichung im entgegengesetzten Sinne liegen, so 
könnte man sie mit der Auffa.ssung erklären, daß doch nicht alle 
Atome gleichmäßig gebunden sind; so aber wird man wohl nicht umhin 
können, hier an eine prinzipielle Abweichung der neuen Formel zu 
denken. Eine solche war übrigens zu erwarten, da auch Debye selber 
a. a. 0 . S. 792 betont, daß für hohe Schwingungszahlen sein Ansatz 
sicherlich mir angenähert richtig sein könne. In der Tat läßt sich 
eine Abweichung in dem vorhandenen Sinne erklären, wenn man 
(übrigens ganz im Eiidilang mit den optischen Messungen) die An- 
nahme macht, daß das akusti.sche Spektrum oberhalb der Schwingungs- 
zahl Vo nicht absolut jilötzlich, sondern allmählich, Avenn auch sehr 
rasch, abbricht. 


Unsere früheren Rereehnnngen haben gelehrt, daß auch gewisse 
binäre Elektrolyte, wie Chlorkalium und (Jhornatrium, sich bezüglich 
der Atomwärme und auch bezüglich Mes Zusammenhanges zwischen 
Schmelzpunkt und Schwingungszahl sich ganz wie einatomige Stoffe 
verhalten; da in diesen Fällen die Atomschwingungen durch die 
Untersuchungen von Rubens bekannt sind, .so bietet die Prüfung der 
Formel von Debye hi(‘r ein ganz besonderes Interesse, um so mehr, 
als Debye selber diese Stoffe, unberücksichtigt gelassen hat. Rekannt- 
lich besitzen nach Rubens die erwähnten Salze zwei nahe benach- 
barte Reststrahlen; wir rechnen wie früher mit dem Mittehvert, indem 
wir die oberen (rrenzen der Schwingungszahlen als Eigenfrequenzen 
der einzelnen Atome auffassen. 

Die nachstehenden Tabellen lassen erkennen, daß sich auch hier 
die Atomwärme in vortrefflicher Übereinstimmung mit der Reobachtung 
aus den optischen Messungen ableiten läßt. Die Übereinstimmung hat 
sich sogar gegen früher erheblich gebessert; der dritte und vierte Wert 
beim Chlorkalium, der früher so stark von der älteren Formel abwich, 
daß Avir die Richtigkeit der betreffenden Messungen in Frage ziehen 

* Ann. d. Pliy.s. 36, 58 ( 1911 ). 
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KCl (,01/ = 217.6; früher ebenso)». 


T 

C 

hcoi). 

P 

her. 

Differenz 

hco!). -- her. | früher 

22 8 

0.58 

0.53 

+0.05 

—0.03 

26 9 

0.76 

0.81 

—0.05 

4-0.06 

30.1 

0.98 

105 

—0.07 

—0.25 

33-7 

1-25 

1.36 

—0.1 1 

—o 28 

390 

1.83 

1.83 

0.00 

-0.15 

48.3 

2.85 

2-59 

+0.26 

4-0.19 

52.8 

2.80 

2.90 

—0.10 

-0.17 

57-6 

3.06 

3*21 : 

-0.15 

—0.20 

63.2 

3-36 ; 

3*53 

—0.17 

-0.23 

70.0 

‘ 3'79 

! 3-85 ; 

—0.06 

—0 08 

76.6 

1 4 - 1 1 

! •+•‘3 

—0.02 

—0.02 

86.0 

4*36 

! 4*43 ' 

—0.07 

—00.7 

*37 

525 

5-32 

—0.07 

—0.08 

235 

5-89 

5-87 ; 

4-0 02 

4-003 

33 * 

6.16 

; 6.06 

4-0.10 

4-0.10 

416 

1 6.36 

6.22 

-eo.14 

-HO. 1 5 

550 

: 6-54 

! 0.36 • 

4-0.18 

4-0. 1 8 


Na 

Cl {Bv 

= 2S7.3; 

IVüher 

ebenso). 

T 


(> 

Dille re II/. 


heol). 

' Ix-r. , 

he 

r. früher 

25.0 

0.29 

i 

i 0.30 

— O.OI 

—0.03 

25'5 ' 

0 31 

0.32 

— O.OI 

—0.03 

28.0 ; 

0.40 

0 - 4*5 ' 

—0 0 1 5 

—0.08 

^ 7 -.S j 

3.06 

0 

oc 

cl 

-4-0.26 

4-0.18 

69 0 ! 

3- *3 

2.87 , 

-4-0 26 

4-0. 1 8 

81.4 ' 

3-54 

3-44 : 

4-0.10 

-»-0.05 

83-4 

3-75 

3-53 

-4-0.22 

4-0. 1 1 

*38 

4.87 

4-92 

—0.05 

— 0.03 

235 ’ 

51 ^ 

5-74 

4-0.02 

-HO 03 


zu müssen glaubten, .stimmt jetzt bis auf Wenige Prozent mit der Be- 
rechnung überein. 

Es ist überhaupt zu betonen, daß gerade dort, wo die Abweichungen 
zwischen der alten und neuen Formel groß zu werden beginnen, etwa 
im Intervall von Werten der Atomwärme 1.8 abwärts, frülier ent- 
sprechend große Differenzen vorhanden waren, die jetzt verschwumlen 
sind*. 


* Auf Grund dieses gewiß bemerkenswerten Zns?iniinentreflens hin darf ich wohl 
mit Genugtuung konstatieren, daß ich die Genauigkeit meiner Messungen niciit ülier- 
sch'atzt habe; aller Wahrscheinlichkeit nach stellt sie sich jetzt größer heraus» als ich 
früher annahni» W» N» 
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Zusammenfassend möchten wir betonen : Wenn die neue Formel 
wohl auch nicht als der definitive Ausdruck des Verhaltens einatomiger 
Stoffe anzusehen ist, so bedeutet sie jedenfalls einen gewaltigen Fort- 
schritt und ist der von den Verfassern aufgestellten, wenn auch relativ 
wenig davon verschiedenen älteren Formel vorzuziehen. Damit ist 
denn zugleich der An.schluß an die PLANCKsche Strahlungsformel er- 
reicht, und insbesondere ist die früher versuchte Trennung von kine- 
tischer und potentieller Energie entbehrlich geworden. 

Es ist wohl nicht ohne Interesse, die Frage aufzuwerfen, ob die 
frühere EiNSTEiNSche Theorie, die mit einer Schwingungszahl rechnete 
und der wir wenigstens in manchen Punkten gefolgt sind, von vorn- 
herein als unzulässig hätte verworfen werden müssen. Wir glauben, 
daß das nicht der Fall ist; die Schwingungen erheblich größerer Wellen- 
längen, als der Maximalschwingungszahl entspricht, liefern einen so 
kleinen Beitrag zu allen bisher beobachteten Atomwärmen, daß sie gar 
nicht in Betracht kommen. Nach der DEBVEschen Formel (a. a. 0. 
S. 795) 

= V* VF 


( 2 : Anzahl der Eigenschwingungen, F Volumen, F eine Funktion der 
elastischen Konstanten und der Dichte) ist die Anzahl der Eigen- 

V II 

Schwingungen unter gleich -- = — ^ der Gesamtzahl ; der Beitrag 

zur spezifischen Wämie beträgt also höchstens = 0.0 1 2 und wird, 

wenn für diese Schwingungen das Gesetz von Dulong und Petit niclit 
mehr gilt, noch kleiner. Messungen der Atomwärme, die bis auf 0.01 cal. 
zuverlässig sind, haben sich bisher wohl kaum ausführen lassen. Die 
Ableitung der DEBVEschen Formel kann aber nur als einwandfrei gelten, 
Wenn man den Stoff als Kontinuum betrachten darf, und es war gewiß 
nicht vorherzusehen, daß dies für Wellen gestattet ist, die mit dem 
Abstande zweier benachbarter Atome durchaus kommensurabel sind; 
denn da nach SuTHEKLANn' der Abstand zweier Atome der halben 
Wellenlänge nahe gleich ist, so ist auch der achtfache Betrag noch nicht 
von einer anderen Größenordnung. Daß unter diesen Bedingungen der 
Körper als Kontinuum behandelt werden kann, war nicht vorauszusehen 
und ist eine gewiß gewagte Hypothese, die aber nachträglicli durch 
die Erfahrung bestätigt wird. 

Es drängt sich der Gedanke auf, die Wärmewellen eines festen 
Körpers der Beobachtung ähnlich zugänglich zu machen, wie man in 


* Phil. Mag. (6) 20, 657 (1910). 



Nernst u. F. A. Lindemann: Untersuchungen über die spec. Wärme. VI. 1167 

Flüssigkeiten durch suspendierte Partikelchen die Wärmebewegung der 
Moleküle mikroskopisch hat beobachten können. Man sieht aber leicht 
ein, daß die Amplituden der Wärmewellen in festen Köipern viel zu 
klein sind, als daß sie suspendierte kleine Körperchen (z. B. in Glas 
suspendierte Goldteilchen) in sichtbare Bewegung versetzen könnten. 
Die Amplitude der Schwingung eines einzelnen Atomes ist nur ein 
Bruchteil des mittleren Abstandes zweier benachbart(‘r Atome ; wenn 
eine Anzahl Atome gleichzeitig schwingen, so würde, Avenn die Kraft, 
die diesen Atomhaufen in die Ruhelage zuröekzieht, nur eben.so groß 
ist wie die entsj)rechende Kraft für ein einzelnes Atom, die gleiche 
Amplitude resultieren, und letztere würde noch kleiner sein, Avenn, 
Avie Avohl anzunehmen, jene Kraft größer ist als für ein einzelnes Atom. 

Di(i vorstelienden Betrachtungen lassen übrigens zugleich erkennen, 
daß bei festen Körpern, deren Molekül kompliziert zusammengesetzt 
ist, der Knergieinhalt großenteils aus intramolekularen Sclnvingungen 
bestehen muß, Avas sich im Verlauf der Atomwänne bei sehr tiefen 
Temperaturen offcmbaren müßte, denn ein solcher Körper wird sich 
unmöglich wie ein Kontinuum bei einigermaßen kurzen Wellen be- 
handeln lassen. 

tlber die Konstitution fester Körper. 

Auf tiirund der experimentell gut bestäligten Auffassung über die 
Wärmel)eAvegung in festen Körpern, wie sie sich in den letzten Jahren 
entwickelt hat, lassen sich gewi.sse Schlüsse auf ihre Konstitution ziehen, 
Avie in dies(‘m zweiten Abschnitt unserer Arbeit gezeigt Averden soll. 

Die Unterstichungen über die spezifische Wärme fester Körper' 
haben gezeigt, daß man bei den Elementen zwei Arten von Stoflen 
zu untei’scheiden hat, die einen, welche einen praktisch identischen 
Verlauf der Atomwärme besitzen, indem durch geeignete Temperatur- 
zählung die Kurven der Atomwärmen zur Deckung gebracht werden 
können, die anderen, bei denen ein von Fäll zu Fall verschieden- 
artiger, und ZAvar erheblich langsamerer Abfall der Atomwärme er- 
folgt. Es hat sich herausgestellt, daß die Atomwärme im ersten Falle 
durch die Formel (2) oder, wie wir jetzt wissen, noch besser durch 
Formel (3) gut dargestellt werden kann, während im zweiten Falle 
eine Summe derartiger Ausdrücke mit verschiedenen v -Werten be- 
nutzt werden muß, wobei natürlich der Bedingung zu genügen ist, 
daß bei hohen Temperaturen das Gesetz von Dülong und Petit er- 
füllt wird. Da außerdem die Stoffe der ersten Kategorie vielleicht 
sämtlich regulär kristallisieren, da ferner die Substanzen der zweiten 


^ Nkrnst a. a. 0, 
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Kategorie sich ganz analog wie die chemischen Verbindungen ver- 
halten, deren Moleknlarwärme ebenfalls nur durch mehrere Werte 
dargestellt werden kann, so muß sich wohl die Überzeugung auf- 
drängen, daß wdr es im ersten Falle mit einatomigen, im zweiten 
Falle mit mehratomigen Substanzen zu tun haben. 

Zur ersten Kategorie gehören Aluminium, Kupfer, Silber, Blei, 
Quecksilber, Zink, Diamant; zur zweiten Schwefel, Graphit. 

Man sieht gleich, daß die Stoffe der ersten Kategorie solche 
sind, daß man ihnen auch aus anderen Gründen Einatomigkeit von 
vornherein zugeschrieben hätte, während die Stoffe der zuzeiten Kate- 
gorie auch nach sonstigen Erfiihrungen als mehratomig anzusehen sind. 

Vom Diamant nahm man allerdings bisher wohl ebenfalls an, 
daß (“r ein komplexes Molekül besäße; es ist aber gewiß von vorn- 
herein nicht unwalirscheinlich, daß die Atome im Diamant durch die 
Valenzkräfte des Kohlenstoffes miteinander verkettet sind und daß 
vielleicht beim Diamant außer diesen Valenzkräften keine anderen 
vorhanden sind (wenigst(‘n.s nicht von gleicher Größenordnung), die 
den Zusammenhang bedingen'. Die Stärke dieser Valenzkräfte würde 
im Sinne dieser Auffassung die ganz außergewöhnliche Festigkeit be- 
dingen, mit der die Atome miteinander verknöpft sind und die sich 
in der hohen Schwingungszahl des Diainants und als Folge davon 
auch in seinem hohen Schmelzpunkt und wohl auch in seiner großen 
Härte zeigt. 

ln der R(;gel wird man neben den typischen chemischen Valenz- 
kräften noch andere, z. B. <Ue sogenannten Kovalenzen, überhaupt 
diejenigen Kräfte anzunehmen haben, die bei der Bildung der so- 
genannten Molekölverbindungen maßgebend sind. 

Es scheint verfrüht, bereits zu bestimmten Vorstellungen hier 
überzugehen, doch soll ein Hinweis auf gewis.«e, wohl zweifellose 
Regelmäßigkeiten, die eine Folge obiger Auffassung sind, nicht unter- 
lassen werden. 

Das Gegenstück zum Kohlenstoffe, Silizium und Titan, bei denen 
infolge der Vierw(*rtigkeit die Valenzkräfte sich bei der Kristallbildung 
besonders günstig zu betätigen vermögen, sind offenbar die valenz- 
losen, sogenannten Edelgase, die entsprechend sämtlich sehr niedrige 
Schmelzpunkte aufweisen, hei denen also mit der relativ langsamen 
Schwingungszahl der Atome eine lockere gegenseitige Bindung ver- 
einigt ist. Wahrscheinlich werden die festen Edelgase auch durch 

' Ol) äie Koliä.siou.skrilftc, dif ini sasförmigon und flnssiffen Af^gregatzustaod 
im .Sinne der Theorie von van dkr Waals wirksam sind, bei der Kristallbildung 
merklich mitwirke.n, muß dahingestellt bleiben. 
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große Weichheit ausgezeichnet sein, was allerdings erst noch zu prüfen 
wäre, wie überhaupt die Art der Verfestigung und die Frage, ob 
letztere mit einer richtigen Kristallbildung verbunden ist, noch näherer 
Untersuchung bedarf. 

Bei den Alkalimetallen finden wir als Begleiterscluünung ihrer 
Ein Wertigkeit Weichheit und niedrigen Schmelzpunkt; beim Kupfer 
und Gold und wohl auch beim Silber können bereits mehrei’e Valenzen 
sich bei der Kristallbildung betätigen, und wir finden Ider demgemäß 
hohe Schmelzpunkte und größere Härte, übrigens besitzt gerade diese 
Gruppe ausgesprochene Neben Valenzen, die sicli in der ungewöhnlichen 
Fähigkeit dieser Elemente zur Bildung von komplexen Verbindungen 
äußern. 

Die Erdalkalimetalle und die sonstigen zweiwertigen Element«* 
sind härter als die Alkalimetalle und haben höhere Schmelzpunkte; 
eine Ausnahme macht das Quecksilber, doch schmilzt dieses Element 
wahrscheinlich nicht einatomig; wenigstens rechnet man aus mancher- 
lei Gründen', in erster Linie aus dem Verlaufe der sj»ezifischen Wärme, 
das flüssig«; Quecksilber zu den assoziiercJiden Flüssigkeiten, und der 
niedrige Schmelzpunkt würde deshalb in ähnlicher Weise wie bei den 
Metalloiden zu erklären sein (s. av. u.). Ähnlich verhalten sich Anti- 
mon und Wismut, vielleicht auch Zinn, von d(*nen die zwei ersteren 
sogar auch im Dampfzustände mehratomige Moleküle besitzen, wie 
von Bn,TZ und V. Mevkr’' nachgewiesen wurde. 

Bor und seine Homologe ordnen sich betreffs der Schwingungs- 
zahl gut zwischen die drei- und vierwertigen Elemente ein '. 

Die Metalloide, zunächst Stickstoff und seine Homologe, die drei- 
bis tiinfwertig sind, sodann Sauerstoff und seine Homologe, die z.vei- 
und sechsAvertig sind, schließlich Fluor und seine Homologe, die ein- 
und siebenwertig sind, besitzen hiernach eine größere Zahl von che- 
mischen Valenzen, die sich bei der Kristallbildung betätigen könnten ; 
wir hätten hohe y -Werte und «laher auch hohe Schmelzpunkte zu 
erwarten, wenn diese Elemente beim Schmelzen sich in die Atome 
spalten würden. Dies ist aber, wie Avir wissen, nicht der Fall; Stick- 
stoff, Sauerstoff usw. liefern heim Schmelzen Doppelatome, Phosidior 
liefert Moleküle der Formel P^, SchAvefel solche der Formel S^, und 
vielleicht sind noch komplizierter zusammengesetzte Moleküle in den 
letzten beiden Fällen im flüssigen Element vorhanden. Beim Schmeh 

* Vgl. auch .««eine von Liebenow diskutierte elektiüselie Leitfälligkeit. Zeitschr. 
f. Elektrochein. 4 , 515 (1898). 

* Ber. Deutsch. Chem. Ges. 22 , 725 («889). 

* Vgl. hiermit auch die bemerkenswerten Au.sflihrungen von W. Biltsc, Zeitschr. 
f. Elektroi^em. 17 , 670 (1911). 
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zen werden hier also nur Nebenvalenzen gelöst, und so erklärt sich 
der niedrige Schmelzpunkt der erwähnten Metalloide. Im kristalli- 
sierten Zustande bilden daher bei diesen Elementen höchstwahrschein- 
lich auch nicht die einzelnen Atome die Raumpunkte des Kristall- 
gitters, sondern es ist hier z. B. N*, P^, Sg usw. anzunehmen. Im 
Verlauf der Atom wärme muß dies entsprechend dadurch zum Aus- 
druck kommen, daß verschiedenartige i/ -Werte, wie bei chemischen 
Verbindungen, anzunehmen sind; dies findet sich sowohl bei rhom- 
bischen wie bei monoklinen Schwefel vollkommen bestätigt, und es 
wird von Interesse sein, diese Frage auch bei andern Metalloiden, 
z. B. Phosphor, Brom usw., zu prüfen*. 

Wir gelangen daher zu folgendem Satze: Kristallisierte E]lemente 
sind als einatomig anzusehen, wenn ihre Atomwärmen nahe den durch 
die Formel der beiden Verfasser oder den durch die neuere Formel 
von Debve bestimmten Verlauf zeigen, und als mehratomig, wenn der 
Abfall erheblich langsamer erfolgt. 

Wir sahen oben, daß auch Salze wie Chlorkalium und Chlor- 
natrium sich bezüglich der Atomwärme wie einatomige Stoffe ver- 
halten ; dies wäre nicht möglich, wenn in den (jitterpunkten der be- 
treffenden Kristalle der bisherigen Annahme entsprechend K CI- bzw. 
Na Cl-Moleküle sich befänden; denn dann wäre die notwendige Folge 
davon, daß wir zwischen den Schwingungen der Moleküle und denen 
der Atome in den Molekülen, die durch ganz verschiedenartige Kräfte 
an ihre Ruhelage gebunden sind, zu untei’scheiden hätten, oder es 
müßte mit anderen Worten der Verlauf der Atom wärmen durch mehr 
als einen v-Wert auszudrücken sein. Wenn wir uns aber vorstellen**, 
daß in den Gitterpunkten des Kristalls abwechselnd positive und ne- 
gative Ionen sitzen, die nahe gleich schwingen, so wird es verständ- 
lich, daß sich die erwähnten Substanzen praktisch wie einatomige 
Stoffe verhalten, wie sie auch beim Schmelzen völlig oder wenigstens 
weitgehend in die Ionen gespalten sind. Die Bedingung, daß die 
positiven und negativen Ionen nahe gleiche Schwingungszahlen be- 
sitzen, ist übrigens keineswegs immer erfüllt; so haben wir dem Ka- 
lomel (Hg CI) mindestens zwei recht verschiedene Schwingungszahlen“ 
zuzuschreiben. Offenbar wird dies in letzterem Falle schon durch das 
sehr verschiedene Atomgewicht der beiden Ionen bedingt. 


* Die an Jod (Nebnst, a. a. 0. S. 427 ) angestellten Messungen deuten bereits 
an, daß hier mehrere Schwingungen vorhanden sind; doch müßten zur sicheren Ent- 
scheidung noch tiefere Temperaturen herangezogen werden. 

* Nernst, Theoret. Chem. VU. AujQ., S. 299 . 

* Nernst und Lindbmann, Zeitschr. f. Elektrochem. 18, 817 ( 1911 ). 
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Eine eingehende theoretische Untersuchung des optischen Ver- 
haltens eines Gebildes, wie wir es eben charakterisiert haben, wäre 
von hohem Interesse, weil so eine direkte experimentelle Prüfung der 
DEBYESchen Auffassung und vielleicht auch ein tieferer Einblick in 
den wirklichen Schwingungszustand ermöglicht würde. Soweit es 
sich bis jetzt übersehen läßt, sind im großen und ganzen die Rubens- 
schen Messungen der Absorption von KCl und Na CI mit der erwähnten 
Auffassung nicht unverträglich, wenn man berücksichtigt, daß immer 
nur ein Teil der möglichen langsamen Schwingungen sich optisch be- 
merkbar machen kann. 
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Untersuchungen über die spezifische Wärme. 

Vn. Zur Berechnimg chemischer Affinitäten. 

Von W. Nernst. 


(Aus dem PhysikaJisch-C'heiuisclieu Institut der Universität Berlin.) 


Wie in der vorhergehenden Arbeit gezeigt wurde, schließt sich bei 
tieferen Temperaturen die neue Formel von Debye erheblich besser an 
als die frülier von Lindemann und mir benutzte Gleichung. Da letztere 
bei der Berechnung zahlreicher chemischer Gleichgewichte verwendet 
worden ist, auch Tabellen zur bequemeren Benutzung der erwähnten 
Foi-mel vorhaiulen sind', so entsteht die Fx’age, inwieweit hier eine 
Korrektur anzubringen ist. 

Zur Berechnung der Affinität A aus Wärmetönung U (oder umge- 
kehrt) haben wir die Gleichungen 


(4) 

(5) 


A 


rp dA 

(iT ’ 



o 


Von vornherein ist klar, daß ffir die Berechnung der 17-Kurve 
eine merkliche Änderung nicht eintreten kann; denn die Abweichungen 
zwischen den beiden Formeln (2) und (3) der vorstehenden Arbeit 
liegen in Gebieten, in denen die Atomwärmen bereits sehr kleine Be- 
träge angenommen haben, und es kann daher keinen wesentlichen 
Untei'schied machen, ob man den Energieinhalt (worauf es bei der 
Festlegung der C/^-Kurve allein ankommt) nach der alten oder der 
neuen Formel berechnet. Anders liegt die Frage betreffs des Verlaufs 
der A-Kurven; hier macht sich eine kleine Änderung im Verlauf der 
U-Knrve bei sehr tiefen Temperaturen auf die durch die Gleichung 

dA _ A—U 
dT “ T 


^ F. PoLLiTZKH, Berechnung chemischer Affinitäten nach dem NeKNSTschen 
Wärinetheorem (Stuttgart 1912 ). 
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gegebene Richtung der vl-Kurve schon stärker geltend, und wenn auch 
eine einfache Überschlagsrechnung erkennen läßt, daß es sich keines- 
wegs um große Kinflüsse handeln kann, so erschien doch eine Prüfung 
nach dem Betrage dieser Einflüsse notwendig. 

Nach Debye gilt die Formel: 


( 6 ) 



ßv 

x = ~,C^ 


ZR. 


Eine Reihenentwicklung liefert (vgl. Gleichung 3): 


r =. o.75oi7( I 


77-94 


1 2 


1 

nx 




6 


Die Integration nach (5) bietet keine Schwierigkeiten; mit Hilfe 
der bekannten Rekursionsformel 


j I I / 

11 x” n / a:" 


ilx 


findet man leicht 
( 7 ) . 1 =- 9 ä| 


2 . 1 646 
.r' 


I 2 

n^x~^ ;d.r’ 


}] 


Führt m.an in (7) Gleichung (3) ein, so findet man 


(«) 


.4 = —gl{ 


— * 3« 


welche Formel erheblich bequemer wird als (7), wenn für 


C X 

C “ 2,R 

Werte berechnet sind, wie durch Debye (a. a. 0 . S. 803) und aus- 
führlicher in 'Pabelle 1 des Anhangs geschehen. 

llr. ScnwARzscHiLi) teilte mir freundlich mit, daß sich A auch 
in geschlossener Form darstellen lasse: 

C 


( 9 ) 


A = — 9 R 


^ 1 , 

, _j_ — p 

ü«,36 (^—1)12 3 


■■)) T: 


dieser Ausdruck ergibt sich übrigens aus (8), wenn man die Be- 
ziehung benutzt 


■ln{\—y) 


r 


und 


y 




setzt. 
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In Tabelle II des Anhangs findet man eine Anzahl Werte des in 
Gleichung (6) mit T multiplizierten Faktors berechnet; in Tabelle 111 
sind die entsiirech enden Rechnungen nach Gleichung (7) durcbgefiihrt ; 
in beiden Fällen sind die Differenzen gegen die entsprechenden Tabellen 
der Monographie Pollitzers verzeichnet. Man überzeugt sich leicht, 
daß man die alten ausführlicheren Tabellen bequem beibehalten kann 
und nur die entsprechenden relativ kleinen Korrekturen den neuen 
Tabellen zu entnehmen braucht. 

Dem Umstande entsprechend, daß bei Werten unterhalb .c = i, 
die nach Formeln (2) und (3) berechneten Atomwärmen praktisch iden- 
tisch sind, finden wir in der Tabelle III hier konstante Differenzen. 

Bei Berechnung von Dampülruckformeln werden sich, wenn 
man, von hohen Temperaturen ausgehend, mit Hilfe der spezifischen 
Wärmen Dampfdrücke bei sehr tiefen Temperaturen berechnet, merk- 
liche Unterschiede ergeben; bei der Berechnung chemischer Affinitäten 
von kondensierten Systemen sind wohl bei allen 'l'emperaturen (vielleicht 
ganz extreme Fälle ausgenommen) die Differenzen praktisch belanglos. 
Keines der von Hrn. Pollitzer in seiner obenerwähnten Monographie 
besprochenen Beispiele würde merklich berührt werden, wenn man 
den Verlauf der Atomwärme nach der Formel von Debyk anstatt nach 
der von Lindemann und mir angegebenen Formel berechnen würde. 

Als Beleg ist im folgenden der von U. Fischer^ sehr eingehend 
und genau untersuchte Fall der Bildung des Jodsilbers neu berechnet, 
worden. Hier w'ar 


u =: 15166 

A = I 5 i 66 -r. 2 i^.(^!) 



) 


in der folgenden Tabelle befinden sich unter U, und A, die mit Ver- 
wendung der alten Funktionen, unter und A, die mit Verwendung 
der neuen Funktionen berechneten Werte verzeichnet; darin sind die 
j 0 v-Werte im ersten Falle wie früher für Jod zu 98, für Silber zu 221 
und für Jodsilber zu 70 bzw. 220 angenommen; im zweiten Falle 
wurden, dem Umstande entsprechend, daß bei Benutzung der neuen 
Formel die /Sv -Werte nur im Mittel 2 Prozent kleiner werden, die 
Werte 96, 216, 68.4 bzw. 215 zugrunde gelegt. Bezüglich des letzten 
Gliedes <ler beiden vorstehenden Formeln, welches lediglich der Re- 
duktion der Atomwärmen auf konstanten Druck Rechnung trägt und 


Zeitschr. anorg. Chenue 50 41 (1912). 
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überhaupt nur von kleinem Einfluß ist, ändert sich natürlich nichts, 
und es waren daher die von Hrn. U. Fischer berechneten Werte 
beizubehalten. 
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A, 

U, 

A, 

U,-L\ 

A-A, 

20 

15153 


‘5153 

I5I73 

0 

0 

40 

15136 

15201 

I5I35 

15202 

■+'1 

— I 

60 

i I5I24 

15235 

15123 

15238 

4“I 

- 3 
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1 I.SII4 

153^6 

15113 

15322 

H-I 

— 6 
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1 I5IOI 

15477 

15099 

15489 

-H2 

— 12 

260 

i.So «5 

15650 

15086 

1 1 5669 

— I 

-19 
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15074 

15733 
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i 15762 
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Anhang. 

Tabelle I. 
Cy nach Gl. 3. 
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ü 0 

O.I 

0.2 1 

0.3 , 

0-4 : 

0.5 ; 

0 6 

! 

0.7 ! 

0.8 1 

1 

0.9 


0 

5-955 

5-95 

5-94 

5-93 

5-91 

5-883 

5 85 

5.81 

5-77 

5-73 

5-67 

I 

5-670 , 

5.61 

5-54 

5-48 

5-41 

5-34 

5.26 

5.18 

5.08 

5-00 

4.91 

2 ; 

4.914 

4.82 

4.73 

4.64 

4.54 

4.437 

4.34 

4.24 

4.14 

4.04 

3-94 

3 

3 - 94 » , 

3-84 : 

3-74 

3-65 

3.55 

3-45 

3.36 

3-27 

3.18 

3-09 

3.00 

4 : 

2 . 99 & 1 

2.91 j 

2.83 

2-75 

2.67 

2.59 

2.51 

2 43 

2.35 

2.27 

2.20 

5 1 

2. Kid i 

2.13 

2,06 

2.00 

1-94 

r.88 

1.82 

1.76 

1.70 

1.64 

1.58 

6 

1.581 ! 

1-53 i 

1.48 

1-43 

1.38 

1.34 

1-30 

1.26 

1.22 

1.18 

1.14 

7 ! 

1-137 

1.102 

I 067 1 

1-033 i 

i.ooo 1 

1 0.968 1 

0.937 

0.907 

0.879 

1 0.853 i 

0.830 

8 

0.830 i 

0.810 , 

0.790 

0.770 

1 0.750 

1 0.731 

0.7 I 2 

0.693 

1 0.674 ! 

1 0.655 

0.636 

9 j 

0.636 i 

0.6 1 7 

0.598 

0.579 

! 0.560 ; 

1 0.541 

0.523 

0.505 

0.487 j 

0.469 

0.451 

lü 1 

0.451 , 

0.435 i 

0.421 

i 0.409 ; 

1 0.398 

0.388 ; 

0.378 

0 368 

0.359 ; 

i 0.351 

0.343 

11 1 

0.343 

0-335 ; 

0.327 i 

^ 0.319 

1 0.31 1 

! 0.303 i 

i 0.295 

0.287 

j 0,280 

0.273 

0.267 

12 i 

0.267 ; 

0 261 ; 

0.255 1 

i 0.249 

0.243 

0.237 

0.231 ! 

0.235 

j 0.220 

; 0.215 

0.210 

13 

0.2 10 

Ü.205 

0.200 

1 0.196 

0.192 

0.188 

0 184 

0.180 

1 0.176 : 

0.172 

0.168 

14 

0. 1 68 i 

0.164 ■ 

1 

0.161 

0.158 

0.155 

0.152 ; 

0.149 

0.146 

0.143 

0.140 

0.137 

15 

l 1 

0.134 j 

0.131 

0.128 

0.125 

0.123 

j 0.121 

0.119 

i 

0.117 

0.115 

0.113 
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16 
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21 

0.0499 

26 

0.0262 

17 

0.094 

22 

0.0433 

27 

0.0234 

iS 1 

0.079 

23 

0.0380 

28 

0.021 I 

19 

0.067 

24 

0.0385 

29 

0.0189 

20 

0.0579 

i 

25 i 

0.0296 

30 

0.0172 


98 ' 
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Tabelle IL 


nach Formel (6). 


er 

U-Uo 

T 

i Alte Formel 
ist größer uiii 

0.250 

5-415 

4-0 001 

0'333 

5-245 

4-0.001 

0.500 

4-913 

4-0.003 

0.667 

4-596 

-1-0.007 

1 .000 

4.017 

-+-0.01 1 

i.iii 

3833 

-1-0.017 

1.250 

3-623 

4-0.015 

1.429 

3-357 1 

-1-0.023 

1.667 

3-032 

4-0.029 

2.000 

2.6265 

-f-0.0385 

2.500 

2.1082 

-^0.0528 

3-333 

1-4550 

j 4-0.070 

4.000 

1.0819 

j -1-0.0721 

4.021 

1.0723 

j -1-0.0722 

5.000 

0.7009 

-1*0.0661 

6.000 

1 0.463 

4-0.050 

6.667 

0.3552 

4-0.0368 

6.90 

0.326 

-♦-0.032 

9-58 

0.1347 

—0.0129 

10.00 

j 0.1151 

—0.0128 

1333 

0.0489 

—0.0199 

20.00 

0.0145 

—0.0130 

40.00 

0.0018 

—0.0018 


Tabelle III. 

— nach Formel (7). 



-A — 2^0 i 

T 

Alte Formel 
ist größer um 

O.I j 

i 15-92 

—0.08 

0.6 ' 

6.314 

-0.075 

I 

4.077 

—0.066 

2 

1.747 

—0.052 

3 

0.867 s 

—0.038 

4 

0 . 47*1 

—0.017 

5 

0.3737 

—0.001 

6 

0.1688 

-f-O.OIO 

7 

0.1097 

4-0.015 

8 1 

0.0749 

•+•0.019 

9 

0.0539 

-+0.0I9 

10 i 

0.0386 

4-0.019 
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über den Gebirgsbau des Tauros in seiner Be- 
deutung für die Beziehungen der europäischen 
und asiatischen Gebirge. 

Von Prof. Dr. F. Frech 

in Breslau. 


(V’orgelegt von Hrn. Branoa am 28 . November 1912 [s. oben S. 1109 ].) 


Die folgeiub'n Darlegungen bilden «las Ergebnis wiederholter Rei- 
sen in den nahen Orient. Im Herbst. 1908 begannen meine Arbeiten 
in Nordalbanien und aul' den griechischen Inseln, im folgenden Früh- 
jahr und Sommer war <las nördliclie Anatolien zwischen Edremid und 
Kerassunt das Ziel meiner Untersucliungen, und 1911 gelangten — 
nach einem längeren Aufenthalt in Mittelgriechenland — die Auf- 
nahmen mit einer bis zum Euphrat ausgedehnten Durchquerung des 
Tauros und Amanos zu einem hoffentlich nur vorläufigen Abschluß. 
Der leitende Gesichts])unkt war die Erforschung des Zusammen- 
hanges zwischen den (Tebirgssystemen Südeuropas und Asiens. 
Die nahen Beziehungen zwischen der inneren (paläozoischen) Zone des 
Tauros und den schon früher (1897) von mir untersuchten älteren 
Faltungsketten im russischen Hocharmenien und den persischen Grenz- 
distrikt(*n erwiesen sich hierbei als besonders bedeutungsvoll. Eb(*nso 
sind die Beziehungen zwischen den paläozoischen Bildungen des süd- 
lichen Anatoliens und den gleich alten Schichten Zentralasiens und 
Chinas (die ich im Zusammenhang mit der Hera\isgabe der hinter- 
lassenen Sammlungen Fkbd. von RicnrnoFKNS untersucht habe), ganz 
unerwartet enge. 

Die Fragestellung über die Bedeutung des Tauros im Gebirgs- 
system der Alten Welt lautet etwa folgendermaßen: Bildet der 'fauros 
eine unmittelbare Verbindung zwischen dem iranischen und dem hel- 
lenischen Gebirge derart, wie die mährischen Flyschhügel von der 
alpinen Flyschzone zu der karpathischen Sandsteinzone hinüberleiten, 
oder ist der Tauros ein Glied der asiatischen Gebirge, so, daß sich 
im Westen Kleinasiens zwei Gebirgssysteme äußerlich berühren wie 
etwa Vogesen und Jura in der Gegend von Basel? 
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Übersicht der üebirgszonen des Tauros. 

Von Nord nach Süd zeigt der eigentliche Tauros drei bedeutsame 
Erhebungszonen (I — III), die durch Senken (i, 2) getrennt sind oder 
durch Glacis (3) begrenzt werden. Jenseits der Kilikischen Ebene er- 
hebt sich mit parellelem Streichen der Amanos (V — VI), dessen Falten- 
züge nach Cypern fortsetzen. 

I. Die innere Zone der jungen lykaoiiischen Vulkane erstreckt 
sich vom Kara-Dagh (zwischen Konia und Eregli), dem Karandja-Dagh 
und Hassan-Dagh bis zum Argäos (Erdjias) bei Kaisaric. 

1. Die lykaonische Senke mit ihren Salzsteppen und an- 
baufähigen Ebenen umgibt die jungen Vulkane. 

II. Die Kappadokische oder Zentralzone des Tauros umfaßt 
eine sibirisch-devonische, aus bunten Scliiefern, Porpliyriten, Sclial- 
steintuffen und Diabasen bestehende Unterzone des KLsiltepe (Ila) und 
llb die aus Kohlenkalken' zusammengesetzte Haupterhebung des 
Aidost (über 3600 m, bei Eregli) und des Bulgar-Dagh. 

Regelmäßige, sehr steil aufgerichtete Sättel und Mulden sind für 
den Aufbau der Kalkzone bezeichnend, in der untergeordnete Schiefer- 
züge auftreten. Von großer Bedeutung ist das Vorkommen gefalteter 
Nummulitenkalke bei Bulgar-Maaden. Die geologische (nicht orogra- 
phische) Fortsetzung der Kappadokischen Tauroszone im Osten ist das 
noch wenig bekannte Kajipadokische Devon- und Karbongebirge bei 
Iladjin mit Höhen bis zu 2400 m. 

2. Es folgt die von oligozänen Mergeln erfüllte Senke der 
Kilikischen Tore (oder die Tekir-.Senke), ein scharf ausgeprägter 
tektonischer Graben, durch den in NNO-Ricljtung der uralte Saum weg 
nach Kaisarie führt. 

III. Die Kilikische Zone des Tauros (Hadjin-Dagh--Ak-I)agh - 
Ala-Dagh) besteht aus massigen oder wohlgeschichteten Kalken der üb er- 
kreide, die im Ala-Dagh* an Höhe der Zentralzone nahekommen. Mit 
NO-Streichen sind am Kerkun- und Y oksun-Tschai mächtige Serpentin- 
und Hypersthenitmassen entwickelt, die mit roten und grauen Schiefern 
verbunden sind. In beiden treten Kalksteinlagerungen aul'. Die große 
und die kleine Tschakyt-Schlucht, denen die Trasse der Bagdadbahn 
folgt, sind in die mächtigen Kalke eingeschnitten, während der Paß von 
Gülek-boghas (die alten Pylae Ciliciae) in grauem Kohlenkalk liegt. Die 

* Visekalke mit Davisiella comoides und Spirifer bisulcatus bei Belemedik. 

* Uber 300001; es liegen auf der Kiepert sehen Karte nur Höhenschätzungen 
vor, die ich nach Beobachtung aus der Ferne eher filr zu gering als für übertrieben 
halten möchte. 
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gewaltige Kalkmasse des Ala-Dagh besteht — A\äe die Siidürolcr Dolo- 
miten oder die Kiona in Griechenlan<l — aus flaclilagernden Kalken. 

3. Das Glacis des Tauros bestellt im wesentlichen aus unter- 
miozänen marinen Kalken, die besonders in der Kilikiscdieu Tracheotis 
entwickelt sind; diese jungen Gebilde .steigen nach Schaiteb bis 2300 m 
an und senken .sich in flacher Neigung zu der Küstenebene; die Kalke 
wechseln mit Tonen und Mergeln. 

IV. Der Anti-Tauros und die paläozoische Kilikis che Klip- 
penregion besteht (nach Schaiter) aus Fragmenfcn von NÜ-SVV 
streichenden Gebirgszügen, die zum Teil unter den miozänen Kalken des 
Taurosglacis sichtbar sind, zum Teil ab('r aus der Küstenebene selbst 
emportauchen. (Inwieweit sich der Anti-Tauros als die Fortsetzung der 
kappadoki.schen Kohlenkalke [Ilb] mit den gleich alten kilikischen Klip- 
penkalken v<-reinigt, müssen spätere Untersuchungen lehren.) 

Da.s Alter diesen- paläozoischen, meist stark metamorphen, NO-SW 
bis N-S streichenden Kalke dürfte wohl ausnahmslos das gleiche sein, 
wie das der Unterlage des Kiliki.schen Tauros, d. h. es dürfte dem 
Kohlenkalk entsprechen. Im .südlichen Kilikischen Tauros bei Yer-Kö])rfi, 
d. h. an der natürlichen Brücke des Tschakyt, könnt- ich in sandigen 
Kalkschiefern die reiche Fauna der Stufe des Spirifer tornae/'nsis nach- 
weisen, die von mäehtigen unterkarbonischen Dolomiten überlagert 
wii-d. Weiter nördlich fand sich bei Beh-medik in reinen bläulichen 
Kalken die Tierwelt derVisestufe mit Dopisklla comoides, Spirifer bisul- 
eatus und rotuTidatm. 

Viel weiter östlich traf Schaffek im Anti-Tauros oberdevonische 
Mergelkalke mit Spirifer Venmiili und Pliillipstruea (zwischen Felke und 
Iladjin) sowie unt-rsilurische Schiefer. Der Kappadokische Tauros 
streicht — ebenso wie die paläozoische Uiiterlage des Kilikischen 
Tauros, des Amanos (V) und des Anti-Tatiros (IV) in nordöstlicher 
Richtung quer über den Osten der Halbinsel bis zu den Araxesketten, 
wo ich dieselben Fonnationen wie im Tauros feststellen konnte. 

V. Der Amanos oder Giaur-Dagh erhebt sich im Süden der 
Kilikischen Plbene bis über 2 300 m und besteht in seinem Kern eb(>n- 
falls aus paläozoischen Schichten. Die mächtigen Schiefer, welche der 
5 km lange Tunnel von Bagtsche durchbohrt, umschließen quarzitische 
Züge, aus denen ich einen Trilobiten (Amste sp.) sowie die bezeich- 
nenden Kriechspuren des untersilurischen armorikanischen Sandsteins 
von Nord- und Südfrankreich bestimmen konnte {Cruziana oder Fraenn). 

Die mehr als 2300m messende höchste Erhebung des Dül-Dül- 
Dagh bildet eine nach Süden zu überkippte Falte und besteht aus 
fossilleeren Kalken, deren Alter ebenfalls unterkarbonisch sein könnte. 
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Ausgedehnter als das Paläozoikum sind im Griaur-Dagti Kalke 
der Oberkreidc und Nummulilenkalke .sowie grüne Tiefengesteine 
(Hypersthenite, Oabbros und Serpentine). Die Gesteine des (liaur-Dagh 
haben also die nächste Verwandtschaft mit denen des Kilikischen 
Tauros. Auch hier beztdchnet die stärkere Di.slokation des Paläozoikums 
eine ältere Faltungsphase. Auf dem kilikischen Abhang des Amanos 
greifen mediterrane Konglomerate, Austernbänke und Korallenkalke 
buchtartig in das ältere Gebirge ein; auch dies marine Miocän ist 
noch durchweg gefaltet. 

4. Die Grenze zwischen dem Giaur-Dagh und dem Kurden- 
gebirge (Kurd-Dagh) bildet der N-S streichende Graben des Ghäb, 
der die Fortsetzung des großen Syrischen Grabens, der Pik.äji, dar- 
stellt. Der Boden der Senke ist fast ganz mit Eruptivgesteimm er- 
füllt, deren älteste zwischen Islaye und Karababa aus jungtertiären 
oder <][uartären Vulkanruinen bestehen. Die jüngsten I.avadecdcen 
zwisclien Ekbes und Karababa zeigen die Oberlläche der Fladenlava, 
frische Lavaspalten und kleine Explosionstricht(‘r ; sie machen den 
Eindruck, als ob ihr letzter Ausbruch noch der historischen Zeit an- 
gehörte. Es erscheint sogar möglich, daß die Versumpfung und Fieber- 
gefahr in dem Tale des Karasu, des alten Melas, auf die Aufstauung 
des Wassers durch die letzten Lavaausbrüche zurückzuführen ist. 

VI. Das K urdengebirgt* (Kurd-Dagh) besteht wie die jüngeren 
Teile des Giatir-Dagh aus Oberkreide (besonders mit (iri/pltai'o n-sindarif!, 
Janirn und anderen Zwei.schalern) und aus Serpentinmassen. Die in der 
Nähe des Ghäb noch ausgeprägte Faltung nimmt nach Südtm immer 
mehr ab, so daß die Grenze der taurischen Falten und des indoafrika- 
nischen Sehollengebietcs wenig scharf ausgeprägt ist. 

Das (Jhäb bildet eben.so wie der Syrische Graben die Aus- 
gangszone verheerender Erdbeben, deren Ausstrahlungen in weniger 
heftiger Form bis in die Kilikische Ebene bemerkbar sind. ’ Dagegen 
deutet im eigentlichen Tauros (1 — IV) die ungestörte Lagerung der 
Terrassenschotter der Pluvialperiode auf das Fehlen stärkerer seismi- 
scher Bewegungen hin. Auch die gute Erhaltung mittelalterlicher 
imd antiker Ruinen berechtigt hier (d. h. in den Zonen 1 — IV) zu dem 
gleichen Schlüsse. 


Die Gebirgsgeschichte des Tauros 

zeigt etwa die folgenden Hauptzüge: 

1 . Ablagerungen mächtiger jungpaläozoischer Kalke die nach (?) 
der Bildung mächtiger Schiefer- imd Grünsteinlager wahrscheinlich 
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einpm'''',ciiihcitliclien Meer (Knrbon im ganzen Kappadokien und in Kili- 
kien, hier und in Ostkappadokicn auch Devon ’) entsprachen. 

2. lin älteren Mesozoikum' oder am Schluß des Paläozoikums 
erfolgt di(^ erste Faltung' des Tauros und Auti-’rauros. Im ersteren 
herrscht nordöstliches und nordnordöstliches, im letzteren nordnord- 
östliches his nordsödliches Streichen. Das nordöstliche Strt'ichen weist 
auf die etwa gleiehalten Faltuugskelten am Araxes und in Nordpersieji 
hin. Starke Aufrichtung aller älteren Eru]>tiva und Sedimentschichten 
nebst teilweiser Umwandlung (Marmorisierung). 

3. In der Oberkreide mächtige marine Kalk- und auch Schiefer- 
bildung in einer dem alten Streichen uugelahr folgenden Geosynkline, 
d. h. in der heutigen Kilikisclien Tauros-Zone. Mitfeleozän: Trans- 
gression d(*s Nuinmulitenkalks in dem weiten Uebiet zwischen Tauros 
und Araxas. Später — wohl im übereozän - Intrusionen des mäch- 
tigen Gal)bros des Kysyl-Dagh in diese Kalke. 

j). Wahrscheinlich im älteren Oligozän Trockenlegung (und 
zw(‘ite Faltung?) des gesamten Tauros-Uebirges. 

5. Im oberen Oligozän: Einbruch des nordnordöstlich in der 
Richtung auf Kaisaric streiclumden, sehr ausgcdelmten T('kir-Grabens 
auf der Grenze der Kai)padokischen und Kilikisclien Zone; Ausfüllung 
durch kontinentale Mergel, Konglomerate und Braunkohlen. 

6. Im unteren Miozän: mariner Einbruch (der I. Mediterran- 
stufe), der Kilikieu fast ganz (bis in die Gegend von Bagtsche) be- 
deckt und ferner im Westen (in der kilikisclien Tracheotis) bis i 5 km 
sfidlich von Karaman reicht. 

7. Im Obermiozän (oder im Beginn des Pliozäns) erfolgt die letzte 
(dritte) Gebirgsfal tung, verbunden mit starken Dislokationen der 
Süßwasserrnergel der Tekir-Senke sowie eine»* bis 2300 m am Düm- 
belek-Paß st.eigmiden Hebung der untermiozänen marinen Kalke. Irgend- 
welche Anzeichen von kleineren oder größeren Unterschiebungen fehlen. 

8. Pluvia Iperiode: Bildung der mächtigen roten Tekir-Nagel- 
fluh und der daruntc'rlagernden Schotter in einer, den heutigen (fe- 
birgsformen genau imtsprechenden Flöhenlage; Aufhören aller tekto- 
nischen Bewegungen von der zweiten Hälfte der Quartärperiode an 
— wahrscheinlich aber schon früher. 

‘ ln einer an Hocliannenien (Araxe.s) eiinnernden Entwicklung; wahrscheinlich 
bestand direkte Meeresverbiiulung mit dem Armenischen und weiterhin dem Nord- 
persischen Meer. 

“ Trias und Jura sind bisher im südöstlichen Kleinasien ebenso unbekannt 
wie Oberkarbon und Dyas. Die Zeit der ersten Faltung ist also nicht genau be- 
stimmbar. 
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Vergleich des Tauros mit den armenischen und südiranischen 

Gebirgen. 

Die eingeliende Kenntnis des taurischen Gebirgbaus, welclie uns 
durch die tief eingreifenden Erosionsschluchten vermittelt wird, macht 
dieses Gebirge zum Ausgangspunkt weiterer Vergleichungen und ge- 
stattet eine schärfere Definition seiner Stellung in dem (Tcbirgssystem 
Eurasiens. Nur bei einer äußerlichen Betrachtung bildet der Kiliki- 
sche Tauros den Übergang zwischen den griechischen Ilocligebirgen 
und den das iranische Hochland im Süden begrenzenden Zagros- 
ketten. Die nördliche kappadokische Zone leitet dagegen zweifel- 
los zu den Araxesketten und weiter zu den nordpersischen Gebirgen 
hinüber. Auch in der Schichtenfolge ist diese Beziehung der beiden 
Teile des 'Pauros unverkennbar. Die Unabhängigkeit der paläozoi- 
schen (oder kappadokischen) Gesteine von den jüngeren kilikiseben er- 
gibt sich nicht nur aus der deutlichen Diskordanz, deren Faltungs- 
vorgänge dem jüpgsten Palaeozoik\im oder der älteren mesozoischen 
Zeit angehören, sondern vor allem auch aus der Faltungsrichtung. 
Die paläozoischen Klippen in Kilikien zeigen rein meridionale oder 
NNO-Richtung, d. h. eine in den jüngeren Gesteinen niemals vorkom- 
mende Orientierung. Nur lokal — zwischen Tosun Ali und Ak Kö- 
prü — sind auch ältere Gesteine in eine ONO- bis 0-Kichtung um- 
gebogeu. Im allgemeinen weist die Streichrichtung der paläozoischen 
Sedimente auf alte nach Hocharmenien hinüber streichende Gebirgs- 
ketten. 

Anderseits i.st die Verschiedenheit des Tauros von den Hoch- 
gebirgen Ostgriechenlands recht erheblich; denn hier halxm wir es 
vor allem mit einer vollständig entwickelten mesozoischen Serie (Ober- 
karbon oder Dyas bis Unterkreide) zu tun, deren Ablagerungen im 
Tauros gänzlich fehlen. Diese bedeutende Lückenhaftigkeit i.st über- 
haupt einer der auffallendsten Züge des taurischen Systems. Nahm 
man doch bisher an, daß die jungen Hochgebirge sich von älteren 
Rumpfgebirgen durch die Vollständigkeit der geologischen Überlieferung 
unterscheiden. Der Tauros bildet also in seiner geologischen Über- 
lieferung ein Ding für sich, ln allen übrigen Merkmalen des Gebirgs- 
systems sind die Beziehungen zu den asiatischen Hochgebirgen des 
Hiinalaya -Typus unverkennbar, während im Vergleich mit der Ent- 
wickelung alpiner und hellenischer Gebirge fast nur Verschiedenheiten 
vorhanden sind: 

I . Zunächst ist die Bewegung der jüngeren Faltung wie in den 
südiranischen Gebirgen und dem Himalaya nach Süden gewandt. Die 
Konkavität der Gebirgsbogen richtet sich nordwärts, wo ein älteres 
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Massiv den Kern für die Umlagerung durcli jüngere Ketten bildet. 
In all den genannten asiatischen (lebirgen finden sich demnach Ah- 
.sätze älterer Perioden im Norden ; nach Süden zu schließen sich immer 
jüngere Kt)rmationen an. 

2. Auch die Ausgestaltung der Faltung selbst ist im 'l’auros 
der Himalaya- Entwicklung genährt. Wie die schönen Photogra- 
phien Geiesbaohs zeigen, haben wir es im Himalaya vorwiegend mit 
stehenden aulgerichteten Falten, nur selten mit überkippten Sätteln, nie- 
mals aber mit großen Überschiebungen' zu tun. Das gleiche gilt lür das 
taurische Gebirgssystern. ln der Kappadokischen Zone konnte ich über- 
haupt nur steilstchende eng zusammengedrängte Felsen beobachten, und 
zwar zeigt die 'Piefe der 'rschakyt.schlucht genau das gleiche tektonische 
Bild wie die Gipfel und Kämme im Bulgar- und Karendja-Dagh. Nur im 
Amanos ist die Ha\ipterliebung des großen Dül-Dül durch eine südwärts 
überkippte steile Falte ausgezeichnet, die dem bekannteji von E. Suess" 
wied(M‘gebenen Bilde des Mamrang-P;isses aus dem Himalaya gleicht, 
jedoch fehlen auch hier wirkliche Überschiebungen vollkommen. 

Von (len überschi(d)ungsp]iänomenea des alpinen Baiies ist dem- 
nach weder im Amanos noch im Tauros eine Spur walmzunehmen. 
Die Reihenfolge der Formationen ist vielmehr durchweg normal: je 
tiefer man in die eingerissenen FJrosion.sschluchten hinabsteigt, um so 
höher wird das Alt('r der aulg(\schlossenen Schichten. Das Vorkommen 
des Eozäns am Fuße des Bulgar-Dagh beruht auf der eozänen Trans- 
gression, deren Reste von Kaisarie bis Hocharmenien und dann noch 
weiter östlich reichten. 

Auch das Verhalten der jüngeren Eruptivgesteine im tau- 
rischen System ist durchaus eigenartig. Zwar liegt die Serie der 
innertaurischen \’ulkanc zwischen dem Argäos und Kara-Dagh auf der 
konkaven Seite des Gebirges und erinnert somit bei oberflächlicher 
Betrachtung an das Verhältnis zwischen kampanischen und latinischen 
Vulkanen einerseits und den Apenninen anderseits. Doch ist die Ähn- 
lichkeit rein äußerlich, denn die italienisclum Vulkane liegen am Rande 
des großen tyrrhenischen Senkungsfeldes, während die lykaonischen 
Vulkane etwa die Grenze der ungebrochenen anatolischen Masse und 
der taurischen Faltenketten bezeichnen. Die alten sibirischen Porphy- 
rite der Kappadokischen Zone zeigen nur in der zentralen Erhebung 
des Tauros starke Faltungsphänomene, während nördlich und südlich 
kaum eine tektonische Einwirkung sichtbar ist. 


* Die Deutuu}» der tibetisclien Klippen uls Über.schiebungsklippeu wird von 
('. Diener auf Grund sorf^rältiger Untersuchung des Gebirges .ibgelehnt. 

* Antlitz der Erde 1 S. 146. 



1184 Sitzung der phys.-inath. Classe v. 12. Dec. 1912. — Mittli. v. 28. Nov. 

Daß auf der Sudseite das taurische Gebirgssystem an die uralte 
indoafrikanische Tafel angrenzt, dürfte die Lückenhaftigkeit seiner 
mesozoischen Alt(*rsfolge erklärlich machen; ist doch gerade die indo- 
afi’ikanisclie Masse durch die Kontincntalentwicklung des größten Teiles 
der mesozoischen Ara gekennzeichnet. 

Auch in der jüngsten geologischen Vergangenheit nnicht sich das 
Fängreifen des ineridionalen Bruchsystems geltend. Bis Marrasch reicht 
die nördliche Fortsetzung des großen Syrischen Grabens, und nur der 
südliche Teil des taurischen Systems wird noch von den Ausläufern 
der syrischen Erdbeben erreicht. 

Fassen wir zusammen: die Gesamtentwicklung des Gebirgsbaues 
erinnert iin Tauros an die jüngeren asiatischen Hochgebirge;, während 
sowohl gegenüber den Alpen wie gegenüber Griechenland eine aus- 
geprägte Verscliiedenheit besteht. Abgesehen von dem Fehlen von 
tTberschiebungen sind sowohl die griechischen wit; die al[)inen Gebirgs- 
ketten durch vollständige Entwicklung der mesozoisclien Serie, ins- 
besondere der Trias, gekennzeichnet, deren Auffindung im Himalaya 
stets als wichtige TTbereinstimmung des höchsten euro])äischen und 
des höchsten asiatischen Gebirges angesehen Avurde. Die Lückenhaftig- 
keit der geologischen Überlieferung, die im Tauros durch unzweideutige 
versteinerungsr('.iche Aufscblflsse gewälirleistet wird, verleiht somit 
diesem Hochgebirge einen eigentümlichen (Charakter, der uni so auf- 
fälliger ist, als am westlichen und am östlichen Eiuh; des eurasia tischen 
Gebirgssystenis die mesozoische Formationsreihe vollständig entwickelt 
ist. Abgesehen A^on dieser Eigenart gehört das taurische System auch 
tektonisch zu Asien, nur zum Teil machen sich afrikanische Anklänge 
in den meridionalen Brüchen geltend. 


• f 

Der Tauros und die Gebirge im Bereiche der Ägäis. 

Die Frage des Zusammenhanges der Tauriden mit den euro])äi- 
schen Gebirgen, den Dinariden von E. Suess (besser als Hellen i den 
zu bezeichnen ‘) erheischt eine kurze Übersicht der bisher bekannten 
Tatsachen. Wir folgen der meisterhaften Übersicht von Eduard Suess 
(Antlitz der Erde III, S. 400 ff.): 

»In einem großen Teile des südlichen Lykien von den hohen 
Kalkmassen des Massikytos (Ak-Dagh) über den Susuz-Dagh bis zur 


* Die Dinariden (d. h. die dalmatini.schen Ketten) erreichen ihr Ende in Nord- 
albanien bei Skutari. Die weiterhin .südöstlich auftretenden Helleniden, die Ionische 
und die Olonos-Pindoszone Griechenland.s sind nur in ihrem Zusaminenhang mit den 
griechischen Zentralmassiven verständlich, nicht aber als Fortsetzung nordwestlicher 
Gebirge aufzufassen. 
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Südküste bei der Insel Kekowa traf Tietze das übereinstimmende 
Streichen ONO bis NO (zwischen hör. 3 und vorwaltend 4 bis hör. 5). 

Vielleicht erfolgt gegen das westliche Ufer des Busens von Adalia 
eine Aufbeugung dieses Streichens gegen Nord. In diesem Teile 
Lykiens sind Ablagerungen vom Alter des Schliers oder der zweiten 
Mediterranstufe zu Höhen von mehr als 4000 Uuß emporgetragen. 

Das südliche Lykien muß daher dem westlichen oder dinarischen 
(ägäischen) Bogen zugezählt werden, und demselben Bogen müssen 
wir nach Bukowskis Beobachtungen auch die Insel Rhodos hinzufiigen. 
Der kretazische Kalkstein zieht von Kreta durch Kasos und erreicht 
mit Streichen NO den w'estliehen Teil von Rhodos. Diese Richtung 
setzt sich bis zu dem in der Mitte der Nordhälfte von Rhodos ge- 
legenen H. Elias fort, beugt sich aber hier aus NO gegen 0 , endlich 
gegen SO um und erreicht in vielfach verknitterten Schichten mit 
Streichen SO die Ostküste. 

Hieir scheint also wirklich ein taurisches Bruchstück scharend 
sich einzuschalten, aber N von 11 . Elias setzt noch ein Zug mit dem 
dinarischen Streichen ONO in der Richtung auf das kleinasiatische 
Festland fort. 

In Karien sind zuerst die beiden gegen NW streichenden Gneis- 
züge zu erwähnen, welche Paton beschrieben hat. Der erste bildet 
den größeren 'feil der Halbinsel von Myndos (Halikarnaß); ähnliche 
Felsarten finden sich gegen NW auf der Insel Patmos und gegen SO 
im östlichen Teile der Halbinsel von Knidos und werden als die 
Fortsetzung dieses Zuges angesehen. Der zweite Gneiszug bildet das 
Latmos-Gebirge (Beschparmak-Dagh). Plr ist in dem ersten parallel, 
beginnt am unteren Mäander und bildet die südliche Wasserscheide 
dieses Plusses bis gegen Mugla. 

Dieselbe Richtung gegen NW beherrscht nun weit landeinwärts 
nach den Beobachtungen Bitkowskis den Bau der Gebirge, von dem 
Baba-Dagh Ixd Dtuiizlü, in welchem granatführender Glimmerschiefer 
siclitbar wird, bis zu der langen Antiklinale von Phyllit, welche 
als der Sultan-Dagh von Akscheher mit ihren SO -Fortsetzungen 
den westlichen Rand der lykaonischen Ebene bilden. Kalksteine ver- 
schiedenen Alters bauen den größten Teil dieses Gebietes auf; in 
eozänen Sedimenten wurden Gerölle von Fusulinenkalk im Norden 
des Buldur Göl (Buldur-Sees) angetroffen. 

In Samos ist flagegen die P'ortsetzung der karischen Gebirge 
sichtbar. Granatenfülirender Glimmerschiefer, begleitet von weißem 
Marmor, zieht nach den Beobachtungen von Nasse mit Streichen NW 
in dem ansehnlichen Gebirgszuge Ampelos qtier über die Mitte der 
Insel, und ähnliche Felsarten, begleitet von Serpentin, Diabas und 
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Porphyr, bilden den Höhenzug Kerki im Westen sowie den flacheren 

t)sten der Insel. 

Von hier an wendet sich das Streichen gegen N. Die von 
Tem.er untei'noinineiie, Vereinigting der älteren Beobachtungen von 
Stricklani) und Scratt über die Bucht von Smyrna mit seinen eigenen 
hlrfahrungen auf der kleinen Inselgruppe der Spalmatori und auf Chios 
lehrt das Folgende. 

Am Berge Tmolus, OSO von Smyrna, trettm Tonglimmerschiefer 
hervor, welchen gegen W, am Berge Korax. duidde braune und grün- 
liche Schiefer mit Sandstein folgen. Grauer Kalkstein mit nahe N- 
Streichen bildet die Hauptmasse des Vorgebirges Karaburun, und an 
<ler W-Seite erscheint als eine breite Zone mit östlicher Neigung noch 
einmal die Gesteinsreihe des Korax. Die Inselgruppe dtu' Spalmatori 
gehört der Achse einer Antiklinale von Tongliminerschiefer an, welche 
in nördlicher Richtung zwischen dem Festland und der Insel Chios 
durchstreicht. Auf Chios findet man zunächst die W-IIälfte dieser 
Antiklinale und dann eine Faltung mit Streichen N-S bis NNO-SSW. 
Die Gesteine (ler Spalmatori entsprechen wahrscheiidicl) jenen des 
Tmolus, eine tiefere Serie auf Chios jener des Korax und der W-Seite 
von Karaburun, die oberen Kalke von Chios aber dem Kalke der 
Höhe von Karaburun. Innerhalb der unteren Glieder der Schichtreihe 
von Chios, in einem Horizonte, welcher den höhenm Teilen der Se- 
dimente des Korax entsprechen dürfte, hat 'Peller Kalkstein mit Fu- 
sulinen und Kriiioiden gefunden. 

Zwei Antiklinalen sind daher vorhanden, eine, welche NNO streicht 
und am Tmolus bei Smyrna hervortritt, und eine zweite, nördlich 
streichende, welche durch die Spalmatori zieh!.. An diese schließen 
sich die untergeordneten Faltungen von Chios. In den auflagernden 
Schichten kennt man bisher Oberkarbon und Kreide. 

Der Bau der kleinasiatischen W- Küste ist daher folgender. 

Von Kreta zieht ein Bogen gegen NO über Kasos nach Rljodos 
und trifft daselbst mit einem kürzeren Stücke von NW- Richtung zu- 
sammen. 

Der vulkanische Bogen reicht von Santorin bis Nisyros lierein. 

Im ganzen SW-Teile <les Festlandes herrscht Streichen NW bis 
an die karische Küste und nach Samos; dieses ist der westliche Flügel 
des taurischen Bogens, während bis Samos mit ziemlicher Sicherheit 
der taurische W-Flügel verfolgt wird.« 

SuESS versucht also lediglich aus den Streichrichtungen der Schich- 
ten ihre Zugehörigkeit zu den europäischen (NO-SW streichenden) 
und den asiatischen NW- SO strdfChenden Gebirgssystemen festzu- 
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stellen. Angesichts des Fehlens anderer Anhaltspunkte war dies seiner- 
zeit der einzige mögliche Weg. Aber schon das Wiederauftauchen 
nordöstlicli, d. h. europäisch streicliender Ketten im südlichen Lykien, 
welche durch die gänzliche Umbiegung des Streichens in d(U‘ Mitten 
von Rhodos von ihrem angenommen(‘u Ausgange getrennt sind, zeigt 
die Künstlichkeit einer Konstruktion, für welche die seinerzeit zur 
Verfügung stehenden Beobachtungen nicht ausreichten. Tatsächlich 
beweist nun die gänzliche Verschiedenheit aller im W von 
Kleinasien untersuchten Sediinentschichten von der taurischen 
Schichtenfolge, daß hier kein »taurischer W-Flügel« mehr vorliegen 
kann: überall herrscht jüngeres Paläozoikum oder Trias, d. h. gerade 
diejenigen Gesteine, welche der großen Schichtenunterbrechung des 
Tauros ents])rechen. Karbonisch-dyadisclu' Fusulinenkalke kennen wir 
von Balia Maaden (Mysien), von Chios, Samos, Kos und (auf sekundärer 
Lagerstätte) vom Buldur-S(‘e (Buldur-tiöl) in Karien. Trias verschiede- 
ner AlterssUden ist — etwa mit Ausnahme von Karien — in den- 
selben weiten Gebi('ten nach gewiesen worden. 

So lückenhaft diese, unsere Kenntnisse immer noch sind, so zeigen sie 
doch, daß die Sporaden und das ganze, westliche Anatolien lediglich eine. 
Fortsetzung d(;r Hellenischen Gebirgszüge (der Ilelleniden) bildet, die das 
großenteils versunkene Zentralmassiv der Kykladen und des südlichen 
Attika mit wechselndem Streichen auf drei Seiten umschlingen. Fis ist 
die stratigraphische Fortsetzung der llüllschichten des Urgebirges, die 
nach den Entdeckungen v<m C. Renz der Reihe Karbon-Dyas-Trias zu- 
fallen und besonders versteinerungsreich in tler Argolis, auf Hydra 
und im westlichen Attika entwickelt sind. 

Auf der westlichsten hellenischen Kykladeninsel Amorgos konnte 
ich — zTxsammen mit dem genannten Forscher — Kalke des Karbons 
und Dolomite der Trias nachweisen, welche mitNO-Strcichen den letzten 
Ausläufer des auf einem voigelagerten Inselchen Nikuria anstehemd 
gefundenen Naxischen Urgebirges (Glimmerschiefer und Marmor) um- 
ziehen. 

Stellen wir uns vor, daß die jungjxaläozoischen und triadischen 
Kalke, der südlichen Sporaden einer Rahmenfaltung zwischen dem 
Kykladischen Urgebirge, den Gneiszügen Kariens und der bis Lesbos 
fortsetzenden Urgebirgsmasse der Ti'oas unterlegen sind, so erklärt 
sich der mannigfache Wechsel ihrer Streichrichtungen (s. o.) in der ein- 
fachsten Weise. 

Ob überhaupt eine Fortsetzung der taurischen Falten bis in die 
Phyllitzüge des Sultan-Dagh bei Konia wahrscheinlich ist oder ob wir 
es auch hier mit einer selbständigen Auftaltung der randlichen ana- 
tolischen Zentralmasse zu tun haben, müssen weitere Untersuchungen 
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entscheiden. Überhaupt bleibt im Süden und Südwesten Anatoliens 
noch viel zu tun übrig*. 

Aber soviel steht fest, daß der eigentliche Tauros der Vereinigungs- 
zone der armonisch-kappadokischen Falten paläozoischen Alters mit den 
Überkreidekalken der südiranischen Gebirge entspricht und daß diese 
vom Untersilur bis zum Kohlenkalk reichenden Sedimente keinerlei Aus- 
läufer bis auf die Westküste Kleinasiens und die Sporaden entsenden. 
Hier im Westen Anatoliens und auf den vorgelagerten Inseln 
herrscht in der Schichtenfolge (wie in der Zusammensetzung der 
Bevölkerung^) das europäische Element unbedingt vor. 

Es liegt nahe, anzimehmcn, daß die große anatolische Zentral- 
masse von Ausläufern der taurischen Oberkreidekalke in ähnlicher Weise 
umschlungen wird, wie jungpaläozoisch-triadische Zonen die Zentral- 
massive der Kykladen und der Troas umgeben. 

Unter dieser Voraussetzung würden dioTauriden nicht im Streichen 
in die Helleniden übergehen, soiulern beide Systeme würden sich an 
ihrer Außenseite berühren. Die plastische Zone zwischen den karischen 
Gneisen und dem großen zentralanatolischen Massiv wurde durch pa- 
rallele jüngere (tertiäre) Faltungszonen ausgctüllt, die teils als Fort- 
setzung der Helleniden, teils als Ausläufer der Tauriden anzusprechen 
wären. 

Die Beantwortung der Frage nach dem Ende des Tauros ist im 
Gebiet des alten Lykiens und vor allem in Painj)liylien und Pisidien 
(d. h. im Westen des Wilajets Kenia) zu erwarten; dieses letzte (Jebiet 
ist in tektonisch-geologischer Hinsicht sehr wenig bekannt. 


Vergleich des Tauros mit den nordanatolischen Gebirgen. 

Von großer Bedeutung für die Auffassung des taurisclien Gebirgs- 
systems und seine Stellung in den Faltenzonen der Alten Welt ist 
endlicJi eine Vcrgleicliuiig mit den Gel)irgszügen im Norden der ana- 
tolischen Masse. 

^ Am schwierigsten dürfte bei der ausgedehnten Bedeckung des inneren Ana- 
toliens mit jungtertiären Binnenbildungen und vulkanischen Decken und Tuffen die 
Frage nach der Zusammensetzimg des anatolischen Kernes seihst zu beantworten sein. 
Es kann sich um eine uumittelbare Fortsetzung der iunerkappadokischen paläozoischen 
Schiefer oder um echtes Urgebirge wie in der Troas und in Karien handeln. Die 
Zusammensetzung des Sultan-Dagh aus Phyllit gewährt gerade hierüber keinen sicheren 
Aufschluß. 

'“'S 

® Diese Übereinstimmung zwischen Gebirgsbau und Ethnologie ist kein Zufall: 
Die Griechen waren von jeher Berg- und Küstenbewohner, während die Türken das 
flache Land bevorzugen. 
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Es besteht zunächst ein Unterschied zwischen den pontischen Ge- 
birgen östlich und westlich des Halys (Kisil Irmak). Im Westen herrscht 
Brnchbildung, welche im Bau der Gebirge das jüngere tonangebende 
Moment bildet und sich noch in den von dem Agäischen Meer aus- 
gehenden Grabenbrüchen ausprägt. 

In dem sogenannten ostpontischen Bogen, der tatsächlich eine 
Bruchscholle darstellt, sind dagegen nur reine Erosionstäler vorhanden. 
Diese Erosionstäler stehen genau senkrecht auf der regelmäßig ver- 
laufenden Briichküste. Sie täuschen durch ihre besonders zwischen 
Trapezunt und Ordu ausgeprägte Parallelität das Vorhandensein einer 
h'altungskette vor, von welcher der Gebirgsbau keine Spur aufweist. 
Noch weit boträchtliclHU“ ist der Unterschied zwischen der nördlichen 
und südlichen Begrenzung des kleinasiatischen Hochplateaus. 

In d(ui taurischen Gebirgen besteht — wi(' erwähnt — die Se- 
dimentreihe aus Untersilur (im Amanos), aus ?silurischen Schiefern mit 
Porphyriteii und Tuften im nördlichen Kappadokisclien Tauros, Devon 
(bei Hadjin und Felke) und aus dem allgemein verbreiteten Kohlenkalk. 
Darüber folgt nach einer gewaltigen Diskordanz Zenomanquader und 
die mächtigen im oberen Teile mit Pläner wechsellagernden Radio- 
litenkalke. Im Gegensatz zum Tauros sind der Gebirgsbau und die 
geologische Entwickelung im i)ontischen Gebirge etwa dem der Kar- 
patluui verwandt. Die gewaltige Lücke des Tauros wird hier durch 
eine vollständige Serie: die Trias von Isrnid, den Lias von Angora 
{und anderen Vorkommen), Oxford und Unterkreide ausgefiillt. An 
die Karpathen erinnern auch die Kerngebirge, insbesondere der aus 
kristallinem Schiefer und Granit bestehende Olymp von Brussa. Die 
jüngeren Formationen der westpoiitischen Gebirge bestehen aus Ober- 
kreide (u. a. mit Gosauentwickelung bei Amassia) und aus Flysch; dar- 
über lagert Nummulitenkalk, der das letzte marine Formationsglied 
darstellt und am Ende des Eozäns oder in dem einer Lücke ent- 
sprechenden Oligozän aufgefaltet wurde. Das westpontische Gebirge 
lehnt sich im Norden an die aus Urgebirge bestehende ruinelische 
Scholle derart an, daß das Devon des Bosporus den L^bergang zwischen 
Sediment (m und Urgestein darstellt. Der südlichste Ausläufer der 
rumelischen Masse ist ein weißer, kleinkörniger Granit, der bei Küt- 
schük Tschekmedje, westlich von Konstantinopel, gebrochen wird. 

Im östlichen Teile der westpontischen Gebii*ge, und zwar an der 
K^ste des Schwarzen Meeres zwischen Heraklea und Amastra\ wird 
die paläozoische Schichtenfolge noch durch eine ziemlich vollständige 
Entwickelung des Karbons ergänzt, das durchweg deutlich gefaltet ist. 


^ Nicht mit dem viel weit südlicher gelegenen Amassia zu verwechseln. 
Sitzongsberichte 1912. 99 
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tTber Kohlenkalk mit Versteinerungen der Visestufe folgen die kon- 
tinentalen flözreichen sudetischen und Saarbrücker Schichten der pro- 
duktiven Steinkohlenformation in einer an Waldenburg imd Saar- 
brücken erinnernden Entwickelung; bei Amassia wurde auch eine 
Andeutung des kontinentalen Rotliegenden gefunden. 

Nur an der Küste selbst ist — z. B. bei Songuldak — marine 
Unterkreide zwischen Staffelbrüchen erhalten. Weiterhin folgt die 
junge Hauptverwerfung der pontischcn Küste. 

Schichtentafel des westpontischen Gebirges zwischen 
Eonstantinopel und dem Halys'. 

Quart&r: Terrassenbildungen am Bosporus. 

Terti&r: 

Unter pliozän bis Obermiozän: 

(Pontische Stufe) Schottcrablagerungen im Belgrader Walde 
bei Therapia, nördlich von Konstantinopel. 

Obermiozän : Binnensecablagerungen der sarmatischen Stufe im W von Kon- 

stantinopel. 

Hauptfaltung der westpontischen Ketten in der jüngeren 
eozänen oder oligozänen Zeit. 

Eozän : Marine Entwicklung (Nmnmiilitenkalk) ; letzte Meeresbedeckung 

des inneren Kleinasiens bis nach Transkaukasien fritlis) und 
Hocharmenien verfolgbar. 

Kreide: 

Oberkreide : 

Senon : Obersenon mit Pachydisctis subrobustus bei Eski-Basar und 

Dede-dscharoe bei Ordu sowie mit Ananchytes und Inocera- 
rniis auf der Bithynischen Halbinsel. 

Untersenoner Pläner kalk mit Micraster cor atiguinum bei Eski- 
Basar und Dede-dschame. 

Turon: Gosauentwicklung (Oberturon) bei Amassia mit Actaeonella 

gigantea^ Glauconia Kefersteini^ Columnasirea striata^ Phyllo^ 
coenia exsculpta usw. 

Im übrigen Gebiet Oberkreide als Hippuriten- und Radioiiten- 
kalk entwickelt. 

Unterkreide: Marin entwickelt z, B. bei Koslu und Songuldak. 

Jura: 

Oberer Jura (Oxford); Mergel und Kalksandstein mit Peltoceras arduennense d’Orb. 

(nach d’Archiac, Leonhard, Frech) in den Gebieten von 
Balyk-Kojundii und Mudurlu, SW und NO von Angora« 

Dogger: Bisher unbekannt. 

^ Die vorstehende Tabelle ist auf Grund der vorliegenden Literatur und ge« 
nauerer Untersuchungen über den Lias und die Gosankreide von Hm* Dr. Meiste» 
unter meiner Leitung zusaminengestelit worden. 
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Lias: 

Oberlias : Graugrüner Kalk mit Coelocerafi limahim Pomp, bei Kessiktasch 

(W von Angora). 

Mittellias: Adnether Fazies im Umfang der mediterranen Zone der Tere« 

bratula Aspasia bei Kessik-tasch, Merzifoun, Jakadjik. 

Hierlatzfazies (Brachiopoden und Krinoidenkalke) bei Kessik« 
tascii und Jakadjik. 

Unteriias : Oxynoticeras-Zone bis Bucklandi-Zone bei Merzifoun. Arieten- 

kalk bei Kessik-tasch. Lias « und ß und Margaritatus- 
zone bei Jakadjik. 

Trias: 

Obertrias: Nicht nachgewieseu. 

Unt. Muschelkalk: Mit reicher alpiner Zephalo])odenfauna (Ceratiies aff, elegans^ 

Arceiites^ Alonophyllites vgl. Suessi Mojs,^ Beyrichites,^ Sturm, 
Spirtferina Menzelii De. v^v, propfmüca usw.) am Golf von 
Isinid und auf der Bythinischcn Halbinsel. 

Werfener Schichten: Sandig-mergelige Entwicklung mit GervUleia vgl. incurcata 

Lkj's Myophoria ovata usw. am Golf von Ismia und auf 
der Bythinischen Halbinsel. 

Dyas: 

Mittlere u. obere Dyas: Nicht nachgewiesen. 

ünterrotli egendes : Kontinentale Fazies mit Taeniopterifi Weis, im Pon- 

tischen Ak-Dagh bei Merzifoun. 

Karbon : 

Oberkarbon: Zwischen lleraklea und Amastra: 

Saarbrückener Stufe: Mit sehr mächtigen Flözen (mit Mariopteris 
mnricata und reicher Flora). 

Sudetische Stufe: Iin oberen Teil llözreich. im unteren llözleer. 

Unterkarbon (Vise-Stufe) : 

Kolileidtalk bei Songuldak mit Syrinyopora ramulosa Goldf. 

Devon: Am Bos])Orus (Bythin. Halbinsel), Therapia und bei Pera ent- 

iiält : 

Höheres Devon: ln einer noch nicht näher untersuchten Entwicklung. 

Mittlere und obere Coblenzschichten: 

Versteinerungsreich in Europa (Therapia) und Asien (Beikos^ 
Skutari, Tendik). 

Schieferig-sandige Entwicklung mit Quarzit-Lagern bei Skutai-i 
(Bvdgurlu) k 

Tiefstes Devon: ln kalkiger Ausbildung (n. Kessler). 

Granit: 

Von unbekannter Altersstclluiig: 

Olymp von Brussa uud von Kütschük Tschekmedje. 

Die vorstehende Tabelle enthält eine Zusammenstellung aller 
im westpon tischen Gebirge zwischen Konstantinopel und dem Halys 
beobachteten Schichten. 

^ Die Quarzite des Bulgurlu-Berges bei Skutari, welche nach Endriss, Kessler 
und Leidhold das fossilführende Devon unterlagern, haben bisher nur Kriechspuren 
(Orusiana) geliefert, wie sie sonst — z. B. iin Amanos bei Bagtsche — im üntersilur 
Vorkommen. Vgl. Zentralbl. f. Mineralogie i. Dez. 1913 S. 718 und 1909 S. 653. 

99 * 
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In morphologischer Hinsicht bestehen dieselben Gegen- 
sätze zwischen den nördlichen und südlichen kleinasiatischen 
Randgebirgen wie in der erdgeschichtlichen Entwicklung: 

Der Norden Kleinasiens enthält ausschließlich Mittelgebirge, 
in denen nur hier und da die durch rezente Erdbeben belebte Erosion 
schroffe Schluchten ein geschnitten hat, die zuweilen an alpine Land- 
schaften erinnern. 

In den taurischen Gebirgen sind dagegen Mittelgebirgsformen auf 
die alten Schiefergesteine der inneren kappadokischen Zone bescliränkt, 
welche gleichzeitig der Niederachlagsannutdes Anatolischen Hochlandes 
entspricht. Die zentrale Kalkzone und die zu bedeutenden Höhen 
aufgewölbten Kreidekalke des Kilikischen Tauros zeigen überall die 
schroffen Foraien des Hochgebirges. Ganz eigenartig ist die Canon- 
landschaft am Absturz des Kilikischen Tauros gegen die Ebene. Auch 
hier hat die jugendliche Erosion der Küstenüüsse Schluchten und 
Wände geschaffen, wie wir sie sonst nur im fernen amerikanischen 
Westen zu finden gewohnt sind. Der Energie der jugendlichen Erosion 
entspricht die gewaltige Ausdehnung der unablässig in das Meer vor- 
geschobenen Flußdeltas; doch ist auch hier die bedeutendere Auf- 
schüttungsarbeit im Süden geleistet, wo die ganze Kilikische Ebene 
der in postquartärer Zeit einsetzenden Arbeit der kurzen, aber zur 
Schneeschmelze überaus wasserreichen Küstenflüsse ihre Entstehung 
verdankt. 

Immerhin zeigen auch im Norden Anatoliens die Deltaebenen des 
Halys und Iris ein überaus rasches Wachstum; ist doch di(‘ Jugend- 
lichkeit der Küstenbrüche und die hierdurch bedingte gewaltige Arbeit 
der FIrosion der einzige gemeinsame Zug zwischen den sonst grund- 
verschiedenen Küstengebirgen des Nordens und Südens. 

Die einzige Analogie zwischen westpontischem und teurischem 
Gebirge besteht darin, daß von innen nach außen immer jüngere 
gefaltete Gesteine auf ältere folgen. Diskor<lant auf allen liegt au 
der Propontis sarmatischer Kalk und Ton mit brakischen und Süß- 
wasserkonchylien, während die diskordante Auflagerung im Innern 
Anatoliens aus den Kalken, Mergeln, Salzen und Gipsen gleichen Alters 
besteht, die dem Mio-Pliozän, nicht dem Eozän, entsprechen. 

Die Analogie der nordpontischen Gebirge mit den Karpathen reicht 
von den granitischen Kernmassen bis zu der im Innern der unga- 
rischen Ebene imgefaltet lagernden Bedeckung sarmatischer Schichten. 
Jedoch ist ein direkter Zusammenhang zwischen diesem westpontischen 
Gebirge von karpathischem Typus und den eigentlichen karpathischen 
Faltenzügen nirgends vorhanden; vielmehr liegt die rumelische Masse 
trennend zwischen beiden. 
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F. Frech: Über den Gebirgsbau des Tauros u. s. w. 

Dagegen bildet der Tauros in tektonischer Hinsicht einen Aus- 
läufer der indischen Faltengebirge — speziell des Hiudukusch sowie 
der südpersischen Ketten — und gliedert sich an das in seinem Kern 
aus Paläozoikum oder Urgestein bestehende anatolische Hochland in 
ähnlicher Weise an, wie der Himalaya an das ebenfalls in seinem 
Kern aus Urgebirge und Paläozoikum bestehende Tibetische Hochland. 

Der Tauros weicht auch darin von den Alpen ab, daß keine 
Spur von größeren Überschiebungen sichtbar ist; vielmehr zeigt die 
zentrale, am liöchsten aufragende Kette des kappadokischen Tauros 
sehr steile, vorwiegend senkrecht stehende Falten des Kohlenkälkes 
und des älteren Paläozoikums. Derselbe Kolilenkalk unterlagert mit 
ziemlich steiler Schichtenstellung die Oberkreide der Kilikischen Zone, 
die in ihren tieferen Teilen etwas gefaltet ist, während nach dem 
Hangenden zu flaclie Lagerung folgt. 

Das teritäre, aus marinem Miozän bestehende Glacis neigt sich 
von bedeutenden Höhen zur Kilikischen Kbene hinab, ohne daß eine 
eigentlicbe Faltung wahrnehmbar wäre. 

Schon innerhalb der Kreideschichten macht sich ein Ausklingen 
der Faltung aus dem Liegenden ins Hangende derart bemerkbar, daß 
die von zaldreiclien Rutsclillächen durcJisetzten tieferen Schichten noch 
von der Faltung betroffen sind, während die oberen fast horizontal lagern. 

Kill direkter Zusammenhang zwischen den europäischen und 
den asiatischen Faltungsketten ist nach dem Vorangehenden in 
Anatolien nirgends zu beobachten. Im Süden der Halbinsel legen sich 
— wie es scheint — zwei jüngere Gebirgszoneu von verschiedener Zu- 
sammensetzung — eine hellenische und eine taurische — parallel neben- 
einander. In Nordanatolien wird der westpontische Faltungsbogen im 
Osten überall durch flachlagerndes Schollenland begrenzt. Hier findet 
also eine vollkommene Unterbrechung der Faltung statt, und ein 
gleiches dürfte auch für das der unmittelbaren Untersuchung ent- 
zogene Einbruchsgebiet des Schwarzen Meeres anzunehmen sein. 

Die von verschiedenen Seiten geäußerte Annahme, daß der Balkan 
in der Faltungszone Paphlagoniens wieder auflebe oder fortsetze, liat 
Edu.\rd Suess mit guten Gründen widerlegt. Aber auch der von ihm 
vermutete unmittelbare Zusammenhang zwischen den Krimschen Ge- 
birgen und dem Balkan ist aus den verschiedensten — tektonischen 
und stratigraphischen - Gründen unmöglich: 

1. Die Längsrichtung der Krimschen Gebirge ist nach WNW, 
die des Balkans nach 0 gerichtet; um beide ineinander übergehen 
zu lassen, bedürfte es einer recht verwickelten Schleife. 

2. Die Schichtenfolge ist wesentlich verschieden. Im Balkan 
spielen Werfen er Schichten und mächtige mitteltriadische Kalke die 
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Hauptrolle, die in den krimo-kaukasischen Gebirgen gänzlich fehlen; 
auch ein Vorkommen der obertriadischen Zlambachschichten (bei Kotei 
im östlichen Balkan) ist durchaus alpin. Die einzige in der Krim 
gefundene Andeutung der Trias besteht dagegen in Pseudomouotis- 
schichten, die wiederum weiter westlich nirgends nachgewiesen sind. 

3. Die einander entsprechenden Enden des Balkans und des Krim* 
Gebirges sind durch ausgeprägte Abnahme der Höhe und der Faltungs- 
intensität gekennzeichnet und unterscheiden sich dadurch wesentlich 
von den durch jüngere Brüche getrennten Gebirgsfragmenten der grie- 
chischen Inseln und Halbinseln. Jede Karte von Hellas zeigt die 
bedeutenden Höhen, welche die alten Gebirgsfragmente auf den Ioni- 
schen Inseln und dem Peloponnes, in Mittelgriechenland und in der 
Ägäis unmittelbar neben den tief eingebrochenen Gräben erreichen. 
Man darf also nicht die für Hellas zutreffende Anschauung auf den* 
Pontus übertragen. Noch größere Unterschiede als zwischen Krim 
und Balkan bestehen hinsichtlich der Sedimeiite und des Gebirgsbaus 
zwischen den Krimschen Gebirgen und der räumlich näheren Do- 
brudscha. 

Die als Sehollengebirge entwickelten Triasmassen der Dobrudscha 
mit ihrer rein marinen, von den Werfener Schichten bis zu den ober- 
triadischen Dolomiten reichenden alpinen hhitwicklung sind dui’chaus 
verschieden von den Krimschen Faltengebirgen, in denen tlie Trias 
durch kontinentalen Buntsandstein und pazifische Pseudomonotisschich- 
ten vertreten ist. Noch abweichender ist die Unterlage der Trias; 
sie besteht aus Schwagerincnkalken in der Krim und aus Unterdevon 
von rheinischem Typus in der Dobrudscha. 

Es ergibt sich demnach, daß in Nordanatolien die Verbindung 
zwischen den europäischen und asiatischen Faltungsketten sicher und 
im Gebiet des Pontus so gut wie sicher unterbrochen ist. Im süd- 
östlichen Kleinasien legen sich die in ihrer stratigraphischen Zusammen- 
setzung, ihrer Faltungsrichtung und ihren Faltungscharakter grund- 
verschiedenen Helleniden und Tauriden nebeneinander, gehen aber 
nicht ineinander über. Europäische und asiatische Gebirge sind also 
an einer imgefähr der Grenze der Kontinente entsprechenden Zone 
entweder deutlich getrennt oder nur ganz äußerlich verschmolzen. Sie 
gehen nirgends ineinander über und können somit nicht mit einem ein- 
heitlichen Namen als eurasiatische Gebirge bezeichnet werden. 

Die Bezeichnung müßte auch formell den ausgeprägten Unter- 
schieden zwischen europäischen und asiatischen Faltungs- 
gebirgen gerecht werden, und nur mit Rücksicht auf die ungefähre 
Gleichzeitigkeit der tertiären Faltung könnte man von »europäisch- 
asiatischen« — nicht von eurasiatischen — Faltungszonen sprechen. 
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F. B'reoh; Über den Gebirgsbau des Tauros u. s. w. 

Auch der Charakter der vulkanischen Erscheinungen ist im 
Kaukasus, in Hocharmenien und Anatolien wesentlich von dem in 
Italien und Griechenland beobachteten verschieden. Das die lyka- 
onischen Vulkanriesen die Innenseite des Tauros begleiten, ist eine 
rein äußerliche Übereinstimmung. Denn sie entsprechen nicht wie 
die italienische Vulkanreihe der Grenze zwischen einem Einbruchs- 
gebiet und den jüngeren Faltungszonen, sondern sind der ungebrochenen 
alten Hochfläche aufgesetzt. Sie erinnern somit tektonisch und land- 
schaftlich mehr an die das Coloradoplateau überhöhenden San Fran- 
cisco Mountains in Arizona als an den Vesuv oder an San torin. 

Noch bemerkenswerter ist das Auftreten hoher Vulkane inmitten 
der jüngeren und älteren Faltungszonen Vorderasiens. Der Elbrus 
und Kasbek in dem jugendlichen Faltengebirge des Kaukasus, der 
Demavend in den älteren nordiranischen Ketten, Ararat und Alagös 
in den paläozoischen Faltungszonen Hocharmeniens entsprechen einem 
in den Alpen, den Dinariden und Helleniden unbekannten Typus der 
Vulkane, der seine Hauptentwickelung in zirkumpazifischen Zerrungs- 
ketten findet. Allerdings sind in den eigentlichen Taurosketten auf- 
gesetzte Vulkane nicht bekannt; aber wie oben dargelegt wurde, 
bilden die hocharmenisch-nordiranischen Ketten die unmittelbare (d. h. 
ununterbrochene) Fortsetzung des Kappadokischen Tauros. Auch in 
vulkanologischer Hinsicht sind demnach die vorderasiatischen 
Hochgebirge verschieden von den europäischen Faltungs- 
zonen. 


Ergebnisse. 

1 . Die beiden, durch eine bedeutende Diskordanz getrennten 
stratigraphischen Hauptgruppen des Tauros entsprechen zwei ver- 
schiedenen in abweichender Richtung ostwärts streichenden Gebirgs- 
systemen. Die paläozoische, vom Silur bis Kohlenkalk reichende 
Hauptzone des kappadokischen Tauros streicht in nordöstlicher Rich- 
tung durch Hocharmenien nach dem Südufer des Kaspi und bildet 
weiterhin die Faltungszonen der nördlichen Iranischen Ketten. 

2 . Die aus Oberkreide und Nummulitenkalk bestehende jüngere 
Schichtenmasse des Kilikischen Tauros und Amanos beschreibt in der 
Gegend des Euphratdurchbruches einen flachen Bogen, setzt dann nach 
Südost fort und bildet die Gebirgszonen im Süden des Iranischen 
Hochlandes. 

3. Die westanatolische Fortsetzung der Tauriden geht nirgends 
in die griechischen Faltungszonen über, deren Schichtenfolge fast genau 
der gewaltigen Unterbrechung der taurischen Formationen entspricht. 
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. Im Königreich Hellas, auf den griechischen Inseln und im west- ' 
liehen Kleinaileii umfassen dagegen die sedimentären Hüllschichten 
der Zentralmassive jüngeres Paläozöikum Vom Oberkarbon aufwärts, 
Trias, Jura und Unterkreide, d. h. alle im Tauros fehlenden For- 
mationen. 

4. Auch an der Südküste des Pontus fehlt ein Zusammenhang 
der europäischen und asiatischen Faltungsketten, da an Stelle des 
früher angenommenen ostpontischen Bogens eine Plateauscholle aus- 
gebildet ist. Der in der Mitte des Schwarzen Meeres angenommene 
Zusammenhang zwischen dem alten Rumpf der Dobrudscha oder dem 
Balkan einerseits, dem Kaukasus anderseits steht ebenfalls im Wider- 
spruch mit den stratigraphischen und tektonischen Beobachtungen. 

5. Ein direktes Übergehen der asiatischen in die europäischen 
Faltungsgebirge ist weder in Anatolien noch im pontischen Gebiet 
nachweisbar. Der Begrifi der »eurasiatischen« Faltungsgebirge kann*^ ’ 
daher nicht als Bezeichnung einheitlicher, die Kontinente verknü^n- 
der Gebirgszonen aufrecht erhalten werden. Es besteht nur eine 
gewisse Übereinstimmung in den Entstehungszeiten der Faltung in 
Europa imd Vorderasien. 

6. Auch in der Entwicklung der jüngeren den HauptfaJtungs- 
zügen aufgesetzten Vulkane sind die Gebirge Hocharmeniens, Anatoliens 
xmd des Kaukasus von den in Europa bekannten Vulkantypen ver- 
schieden. 


Ausgegeben am 19. December. 


Berlin, gedruckt in der Reieludfuidi^^ 
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Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1 . Hr. DE Groot las: Über sinologisclie Seminare und Bi- 
bliotheken. (Abh.) 

Eine Arbeitsnietliode für sinologischo Seminare ist noch nicht aufgestellt worden, 
doch ersclicirit ein Entwurf dazu geboten, da die Errichtung solcher Sciniuare an 
mehreren Universitäten zu erhoffen ist. Hierbei muss es sich in erster Linie um die 
Frage handeln, wie eine chinesische Bibliothek einzurichten sei, damit aus ihrer 
Benutzung möglichste Förd(?rung der Wissenschaft überhaupt erwachse. Auch wird 
jede Anleitung, welche die plaumässigc Ansammlung chinesischer Bücher erleichtert, 
stärker zur (»ründung sinologischer Fachbibliotheken anregen. 

2 . Folgende Druckscliriften wurden vorgelegt : Band 20 der i . Serie 
der von der Scliweizerischen Naturforschenden Cxcsellschaft unter- 
nommenen Gesammt- Ausgabe der Werke Leonhard Euler’s, die von 
der Akademie durch Suhscription auf 40 Exemplare unterstützt wird, 
enthaltend Abhandlungen Eüler’s zur Theorie der elliptischen Integrale, 
ferner: Caroline. Briefe aus der Frühromantik. Nach G. Waitz ver- 
mehrt hrsg. von Erich Schmidt, ßd. i. 2. Leijizig 1913. 


Das correspondirende Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Classe Sir George Howard Darwin in Cambridge (England) ist am 
7. December und das correspondirende Mitglied der philosophisch- 
historischen Classe Karl Justi in Bonn am 9. December verstorben. 


Sitzungsberichte 1912. 
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Iliaspapyrus P. Morgan. 

A^on Ulrich von Wilamowitz-Mopxlkndorff und 
Dr. (tekhaui) Placmann. 


am 5. Dezember 1912 fs. oben S. 1141J.) 


Hierzu Taf. IX und X. 


Die Privatbibliothek des Ilrn. J. Piebpont Morgan in New York be- 
sitzt ein fast vollständiges Papyrusbucb, vielleicht das umfänglichste, 
das aus dem Altertum erhalten ist, den zweiten Band einer Iliasaus- 
gabe in drei Bänden aus der Zeit um 300 n. Chr. tlber dieses mei'k- 
würdige Buch darf im folgenden berichtet werden. 

Als es im Jahre 1911 für Hrn. Pierpont Morgan in Ägypten er- 
worben ward, war es ein Packen zusammenliegender Papyrusblätter J 
genauere Provenienzangaben fehlen. In diesem Zustande ist es in die 
Papyrusabteilung der Kgl. Museen gelangt, damit der Konservaj^)r, Hr. 
H. Ibscher mit seiner unvergleichlichen Sorgfalt und Sachkunde die 
Reinigung, Glättung und, wo nötig, Zusammenfügung vornähme. Jetzt 
liegen, die einzelnen Blätter säuberlich und sicher zwischen Glasplatten 
und werden, ohne zu leiden, auf aiisehbare Zeit bequem gelesen werden 
können. Es haben sich aber bei der Zurichtung Zusammenhänge der 
Blätter ergeben, die gestatten, von der Anlage und dem Aussehen des 
Buches eine Vorstellung zu gewinnen, obwohl nicht nur der Deckel, 
sondern auch die äußersten I.agen, also die ersten und letzten Blätter, 
verloren sind. Es war eben ein ganzer Band, der genau die sechs 
Iliasbücher umfaßte, dem also voraussichtlich einer mit zehn (oder 
zwei mit je fünf) vorherging, einer mit acht folgte. Die Bände gleich' 
dick zu machen, hat man sich ebensowenig wie wir verpflichtet ge- 
fühlt; für die Rollen gilt bekanntlich dasselbe. Das Papyrusbuch hat, 
wie wir immer deutlicher sehen, in der Kaiserzeit ebenso wie das 
Pergamentbuch neben der Rolle bestanden ; die Rolle war natürlich; 
vornehmer. Von dem Format und der Schrift geben die 'Tafeln ein 
völlig genügendes Bild.^ Die Kunstanstalt Frisch hat dujijdi' wieder- 
holte Versuche erreicht, daß die Schrift im Bilde fast klarer^hervor- 
tritt als auf dem Originale. 
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Ein Kenner antiker Bücher wird auf den ersten Blick sehen, daß 
wir trotz dem stattlichen Aussehen ein gewöhnliches Verkaufsexemplar 
vor uns haben, von dem wir uns schon darum nicht viel versprechen 
werden, weil die Revision durch einen grammatisch gebildeten Korrektor 
unterblieben ist. Daher ist der Text schlecht, aber einheitlich. Gute 
Texte von Klassikern haben regelmäßig Korrekturen und Varianten: 
das erste entspriclit den Korrekturen unserer Druckbogen, das zweite 
zum Teil der Fortpflanzung solcher Fehler und Korrekturen, zum Teil 
aber den Schwankungen, tlie durch die scliriftliche Überlieferung not- 
wendig in die Texte kamen, um so mehr, je älter diese waren’. In 
dem vorliegenden Falle ist die Masse der Fehler, die der mechanische 
Kopist begangen hat, ungemein groß. Offenbar hat er beim Ab- 
schrciben immer einen ganzen Hexameter im Gedächtnis halten wollen, 
wobei ihm denn oft genug passierte, den Sclduß willkürlich zu ent- 
stellen. So sclireibt er z. B. N 1 86 am Schlüsse hapa CTHeoc hapa mazon 
für HAPA CTHeoc BAaC AOYPI, 335 AM^IBeBHKCI für ÄMOI KCAC'feOYC, 738 
MAxecBAi für mAxonto, 753 CYTOcenAMYNu für cy toTc’ eniTciAtü, 765 aakpy- 
OCNTOC für aakpyo^cchc, 778 Axai(i)n für ctaipun, ähnlich N 526, 561, 
580, 3E 106, 201, 331, 356, 402, 439, 444 u.sw.“ Dazu kommen die 
zahllosen orthographischen Fehler, vornehmlich in der Schreibung der 
Vokale. II r. Dr. Plalmann, der die entsagende Arbeit nicht gescheut 
hat, die ganze Handschrift zu vergleichen, berichtet im folgenden über 
diese Verschreibungen und gibt in der Kollation ausreichende Belege. 

Es Aväre aber verkehrt, Avenn man wegen der Masse dieser argen 
Fehler der Handschrift jeden Wert abstreiten wt)llte. Freilich kaim 
man sich kaum vorstellen, daß jemand in ihi’ den Homer gelesen 
hätte; die stattlichen Bände waren Avohl eher für einen reich gewordenen 
Mann bestimmt, der niir den Ehrgeiz hatte, in seiner Bibliothek das 
Schaustück seiner Bildung den Besuchern von außen zu zeigen. Uns 

^ Falsche Beurteilung di(*ser Dingt* hat öfter da/ai "('führt, die Korrekturen des 
Diorthoteu als willkürliche EingriÜe eines Lesers /u betrachten, wie denn die Text-* 
kritik ülierhaupt die Verhältiiisst; der lienaissancekopit'ii imbcdaelit auf das Altertum 
und die ältei-e Byzantinerzeit übertrug. Die Überschätzung der ersten Hand des Bodlei- 
anns von T^Jaton, der die zweite in Wahrlieit gl eie] iw fertig ist, ist ein gutes Beispiel. 
Von antiken Handschriften, dt'reii Korn'ktiireu ganz verkehrt lieurteilt wurden« sei 
Herodas und Ciceros 8taat genannt. Wo graminatisehe Sorgfalt einen Text festgestcllt 
und dieser dann allgemeine (Ldtung erlangt hat, gibt es k(nne wirklichen Varianteui, 
so im Pindar. Und Werke, die von ihrem ersten Erscheinen an unter guter graihirt^^ 
tisclier Kontrolle gestanden haben, wie die des Kallimachos, sind auch von ihnen frei. 
Ein so viel von allen Kreisen gelesener Dichter wie Aratos bietet gleich ein ander«» 
Bild,,^ Werke, deren Textgesclücfite sich über das Mittelaller nicht zurückvcrfolgwi 
läßt, gestatten natürlich eine solclie Betrachtung nicht, * 

* Dadurch werden an sich mögliche liesungen am Versende diskreditiert,' z. 

0 733 ^noTP't'Nei MAX^CACOAi (= P 178) für ^noTPYNct KAJ ANcorei, 0 736 
für 
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interessiert erst der Text, der sich ergibt, wenn die Schreibfehler 
abgestreift sind. Dann aber ist er so viel und so wenig wert wie 
die meisten Homerhandschriften der Kaiserseit, deren Reste die ägyp- 
tisehen Landstädte uns bieten, es sei denn, sie wären von Gram- 
matikern revidiert und mit gelehrten Seholien versehen. Die gemeine 
Exegese, die in den D-Scholien und den vielen entspreehenden Papyri 
vorliegt, bedeutet auch nicht mehr. Als Coheton 1851 den syrischen 
Palimpsest herausgab, durchaus ein Spczimen solcher Überlieferung, 
fühlten sich die Philologen enttäuscht, weil er so viel weniger be- 
deutet als der Venetus A, xmd es ist begreiflich, daß wir enttäuscht 
sind, wenn sich auf einem Papyrnsfragment wieder nur Iliasversc finden. 
Und doch ist die Tatsache an sich sclion sehr wichtig, daß die Gram- 
matik in der Kaiserzeit so viel erreicht hatte, daß die Ilias in dem 
Versbestande nicht weiter schwankte, als daß Wiederholungen von 
Versen hier und da immer wieder eindrangen; dafür liefert auch 
dieses Buch etliche neue Belege, die an sich belanglos sind. Das 
andere aber ist positiv noch viel wichtiger, daß cs im lliastextc immer 
noch sehr viele Varianten gab, die wir der Bezeugung nach schlechter- 
dings als gleichwertig anzusehen haben. Es wird uns immer von Wert 
sein, wie die alexandrinischen Kritiker ausgewählt haben, aber ihre 
Entscheidung in der Auswahl kann die verworfenen Fassungen nach 
der Seite ihrer diplomatischen Bezeugung nicht diskreditieren. Sie 
reden selbst oft genug von den nAeiove KomÖTepAi xapi^ctcpai, und diese 
Gattung lebt fort und darf nicht unbeachtet bleiben. Da ist es natür- 
lich von Wichtigkeit^ wenn Varianten, die sich in unsern mittelalter- 
lichen Handschriften finden, viele Jahrhunderte früher auftaucheji. So 
notwendig es ist, den Apparat nicht mit all dem orthographischen 
Quark und den Versehen der einzelnen Schreiber zu belasten (wer das 
tut, kann nicht verlangen, daß seine Anmerkungen gelesen werden), 
ebenso notwendig ist es, die wirklichen Varianten dauernd dem Leser 
vor Augen zu halten, denn sie zeugen für die Unsicherheit des Textes, 
auch wo wir sie dauernd von diesem ausschließen. So ist denn in 
der folgenden Kollation Sperrdruck angewandt, um die Stellen hervor- 
zuheben, von denen der Ilomerkritiker Notiz nehmen soll. Die Sperrung 
ist in jedem Falle auf Grund der Vergleichung des übrigen Materials 
vollzogen; es erschien aber nicht notwendig, davon im einzelnen Rechen- 
schaft zu geben. Bemerkenswert scheint, daß im Gegensätze zu A B 
ziemlich häufig die neue Handschrift mit einer oder zweien der alten 
Florentiner C oder D geht, von denen namentlich D keine geringe Be- 
deutung hat. Daß wir an einer Handschrift, die mehr als fünf Bücher so 
gut wie vollständig gibt, schon darum etwas Merkwürdiges haben, liegt 
auf der Hand. In der Ilias kommt dem nur der Syrer gleich, in der 
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Odyssee das große Pergamentbuch der Rylauds Libraiy in Manchester, 
das kaum viel jünger und sehr viel schöner geschrieben ist. Daß 
sein Text so verschwindend weniges Neue gebracht hat, kann gar 
nicht hoch genug geschätzt werden. Denn unsere mittelalterliche Über- 
lieferung der Odyssee ist so jung und so wenig durch Scholien und 
Zitate kontrolliert, daß man etwas ganz anderes von einem antiken 
Buche erwarten mußte. Nun sehen wir, daß der Text so fest ist 
wie bei den Attikern. Er hat also kein längeres Leben im Munde 
der Rhapsoden durchgemacht. Wie anders steht es in den beiden 
Werken des Hesiodos: die Jugend unserer Odyssee springt in die Augen. 

Nur wenige Stellen mögen noch hervorgehoben werden, ein kleiner 
Rest von vielen zuerst ausnotierten, wo dann die Verweisung auf eine 
andere Stelle oder auch bloß die Sperrung zu genügen schien. N 107 
zweifelt jetzt höchstens ein härtest gesottener Aristarcheer daran, daß 
Zenodot und Aristophanes richtig nyn feKÄc nÖAioc geschrieben haben ; 
aber Aristarchs A’eKÄeeN, das er natürlich nicht erfand, sondern vor- 
zog, steht in allen bisher bekannten Handschriften : das richtige taucht 
in dem Papyrus Morgan auf. 

0 1 50 t( 5 ) A’ÄiiANTe ner^ceHN 

■'IaHN a’ TkANON nOAVniAAKA MHT^PA eHPÖN 
e 9 poN A’c'Y'P'v'onA kponiahn. 

Der Plural Ykanon ist ebensogut wie der Dual k^ceHN, den allein 
die neue Handschrift bietet; er steht i 283, einer entsprechenden 
Stelle desselben Dichters. Ohne Zweifel ist er von dort hierherge- 
kommen, wie dort in einer geringen Handschrift Ykanon gesetzt ist. 
Wir sollen die Differenz gewiß nicht tilgen; aber der Dichter kann 
sie wohl nicht beabsichtigt haben. 

0 1 25. Xnö «dN KPATöc erscheint für das sonst allgemein überlieferte 
KeoAAflc. KPATÖC stcht in derselben Wendung 193. Eine gleichgültige, 
aber auch gleichwertige Variante. 

Konsequenz erwartet man in solchem Texte nicht, und doch ist mir 
in einem Punkte eine Spur davon aufgestoßen. Grammatiker und Hand- 
schriften schwanken, ob adverbiell XntIon Baocn oder persönlich änt!oc 
SAeeN u. dgl. vorzuziehen sei. Die Handschrift gibt die persönliche 
Foim A 219, 553, M 44, N 448. 

A 306 vom Winde, der die Wolken treibt BAeeiHi aaIaahi t+utcon. 
Da hat Nauck b^un vermutet, grundlos, wie man zugeben muß. Um 
so überraschender ist es, daß sich hier ein antikes Buch findet, das 
AAiAAni a.iuN bietet; byIun wäre ja mindestens so gut wie ef-uN. Aber 
es ist doch nur Blendwerk; auf t und e ist bei einem Ägypter kein 
Verlaß und auf den Versschluß bei diesem vollends nicht. 
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TT 86 von der Rückgabe der Briseis, iac Xh ... . nepiKAAA^A koy- 
PHN Xr XnoNÄccucciN. Unverständlich; dafür hatBEKKER XnoAÄccoaciN kon- 
jiziert, und daß ihn die Beobachtung nicht zurückhielt, daß im Epos 
sonst nur das Medium vorkommt, ist bei seinem sicheren Sprachgefühl 
begreiflich. Nun erhält die Konjektur ein antikes Zeugnis — wenn nicht 
ein tückischer Zufall spielt. Soviel ist sicher, Glauben wird Bekkek 
nur finden, wo er ihn ohne ein solches Zeugnis gefunden hat. Doch 
mm möge Dr. Plaumann das Wort zur Beschreibung der Handschrift 
und der Mitteilung ihrer Lesungen nehmen. 

U. VON Wilamowitz-Moellendori F. 

Das Buch* ist annähernd vollständig erhalten; der Text beginnt 
mit der fragmentierten Seite 3/4 (die Fragmente jetzt bei Seite 1 1 3/4), 
um dann die Seiten bis S. 108 vollständig zu bieten. Von S. 109 — 1 14 
sind Fragmente erhalten. Das ganze Buch ist in einer Lage, nicht, 
wie heute üblich, in Einzellagen geheftet. Die auf einem Blatte stehen- 
den Seiten 61—64 bilden die Mitte und von dort aus standen dann 
immer die korrespondierenden Seiten 59/60 und 65/6, 57/8 und 67/8 
usf. auf einem Blatte. Erhalten war dieser Zusammenhang zwar nur 
bei den innersten etwa sechs Blättern; aber die Prüfung der Bruch- 
ränder durch Hrn. Ibscher ergab, daß durchweg diese Ordnung voraus- 
zusetzen und mit einem Einkleben von Einzelseiten, wie es nach seiner 
Mitteilung in andern Papyrusbüchem vorkommt, nicht zu rechnen ist". 
Danach hat also Seite 1/2 mit 123/24 zusammen auf dem äußersten 
Blatte gestanden. Leider fehlt dieses ebenso wie die weiteren Um- 
hüllungen, etwa Schutz- und Titelblatt, Buchdeckel (s. darüber Ibscher, 
Amtliche Berichte aus den Kgl. Kunstsammlungen Nov. 1911) usw., 
so daß wir in diesem Punkte leider nichts zulemen. Bedauerlich ist 
vor allem, daß wir nicht erfahren, in welcher Weise der Titel des 
Werkes angegeben war. 

Mit der äußeren Bestimmung des Umfanges geht die inhaltliche 
bestens zusammen. Die erste vollständig erhaltene Seite 5 beginnt 
mit Buch XI, 131. Da im ersten Teile der Handschrift 32 bis 33 Verse 
auf der Seite stehen, so kommen wir mit S. i genau auf den Anfang 
von Buch XI. Auch am Schluß geht die Rechnung glatt auf. Die 
letzte erhaltene Seite 114 endigt mit Buch XVI, 499. Es sind bis 
zum mutmaßlichen Ende der Handschrift (S. 123/4) noch 10 Seiten, 
bis zum Ende von Buch XVI noch 367 Verse; das würde im Dürch- 

‘ Uber Papyruskodices s. Sciiübab t, Das Buch bei den Griechen und Römern 
S. loiff. u. io8. 

* Über die Frage der Lagen und das Einkleben von Einzelseiten s. Schubart, 
Das Buch bei den Griechen und Römern S. ii7f. 
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schnitt 37 Verse für die letzten Seiten ergeben, wie ihn die Seiten 
105 — iio aufweisen. S. 11 1 — 113 haben sogar Ober 40 Zeilen. Die 
Handschrift endigte also mit S. 124 beim Ende von Buch XVI, ent- 
hielt demnach volle sechs Bücher mit insgesamt 4291 Versen. Das 
ergibt eine merkwürdige Gesamtteilung der ganzen Ilias in drei Bände, 
Bandl Buch I — X mit 6270 Versen, Band II, der uns vorliegt, = Buch 
XI— XVI, und endlich Band 111 -- Buch XVII— XXIV mit 5 1 32 Versen. 
Ein Modell zeigt, daß der einzelne Band keineswegs unhandlich war; 
er entspricht in flöhe und Dicke etwa dem Band I der Gekckk-Nohden- 
schen Einleitung, ist jedoch um 4 cm schmäler. 

Die Maße der einzelnen Seite betragen : in der Höhe 2 7 cm, in 
der Breite bei den äußeren Seiten 14 ern’, nach den Innenblättern zu 
allmählich abnehmend bis zu 1 2+ cm. Es ist also trotz der Heftung 
in einer einzigen Lage ein glatter, rechter Buchraud erreicht worden. 
Die Zeilenzahl beträgt auf größei*e Strecken im Durchschnitt 3 1 , dann 
wieder, ebenfalls in einem großen Teile der Handschrift, 34/5 Zeilen ; 
daneben kommen Seiten mit nur 29 und bis zu 42 Zeilen vor. 

Das Schreibmaterial ist ziemlich minderwertig. Die schlechte 
Fabrikation zeigt sich z. B. daran, daß in vielen Fällen auf der Verso- 
seite ein bis zu -J- cm breiter Faserstreifen unsorgfältig, d. h. nicht 
parallel zu seinen Nachbarn, aufgelegt ist und so im spitzen Winkel 
die Seite überquert, ohne übrigens den darübergleitenden Kalamos zu 
hemmen. Anders die Klebungen, die so unsorgfältig ausgeführt sind, 
daß der Schreiber in einigen Fällen (z. B. S. 33) eine ganze Seite hin- 
durch zu einer graphischen Zäsur mitten im Verse gezwungen wurde. 
Mit der minderen Güte des Papyrus hängt es zusammen, daß zwischen 
der Rekto- und Versoseite ein starker Unterschied zu spüren ist; man 
möchte vielfach zunächst an zM-ei verschiedene Hände glauben. 

Auch die Schrift des Textes bietet nicht das, was man damals 
von einem gut ausgestatteten Buch verlangen konnte. Der Schreiber 
schreibt eine sehr ausgeschriebene, gewandte Hand; aber es ist ledig- 
lich der Regelmäßigkeit im Gesamtduktus, d(‘n durch den Vers ge- 
botenen Absätzen und der Gleichheit der Zeilenabstäjide, die ja bei 
einiger Übung leicht zu erreichen war, zu danken, daß die einz(dne 
Seite im Gesamteindruck angenehm wirkt. Di(i einzelnen Buchstaben 
jedoch haben zwar immer dieselben, aber zum überwiegenden Teile 
ganz die kursiven Fonnen, die wir aus den gleichzeitigen Urkunden 
kennen. Im ersten Teile der Handschrift (etwa bis S. 50) hat der 
Schreiber au die Buchschrift insofern eine Konzession gemacht, als 
er die seinem Schrifttypus — davon sogleich — charakteristischen 


^ Siebe dazu Soiiubart, Das Buch bei den Grieelieii und KönuTri S. 120. 
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Starken Höhenunterschiede zwischen den einzelnen Buchstaben etwas 
eingeschränkt hat. Dann aber läßt er sich eine lange Strecke weit 
in dieser Beziehung völlig gehen und kehrt erst von S. loi an wieder 
zu einer kleinen, regelmäßigeren Kursive zurück. Gelegentlich (S. 1 1 1) 
macht er eine Annäherung an unziale Formung, die un.s zeigt, wie 
hübsch er schreiben konnte, wenn er sich Mühe gab. 

Die kursiven Partien erleichtern die Datierung des Textes. Sie 
gehören in jene Entwicklungsreihe einer steilstehenden Schrift, die 
wir schon aus dem Ende des 2. Jahrhunderts kennen (z. B. Lond. II, 
P. 345, Atlas Taf. 74, Jahr 193, Lond. I, P. 47, Homer enthaltend, 
Atlas Taf. 50, 2. Jahrh.), die dann im Anfänge des 3. Jahrhunderts als 
Kanzleischrift bei den Kalligiaphen sehr beliebt war und uns in einigen, 
schönen Proben vorliegt. Dazu gehört vor allem die bekannte Original- 
urkunde aus der Kanzlei des Vizekönigs Subatianus Aquila (Berl. P. 
11532 = Fr. Zucker in diesen Sitzungsb. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1910 
XXXVII = SenüBART, Pap. GraecaeTaf. 35), etwas kursiver Berl. P. 6925 
( - BGU I 106 = WiLCKEN, Chrestom. Nr. 1 74)*; an Sorgfalt der Schrift 
steht diesen Stücken Berl. P. 6972 (= BGU I 296 = Schubart, Taf. 32 a) 
nahe; dieser Kanzleischrift sind eine ganze Menge von Urkunden des 
3. Jahrhunderts verwandt: so die Erlasse Caracallas (Gieß. 40 v. J. 
212 — 215), Lond. II, Pap. 353, Taf. 84 v. J. 221, das Amtsjournal P. 
Par. 69, Taf. XLV = Wilcken, Chrest 41 v. J. 232, P. Flor. 278 (Mitte 
3. Jahrh.); weniger sorgfältig, da zum Teil privaten Zwecken dienend, 
Lond. III, P. 1 1640, Taf.47 V. J. 212, P. 1 158, Taf. 54/55 v. J. 226/227, 
P. 951 recto Taf. 58 v. J. 249, ferner zahlreiche Stücke der Heroninos- 
korrespondenz (P. Flor. 120. 133. 141. 180. 189. 202. 220. 226. 
234) aus der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts und P. Berl. 5597 = 
Wilcken, Tafeln zur älteren griechischen Paläographie XIV = BGU 1 13 
= Mitteis, Chrest. Nr. 265 v. J. 289, um vorzugsweise solche Stücke 
heranzuziehen, die abgesehen von den Grundformen noch das Merkmal 
der Steilschrift mit unserm Homertext gemein haben. Fortsetzer dieses 
Schrifttypus aus dem 4. Jahrhundert sind z. B. Lond. UI, P. 985, 
Taf. 78; P. 977, Taf. 69 v. J. 330; P. Thead. ed. Joügüet, 24, Taf. i 
V. J. 334; mit Neigung zu schräger Lage P. Berl. 7822 = BGU U 
4Q5 = Schubart, Pap. Graee., Taf. 38b v. J. 348, eine Hand, von der 
die Berliner Papyrussammlung noch eine ganze Anzahl Urkunden be- 
sitzt. — Ordnen wir unseren Homertext in diese Entwicklungsreihe 
ein, so fährt die Verwandtschaft der weniger kursiv geschriebenen 
Seiten etwa mit Lond. III, P. 932, Taf. 44 v. J. 21 1 auf das 3. Jahr- 

^ Die Hand ist, wie auch Hr. Ibscher beobachtet hatte, der des obenerwähnten 
Statthalteredikts ungemein ähnlich, vielleicht dieselbe. 
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hundert, die engen Beziehungen der ganz kursiven Teile zu der Hero- 
ninoskorrespondenz und zu Lond. III, P. 951 recto Taf. 58 v. J. 249 
auf dessen zweite Hälfte. Und da die Handschrift mit ihrer Ver- 
wandtschaft eher nach den genannten Proben aus dem 4. Jahrhundert 
(z. B. die Rektoseiten der ersten Hälfte nach P. Berl. 7822 = Schübart, 
Pap. Graec. Taf. 38 b) als nach den zahlreichen Urkunden aus dem An- 
fang des 3. Jahrhunderts tendiert, so wird man den Anfang des 
4. Jahrhunderts nicht ausschließeu dürfen. Der Text stammt also aus 
der zweiten Hälfte des 3. Jalirhunderts (oder Anfang des 4. Jahrh.). 

Es bedarf nach diesen Angaben über den Charakter der Schrift 
kaum iK)ch der Bemerkung, daß Spiritus und Akzente natürlich nicht 
verwandt worden sind. Was sich von Lesezeichen hie und da findet, 
hat die Handschrift größtenteils mit den gleichzeitigen Urkunden ge- 
mein, so die häufige Schreibung T und V, den Apostroph zwischen 
Doppelkonsonanten (ot’ti XV 156; ArVeAoe XV 207; <i>AAAr’rAC XVT 394, 
auch Anoj'MHHANTec XI 468). Über die einzige Abkürzung, die be- 
gegnet (kOYPH st. KO'»'Ph(n) XVI 85; «.PONeONTÜ st. <l>PONeÖNTU)(N) XIV 217, 
hantö 1 . HANTü) st. nÄNTcü(N) XIV 2 57, d’ircliwcg am Ende des Verses), 
s. ScHUBAitr, Das Buch bei den Griechen und Römern, S. 69. Ausfall 
von Endvokalen wird, wenn auch inkonsequent, mit Apostroph be- 
zeichnet, häufig auch falsch (z. B. twa’ enAPOie st. tiI) nÄPOie’ XV 154, 
KCAHe’izeiN st. KGAHTizeiN XV 679). Iota adscriptum und Ny ephelky- 
stikon fehlen meist, und wo sie stehen, ist es meist gerade die un- 
rechte Stelle. 

Wir hab(m demnach kein sorgfältiges Exemplar, dem die Arbeit 
eines Grammatikers zugute gekommen ist, vor uns, sondern sozusagen 
eine billige Volksausgabe — an eine Privatabschrift zu denken, verbietet 
der Ge.samteindnick; s. dazu Schübart, Das Buch usw. S. 145 ff. — , 
eines jener vielen tausend Exemplare, wie sie in das Haus jedes Grie- 
chisch Redenden als das Minimum von Bibliothek gehörten. Wohl 
hat ein Korrektor die Arbeit des Schreibers beaufsichtigt; er nahm 
einen Anlauf, die schlimmsten orthographischen Fehler und sonstigen 
Versehen herauszukorrigieren sowie Lücken mit einem Zeichen (X) zu 
versehen und die ausgelassenen Verse über der Seite nachzutragen. 
Aber deren waren zu viele, und so kam er übei das erste in dem Bande 
enthaltene Buch (XI, die Korrekturen 2. Hd. gehen bis S. 23) nicht 
hinaus, beschränkte sich vielmehr von dort an auf eine Kontrolle der 
von dem Schreiber am unteren Rande angegebenen Verssummen der 
Einzelseite und auf die Nmnerierung der Seiten am oberen Rande (daß 
diese von ihm herrührt, ergibt die Handschrift und Fälle wie S. 8, 
IO, 15 bis 18, 21, wo die Seitenzifler über die von dem Korrektor 
nachgetragenen Verse, d. h. höher als sonst, gesetzt ist). 
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Die Orthographie des Textes ist so schlecht, daß er geradezu 
eine Fundgrube für die lautlichen Ähnlichkeiten und daraus folgenden 
orthographischen Verwechslungen bestimmter Laute in der Aussprache 
dieser Zeit, der allgemeinen wie speziell der des ägyptischen Dialekts, 
bildet. Einiges davon muß hier zusammengestellt wei’den, weil es für 
die richtige Bewertung mancher Varianten unerläßliche Bedingung ist. 
Meist sind es bekannte Dinge (s. im allgemeinen Thum«, Die griechische 
Sprache im Zeitalter des Hellenismus 133 ff. i7off.). Aus dem Gebiet 
des Vokalismus ist erwähnenswert, daß unbetontes a, e, 0, 1, wohl nur 
infolge undeutlichen Sprechens, obwohl durch den ägyptischen Voka- 
lismus begünstigt, häufig durchcinandergeJit: nhoc st. nhac XII 273, 
APHAIANTA St. -TE XIII IQQ, eiAETI St. eTAGTO XV 482, KOINOWeNOlO St. Kl- 
NYM^NOio XIV 173, HTHP (spr. : HTep) st. HTOP XV 166, reNCüt’ (spi'. : reNor’) 
st. r^Ner’ XV 669, epeiATo st. öp^iato XIII 183 (190). Daß 0 und u 
verwechselt werden, bedarf keiner Belege; häufig werden sie mit oy 
vertauscht: ronep st. to 9 nep XII 256, oyae st. ö XV 442. h geht 
ebenso häufig unter die i-Lautc 01, 1, ei, y (htoi st. öah XV 222, phiaioi 
KPHMNI st. i»HTAiH’ KPHMNOI XII 54 , NH(i) St. NEIÖ XIII 7O3, HnONTI St. eiHÖNTl 

XIII 821, coiMeNtN st. cHMAiNeiN XIV 85, oire st. elre XIII 492, KAOiNANxec 
st. KAiNANjec XIII 488, eccHT st. eccYT* XIV 519), wie es auf der andern 
Seite mit ai und e vollkommen durcheinandergeht: kaibpiönhc, enmY st. 
AfneiNA XIII 773, eTAlPH st. CT6 pH XII 382, WGNAITe st. mainhtai XV 606, 
nHAGi st. n^iAHi XV 608, piNHc st. Msec XIV 467, TeAeiceAi .st. T^AiAeTcee 
XV 562. Unter den vielen andern absonderlichen Schreibungen er- 
wähne ich noch atg st. a^tg XV 370 und nammaka st. na't'maxa XV 389 
sowie eine in vielen Fällen bezeugte Verwechslung von 1 und 0, z. B. 
NYNYMNOYC St. NUN'r'MNOYC XIII 227 , GOI OY St. ^ni oT XIII 542, GIZH 1 . GläH 
st. gIiü) XV 2 II, sehr häufig oyag st. oi Ai XV 85, 300 usw., toy st. 
TOI XIV 340, Tü) st. TOI XVI 206; vielleicht ist auch ohkg st. aökg XV 310 
hierherzustellen. — Aus dem Konsonantismus wäre die sehr häufige 
Vertauschung von p und a kaum der Erwähnung wert, da auch sonst 
häufig, wenn nicht hier das Schwanken in der Schreibung auf die 
lautlich dem griechischen {und ägyptischen) Zungenspitzen -r nahe- 
stehenden Laute N und a übergegriffen hätte. So wird p nicht allein 
mit A (gpy st. GAH XV 504, noA st. hgp XV 585), sondern auch mit a 
(IpHc st.'^lAHc XIV 157) und mit n vertauscht (Anhi st.'^ApHi XV 110, 
ANASAN st. Ä'pAiGN XIII 577 , Gne«>NAAG St. inioPAAG XI 795 usf.), die ihrer- 
seits wieder durcheinandergehen (ktinon st. ktiaon XIII 492 z. B.). r und 
K, A und T, B und n gehen, wie in einer ägyptischen Handschrift 
natürlich, völlig durcheinander. Die Behandlung von e, x und * er- 
fordert eine Bemerkung. Füi' den auch sonst gewöhnlichen Wechsel 
von e mit a und t (s. etwa Mayser, Die Grammatik der griechischen 
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Papyri aus der Ptolemäerzeit S. 1 75ff.) habe ich Belege nicht gesammelt. 
Wertvoll sind dagegen Schwankungen zwischen n (b) und <p (eiAnAnoiTO 
st. ^SAnÄ<fOiTO XIV i6o, ArAAiH|n)|<M XV 267, erxecoAAOc st. ^rx^cnAAOc 
XV 605, nAMBAINON st. OAMOaTnON XIV I I, A<t> AcKAAA4>OY St. Xn’ AcKAAÄ4>OY 
XIII 327) sowie zwischen k (r) und x (haoxamoyc st. haokAmoyc XIV 176, 

.NAMMAKA St. NaVMAXA XV 389, |[k)|xAPXAPOa6nTü)N XIII I 98, K€KOAÜ)MeNOC St. 
KeXOAUM^NOC XIII 203, TPirAUriNI st. TPirACbxiNI XI 507, xox st. k’6x apicton 

XII 344); mir scheinen diese Schwankungen, auch linguistisch-kritisch 
gesichtet, die Aussprache x = k -f h und »> — p 4- h für diese Zeit 
(3./4. Jahrhundert) zu erweisen, eine Aussprache, für die unsere Hand- 
bücher (z. B. Hirt, Handbuch der griechischen Laut- und Formenlehre 
S. 67, 7) Belege nur bis zum 2. Jahrhundert geben. — Erwähnen will 
ich schließlich noch z = c(c)‘ pican st. pizan XI 846, xezontai st. xäccontai 

XIII 153, oPMizoMBNUN st. ÖPMiccoMeN XIV "j j , Vgl. u. ZU XIU 498) sowic 
r j{?) in epiiAOYnoio st. epirAO'f'noio XII 235. Auf“ diese äußerst mangel- 
hafte Orthographie wird unten bei der Aufzäldung der Varianten mehr- 
fach zu verweisen sein. 

Die große Zahl derartiger orthographischer Fehler legt unbedingt 
die Annalime nahe, daß sie von einem nach Diktat schreibenden 
Schreiber herrühren, wobei ich keinen Weg sehe, um auszumachen, 
ob unser Schreiber selbst nach Diktat schrieb oder schon einer seiner 
Vorgänger. Irgendwann muß jedenfalls diese Fehlerquelle des Ver- 
hörens in die uns vorliegende Überlieferung eingeschaltet worden sein ; 
und bei einem solchen billigen Exemplar ist ja diese Annahme auch 
nicht unberechtigt (s. Sciiubart, Das Buch usw. S. 143). 

Weniger zahlreich, aber immerhin nicht selten sind diejenigen 
Fehler, die paläograjihisch erklärbar sind und auf Verlesungen beruhen. 
Dahin gehören Verwechslungen von z und i, wie deren eine oben 
schon erwähnt wurde; auf Varianten dieser Art ist darum nicht viel 
zu geben. Ebenso gehen n und t bzw. ct durcheinander (noAA haxyn 
st. nÖAAC TAXYN XIII 348, flnoN st. ^Aton. XV 518, nePA st. tä pa 
XV 388), I und N (nAYCAMCNOl st. -NON XV 160, OlNOMAOl TB St. -6 n TB 
XII 140 usw.), n und n (mbi st. obp XV 588, nbmbahtbpbtao st. nbobah- 
TBPBTAO 1 . NBO. XV I54 USW.), X Und A (bTAXTO St. 4 cÄATO XIII 679, 
OXBTO st. ÖABTO XIII 772 ), I Ulld P (OOIBHC St. OOPBHC XI 562, AYTAl St. 
A'V'TAp XV 134, APPAABONTB St. aTpA A^ONTB XIII I98), I Ulld C (nACAC St. 

nÄcAi XII 340, ABHAi st. A^nAc XV 88), A mit einem andern Buchstaben 
-f N (HeBNTON st. rte^ABTON XI 782, BBMINA St. eBMBlAlA XII 28) B Und Y 
(roBNAT st. ro't'NAT XIII 412, ucYnoN st. (3 n^noN XI 765). Paläographisch 

‘ Für diese Ausspraclic scheinen mir auch die deinotischen Umschreibungen grie- 
chischer Eigennamen, deren z durch S wiedergegeben wird, z\i sprcclien. Siehe z.B. meine 
demnächst erscheinende Liste der Alexandereponymen bei Paci.y-Wissowa, Hiereis 
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sind auch zu erklären: xA/:ieYiN st. xaa^cin XIV 34, kai Aexei st. kai a 
^xei XIII 484, AAACN st. AÄAN XII 445, reneiNei st. rerösei XIII 355, 
eYxex’ st. öxex’ XI 357, ec uapac st. rfipAC XIV 86, npooocH st. npoiriii 
XIV 81, AIOCXHXOC st. NGÖXHXOC XIV 86. 

Außer den aus Verhören und Verlesen entstandenen Fehlem ist 
nun von der großen Zahl der Varianten noch die große Summe dessen 
abzuziehen, was schlechte und rechte Nachlässigkeit des Schreibers 
ist. Auch nach dieser Richtung hin mögen einige Beispiele die Hand- 
schrift charakterisieren: npoMAXoiciN st. npoMAxeceAi XI 217, Axpciahc 
GYPYKP eiCÜN ArAMeM[NCON st. AxPgTaHC ’ArAM^MNCÜN ^IGNÄPlie XI 246, Oayccha 
AAToPONA nOIKIAOMHXHN St. ’OaYCRa Ai] oiAON ^CCCYONXO XI 419, eYMON 
st. M9eoN XI 647 u. ö., oAiAiMoc Aiac st. 4>.'''£kx(üp XII 290, nenoNHKOXAe 

OYC 

in[n] st. nenÖNHTo KAe'Ynnovc XV 447, HAHepACTevreceAi st. h ahgA cipeir- 
receAi XV 512, AnABeiweNoc st. XnAweiBÖMeNOc XIII 76, TTi^aaion fehlt 
XIII 172, onicecN st. öa^cgai XIII 349, vnopecopecjNeAONOYAe st. vnep- 
eop^eiN cxBAÖN o^re XII 53, TAXATHTeAereneYieTAi st. täxa thab rereY- 

SEBTAI XII 345, APPHKTON AAYTON TG nOAAWN St. APPHKTON t" XaYTÖN TG TÖ 

noAAÖN XIII 360, xooc noA gwn st. eoöc hgp (s. darüber oben unter Ortho- 
graphie) ^(i)N XV 585. Es bedarf nach diesen Proben keiner Erwähnung, 
daß ich z. B. das Fehlen von einsilbigen Wörtern nur in Ausnahme- 
föllen notiert habe. Besser als aus diesen zusammenhanglosen Worten 
gewinnt man von dem Zustand des Textes eine Vorstellung, wenn ich 
ein paar Verse in Abschrift hersetze; ich wähle S. 52, obere Hälfte = 
Buch XIII, 483 — 500: 

OC MAAA KAPTGPOC GCTI MAXH GNI <l>(i)TAC GNAIP6IN 
KAI AGXei HBHC AN0OC 0 TG KPAT6POC GCTI /^GriCTON 
61 TAP OMIAIKIHN AG rCNOI/^GeA T(i)a’ GNI eYMWI 
AIYA KGN HG 4>GPOIO MGfA KPATOC H TG 4>GP01^\HN 
Ci)C 64 >Aa’ Ol A APA HANTGC GNA <I>P6CI OYA^OC GXONTOC 
nAHClOl GCTHCAN CAKG OOMOICI KA01NANT6C 
Aingiac a’ GTGPCOGGN GKGKAGTO OIC GTAPOICIN 
AhT0OBON AG TTaPIN T GCOPCON KAI AfHNpPA AlON 
Ol Ol AM HrGMONGC T P(i)(i)N GCAN 

AAON GnONe"* ü)C Ol TG MGTA KTINON GCUGTO MHAA 
niOMGN €K BOTANHC TANYTAI A APA «PPGNA HOIMHN 
(i)C 6 n[[a)|gIA OYMOC GNI CTHeGCCI rGPHOGI 
ü)c Tag aaü)n gbnoc GnicnoMGNOi goi aytw 

Ol A AM0 AaKAGOü) AYTOCXGAON ÜPMHGHCAN 
MAKPOICI lYCTOICI HGBI CTHGGCCI AG XAAKOC 
CMGPAAAGON KONABHCG TITYCKOMGNü)N KA0 OMIAON 
AAAHAWN AYO a" ANAPGC APHYoT GBEOXOI AAAü)N 

Aingiac ag kai Iaomgngyc ataaantoi AphT 
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Ich habe unter diesen Umständen die Auswahl ‘ dessen, was als 
Variante hier mitgeteilt werden sollte, .stark beschränkt, immerhin 
aber doch eine ganze Reihe von bloßen Versehen mit aufgenommen, 
um auch in dem Variantenverzeichnis den tdiarakter dieser Überlieferung 
durchschimmern zu lassen, und ferner eine Anzahl von Stellen mit- 
getcilt, wo die Lesung unsicher oder wo es mir nicht möglich war, 
den Irrwegen des Schnnbers zu folgen. 

Die wenigen Plu.s- (XT3i6a, 346a, XV 94a, 409a, b, 442a, alle 
aus anderen Stellen übertragen) und vielen MiimsA^erse sind unten in 
das Verzeichnis der Varianten aufgcnoininen. Eine kurze Prüfung 
lehrt, daß sie meist auf Versehen beruhen; anders steht es wohl nur 
mit XI 543, XIII 749, XIV 231a, XIV 269. Inwieweit diese Schwan- 
kungen im Versbcstande beabsichtigt sind, läßt sich trotz des guten 
Erhaltungszustandes auf Grund der Handschrift selbst nicht sagen. 
Aus den immer vom Schreiber selbst am unteren Rande notierten 
Zeilensummen der Einzelseite lernen Avir darüber nichts; er hat immer 
nur sein eigenes Manuskript, nicht seine Vorlage durchgezählt, übri- 
gens mit einer Gewissenhaftigkeit, die dem Lande der Rechenkunst 
Ägypten keine sonderliche Ehre macht, denn er hat sich in über 
20 Fällen zugunsten seines Fleißes verzählt. Auch die Schrägstriche, 
Paragraphen und Punkte am linken Seitenrande, die zum Teil von 
anderer Tinte sind, geben für den Versbestand der dem Schreiber 
vorliegenden Überlieferung nichts aus. Denn wo sie sich überhaupt 
finden, stehen sie, soviel ich sehe, immer als Marken der Verse 10 
oder 20 oder 30 bzw. 1 1 , 21, 31 der einzelnen Seite, manchmal von 
oben, manchmal von unten gezählt. Sie scheinen mir darum von einer 
Stichprobenprüfung der vom Sclmeiber gegebenen Seitenverssummen 
— nach der doch wohl sein Verdienst berechnet wurde (s. Schübart, 
Das Buch usw. S. 64 ff.) — herzuröhren und ich habe daher von ihnen 
keine Notiz gegeben. — Endlich könnten für die Ermittelung des da- 
maligen Versbestandes noch die Buchschlüsse von Wert sein. Der Buch- 
schluß ist durchweg so {lusgefiihrt, daß in Unziale I A I A A 0 C mit 
dem Zählbuchstaben des Buches in der Mitte der Seite steht, umgeben 
von einem rechteckigen, mit Wellenlinien A^erzierten Rahmen, zum Teil 
mit Ansac (vgl. die Tafeln). Der Zählbuchstabe ist dann rechts oder 
links außerhalb des Rahmens noch einmal wiederholt. Daneben steht, 
korrespondierend rechts und links, ein kleines Steniornament, und am 
rechten sowohl wie am linken Rande, die letzten Verse des Buches 
einschließend, meist noch ein anderes Ornament aus Horizontalstrichel- 

* Meine ausführlicheren Notizen über das Original stehen natürlich zur all- 
gemeinen Verfügung. 
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eben, das spindelförmig, nach oben und unten sich verjüngend, in einem 
Vertikalstrich sich fortsetzt und in eine Schnecke ausläuft. Darunter 
folgt dann doppelt der Zählbuchstabe des folgenden Buches und dessen 
Anfang. Eine Summierung der Verse des ganzen Buches von der Hand 
des Korrektors findet sich nun bei Buch XV (S. loi) sicher nicht, eben- 
sowenig bei XIII (S. 62). Bei XIV (S. 78) steht neben dem lAIA- 
A 0 C umschließenden Rahmen, von zweiter Hand caI. Das Buch hat 
522 Verse; Cab =232 wäre also ganz unsinnig; dagegen würde c(Tixoi) 
AB = 32 die richtige Verssumme dieser Seite bedeuten. So ist diese 
Gruppe also aufzufassen. Schräg rechts unten ist dann noch eine fast 
unleserliche Zahl, die ich, um nicht überhaupt auf die Lesung zu ver- 
zichten, als cüiB — - 810 oder alhmfalls was = 832 deuten möchte. Die 
Richtigkeit dieser Lesung war mir sehr zweifelhaft, schien sich mir 
aber doch, da ich sie einmal rein paläograpliisch gefunden hatte, durch 
folgende Überlegung zu bestätigen. Buch XI und XII haben, wovon 
gleich zu sprechen sein wird, eine Zählung der gesamten Vei‘se von 
zweiter Hand, XIII mit 837 Versen nicht, XIV mit 522 Versen weist 
unsere Zahl 832 (z) bzw. 81 1 (z) auf. Da. liegt die Annahme nahe, 
daß der Korrektor die Summe von Buch XIII versehentlich ans Ende von 
Buch XIV gesetzt hat. Diese Annahme empfiehlt sich, weil er dann 
XI bis XIII mit Gesamtsumme versehen, von XIV an jedoch darauf 
verzichtet hätte. Nimmt man diese Vermutung au, so stimmt die Zahl, 
wenigstens so genau wie bei XI und XII. Es fehlen in Buch XIII 
1 1 Verse unseres Versbestandes; dafür hat er drei Verse doppelt ge- 
schrieben und sich um fünf verzählt. Man müßte demnach die Zahl 834 
erwarten, wenn man bei der Vorlage des Schreibers oder im Exem- 
plar des Korrektors unsern Versbestand voraussetzt. Da er nun nach 
meiner Lesung 83 2 zu geben scheint, so könnte man etwa XIII 749 
und noch einen andern Vers als Minusverse der Vorlage des Schrei- 
bers an.sprechen, oder man muß annehmen, der Korrektor habe nur 
die von dem Schreiber tatsächlich geschriebenen Verse zusammenge- 
rechnet, mit Benutzung von dessen Seitensummen, die er durch Stich- 
proben geprüft hatte, und daher auch oline Rücksicht auf dessen Fehl- 
verse und Zählfehler. Und die.se Annahme, die gleichzeitig seine Buch- 
verssummen für uns entwertet, erscheint mir bei weitem wahrschein- 
licher durch einen Vergleich mit Buch XI und XIL 

Bei Buch Xll ist an der Lesung kein Zweifel: die Verssumme 
am Buchende zeigt deutlich ct(x(oi) 451. Das Buch hat bei uns 471 
Verse. Da wir sahen, daß der Korrektor nur die von dem Schreiber 
geschriebenen Verse zählt, nicht eine Ziffer aus seinem Exemplar über- 
trägt, so wird diese Differenz von 20 zunächst auf diesem Wege er- 
klärt werden müssen. Der Schreiber hat 14 Verse ausgelassen, an- 
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(lerseits sich um 3 zu seinen Gunsten verrechnet. Die vom Korrektor 
gegebene Zahl müßte demnach 471 — ii = 460 lauten. Wenn er statt 
dessen 451 schreibt, so kann ich darin nur einen Rechenfehler sehen. 

Älndich steht es mit Bucli XT. Ich lese cTi[xJfoi) u, also 800. 
Von unsrer Zahl 848 gehen ab 16 Verse, die der Schreiber ausge- 
lassen hat; IO andre hat der Korrektor nachgt'tragen. Das ergibt, 
wenn der Korrektor nur die Leistung des Schreibers berechnete, 831, 
wozu ein Plusvers, macht .also 832. Wenn er .statt dessen, wie es 
scheint 800 schreibt, so erklärt sich das am einfachsten durch die 
Annahme, daß er eine Seite mit etwa 32 Versen (das ist der Durch- 
schnitt der Seitensuramen bis S. 15) einzurechnen vergessen hat. Die 
Buchver.ssummen ergdxai also für den Versbestaud der Vorlage eben- 
falls nichts. Wir können demnach nur sagen, daß die meisten Minus- 
ver.se indi.skutabel sind und demnach unser Ver.sbe.stand sich fast völlig 
mit dem der hier vorliegenden Überlieferung deckt. 

Ks mag nun das Verzeichnis der Varianten' folgen, deren Au.s- 
wahl ich oben gerechtfertigt habe. Zu der Vergleichung ist die Ox- 
forder Au.sgabe von Monko-Ai,len in 2. Auflage (1908) benutzt. Bei 
den gut erhaltenen Seiten, d. h. also bei der großen Mehrzahl, ist durch- 
weg, wo ich keine Varianten gebe, Übereinstimmung mit diesem kri- 
ti.schen Texte vorauszusetzen, vorbehaltlich der Orthographie, der Ver- 
lesungen und Versehen. Nur gelegentlich habe ich sie, aus besonderen 
(Iründen, festgestellt und mit (sic) gekennzeichnet. Bei den Fragmenten 
und denjenigen Seiten, üb(‘r deren unvf)llständigen Erhaltungszustand 
ich zu berichten hatte, habe ich immer diejenigen Variantstellen, an 
denen unser Text keine Entscheidung zuließ, ausdrücklich erwähnt, 
im übrigen im Interesse einer Nachprüfung öft('r von dem (sic) Ge- 
brauch gemacht. Von einer ins einzelne gehenden Bezeichnung aller 
derjenigen nicht erhaltcmen Buchstalxm und Worte, bei denen Varianten 
sich in Monho-Allens kritischem Apparat nicht finden, habe ich ge- 
glaubt. absehen zu dürfen. Die Bedeutung der Zeichen ist: 

... = Reste von Buchstaben, 

A -- unsichere Lesung, 

[a - Ergänzung, 

0 -- Emendation.szusatz, 

’aI - vom Schreiber getilgt, 

A>ie — A vom Schreiber in e verbessert. 

' llr. .SciiuiiART Imt iiiicli zu f^roßciii Danke verpüichtct, indeiii er .sich der 
Älühe einer Nachj)riifuiig \’ieler .schwieriger Stellen unterzog. Deren Ergebnis ist der 
folgenden Liste zugute gekoniuien. - Die typogr.nphisehe Scheidung von Spnui und 
Weizen in der folgenden Liste, wie auch eine Reihe von Verweisen, ver(lankt der 
Lc'ser TIrn. von AVii.amow iTZ-.MoEi,i.EN»ORFr. 
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Pap. Bucli XI. A. 

S. 3. 86 — 96. Nur diese Verse sind, aiif 2 Fra#j;menten vom unteren Rande der 
Seite, erhalten. — 86 Var. nicht zu entscheiden. — 88 ik€TO. — 91 eK vgl. 
216. — 92 Bih[n]opa. 

» 4. T2I — T30. S. O. zu S. 3. — 123 Yl][A)lj€AC, AA[|]<|>P[0N0C (sic). — I25 OY]k CICOCK’ 

€[AeNHN. — 128 C<t>€AC, <t)YrON. 

„ 5. 131 — 163. 151 irrnHC a* innHCc. — 155 ewncce. — 156 <t>epoic(AeTAMN[. — 

163 ]C€NTeKONIH[. 

>* 6. 164 — 210. 176 Ae KAiMA. — 181 eweAAeN. — 184 exe AecrePonHN. — 

186 CNicnec (sic). — 190 KPATePAC ycamnac. — 195 — 209 fehlen; s. ayh 
t’ iH^Aioc 194 und 209 sowie (2)KeA "^Ipic 195 und 210. 

» 7. 211—243. 2i2A0YP€ eher als -a; s. jedoch o. übei* Orthogr. — 216 €K 

t’ A rAA\[e/AN(«)N; S. 91. — 219 ANTIOC Vgl. M 44. — 222 MHTep[l . . . i*]. 

230 ec lAfON. 

» 8. 244 278. 252 ATKOINOC Y[neP0e;> — 262 Y‘ie yh. — 263 cban. — 265 — 268 

von 2. Hd. über der Seite nachgetragen; vgl. aytap in 264 und 267. — 
266 ganz zerstört. — 270 mopoctokoc €iA[ei 0 YiA. — 277 neAACcefAi; lies 
neAACcere; darüber von 2. Hd. AMYNere. 

» 9. 279 — 312. 281 AKONXe. — 282 A<r>PAINON. — 283 TeiPOMeNOI. 294 CeYHN. — 

296 AYTOIC re. — 305 Ze<t)YPOC Ne 4 > 6 A. — 306 BA0eiHC AAlAAni 0.I(ÜN. 
» 10. 314—344. 313 fehlt. Seitenübergang. — 316a AloreNec Aabpaiaah hoaymhxan 

OAYcceY. — 319 B0AHTA1; s. o. über Orthogr. — 323 eiAceN, AnenAY[c . . — 
331 ist erst von 2. Hd. über der Zeile naehgetragen. Die Lücke ist unten 
durch einen Schrägstrich bezeichnet. eN Ae 01 oy ti. — 333 AOYPiKA||e) JI y- 

mnoi ( 2 . Hd.) 

Toc. — 337 01 a’ aaahaoyc. — 339 OY A6 01 erxoc. 

” 345 — 37^- 345 eNOHce. — 346 ionta. — 34b a AioreNec AAePTiAAHN noAY- 

MHXAN Oaycc€Y. — 352 ePYK€TO. — 357 Tot>PA, ecxex’ oder liesser eyxex’. — 

365 € 5 €B 0 AHCAC, veranlaßt durch ^ian'y'co. — 368 eieNAPiSEeN eher als -zeN. 

(0 

— 369 von 2. Hd. zwischen die Zeilen geschrieben. — 373 ePHKON. — 
375 ANeiAKBN. — 378 KAXeXYKXO. 

w 12. 379— 41 I. 385 KAI st. K^PA. — 391 OYA AAACOC. 398 eiAK. 

KAe ( 2 . Hd.) 

*» 13. 412 — 443. 417 AM<t>l Ae AICCONXAI. 423 IjfiH, Alf C> jjaEANXA. 424 riPjA)]!- 

N jjcl OC (2.Hd.) 

OXMHCIN, AcniAA; N, c lind die Streichung von c von 2. Hd. — 427 eY©[.]re- 
c 

NeoccüKOio. — 430 AX lilT)jAe;- Vgl. jedoch Orthogr. — 439 bbaoc. — 
440 [aaa)]| ay a. 

** 14. 444 — 474. 444 AAMeNx[[A)]i, dann a von 2. Hd. übergeschrieben. — 446 hxoio 

inrcPA ( 2 . Hd.) 

MeN. — 454 JenJnepnYKNA. — 455 enei k€, we. — 459 enei iaon. — 
466 iKexo <DCüNH. — 470 nAecöci mcxa. 

I TiAi ( 2 . Hd.) 

*5- 475—512. 477 <l>6YrONX’ 0 <DP’ AMaJaJiAPON. — 482 (ÜCXPAXOA. 484 AMYN6X0N 

NHAeec. — 503 fehlt. Der Korrektor hat die Lücke durch x bezeichnet, den 
Vers über der Seite nachgetragen und ihn von 475 durch Paragraphos ge- 

eoAAArrAC 

trennt. AAAnA[A)]|iANe . .*. ew . — 508 nepiAAeiCAN. 

» 16. 513 — 551. 514 ANXASIOC eCXAI. — 519 MACri 3 E 6 N €AAAN. — 525 [aAA0I>]aN- 

AP€C. — 535 ausgelassen, über der Seite von 2. Hd. nachgetragen. Am 
Rande Merkzeichen: x). — 536 m ap. — 542 maxhc. — 543 fehlt wie in 
allen Handschriften. Der Schrägstrich am Rande hat damit kaum etwas zu 
tun, markiert vielinelir die Zeile 30 der Seite. — 548 AeojANXABocüN. 
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XI 552—591. 553 ANTioi. — 556 |Hnio(c))] HTOP[o] von 2.Hd. — 560 ausge- 
lassen; vorn Korrektor Lücke durch x) markiert und der Vers über der Seite 
nachgetragen. — 564 THAeKAiTcoN eneiKOVPWN. — 568 <i>eYr0N. — 575 eNOH- 
ceN ereMONOc. — 583 ciaksn. 

18. 592 — 629. 595 fehlt; Lücke, fälschlich hinter 596 markiert, der Vers über 

der Seite nachgetragen. — 597 Nh ah Ion. — 603 nh[o)]]ac. — 606 Tinre 

COI xpeo M€jO. 608 T<0 Mü). 6l2 Arei|j B)]jn€B€BAHMeNON. — 615 nAPA- 

NHiiAN. — 621 oxewN (oa’ itpo). — 622 CT AN AG ; s. jedoch o. über Orthogr. 

c (2. Hd.) 

— 627 SOYAH. 

KACTON ATANYCCeN (2.Hd.) 

19. 630-— 667. 634 AM<i>ic ejGAAHji von 2. Hd. korr. — 640 agykghgayngn. — 643 

[kai) ]| npoc von 2. Hd. 

AJCONTI (2. Hd.) 

20. 668 — 705. 669 eni. — 672 bohaacihc. — 675 cnoNTO. — 686 xpgoc. — 

688 AAITPGYGIN, 0<t)GAA0N. 69O TAP GKAKCOCG. 695 HMGAC a’ YBPIZONTGC. 

6 

698 0<DeiA|ji e[jN von 2, lld. korr., e wohl nur versehentlich gestrichen. 

21. 706- 741. 709 HACCYAIH. 717 GCCYMGNÜ 3 C. — 725 nACCYAlH. — 733 AIA- 

n PA ec GIN. — 735 felilt. Lücke vom Ivorrektor markiert, über der Seite 
Koc (2. Hd.) 

nachgetragen. — 737 NGinec. — 739 AYreiAA[o. 

€ £NOCIXe(i)N 

22. 744 — 778. 747 GNOPOYcjTAj kori*. von 2. Hd. — 751 f^ArAMeMNCONj korr. von 

(2.Hd.) B nAA(2.Hd.) 

2. lld. 755 AYTOYC a’ ANA. 756 T 04 >P (X VOll 2. Hd.) GHI OYJbaJcIOY. 

2. Hd. GNcoirelnATHP .J oi 

760 Gni BoYnpACiOY. — 762 ghn. — 765 h/a !iAAa]i Mgnytioc; 

Streichung aaa von 2. Hd.; ebenso nAXHp ., was aber 2. Hd. geschrieben 
4. (2. Hd.) AA 

hatte. — 766 (OTGCKoeiH. — 767 agt^ gnaon. — 768 hanta [pJap, also map ~ 
MAA gemeint. — 770 AfGiPANTGC, kaaaitynaika. — 773 miphgkhg, was 
auch MHpf ^'kaig sein könnte; s. o. über a und g, ai und h. 

PACCAI 

779 — 812. 786 YnePTAToc. — 787 npecBYXAToc. — 788 <pa[c 0 Jai, ce von 

2. Hd. gestrichen. — 796 kai am aaaon aaon Gnec[0]ö) vgl. TT 38. — 797 re- 

AH 

NH TAI. 799 eiCKONTGC. 805 GHI NHAC. 808 ([HHN] AM TH KAI (%l 

[Spat.]N©eCi)N. — 811 noAGMoio. 

A 

24. 813 — 848. 818 CüCGIN. 822 HGnNYMGNOC. — 827 CöPNYAAlGNTG. 828 CACOC 

Ar(0N. — 830 nACCAN oder nACcoN. — 838 toag gpcon. — 839 gyxcomai 
(ofxOMAI? S. O. 357). 

Buch XIJ. M. 

2j. I — 38. 9 TCü, s. jedoch o. über Orthogr. — ii noAir gcoai. — 26 cynngxgc. — 

33 rrpocoGN II, also Ygi oder Th. — 36 kanaxizgton. — 38 ©[aNJgamg noi 
ICXANOCOCI. 

26. 39 — 74. 44 ANTIOI vgl. A 219. 553; N 448. — 45 aixmac a gk. — 49 gaiaiccg©; 

Verderbnis ans giai- oder gaai-. — 51 fehlt. — 52 Ano ag aiaiccgto. — 
56 TOYAGCTACAN. — 58 GYiOON. — 64 HOAl T AYTHN. — 66 TPtüGCOAI. — 67 TAPAH, 
^AAAnAjZGjN. — 68 BOYAGTONjKHN. Für A scheiiit versehentlich a geschrieben 
zu sein; vgl. N 347. 

27. 73 — 108. 75 ercoN. — 76 gypykontcün; so durchgängig. — 84 erreiTAAGwc. — 

95 TPITATOC. — 103 GINAI A APICTOI. 

Sitzungsberichte 1912 . 
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8. 28. XII 107— T40. 127 AY ANepe aber apictoyc und 128 yiac YnepeYMOYC. 132 coc 
ci3T€APY€c (sic). — 136 enepxoMeNü). 

29. 14T — 175 ist fast unleserlich; ich habe nur die Variantenstellcn geprüft, die 

in 141. 144. 149. 160 nicht zu entscheiden sind. 

>» 30. 176 — 210 ist völlig unleserlich. 

31. 211 — 245. 211 cNinAHCceic. — 218 Tpcocin opnic enHAee, mcmaacin. — 

224 PHJOMeceA, — 225 KgAEYCeA. — 227 AHCOCOYCI. — 228 YnOKPINONTAI, 
0YMON. 229 (OACIH. 238 MeTATPenü). — 245 TAP K AAAOI. 

w 32. 246 — 279. 249 noAeeciN, AnoTPereic (sic). — 265 AM<i>OTep(»)N. — 273 akoycün. — 

279 X6l/A€PlN(ü. 

•* 33. 280 — 314. 281 eeei s. auch 294. — 283 AwreYNTA. — 284 kcxyntai. — 

287 A^^<t>oTepa)NC€. — 288 Ae Tpcocdn. — 293 ApreicoN. — 294 eceexo s. auch 
281. — 297 xPYCeioic. — 308 enAiiAC (verlesen). — 313 st. m^pa: ejAC 
(vgl. lAe 3ii:‘). 

” 34- 315 — 349» 3^8 AKAHeiC, KOIPANeOYCAN, 323 MGAAOMeN. WOUlit M^AAWMeN 

gemeint sein kann. — 325 KeNecxeAAOiMi. — 326 eoecxACAN a0anaxoio. — 
331 PirnceoAioc; jedoch mag dem Schreiber auch yIöc vorgeschwebt haben; 
s. XV 244. — 332 xoY nep ah, kakoxhxa bapgian. — 340 enoixexo. — 
348 KAKiei. 

” 35* 349—3^3» 349 aakimoc yioc. — 350 AM[[€)]Acneceü>. — 352 kaxa xeixoc. — 

356 6N0A nONOIO. — 357 AM^^OXCPCON, XOX (s. O.) APICXOC. — 358 XAXA 
AHXi. — . 362 AAKIMOC YIOC s. 349. — 363 AMenccGco, also am’ ^cnececü ge- 
meint. 364 YIOC küiT. in Aiac. — 366 kai 0 kpaxgpoc Aiomhahc. — 
369 AYXOic — 370 npoc€4>H. — 374 eniroMGNOici gemeint, eniro- korr. aus 
etwas anderem. Über m steht a. — 376 Aykioi. — 378 fehlt. — 382 xeiPi 

AG TH eXAlPH 4)6POI. 

36. 384 — 421. 384 xexPA<PAAHPON. — 391 eYxexocoNx’. — 404 fehlt. — 405 cxYOje- 

Aize. — 4T2 e<t50MAPxeixoN. — 416 oaingxai. — 418/9 fehlen (s. xeixoc 418, 
xeixeoc 420), S. u. zu XV 409 ab. 

’> 37. 422 — 464. 423 6) x’ OAifH €Ni xopo). — 426 — 428 fehlen. — 430 ran a’ hah. — 

431 fehlt s. Axaicon 431 und 432. — 436 roagmoc. — 439 fehlt. — 440 Tpcücon. — 
445 AAAGN «t)GP€N (s. O.). — 446 RPOCeGN AG RPYMNOC XAXYC. — 447 XHNAOY, 
APICTOJC. — 448—450 fehlen. — 452 [[A)]xe. — 458 fehlt. — 459 gaipoyc 
fehlt durch Haplographic. — 461 aigxmatgn (sic). 

* 38. 465 — XI II 23. 465 oykan, gpykakoi anxiboahcai (s. o.). 

Buch Xlll. N. 

9 APHrGMGN. — IO AAAOC CKORIHN Vgl. 3E 135- — 12 AKPOXAXOY, CaMMOY. 

14 <PAiN6TAi AG. Dieser Vers ist vergessen, erst hinter 15 geschrieben und beide 
dann mit Ä und b richtig geordnet. — 15 aacongsehaggn. — 17 ramraaognxoc. — 

20 XGXAPXON. 

S. 39* 24 — 57. 27 KATAKYMA. — 3I GYCGAMOI. — 42 APHCGIN (s. II5) AxAIOYC. — 

51 RANXeC. — 52 RAGCOCIN. — 55 A OCAG. — 57 XO) AG KAI. 

» 40. 58 — 90. 58 AXGiPGi (s. o. Über Orthogr.). — 63 gr aihairoc (s. 0. über 

Orthogr.). — 65 h'igsg. — 66 xoion. — 72 ggoixg. — 75 xgipgc aartoi. — 

84 ANGYYXGGN. — 85 YRO FYIA AGAYNTAI Vgl. H 6. — 89 OY PAP GGGN. 

» 41. 9I-— 124. 94 RXGPOGNX’ APOPGYGN. — 97 MG0HCOMAI GPPAAGOIO. — 102 GOIKOXGC. 

103 ROPAAAKON. — IO7 AG GKAC (sic). — II5 AKGCTAXOl (s. 42). 

I18 MAXHCAIMHN, MGGGIHC. ^ 

»* 42. 125—157. 129 Tpcogccin KAI €ktopa (g möglich, i nicht). — 130 ^pazontgc. — 

131 kopya’: also -ga gemeint. — 141 00p an ikhxai. — 142 gccomgnon st. 
ICÖRGAON. — 144 PGIA a’ GAGYCGCGAI. 
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43. XIII 158 — 193. 165 AYA’eTAPü}N. — 178 fehlt. — 179 evTOPeoc. — 183 Aiac 

A* oPMHeeNToc epe^ATo s. 190. — 186 hapa cTHeoc hapa mazon. 

44. 194 “227. 201 exoNTA. — 206 TTociaawn eNocixecüN. — 219 nicht noY; wohl 

noj (~ nfil*). — 224 OKNOC. — 227 nynymnoyc (sic). 

45. 228 — 266. 229 lAOio. — 230 fehlt. — 233 acktphci rcNoiTo. — 239 €N 

noNON. — 241 fehlt. — 242 ecre Kponiü)n. — 249 Moaon. — 252 hg tgm’ 
ArVeAiHC, coi. — 254 aoypikaytoc. — 255 fehlt. — 256 kaicih 4 >i vgl. 
108. — 257 TH NY nep, S. O. ; KAT€A 3 EOMeNO|. — 264 aoypat' eCTI. 

46. 267 — 300. 289 onice' necoi. 

47. 301 —335- 303 eXAPOICI, eACOKGN. — > 312 NHYCIN GN MGCCHCIN. 316 fehlt. 

318 KGINO) NIKHCANTI. 329 A Ol KOI TO. 33 1 CYN GNT-OIC. 8t. C CI nicht 

ganz fiusgt'sehlossen. - - freigelassene Stctlle. — 335 hagicth korr. aus 

etwas aiulercni. vielleicht ..gictoy; amoibgbhkgi. 

48. 336 — 36g. 343 nOAYKGPAIOC. 346 TGTGYXGTAI (d. i. TGTG'r'XATO). 

347 fehlt. — 34S OYA ore riAMnAN. — 349 oniceeN, was aus ÖAGceAi, nicht 
au^ ÖA^ccAi v(‘rlesen sein kann. — 352 yog^anaah. — 356 a/aoaaih. — 

35S OYA GPiAOc; also wohl 01. nxoAGMOio (sic). — 362 mgtaamgnoc (sic). — 

360 AY . GMGNAI, OAICXGCIHCI. 

49. 37O' -406. 381 eneY- — 382 zweimal geschrieben. — 383 giakg. — 384 haogn 

amyntcop. — 399 or\ — 405 achiaa, gichn. — 406 tgn. 

50. 407 -443. 408 TH P Yno. 410 GrXGOC GNOA A GnGIT AOIGIMGNON OBPIMON 

erxoc s. 444. — 41 1 InnACiAHC. — 423 ctgnaxontg; s. jedoch o. über 
Grlhogr. — 435 occG oaging s. o. — 437 cacT.ne. Hinter 441 ist 439 
wi(‘derholt. — 443 neAGMiSGN. 

51. 444 — 482. 447 AYTCOC. 448 GNANTIOC Vgl. M 44. — 449 GIAHC. 

451 Mincoc AY. — 460 GnTAeNiAi; Verlesung aus gog^hnig (mit ai = g) in 
kursiver Schrift möglich. — 464 amyngmainco. — 465 enAMYNOMGN (sic). — 
469 MGMHAAC. 

52. 483 — 520. 484 KPATGPOC. 485 OMIAIKIHNAG, GNI. — 486 OGPOlO, HTG, also 

IH KG gemeint. — 491 aytap ^'neiTA versehentlich fortgclasson. — 492 aaon 
s. 495. — 495 Gnicno/AGNOi s. 492. — 498 konabhcg; da z ~ c gesprochen 
(s. o. über Orthogr.), so ist dies vielleicht nur aus konAbizg verhört. — 
499 G 3 EOXOI s. jedoch 492 und 495. — 501 fehlt. — 506 rACTGPi. — 512 oY 
TAP OYA GNOGTA. 

53. 521 — 553. 526 ü)PA\H0HNAi s. 512 und 559. — 534 TinHNAC. — 541 Aingiac 

A<jjapha. — 542 eni oy. — 553 xPo[A)]jH. 

54. 554 — 588. 561 OCOI, MGCHN, AOYPI. 57 1 TON T OYPGCI. — 572 lAAACION, BIHN 

AHAHCANTGC AfCOCIN. — 580 GPeBeNNYNYKTIKAAY[. 583 ANGIAKG. — 584 OMAP- 

THTHN. — 587 AIA A GTITATO AMKPOC OICTOC. 

0 

55. 589 — 621. 590 AIKYHTHPOC. 596/97 fehlen. 599 6YCTP0<D0C. 607 OY- 

c 

AACeGN. 608 GCXeee (sic). 609 GGAnGAO. — 613 6Yj[c)]lGAC, A<t>*; KONTO. 

— 614 ecoPYeoc; das zweite 0 ist aus oder in K koiT. {©(iPHKOc). — 617 ttgcgn. 

56. 622 — 654. 623 AcoBHcecee. — 624 GPiBPGMGTfojjo). — 625 AiA<t>eeppci ; an dein 

ersten P Korr, (zu li*). — 626 01 mgn. — 627 oixgco’gaaxontgc. — 635 nro- 
AGMOIO (sic). 644 ONPA, HOAGMIZtON. 649 GnAYPü). 

57. 655 — 686. 659 a’ OY TI nAlAOC GAGIATO TeGNGlCüTOC vgl. I 633. — 667 NOY- 

ccoN Yn. — 674 AOYneninYCTO. — 679 gtaxto aus gcaato verlesen. 

58. 687 — 716. 692 Memc T Am 4 >I(i)n. — 695 aaga^poc. — 696 kaythc aus kataktac 

verlesen. — 705 a* angkhkign. — 706 hgn, also wohl oTon gemeint. — 
• 705 hinter 706 noch einmal wiederholt. — 708 aaahaoicin. — 712 aytap. — 
713 C<t>IN, ycmingamaanon. 

59. 717 — 752. 723 GKKAGG AGYPAAGIöC. — 73I fehlt, 734 nOAGIC, a’aYTOC. 

— 735 NYN aayt G iGPeo), vgl, M 215 APICT91, also wohl apicton gemeint. 

101 * 
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S. 499. — 738 MAXeCOAI. — 740 KAAICCeNSAAe. — 742 H6 KSN GN NHCCCl nOAY- 
KAHICei neCeMeN. — 744 nAPANH6)N. — 745 AnOCTHCWNTAI. — 747 CTH- 
ceceAi. — 749 fehlt wie sonst nur in A und wenigen geringen Codd. 

S. 60. XIII 753 — 786. 753 evTOcenA/AYNCü. — 765 aakryocntoc. — 778 Axaicdn. — 

780 OYccYNMexAAAAC. — 782 TeTYrMeNO). — 784 a’apax. 

» 61. 787 — 819. 792a fehlt; 792 steht hinter 794. — 801 mapmainontac. — 808 aaaoc 

CYrxiYOYMOC. — 8ro pyrcpc. — 813 ob AAAHAieiN oder -ai, nicht zu ent- 
scheiden. 

» 62. 820 — XIV IO. 821 vielleicht wPjC ln cüPNjC korr., s. o. über p und n. — 827 ti- 
OlMHN (OC. — 832 HAPA. — 833 ü)C APA Ol einONTI GnenTATO TOIA S. 82I. — 
837 AYAAC; A so gut wic sicher. 

Buch XIV. I. 

I GAAXGN, HAP. — 5 nicht zu entscheiden. — 7 Ende unleserlich. — 9 nicht 
zu entscheiden. — 10 Ende unleserlich. 

S. 63. II — 43. 12 fehlt. — i6 nop<t>YPeH. — 18 apati, also eher th als tg gemeint. — 

24 OIOAXAAAOYC. — 30 TAP AOANGYSG, 36 CYNGePPAOA AKPA[. — 40 OHIGJ 

3E korr., vielleicht aus a. 

» 64. 44 — 75. 48 a’ oc, also e’ d)C gemeint. — 49 coc nonoi. — 68 nhcon kai aytcün, 

eec0Ai (56 6CGC0AI). — 70 fehlt. — 72 oti. 

*> 65, 76 — 106. 80 TAP TI. — 87 GKACTON. 90 TIC GT AAAOC. — 94 TOCCOl a’ OlC- 

COYCIN. — 106 GAKGMGN AM^DIGAICCAC. 

V 66. 107 — 136. II2 OYNGKATA, NGCüTGPOC. — II4 0HBHC XYTH, KAAYYG. — I16 GN 

rAGjKCüNI. — I18 AAAWN. — I25 OC GTGON, d. i. d)C ^TGÖN. — I27 HG^AC- 
MGNOY K €Y GinO). I35 AAAOCKOniHN (sic) Vgl. N IO. — 1 36 AYTOC. 

* 67. 137 — 167. 145 CYN A GnOYGAl AYTOC. I48 OCCONa’. — I54 AHOPPIOYTAY- 

TIKA. — 158 CTYrGPON. 159 MGPMHPIIGN GOGITA KATA 4>PGNA KAI KATA ©YMON 

vgl. e 671 u. ö. „ 

»' 68, 168 — 200. 168 t 1[9 )]hn OY. — 172 ambpi[h]. — 173 kginomgnoio, noTi. — 

176 nAGlAMGNH. — 18 1 2C0NHN, APAPYIAN. — 182/3 fehlen. — 188 BHPI/AGN 
(sic). — 196 TGAGCG TG KGIMG TGTGAGCMGNON. 

« 69. 201 — 231. 201 MHTGPA ©HPWN, S. 283. — 202 /AG C<t»OICI (sic). — 203 PgIHC. 

208 KGINOYC. — 214 GAGYCATO. — 2l6 GN©, GN©’, GN©’. — 2I9 GNKATATÖGO. 

222 THÖHCGN AG ©GA AGYKWAGNOC HpH, S. 263. — 223 GNKATATOGO. 229 i^elllt. 

231 lY/ABAHNTO S. O. 

» 70. 232 — 261. 231 a ist vorhanden, /agta <t>YAA; bekannt bisher nur durch ein 

Scholion T. — 233 [kaiJ nANTWN ANOPoincoN. — 235 ’iagco xapin. — 241 tco- 
KGTO, wohl aus KGN verlcscn ; enecxoiGC, giaahinacon. — 244 /agn pap. — 246 tg- 
TYKTO. — 249 GTANYCGN. — 255 KOtüN GY NAIOMGNHN HN — ACCG*, — = schlechte 
Stelle im Papyrus. — 259 gccdcg. 

» 71. 262 — 293. 265 APHTG/AGN. — 269 fehlt wic in allen guten Handschriften, min- 

destens in ihrem Text. — 285 YrrGceiGTo. 

1* 72. 294—7327. 295 npwTiCTON, — 301 n0AY4>0PB0 YC ügipata; c scheint nachgetragen 

zu sein. — 310 /aoi /a’ chgita. — 322 /Aincüa. 

» 73. 328 — 360. 331 AiAGAi, wohl zu lesen aiaai<(g)ai, darauf noch einmal eN«t>iA9THTi 

st. GYNH0HNAI. — 337 GOGAü). — 34O IWGN, NH TOY GYATAN GYH. — 342 ©GON, 
AAAON. — 343 OYGCeAl. — 35O HCCANTO, S. 0. Über H lind e. — 356 nP0C€4»H 
KAYTON GNNOCirAION. — 357 GOA/AYNON. 

» 74. 361 — 392. 364 KAI t’ AYTG /A€©0 I6/AGN, S. O. Über 01 = I. — 366 KAI — GYX . . AI 

OYNGK. — == freigelassen e, da unebene Stelle, also g^yxctai gemeint. 371 ac- 
niAGCCOCCAI. 382 AOCKON (sic). 

• 75* 393 — 425* 395 hantoggn apny/agnon. — 398 noTi. — 399 noTiBPe/AGTAi. — 

400 ToccH. — 401 fehlt. — 402 AKONTicG AOYPi «DAGiNcoi, dagegen 403 erxGj. — 
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403 10 YN OYA. — 404 neTAceHN. — 412 AX0o|fT)]]ei. — 413 ecceYe kyainaec- 
GAi AI omiaoy, Vgl. A 147. — 414 Pinne. — 415 von npop ab nur noch 
schwache Schrifispiiren zu erkennen. — 416 ePAjcoc. — 420 fehlt. — 421 01 
Ae MerA iax[ ]AxAia)N. — 424 ap[ictoi. 

8. 76. XIV 426—458. 426 APXOI. — 427 TCON AAA0)N. — 429 ACIPONTeC, nONOYC. — 

430 noAGMoio. — 437 AneMACceN. — 438 kaa Ae 01. — 439 bcaoc a’ ieYNeN 
AeHNH, vgl. e 290. — 444 nhTc Aghnh. — 445 oxgac eher als oxeAi[c]. — 
446 €Ü 3 N st. eAGCON. — 447 OYTA KATA AAHAPHN (sic), S. 517. 

77 * 45 ^ — 490* 459/60 nur die zweite Hälfte erhalten. — 465 pa baa€n. — 
467 nporePH. — 468 oYA’[Al]j|[o)]!ei nep nAine; p sieht fast wie 1 aus. — 
478 Akamac TTpomaxon, s. 476. — 483 Ae hoinh. — 484 to) k[€>Tiai Ke xic. — 
485 eN Mer-APü) APecoc; bei — übersprang der Schreiber eine schlechte Stelle 
im Papyrus. — 489 ÜHNeAeoio. 

» 78. 491 — 522. 506 enexPOMOC. — 51 1 Aiac Ae. — 513 Anxiaoxon. — 517 oYxe 

KATA AAHAPHN (sic), S. 447. 522 (üPCeN. 


Buch XV. 

S. 79, I — 33. 5 nAPA i[Aej] xPYCoepoNoj] n) |y Hphc. Hphc ist aus 8peic o. ä. korr. — 
coniceeN 

7 KAONeoNX[|o)JjAa>AAArrAC. — 9 a’ ej[M3 neAi[A]j. — lo eiAe. — i8 eKPewNO), 

KA NA6 

e|[l;le nOAOIlN. — 22 9X6. — 26 3EYM. — 31 AnOAAHIHC (sic). — 32 lAHC. 

» 80. 34—69. 35 AweiBOMeNH, vgl. 48. — 50 KAe[ezJizoic. — 53 re (sic). — 

[€C]e A€NOC OYZAN g 

58 IKHTAI. — 60 0YMON AeAAOei A. — 62 GYMpN. — 66 HOAIC. — 68 fehlt. — 
69 nAAlCüIKüN. ^ Q 

»> 81. 70 — 100. 72 A^ OYC, nAYj[oJx[[ü)]lAON. — 77 noAinoPGON. — 79 jAeKAX] korr. 

in A APAH (oder Tj) Iaaicon. — 81 gahaygcoc. — 82 eNseiHMeNGA MeNOiNHceie xe 
noAAA. — 85 oYAe s. o. — 86 kai eAieKANOcoNXo ; vielleicht dachte der Schreiber 
an AiÄKONocl* — 94 oioc eKeiNOY. — 94a (oc oaxo ayxap Aphc GAAepcoN nenAH- 
rexo MHPü)[, s. 113. 

» 82. loi — 135. 107 OYA OTAI, 1. oya' ö<(ee)xAi. — 113 fehlt; s. 94a. — 114 Ae 

nPOCHYAA. I18 KAI N€KY€CCI. 120 eAYCAXO. — I25 MGN KPAXOC, Vgl. 

TT 193. — 126 GK. — 130 OYKAÜeic; das überllüssige i ist dem Schreiber 
wohl durch die ihm geläufige Buchstabenverbindung kai (in einem Zuge, mit 
I unter dm* Zeile) in die Feder gellosscn; s. 307. — 132 kaka ep[iA. — 
133 AYieMGN OAYMnONXe. 134 AYTAl. 

« 83. 136 — 170. 142 lAPYNG. — 151 IKeCGHN, Vgl. 1 283. I54 XO) a’ enAPOlG, 

s. O. T55 OYAG TI MIN nPOCe^DCONGON OYA GPeONTO, S. 1, 332. 163 AHOeiXA. — 

165 €Y — 169 ec <DYAOniN AINHN. 

» 84. 171 — 205. i7iYnAi. — 174 ArrcAeiHN XON Ae xoi; s. 202? — 176 ceKeAexe. — 

179 KAKeiNOC, nOAGMIZCöN. l8l GIH. — 183 ICON GMOI, Vgl. 167. - — 187 X€ 

KPONOY. 190 nOAIH AAA, I97 TAP KG KAI YIACI KePAION. — 204 ePI- 

NY6C AI 6nON[XAI. 

« 85. 205 — 238. 21 1 NeMeccHoeiccYnoeiZH. — 213 gmenan st. gmgggn; wohl ver- 

lesen. — 215 OYAGXGAHCI. — 232 XO<t>PAN AxAIOI. — 234 4>PA20NX0 GPrONXG. — 

p 

238 OKGi «DPACCONOB . cxoKicxoc, s. o. Über <t> und B. über dem <t>P sind Schrift- 
spuren. X oder x. 

» 86. 239 — 272. 240 ecATGiPAXO. — 244 Gkxop le Hpiamoio, s. o. XII331; Ahoa- 

ACüN. — 246 OAirAAPANGCöN. — 248 MGN NHYCI., — 2$2 OYGCGAI. — 256 HAPOC 
re. — 265 AOYcecGAi. — 266 kapanh. — 272 gccgyonxo. 

» 87. *273 — 306. 287 XOION a’ AYX; TAP St. KHPAC. — 295 ANAIOMGN. — 30O OYA APA 

MOYj zu OY st. 01 s. o. — 302 X AAANXON. — 306 AOAGWc; A aus G oder c korr. 
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S. 88. XV 307 337. 307 BIBA, KAI st. Kl’; S. 130. 310 GHKe, S. O. 330 KAPTePO- 

ü) 

gym[o] n. 

• ^ 9 * 338 — 370. 350 GANONTBC. — 353 TpcoBCCIN BHI CTBIXAC. 354 BXONTBPYCAMAP- 

Toc. — 356 KAiMBTOio (vcrlciseri). — 358 ePü>Hi. — 361 epepeine. — 363 oy 
noiHCH. — 368 KeKAOMBNON, s. o. Über die Verlesungen. — 370 atb, oypac, 
zu A st. AY, s. 389. 

» 90. 371-— 400. 371 X€P BPerCON. — 384 BBHCAN. — 387 AnOBANTBC. — 389 NAM- 

MAKA, S. O. Über X K Und AY — A. — 39O BICOC. — 394 AKHMAT. — 398 AB- 

np[OCHYAA. — 399 COI. 

*• gj, 401 — 427. 409 OYAB NBBCCIN. 409 a OY AB HOT" AIXMHTAI AaNAOI AyKIOYC 

BAYNANTO. — 409 b TBIXBOC AY COCACGAI BUBI TA OPCOTA nBAACGBN S. XII 4I9/2O. — 

410 (üCTBTAGMü), 4I I TBKTONBC S. O. Über Ortbogr. 417 HBPI NHOC 

1 . -AC. — 418 BHBI P BneCANTBrBAAlMCON. — 42O NHAC. 

» 92. 428 — 460. 436 BNPirHCB. — 437 niKPoc. — 441 a>0P6 s. o. über <t> =::r n. — 

442 a CTHGBl A BN AOPY nHIBN (DIACON AAI ^\1N BfrYC BTAlP[C0N Vgl. 65O. 

449 nAPizo/ABNOC. — 450 iPBMBNcoi; es küiuite nach dt‘ii häufigen Verlt\sungen 
von N zu 1 IBM^NCON geiuoiiit sein. — 454 fehlt. 

» 93. 460 — 491. 462 AHAYPA. — 467 MHABA HBiPi. — 468 BKOAAB, Versclireibiing 

für ^KBAAB. 469 BTBPPHCBN. 472 BlOlO, YIOC. — 476 ACHOYAlAI TH. 

481 fehlt. — 482 biabtit’, also bYabto gemeint: s. o. ri]>er Orthogr. Die 
Lesung ist durch ähnliche Gruppen (8.56,9.62,2.64,3) gegen die andere 
Mögliclikeit (n st. TI) gesichert. 

» 94. 492 — 526. 492 MINYGHICI KAI. — 516 <t>a)KBla)N. — 526 4 >BPTAT 0 N[. . . . 

• 95 * 527 — 55 ^- Als 530a steht 562. 534 HPKBI. — 539 BTBPBAHAnBAO nikhn 

l. ^'tbi (;‘ &. o. über die \^erlesung 1 und p) a" BAriBTo. — 542 mbmacoca. — 
543 IBMBNO). — 552 TPB<fAT. — 553 NH COI HCOP 1 . NY UIkI HBP. — 555 OPACAC 
oioj (s. (). Über die V(‘rlesung(*n i und n). 

” 9 ^* 559 — 59 ^- 5^^2 steht als 530a. — Als 570a steht 578. — 577 hapa m[. — 

578 S. 570a APABHCB TAI TBYXB BH AYTü). — 582 CB. 

97 * 595 — ^28. 601 TAP TOYTOY BMBAAB. 6o2 OPBiAI. 606 BAGBBIN BN 

TAP 4 >BCiN YAHN. 613 BHOTPYNB, HTOP. — 626 AX]NH (s. Jcdocll (). Übci* 

I adscriptum) HnePKPY<tGH, aht[. . . 

» 98. 629 — 660. 639 eher Ae[. . ,]n, also ab[g acoJn , als anaktoc. — 645 Ob nÄATO 

oder ÄATO, ist nicht zu entscheiden. — 646 noAHNBKBC. - -*■ 650 <;>iAa)N tb min. — 
654 CnBXONTO. — 656 nPOTBP(i)N. 

• 99. 661 — 694. 669 AM<t>OTBPO)C6. — 675 BtUBCTACAN. — 676 NHICON. — 680CYNA- 

TBIPBTAI. 681 AlWKH. 686 BIBü)N. — 687 BOACüN. — 69 1 11111* halb 

erhalten. — 692 nur r]BPA[Na)N erhalten. — 693 weggebrocheii. — 694 nur 
Ileste der Zeile erhalten: copcbn: aTiac nicht zu entscheiden. 

*• 100. 695 — 729. 700 <t)BYiAC6Ai: s. Jedoch o. über a = b. — 701 HAneTO; s. jedoch 

o. über h b. — 702 BNnpHCAi. — 704 fehlt. — 714 hbcbn. — 725 Bno- 
TPYNBi MAXBCACGAj Vgl. P 178. — 726 maaJaon BTT. — 727 iiur Buchstabeiireste 
erhalten. — 72^/9 iHir Reste der Zeile erhalten. — 729 Gphnyn b 4> BnTA[ (sic). 

»• 101. 730 XVI, 12. 732 BOA(ON. 736 AAAAKOI Vgl. <t> I38. 737 TICCB- 

AON. — 741 MiAlxiH : s. Jedocli n. über i adscriptum. 

Buch XVI. n. 

7 TTatpokabic. — 8 NHniH 0’ H e ama; das Ende des \'erses ist nicht er- 
halten. — 9 die zweite Hälfte nicht erhalten. — to nur Jbcca ab min noTi[ 
erhalten. — 12 ni<i>]AYCKBTAi hb cy ( 1 . coi) aytco. — 21 TTyaboc. 

S. 102. 13 — 46. 23 HBN. — 26 fehlt, — 29 AKBIAMBNOI. — 3I AAAOCNHOION OYI- 

roNOC. — 35 OTj eher als otb. — 37 hapa Zhnoc. — 39 Aj . KTic<t»o)(oc. — 
41. 44. 42. 43 in dieser Reihenfolge. — 42 aphioi a' Y i[ec]. — 43 nur wenige 
Worte erhalten* 
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103. XVI 47 — 76. 47 Ol A AYTCi), AinecGAi. — 49 TTATPOKAeic. — 53 amgccai. — 

54 npOBesHKei. — 71 taxa k[* — 72 nur wenige Buchstaben erhalten. — 

73 — 75 ^lie zweite*. Hälfte erhalten. — 76 nur ATPei]A€6) on[oc (Thalten. 

104. 77—107. 82 ANAnPHC'jJCi. — 86 AnoAACca)ci; s. jedoch 0. über n — a. — 

87 coi. — 91 JenAPAAAOMeNOC (sic). — 95 TPwnAceAi (sic), — 96 toycact'; 
s. jedoch oben ü])er den Gebrauch voji — 102 nur ]Ne biazcto tap 
B eA€€[ erhalten. — 103 nur Reste von kai Tpwec erhalten. — 104 — 107 nur 
Anfang und Mitte erhalten. — 104 Var. nicht zu entscheiden. — 105 ebenso. 
— io6 KAn’ <i>AAAP (sic). 

105. 108 — 149, HO a’ epecN. — 116 enAPAie; s. o. über e, — 117 en 

aytoy; s. o. über a €. — 120 oti nArxY, kcipgi. — 12 1 boyact’ aphpcin. — 
126 TTATPOKAeic. — T27 die Spuren lassen eine sich(T(‘ Entscheidung zwischen 
oia)[HN, 1 . icüi^N, und epa)[HN nicht zu. — Von 129 an fehlen die Enden. — 
137 €KA[.]eN. — 143 Var. nicht zu entscheiden. — 144 — 149 nur geringe 
Kest<‘ erhalten. — 144 Var. nicht zu entscheiden. 

106. 150—189. 150 TToaapkh; s. jedocli o. über k r_- r. — 154. 155 fehlen. — 

175 \‘ar. nicht zu entscheiden. — 177 Yiei; s. jedoch o. uher €i — 1. 

184 — 189 nur Zeilen enden erhalten. — 18S Var. nicht zu entscheiden. 

107. 190 — 225. 190 eiArcTO. *-■ 200 Mypmiaünwn. — 206 enei pa tg) coac s. o. — 

207 t]aY0 am. ■ 215 KOP[, also nicht zu entscheiden. — 218 Var. nicht 

zu <uitsch(‘iden. — 220 — 225 nur TVile der Zeile eiballen. — 223 nhoc 
A r[ — 224 TAnHü)N. 

108. 226 — 262. 227 OYTe. — 228 TON PA. — 229 YACüP. — 23I CnClTA CTAC 

Mecü) (sic), — Reihenfolge 238. 242. 239. 241. 240. 243. — 247 iKeceo). — 
251 MAxec0A[i. — 252 Var. nicht zu (‘iitscheiden. — 254 kaicihn ni(‘ht er- 
liallen; Ane 0 HK (sic). — 256. 257 nur Reste erhalten. — 260 epjiANAicociN. — 
261 elier exoNiec fds -ac. 

T09. 263- -299. Es sind von di(‘ser Seite nur 2 Fi'agiiieiite (*rhalioii. Erg. i 

281 — 290. 281 X’ai*. nieht zu entscheiden. — Erg. 2 = 294 — 299. 

294 HM|]aAHC HAPA NHYCI All. — 298 CTYrePHN. 

HO. 300— 335 ^^ 9 * brg. i : - 316—325. 317 fehlt. — Erg. 2 329 ‘~ 335 * 

330 OlAIAAHN. 

111. 336 — 381. Durch 3 aiieiiumdergc'setztc Bruehstüeke wir’d die Seite in doi* 
Liingenausde.hnuug annähernd vollständig, bleiht ahiu* in der Breite sehr 
defekt. — 346 NYi€N a\ — 347 Jok€aa[, sonst A'arianten iiielit zu entsclici- 
den. — Genügt* Reste* noch von 380. Das t)hrige ist ganz weggeh>*ochen. 
Vai*. nicht zu entscheiden. — 381 KeKAYTO. 

11 2. 382 — 429(?). 383 BCAeeiN; s. o. über a und e. — 393 fehlt. — 394 JeKSPce 

<t>AAArrAC. -™ 401 0 [ 6 CTjop[AHN]o[noc. — 411 eneccYMeNON sehr wahr- 
scheinlich. — 420 Akir, nicht zu eiitsclu*id(*n. — 428 letzter Vers, von dem 
8[)uren erhalten sind. Es mögen noch i — 3 Verse gefolgt sein. 

11 3. 430(1*) — 466. Es sind nur 4 Fragmente. Erg. i 434 — 445 Zeileiienden. 

— Erg. 2 440 — 451 Zcilonanfänge. — Erg. 3 ~ 450—457. 450 YjfiON 

• CTiN TeoN OAOci>[. also mit 447 durclieiuandergfnvorfen. Was statt des ge- 
strichenen YiON ühergeschrichen ist, ist niclit zu sagen. — 454 nyay[; als(» 
Ni^AYMON (sic). — 455 Var. nicht zu entscheiden. — Erg. 4 — 458—466. 

463 €]n0 htoi TTatpokaon AfAKAYTON 0[ Mit 466 scliciiit <lie Seite zu 

endigen. 

114. 467 bis mindestens 499. 8. zu 113. Erg. i 471 — 482. — Erg. 2 

486—492. 486 Var, niclit zu entscheiden. — 488 e]n ei A[inÖAecci. — 

Erg. 3 ~ 493-- 500. 494 JnoAeMoc kai<:[oc. — 499 ]ta AiAMnepec eiice . AxA[ioi. 

Dies letzter \>rs der Seite; damit endigt die Handschrift. 
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f 9 

Uber Spektrographenobjektive. 

Von K. SCHWAUZSCHILI). 


(Vorgelegt am 28. November 1912 [s. oben S. 1109J.) 


§ I. Von den beiden Objektiven eines Spektrographen, Kollimator- 
objektiv und Kameraobjektiv, hat bekanntlich das Kollimatorobjektiv 
im allgemeinen nur sehr einfache Forderungen zu erfällen. Es muß 
den in seiner Achse belindlichen Spalt scharf ins Unendliche abbilden 
und muß ein^ermaßen achromatisch sein. Viel mehr verlangt jmau 
von dem Kamera objektiv eines Spektrographen. Es soll das ganze 
ausgedehnte Spektrum auf der Platte zn scharfer Abbildung bringen. 
Und es soll dabei in vielen Fällen, um lichtstark zu sein, ein großes 
Öffnungsverhältnis, relativ kurze Brennweite haben. Die Anforderungen 
an die Schärfe der Abbildung sind speziell bei Stemspektrographen, 
die zur Bestimmung der Geschwindigkeit der Sterne im Visionsradius 
dienen, die allerhöchsten. Was das Öffnungsverhältnis angeht, so 
wurde kürzlich bei einem Stemspektrographen des Potsdamer Ob- 
servatoriums ein Öffnungsverhältnis i : 4.5 verlangt, und für manche 
Fälle, wie für Aufnahmen von Nebclspektren, sind noch viel größere 
Öffnungsverhältnisse des Kaineraobjektivs erwünscht. 

Wegen der besonderen Anforderungen an das Kameraobjektiv 
eines Spektrographen im Gegensatz zum Kollimatorobjektiv, soll weiter- 
hin unter der einfachen Bezeichnung »Spektrographenobjekth'^« immer 
speziell das Kameraobjektiv eines Spektrographen verstanden sein. 

Man kann sagen, daß etwa bis zu einem Öffnungsverhältnis i : 5 
die besten vorhandenen Typen photographischer Objektive die An- 
forderungen erfüllen, welche bei Stemspektrographen zu stellen sind. 
Es würde aber nicht rationell sein, einen Fortschritt zu größerer Licht- 
stärke von diesen Typen aus zu suchen. Denn die normalen photo- 
graphischen Objektive erfüllen Bedingungen, welche für ein Spektro- 
graphenobjektiv überflüssig sind, und sind darum unnötig kompliaiert. 
Man wird neue Objektivformen zu suchen haben, welche .die über- 
flüssigen Bedingungen außer acht lassen und die notwendigen mit 
einfachen Mitteln um so besser erfüllen. 
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Die beim Spektrographenobjektiv in Fortfall kommenden Bedin- 
gungen sind die folgenden beiden. Das Spektrographenobjektiv braucht 
erstens nicht achromatisch zu sein. Man kann auch mit einem, 
sonst geeigjiet konstruierten, nicht achromatisierten Objektiv eine völlig 
scharfe Abbildung des Spektrums erhalbm, wenn man nur die Platte 
geeignet gegen die Achse der Kamera neigt. Zweitens brauchen Spektro- 
graphenobjekte auch nicht astigmatisch zu sein. Die Fläche, auf 
welcher das tangentiale Bild zu liegcm kommt, muß zwar mit der 
photographischen Platte zur Deckung gebracht werden. Wenn aber 
dabei Astigmatismus besteht, so daß das sagittale Bild nicht mit dem 
tangentialen zusammenföllt, so bewirkt dies nur eine Verbreiterung 
des Spektrums parallel zum Spalt, die, wenn sie nicht erheblich ist, 
sogar erwünscht sein kann. 

Der tJedanke, die Achromasie fortzulassen, ist für Stemspektro- 
graphen zuerst von Hrn. J. Haktmann benutzt worden'. Auf seine An- 
regung ist von der Firma Zeiß für den Spektrographen III des Pots- 
damer Observatoriums ein »Chromat« konstruiert worden. Derselbe 
besteht aus 2 Linsen vom selben Material wie die Prismen des Spek- 
trographen. Der Chromat leistet beim Öifnungsverhältnis i : 12.5 Vor- 
zügliches, ist aber wegen der kleinen erforderlichen Krümmungsradien 
der Linsenflächen für große Offnungsverhältnisse nicht brauchbar. Sonst 
sind in beziig auf Objektive, welche die Achromasie fortlassen, nur 
einige interessante Angaljen des lirn. Plaskett* über Neukonstruktionen 
der Firmen Brashear und Roß bekannt geworden. Aber auch von 
diesen scheint keine das Öflhungsverhältnis 1 : 4.5 zu erreichen. Wie 
weit die astigmatische Bedingung bei der Konstruktion aller dieser 
Objektive freigegeben worden ist, ist nicht ersichtlich. 

Als sich daher für das Potsdamer Observatorium das Bedürfnis 
nach einem lichtstarkeren Spektrographenobjektiv ergeben hatte, stellte 
ich mir zur Aufgabe, auf Grund der Theorie der Fehler 3. Ordnung 
von Linsensystemen ein derartiges Objektiv zu suchen. Die Über- 
legungen und Rechnungen, welche ich zu diesem Zweck ausgeführt 
habe, sind im folgenden dargestcllt. Da es mir darauf ankam, mög- 
lichst bald zu einer praktischen Lösung zu gelangen, sind nicht alle 
Möglichkeiten bis zu Ende durchdacht. Aber die erheblichen Umwege, 
die ich gemacht habe, sind kurz bezeichnet, denn sie helfen das Problem 
charakterisieren, wenn sie ein erfahrener Optiker vielleicht auch von 
vornherein vermieden hätte. 

V Die Theorie der Fehler dritter Ordnung liefert keine völlige Ent- 
scheidung über die Güte einer Objektivform, da sie die praktisch oft 



* Zeitschrift für Instrumentenkimde. 1904. S. 257« 

* Report of the Chief Astronomer. 1909. Appendix Nr. 2. Ottawa 1 91 1, S. 171. 
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noch bedeutsamen Fehler höherer Ordnung unbeachtet läßt. Auch wäre 
es zu lästig gewesen, theoretisch den kleinen Einfluß der Litrtendicken 
mit zu berücksichtigen. Aus beiden Gründen waren daher trigono- 
metrische Durchrechnungen an Hand meiner theoretischen Ableitungen 
erforderlich. Hr. Dr. von Rohr hatte die Güte, dieselben zusammen 
mit Hrn. Dr. Boegehold im Recheubureau der Firma Zeiß vornehmen 
zu lassen. Es fand sich, daß durch geringe Abänderung der theoretisch 
gefundenen Radien ein sehr brauchbares System zustande kam, welches 
nur noch einer kleinen Retusche einer Fläche bedurfte, um den höchsten 
Anfordenmgen zu genügen. Das System wurde von der Finna Zeiß 
ausgeiührt, die Retusche speziell von Hrn. Dr. Villiger. Mit gütiger 
Erlaubnis der Firma Zeiß darf ich hier auch über diese mehr praktische 
Seite der Arbeit berichten. Das Ergebnis der gemeinsamen Bemühungen 
war ein Objektiv von der gewünschten Leistungsfähigkeit, das i«- 
zwischen schon mit bestem Erfolg zur Aufnahme A on Sternspektren 
verwandt woi'deu ist. 

§ 2. Im Rahmen der Fehlertheorie dritter Ordnung werden die 
an ein Spektrographenobjektiv zu stellenden Forderungen folgende. 
Es muß I. die sphärische Aberration und 2. die Coma für eine mitt- 
lere Farbe verschwinden, damit das Objektiv in der Achse und in 
unmittelbarer Nähe derselben scharf zeichnet, 3. muß die tangentiale 
Bildwölbung einen bestimmten Betrag haben, der so bemessen ist, daß 
das Spektrum auf einer geneigten ebenen Platte scharf abgebildet wird. 
Während die beiden ersten Fordeningen bei jedem Objektiv zu er- 
füllen und wohl bekannt sind, ist die letzte für das (chromatische) 
Spektrographenobjektiv charakteristisch und bedarf einer näherc'n .\us- 
fiihrung. 

Als qualitative P'orderungen kommen noch hinzu, daß der Astig- 
matismus des Objektivs und die Plattenneigung nicht zu große Be- 
träge en'eichen dürfen. 

Es soll nun die Forderung an die tangentiale Bildwölbung 
näher behandelt Averden‘. Die in der Achse des Spektrographen- 
objektivs abgebildete Farbe werde als Norinalfarbe bezeichnet. Die 
Brennweite des Objektivs für die Normalfarbe werde zur Vereinfachung 
gleich I gesetzt. 

Es sei n der Brechungsexiionent der Prismen des Spektrographen 
für die Noi’malfarbe, n-j-An der Brechungsexponent für irgendeine 
andere Farbe. Die Ablenkung des Prismensystems für die Normal- 

* Auf eine Unfcersuclmng von Hrn. . 1 . Wn^siNo (Zeitschrift für Instrunienten- 
kiinde 1906, S. 101), die sich irn Prinzip mit der obigen sehr nahe berührt, kann 
nicht ohne weiteres Bezug genommen werden, da sie nur für Systeme aus a plana tischen 
Bestandteilen gilt. 
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färbe sei /ö,,, für eine andere Farbe ß. Die Änderung der Ablenkung 
mit der Ftrlbe wird sicfi dann durch eine Potenzreihe nach An dar- 
stellen lassen: 

ß — ;6o = 6, An -4- An’ + • • • (i) 

Wir wollen zunächst annehmen, daß alle Linsen des Kameraobjektivs 
aus demselben M<‘iteri<‘il bestehen wie die Prismcm des Spektrographen. 
Dann wird sich ähnlich die Brennweite des Objektivs in ihrer Ab- 
hängigkeit von der Farbe bzw. dem Brechungsexponenten in der Gestalt 
entwickeln lassen ; 

/=i — (/, A7i — n. An’ ( 2 ) 

Schließlicli wird sich auch für die Entfernung des scharfen Bildes 
jeder Farbe von der letzteji Fläche des Objektivs, die sogenannte 
Schnittweite, ein Ausdruck ergeben: 

.V = — r, An — e. An’ (3) 

Es sei dazu bemerkt, daß die Änderung der Schnittweite mit der 
Änderung der Brenn\v(‘ite zusanimentiele, wenn die Lage des zweiten 
Hauptpunktes des Systems von der Farbe unabliängig wäre. Da das 
meistens AvenigsKuis angenähert der Fall sein Avird, so Avird nahe 
g(dten (\ = ff, , ff, = a, ■ ■ ■ 

Der Krümmungsradius des a om ObjektiA' entAvorfenen tangentiah'u 
Bildes sei c,. Er Averde positiv gerechnet, Avenn die Bildlläche dem 
Objektiv die konkave Seite zukehrt. Die mögliche kleine Variation 
von p, mit der Farb(‘ soll nicht beachtet w('rden. 

Kennt man Ablenkung, Breninvcite und Schnittweite für jede 
Farbe, so kann man leicht die Bedingung für den Krümmungsradius 
pi formulienui, Avelclie zur Ebnung des Spektrums auf einer geneigten 
Platte fuhrt. 

Der seitliche Abstand des Bildes irgendeiner Farbe von der Achse ist : 

>/ =/'tg(^ — /So)- 

Der Abstand der Flinstellungsebene einer beliebigen Farbe von der 
Fokalebene der Nortnalfarbe würde: r = r, Aw -t- r, A«’ (r positiv nach 
vorn, nach dem Objektiv zu, gerechnet), falls das Bild in der Achse 
läge. Bei der Avirklichen Lage des Bildes seitlich der Achse kommt 
der Flinfluß der ßildwölbung hinzu. Dieselbe verschiebt die scharfe 

Einstellung noch um den Betrag p, — Yp] — y’ oder nalie ' nach vorn. 

2pt 

Es wird also im ganzen für die Einstellungsdiflerenz einer beliebigen 
Farbe gegen die Normalfärbe erhalten: 

• v’ 

s = e, Art -I- Cj Art’ -4- ' 


2r, 
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Damit nun das Spektrum auf einer Ebene scharf abgebildet wird. 


muß X proportional zu y werden. Die erforderliche Neigung i der 
Platte gegen die Senkrechte auf der Kameraachse wird dabei gegeben 
durch : 



Setzt man jetzt in den Ausdrücken von x und y die Reihen- 
entwicklungen nach An ein, so erhält man in zweiter Ordnung genau : 


y = b,An-t-(l>, — a,&,)An’-+- • • • , 
und daraus: 

y i, [ V«, 2(7, f, 



Zur Ebnung des Spektrums muß man den Koeffizienten von An 
in der Klammer zum Verschwinden bringen. Daraus ergibt sich 
für die tangentiale Bildwölbung die gesuchte Bedingung: 


£ _ 2 — c, ft. — fl, ft. r.) 

Pt ~ M 

Zugleich gilt für die Plattenneigung: 



Damit die Bedeutung der eben gefundenen Bedingung nicht über- 
schätzt wird, sei noch besonders bemerkt, daß ihre Erfüllung natür- 
lich keine volle Ebnung des Spektrums erzielt, sondern nur seine 
Krümmung in der Achse zu Null gemacht ist. Ferner würde man, 
genau genommen, auch noch auf die mangelnde Achromasie des Kolli- 
matorobjektivs Rücksicht nehmen müssen. 

Die vorstehende Betrachtung läßt sich sehr leicht erweitern auf 
den Fall, daß das Spektrographenobjektiv aus einem einheitlichen 
Material besteht, welches aber vom Material der Prismen verschieden 
ist. Ist der Brechungsindex des Linsenmaterials für eine beliebige 
Farbe analog der früheren Bezeichnung gleich n-^-Ari, so wird man 
für Brennweite und Schuittweite des Objektivs zunächst Entwicklungen 
der Gestalt erhalten: 

/= I — a[An' — fl'A«'’ — • • , s = ej — c'Ati' — c'An'* — • • . (4) 

Die Beziehung zwischen den Brechungsexponenten für gleiche 
Farbe «-f-An des Prismenmaterials und «'-4-A»' des Linsenmaterials 
wird sich ebenfalls in der Form entwickeln lassen: 

An = A,Aw-l-AjA«*-+- • • • . 


(5) 
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Setzt man letztere Entwicklung in die Reihen für / und s ein, 
so erhält mau: 

/ = 1 — a'XjAn — (a'X, -f- a' A’) • , 

s = cö — A« — (c'A, -I- r' AJ) Ara' — • • • . 


Die Koeffizienten o und c der Entwicklungen / und s nach Ara 
lauten daher: 

ö. = , a, = o'A,^-a'A^ 

e. = c:a. , c, = eX-H<A:. ^ 


Diese Werte sind wiederum in den Gleichungen 1. und 11. zu 
benutzen, um den erforderlichen Betrag der tangentialen Bildwölbung 
und die Plattenneigung zu erhalten. 

§ 3. Die Anwendung der vorstehenden Formeln setzt voraus, 
daß man die Ablenkung des Prismensystems sowie die Brennweite 
und Schnittweite des Objektivs wirklich nach Potenzen der Ändermig 
ihres Brechungsexponenten entwickelt habe. Die Herstellung dieser 
Entwicklung ist aber für die praktisch wichtigen Fälle eine ganz ele- 
mentare Aufgabe, so daß es genügen dürfte, die Lösung derselben, 
soweit sie hier benötigt wird, ohne Ableitung anzugeben. 

Das Prismensystem bestehe aus Ä gleichen Piismen vom brechen- 
den Winkel 2 a, welche von der Normalfärbe im Minimum der Ab- 
lenkung durchsetzt werden. Man findet dann den Ausdruck der Ab- 
lenkung (Q — /3o = aus den Rekursioneu : 


Aß, = Aß,.. + 2^"tgß + Aß,-..**^-;*’“ 

TI ti^ Jo 

•2^-A/3,_,(tg'^ — tg'a)-l-^tg^(2tg'/8 — tg'a) »=i,2,...A. ^ 7 ) 

n n 


Dabei ist: 


sin^ = rasina und A^o = o . 


Das Objektiv bestehe aus zwei dünnen linsensystemen, welche 
für die Normalfärbe die reziproken Brennweiten (p, und ip, haben und 
sich im Abstand d voneinander befinden. Für Brennweite und Schnitt- 
weite der Normalfarbe hat man dann die bekannten Ausdrücke: 


i = <p,^<p. 


d(p, <p. 


« =fU — d<p,). 


Da die reziproke Brennweite einer dünnen Linse proportional zu 
n — I Üst, so multiplizieren sich <p, und (p^ beim Übergang zu einer 
n -f- An — I 

andern Farbe mit — : — . Führt man diesen Faktor ein, ent- 


ra- 
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wickelt nach An und beachtet, daß fiir die Normalfarbe nach unsern 
früheren Festsetzungen f—i sein soll, so erhält man: 

f— * — ~ — (• — — -J (i — 

Jl "■■■'■' 1 \ — — I I 

Aw 

s = I — d(p, (i — d(})^<i>^-+-d^fl(f>,) 

Tt 1 

l A7i 

"*■ ( ^ 0? fl) • 

Die Ausdrücke unserer Koeffizienten a und a lauten also: 


I— _ I — 

■ "'n— r ~ " (n— if' ' 

1 — ^ _ _i — d(p,ct>,-^dyicf>l — d^(f>l<pl 
n — 1 ’ (n — 1 1 "“ 


( 8 ) 


§ 4. Beispiele. Für Prismen vom brechenden Winkel 63?5 und 
dem Brechungsexponenten 1.674, wie sie der Spektrograph III des 
Potsdamer Observatoriums enthält, lautet die Rekurrenz (7): 

Aßi = A/S,-, + 2.2 2 An -4- 1.65 Aßl, -f- 3.67 A,Gi_, An -t- 4.32 An’ . 

Für ein einziges Prisma folgt daraus: 

G — Go = aG, = 2.22 An-l- 4.32 An’ . (9) 

Für drei hintereinandergesetzte Prismen folgt durch dreimalige An- 
wendung der Rekurrenz: 

G — Go = AG3 = 6.66 An -4- 78 An’ . (10) 

Die Koeffizienten h lauten also: 

für I Prisma: b, = 2.22 i, = 4.3 , 

für 3 Prismen: ft, = 6.66 ft, = 78. (ii) 

Als Objektiv werde ein System verschwindender Dicke betrachtet 
{d =0). Für ein solches wird : 



'Nimmt man wieder n = 1.674 so folgt: 

fl, = c, = 1.48 a, — e^ — — 2.21. 

Mit diesen Werten der Entwicklungskoeffizienten erhält man aus den 
iB'ormeln I und II: 
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für I Prisma: = 1.17 i= 33?7, 

Pt 

för 3 Prismen: ^ =0.78 i— I2?5 . 

Pt 

Da eine Neigung von 34® schon bedenklich sein kann, empfielilt 
es sich, in Verbindung mit einem Prisma ein Objektiv aus einer 
andern weniger dispergierenden Glassorte zu benutzen, wobei eine ge- 
ringere Plattenneigung resultiei't. In Verbindung mit dem Jenenser 
Glas 0.102, aus dem die Prismen des Spektrographen III bestehen, 
könnte man beispielsweise das Jenenser Glas 0.3832 benutzen. Die 
NormalfarlHi für Spektrogra])h 111 entspricht der FRAUNiiOFERSchen Linie 
G' (Hy). Für diese Linie hat 0.3832 den ßrechungsindex 1.57. Für 
die FRAUNHOFERsclien Linien C und F gibt die Jenenser Glasliste folgende 
Änderungen dos ßrechungsexponenten gegen die Norraalfarbe: 

d-d’ F-G' 

l^iisnu'niilas 0.102: = — 0.03099 Aw = — 0.0 1 1 80 

Lj'nsciijü;las 0.3832: = —0.01254 = —0.00448 . 

Aus diesoMi Zahlen folgt die ßeziehung: 

A/a' = 0.366 A?a — 1 . 1 9 An’. 

Ks gilt also in Formel (5) 

Äx — 0.366 X, = — 1.19. (12) 

Für ein sehr dünnes Linsensystein aus dem Glas 0.3832 hat man ferner: 

a[ = /•; = 1 .75 , 0; = r; = — 3. 1 . 

Damit liefern die P^ormcln (6), I und II: 

-=i-35. /=i6?i. 

Pt 

Man erhält also in der Tat eine praktisch zuläs.sige Neigung der Platte. 
Was die in den drei vorstehenden ßeispielcu gefundenen ßild- 

wölbungen * angeht, die zur Kbnung des Spektrums erforderlich 
Pt 

sind, so können dieselben durch ein einzelnes dünnes Linsensystem 

nie erzielt werden. Denn die tangentiale Bildwölbung - eines dünnen 

pt 

Systems aus Glas vom Brechungsexponenten n hat stets den Betrag 

3 + -— oder ungefähr 3.7, ist also sehr ‘viel stärker als die hier er- 

n • 

forderlichen Werte. Man braucht 'daher notwendig ein Objektiv aus 
wenigstens zwei dünnen Teilsystemen, die sich in größerem Abstand d 



1228 Gesamintsitzung v. 19. Dec. 1912. — Mitth. d. pliys.-inath. CI. v. 28. Nov. 

voneinander befinden, um Ebnung des Spektrums zu erzielen. Da 
sich die Koeffizienten a und c bei nicht allzu großen Werten d nur 
wenig gegen die oben angesetzten fiir d = o gültigen Werte verschieben, 
so kann man schließen, daß man dazu die tangentiale Bildwölbung 
durch geeignete Kombination getrennter Linsen etwa auf die Größen- 
ordnung - = I herabdrücken muß. 

Pi 


§ 5. Ich komme nun zur eigentliclien Aufgabe der Errechnung 
eines Linsensystems, welches unsere drei Bedingungen verschwindender 
sphärischer Aberration, verschwindender Coma und geeigneter tan- 
gentialer Bildwölbung gemäß Formel I erfüllt. Bei dieser Rechnung 
habe ich mich durchweg der Bezeichnungen und der Formeln meiner 
Untersuchungen zur geometrischen Optik, Teil III. (Abli. der Kgl. 
Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen. Math.-phys. Klasse. Neue Folge. 
Bd. IV. Nr. 3) bedient. Ich werde den Gedankengang tunlichst unab- 
hängig zu schildern suchen, muß aber im einzelnen meist auf diese 
Untersuchungen verweisen, die ich kurz mit Optik III zitieren will. 

In der dortigen Bezeichnung lauten unsere drei Forderungen 


B (sphärische Aberration) = 0, F (Coma) = o, 

- = 4(7-»- 2D = Ausdruck Gleichung I. 

Pt 


(13) 


§ 6. Ich habe damit begonnen, ein System aus zwei dünnen 
Einzellinsen vom selben Material, die sich in beliebigem 
Abstand befinden, zu untersuchen. Der Abstand der Linsen sei d, 
ihre Krümmungsradien (positiv, wenn die konvexe Seite dem Licht 
zugewandt ist) seien r,, r', r,, r', der Brechungsexponent der Nor- 
malfarbe sei n. Die reziproken Brennweiten beider Linsen sind daim: 

= (.4) 


Die »Durchbiegungen« sind: 

H-i), = (,5) 

Die Festlegung der Gesamtbrennweite des Sy^ems auf 1 gibt die'* 
Beziehung: 

1 — <f>,-i-f^—d(f>,<i>,. (16) 

I 


Hält man diese Beziehung fest, so bleiben» vier wiUkÄrlichei Größen, 
nämlich die Brennweiten und Durchbiegungen der Einzellipsen. An,- 
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der Hand der Formeln Optik III, S. 25, 26 war es naheliegend, statt der 

Durchbiegungen lieber folgende Größen als Unbekannte einzufiihren*: 




/•(jb. 


3" 3 

3"' I 

3"± 3 

3// 4-1 k 


ö-, 

2(«— ij 

(Ta 

2(n — i) 


■fpt 




I +(p, //-hl 
I — <|), /l-h2 


in) 


'' wobei zur Abkürzung: 


gesetzt ist. 


I — </), — (/), 


(18) 


Die (bei Erfüllung der Bedingungen B = F=zo gleichgültige) 
Stellung d(^r Eintrittspupille wurde als mit der zweiten Linse zu- 
sammenfallond angenommen, da das di(‘ Formeln ein wenig verein- 
facht. In der Folge lud sich diese Festsetzung allerdings als wichtig 
erwiesen. 

Eliminiert man mit Hilfe von (i6) den Linsenabstand r/, so sind 
alle optisclieii Eigenschaften des Systems durch die 4 Größen 
X, , darstellbar. Die Ausdrücke, <lie sich auf Grund der SEinELSchen 
Formeln (Optik ITI, S. 26) für die uns interessierenden drei Größen 

B^F und 2(/-hy>= ^ ergeben, sind die folgenden; 


Ä’ 5 = ‘ ^ -h - \ 

n-hi 3(M-+-ir \(t>, <pj 

— i) .L 3_^0 — </>.)' 

4(3«-Hi)(re— !)’(«+ 2 ) ) ■ ‘ (i>. 


(19) 

3 «’ </>.(» — 

(3«4-i)(M4-2) '(/), 


6 n 

in-hi 


kF 


( 3 » + i)(«- 

3(W4-I) 




■ *+• 


_ 3 «’( 4«— J] 


■2) ^ 4(n- 


■2) 


(20) 


n . I 
3«4-i p, 


(3n + i)(?i 4 - 2 ) 

4(3f*4-i)(« — iF{w 


+ 2a:, 


k^fl 


2(n + 2) 


4 - f , + (f), 


(21) 


^ Ifi der dortigen Bezeichnung ist 

^ 3 »~+ I — 

Siitzttngsberichte 191^ 


6« 

J«HhT 


(Qa f a) ? 


k^k,, 

102 
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Für den schematischen Wert n = 1.666 . . = lauten dieselben 

3 

numerisch : 




1.208^^1.^08 


X* 

kF= I.031 — '- + X,4-X,4-I.208Ä>^ — O.1 139Ä; 


(23) 


1 «r* 

= 1.031 ™4-2a;,H-i.2o8Ä’(^J — o.2278/;^’ + ()!), + (/), (24) 

ft <Pi 


§ 7. Der tatsächliche Verlauf meiner Rechnungen war nun fol- 
gender. Ich kannte Aveder die Untersuchungen von Hrn. Wii-sing, 
noch hatte ich die Überlegungen des § 2 durc^hgefiihrt, glaubte viel- 
mehr, daß das tangentiale Bildfeld liir ein S]>ektrograi)henol)jektiv 
einfach geelmet, p, imendlich gemacht iverdon müßte. Ich versuchte 

daher die drei Gleichungen B = o, F—o, * = 0 zu befriedigen. 

Pi 

Da vier Unbekannte zur Verfügung stehen, bleibt dabei noch eine Will- 
kürlichkeit. Ich dachte auf diese Weise, zunächst zu dem Hautmann- 
Zeiszschen Chronomaten zu kommen und eventm^ll noch eine Lösung 
mit kleineren Radien, als dieser hat, zu finden. Die Rechnungen ge- 
stalteten sich außerordentlich verwickelt und ich kam schließlich zu 
der Anschauung, daß trotz der vier willkürlichen Größen bei nur drei 
Bedingungen es nicht möglich sei, diese drei Bedingungen gleichzeitig 
mit kleinen Krümmungsradien der Linsen zu befriedigen. Darauf gab 
ich diese Untersuchung auf und begann nach Objektiven zu suchen, 
welche die Bedingung für sphärische Aberration und Coma erfüllten, 

B = F = o gaben, und nachzusehen, ivie sich die Bildwölbung - 

Pi 

bei Objektiven dieser Art gestaltete. Ich dachte dabei, daß die Bild- 
wölbung vielleicht nicht zu Null gemacht, aber auf ein praktisch ge- 
nügendes Minimum herabgedrückt werden könnte, ohne daß man starke 
Krümmungen der Linsenflächen anwenden müßte;. Indessen bemerkte 
ich alsbald, daß eine dritte Art, das Problem anzugreifen, in formaler 
und in praktischer Hinsicht weit vorzuziehen war. Wenn man nach 
Objektivformen sucht, für welche Coma und Bildwölbung verschwinden, 

F= — = 0 ist, so hat man eine algebraisch verhältnismäßig einfache 

Aufgabe, weil x, in der letzten Gleichung gar nicht, in der Gleichung 
F = 0 nur linear auftritt. Und hat man eine geeignete Lösung ge- 



1231 


Schwarzschild: Über Spectrographenobjective. 


fundeii, die diese beiden Bedingungen befriedigt, so kann man die 
sphärische Aberration immer zum Verschwinden bringen, indem man 
eine Fläche der am Blendenort befindlichen zweiten Linse »deformiert«, 
eine Abweichung von der Kugelgestalt zu Hilfe nimmt. Diese dritte 
Methode hat denn auch weitergefuhrt. 

Es wurden die beiden Gleichungen F' = — = o nach x. und x. 

P< 

aufgelöst. Die Brennweiten (p^ und <p, bleiben dabei alle beide will- 
kürlich. Es war etwas bequemer, statt tp, die Größe k beizubehalten 
und umgekehrt gemäß der Gleichung: 

<p, = (i-<P,) u-hi) (25) 


(f, (lurcli </>, und k auszudrücken, so daß (/>, und k die willkürlichen 
Größen werden. 

Die Resultate für x, und wurden dann in den Ausdruck von 
B eingesetzt. Ich Jiabe diese Rechnung nicht mehr allgemein, sondern 

nur numerisch für den Fall n = — durchgeführt. Es sei dazu be- 

3 

merkt, daß ich mich bei fast allen Rechnungen des gewöhnlichen 
Rechenschiebers (Intervall i bis 100 gleich 250 mm) bedient habe. 
So ergab sich folgendes; 


X , ~ - 0.970 0.970 — I.03IÄ:(1 — 0.775<f.)-i.245Ä>| 

x, = — (|).)-f-o.ii39(2(/)'— i)] 

— k ' ( I —(/).) 1 — kp ,) B = ix,+ X,) [0.03 1 — 0.03 ikp,(i — p ,) 

3 

«f* 0. 1 1 7 ^(1 •— 2<f;)] 4- 0. 1 1 4/c-i- 1 .2o8it* [i — 4.40(/),4- 6.72 4.3 1 


\ 



Die Durchbiegungen <7 ergeben sich aus den Unbekannten x nach 
den Formeln (17), die numerisch aufgelöst lauten: 

X, x^ I — Änf, 


0 -, = 


+ 0.970 (i + p,)(i-kp,). (27) 


k i — p, 

Es kam jetzt darauf an, solche Werte der beiden willkürlichen 
Größen p, und k zu wählen, welche bei der Rechnung nach vor- 
stehendem Gleichungssystem zu kleinen Werten der Linsenkrümmungen 
führten. 

Ich habe mich zuerst des Realitätsbercichs der Wurzel im Aus- 
druck von X, vergewissert. Das geschah einfach, indem ^ s= kp,=:Yi 

gesetzt wurde, wobei die Grenze des Realitätsbereichs in der ^,j)- 
Ebene eine Hyperbel wifd. Wenn man sich ferner auf Linsensysteme 

102 * 
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beschränkt, bei denen kein reelles Bild zwischen beiden Linsen liegt — 
das würde in der Tat zu stark vignettierende Systeme geben — , so 
muß Ä negativ sein. In dem so beschränkten Wertbereich fiir /c und 
(f), habe ich einige Überschlagsrechnungen gemäß dem obigen Forrael- 
system gemacht, aus denen hervorzugehen schien, daß negative Werte 
von (f), zu bevorzugen seien. Darauf habe icli das Formelsystem sy- 
stematisch für die beiden Werte </>, = — i.o und </>, = — 0.5 und eine 
Reihe von W^erten für /c durchgerechnet mit dem in folgender Tabelle 
stehenden Ergebnis : 


k 



B 

<j >2 

d 



l 

^•l 

r’ 

I 

I 

0.0 

- 0.39 

-f-o.6r 

00 

-4-2.0 

0.00 

-00 

— 00 

— Cu 

— 00 

— 00 

— ’Cu 

— O.I 

-0.34 

^- 0.47 

h-6 . 

-4-1 .8 

O.I I 

-4.4 

—2.1 

-4.1 

-2.6 

—0.2 

-2.9 

—0.2 

—0.26 

•+-0.36 

-4-7.1 

-4-1 .6 

0.25 

—2.0 

-0.7 

-2.5 

-0.9 

-1-0.7 

- 1-7 


—0.16 

-4-0.28 

-f-8.4 

-4-1.4 

0.43 

-I-S 

-0.3 

-1.9 

-0.4 

- 4 - 0.8 

-1.3 

0.0 

-0.36 

-+-0.64 

00 

•+-I -5 

0.00 

— 00 

— CIO 

— Ol.' 

— 00 

— Oo 

— oo 

—O.I 

-0.34 

•+0.58 

+2.5 

-4-1.42 

O.IO 

- 7-3 

- 3-2 


-s-i 

-*•5 

- 3-4 

—0.2 

—0.32 

4-0.52 

- 4 - 2 . 7 

+ 1*35 

0.22 

- 3-7 

— I.I 

“ 3*2 

-2.4 

-4-0.1 

•~i -7 

-0.3 

-0.30 

•4-0.46 

-4-2.9 

-4-1.28 

0.43 

-2.5 

—0.4 

—2.2 

- 1-5 

-4-0.5 

—1.2 


Bei der Auswahl eines praktisch geeigneten Systems aus den 

Zahlen dieser Tabelle hat man nicht nur auf kleine Krümmungen 

und kleine Testierende sphärische Aberration B zu achten, man darf 
auch keinen allzu großen Abstand d der Linsen voneinander wählen, 
damit das System nicht zu stark vignettiert. Ein in jeder Hinsicht 
günstiges System ergibt sich für </>, = — 0.5 und /fc = — 0.25. Eine 
etwas sorgfältigere Durchrechnung des Formelsystems {26), (27) für 
diese Werte von (f), und k lieferte die Zahlen: 

<^, = —0.50 </), = -4- 1.313 d=: 0.286 - = — 2.59 

--= — 1.83 — = -+-0.45 -,= — 1.52 5=2.8 

r, 7*3 r. 

Das sind verhältnismäßig kleine Krümmungen und ein mäßiger Ab- 
stand d. Die sphärische Aberration B — 2.8 würde bei einer Brenn- 
weite von 100 mm am Rande der zweiten Linse beim öfifnungsver- 
hältnis eine Deformation von 16 g erfordern, was ebenfalls inner- 
halb des technisch Möglichen liegt. 

Damit war das erste Ziel erreicht, aber eine Deformation von 
dem eben geforderten Betrage ist doch eine etwas unangenehme Bei- 
gabe, mid es schien erwünscht, ohne dieselbe auszukommen. Das läßt 
sich bewerkstelligen durch Spaltung der zweiten Linse in zwei dünne 
Linsen von derselben Gesamtbrennweite. Es war an dieser Stelle 
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rischer Aberration, Coma und tangentialer Bildwölbung mit 

geringen Linsenkrümmungen zu konstruieren. 

§ 8. Erst als das gewünschte Resultat hiermit schon gewonnen 
schien, kam ich auf die Überlegung des § 2 und bemerkte, daß das 
Problem unrichtig gestellt war, daß für ein Spektrographenobjek- 
tiv gar niclit verschwindende Bildwölbung, sondern vielmehr ein ganz 
bestimmter, aus den Abmessungen des Prisinensystems und des Ob- 
jektivs folgender Betrag gemäß Fonnel 1 zu fordern war. Die Rech- 
• nung mußte daher noch einmal von vorn beginnen, luhrte aber nun 
auf glattem Weg zum Ziel. 

Für das eben gefundene System ergeben die Formeln von § 2, 
verbunden mit den nach § 4 fiir drei Prismen gellenden numerischen 
Werten dei' KoefKzienten A und 

«, = 1.78 r/, = — 2.76 f;. = 1.82 r, = — 2.77 ^ =0.94. 

ft 

Statt der Bedingung = 0 würde man also die Bedingung * = 0.94 

Pt ' Pt 

zu stellen haben. Da sich — für Systeme von mäßiger Dicke und 

Pt 

mäßigen reziproken Brennweiten nur langsam ändert, so habe ich -- 

Pi 

auf den runden Wert i.o festgelegt und einfach nach einem Objektiv 
gesucht, welches bei verschwindender sphärischer Aberra- 
tion und ('oma die tangentiale Bildwölbung - = 1 besitzt, 

Pt 

Der Weg zur Lösung des so veränderten Problems war durch 
die bisherige Untersuchung vorgezeichnet. 

Wie oben wurde zunächst die sphärische Aberration beiseite ge- 
lassen und ein Objektiv aus zwei getrennten Linsen gesucht, das ver- 
schwindende (bma (^ = 0) und die tangentiale Bildwölbung — — 1 

Pi 

hat. Setzte man demgemäß die beiden Gleichungen (23), (24) an und 
löste nach und x, auf, so ergab sich: 

a:, = -0.970</).± 0.970./). 1/ 1- i.03ifc.(i-o.775</).)-i.245fc’f. 

X,z= j;,-h0.722—Al</>,{l — <pJ + O.US9(2<l>’ — l)] (28) 

{ I -(/.,)( I - Ä ./).)5 = (x. -1- X,) [- 0. 2 5 5 - 0.03 1 Ä;./), ( I -(/),) + 0. 1 1 7 Ä ( I - 2^1) ] 

•+ O. I 1 4Ä4- 1 . 208 — 4.40./), -I- 6.7 2 (/)’ — 4.3 1 (fjj . 

Die Beziehungen zwischen x, , x, und den Durchbiegungen c, , er, blei- 
ben die früheren (27). 
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wichtig, daß bei den ganzen vorausgehenden Rechnungen der Blenden- 
ort mit der zweiten Linse zusammenfallend angenommen worden war. 
Wenn man nämlich ein am Blendenort befindliches Linsensystem unter 
Beibehaltung seiner Brennweite durch ein beliebig anderes ersetzt, so 
ändern sich zwar sphärische Aberration und Coma des Gesamtsystems, 
aber die Bild Wölbung bleibt unberührt. Das liest man unmittelbar 
aus den Formeln Optik 111 , S. 26 ab, da für ein am Blendenort be- 
findliches System in den dortigen Bezeichnungen k = o ist. In un- 
serm Falle haben wir also nur daflir zu sorgen, daß das neue Linsen- 
system, welches wir an Stelle der zweiten Linse setzen wollen, gerade 
entgegengesetzte sphärische Aberration und Coma hat wie die Front- 
linse des oben errechneten Objektivs. Dann wird das ganze System 
die Forderungen an sphärische Aberration, Coma und Bild Wölbung 
erfüllen. 

Man steht damit also vor der Aufgabe, ein System aus zwei dünnen 
Linsen ohne Abstand von gegebener Brennweite zu bestimmen, welches 
vorgeschriebene Werte der sphärischen Aberration und der Coma. hat. 
Es ist dies ein wohlbekanntes Problem, welches auf eine quadratisclie 
Gleichung führt, wenn man das Brenn Weitenverhältnis beider Teillinsen 
willkürlich anuimmt und die Durchbiegungen der Linsen den Bedin- 
gungen gemäß bestimmt. Die allgemeine Lösung desselben findet man 
z. B. in Optik III, S. 36, 37. Ich will für einen andern Fall weiter 
unten die Gleichungen numerisch angeben. vSie sind einfach genug, 
um leicht überschlagen zu können, bei welchem Brennweiten Verhältnis 
man mit den kleinsten Krümmungen auskommt. Ich fand auf diese 
Weise als Ersatz der Hinterlinse das System: 

-l = H-i.45 ^- = + 1.95 1 = ~= — 1.32 

r, r, 

Die Spaltung der Hinterlinse habe ich übrigens auch noch flir das 
System = — i.o, Ä = — 0.30 der Tabelle durchgeführt, wobei aber 
stärkere Krümmungen auftraten. 

Es ergibt sich somit als Resultat der ganzen bisherigen Rech- 
nungen das System aus 3 Linsen mit den Radien 

i =— 2.59 -- =—1.83 ‘=-»-1.45 ^=+1.95 

r, r. ■/•, r 

I I 

-=-4-1.14 -y = — 1.32, 

wobei die erste Linse von den dicht beieinander befindlichen beiden 
andern den Abstand rf = 0.286 hat. Dieses System löst das ge- 
stellte Problem, ein Objektiv von verschwindender sphä- 
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Die numerischen Werte der Koeffizienten in diesen Gleichungen 
sind nicht sehr stark gegen die früheren verschoben. Es wurden 
daher keine weiteren Versuche über die beste Wahl der beiden will- 
kürlichen Größen (p, und k angestellt, sondern einfach die früher als 
geeignet erfundenen W>rte f , = — 0.5 und k = — 0.25 beibehalten. 
Von diesen Werten ausgehend ergab die Durchrechnung: 


X, = —0.218 
=-0.5 

--, = -1.30 


Xj = -1-0.302 

</>. = + 1-313 

; =+0.77 


(T. = — 2.23 
d = 0.286 
1 

--, = -1.19 


( 7 , = — 0.28 
1 

= — 2.05 

T 

’ I 

]} = -¥■ 2.6 


Statt die Beseitigung der verbleibenden sphärischen Aben-ation 
J? =: -t- 2.6 durch eine Deformation zu bewerkstelligen, wurde auch hier 
wiederum der Kunstgriff benutzt, die zweite Linse durch ein System 
zweier dicht beieinander befindlicher Linsen von derselben Gesamt- 
brennweite zu ersetzen, Avelches sphärische Aberration und Coma der 
Frontlinse aufliebt, ohne die Bildwölbung zu ändern. Wie oben er- 
wähnt, bleibt dabei das Verhältnis der Brennweiten der beiden Teil- 
linsen des Ersatzsystems willkürlich. Setzt man diese beiden Brenn- 
weiten respektive gleich: 

•^,=0.656(1-1-^) und = 0.656(1 

so daß ihre Summe den vorgegebenen W^ert = 1.313 hat, so er- 
geben sich fiir die Krümmungsradien beider Linsen des Ersatzsystems 
folgende Ausdrücke : 

= o.75(t.±4..) t, = 0.635 ^-0.905-^1.29 + 0.13) 

1 / ^ J 

Durch rohen Überschlag fand ich, daß man die kleinsten Ki-üm- 
mungen etwa für ^ = — 1.5 erhält. Man findet in diesem Falle: 

I 1 I ^ ^ 

— = -H 1 .7 2 ~7 = H- 2.2 2 — = -t- 1 .46 -7 = — 1 .00. 

r. r r, r. 


Damit ist nun auch das wirklich zu stellende Problem ge- 
löst: Ein Objektiv der Brennweite 1 aus einer Frontlinse 
und efneni im Abstand d=o.286 dahinter befindlichen dünnen 
System zweier Linsen von folgenden Radien der drei Linsen: 
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~ = — 2.05 -^7==— 1.30 —= + 1 . 72 . ^=+ 2.22 

r, f't ^2 



+ 1.46 


I 

— = — i.oo 

r. 


(»=1.666 ... = A) 


ist frei von sphärischer Aberration und Coma und hat eine 


tangentiale Bildwölbung vom verlangten Betrage - = i. 

Pt 

Die erfoi’derliche Plattenneigung ergibt sich aus Formel II, zu 
i = 1 5?0. Der Radius der sagittalen Bildfläche ergibt sich mittels 


des PETzvALSchen Theorems * zu =0.66. Aus der Differenz 



P.^ _ Pt p. 

— 0.34 folgt bei einer Brennweite von 
100 mm und einem Achsenabstand von 
ö** eine Länge der Spektrallinien von 
0.04 mm. F.S sind also auch die ein- 
gangs gestellten qualitativen Forderungen 
befriedigend erfüllt. 

Die Form des Objektivs ist in Fig. i 


Brcnnweito loo luiii. 


skizziert. 


§ 9. Der rein tluioretische Teil der Arbeit war liiermit beendet. 
Der bisher veniachlässigte Einfluß der Jjinsendicken und der Fehler 5. 
und höherer Ordnung wird viel bequemer durch trigonometrische Durch- 
rechnung als durch theoretische Formeln ennittelt. Die trigonometrische 
Durchrechnung wurde, wie erwähnt, vonHrn. Dr. v. Rohr für das Rechen- 
bureau der Firma Zeiß übernommen. Ich erlaube mir hier unter Be- 
nutzung von Mitteilungen der HH. Dr. v. Rour und Dr. Boegehold über 
den weiteren Verlauf der Arbeit zu berichten. 

Die Brennweite des Systems wurde in der für die Darstellung 
trigonometrischer Durchrechnungen üblichen Weise zu 100 mm an- 
genommen und alle Längen rverden im folgenden in Millimeter aus- 
gedrückt. Für den Brechungsexponenten wui’de zunächst der schema- 
tische Wert ^ beibehalten. Die Dicken der Linsen rvurden so an- 
3 

gesetzt, daß das Öffnungsverhältnis i : 3.5 des Systems hergestellt Aver- 
den kann. Die Abstände aufeinanderfolgender Flächeji betrugen der 
Reihe nach (d in Glas, h in Luft): 

6 ?. = 1.5, = 24.0, d, = 1.5, 6, = 1.5, ^3==4-5- 


^ Dasselbe lautet fiir ein System dünner Linsen: 
l^insen summiert. 
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Es wurde zunächst versucht, das System für das Offuungsveriiältnis 
1 : 3.5 zu korrigieren. Auf Grund einer ersten trigonometrischen Durch- 
rechnung wurde die mittlere Linse ein wenig durchgebogen, so daß 
die Radien in r, = 61.2, r' = 46.904 übergingen. Damit ergaben 
sich dann für verschiedene Einfallshöhen, deren größte dem ÜfFnungs- 
verhältnis 1 : 3.5 entspricht, folgende Schnittweiten s von der letzten 
Fläche an und folgende T.,ogarithmen der Brennweiten: 


= 

0.0 

8.26 

1 1 .68 

14-3 

.‘t = 

112.34 

1 12.15 

1 12.15 

112.43 

log/ = 

1 .99801 

99704 

99691 

99789 

A = 

0.000 

0.026 

0.037 

0.034 


Unter ist der Durchmesser der Zerstreuung.skreise für die Ein- 
stellungsebene II 2.31 angegeben. 

VersucJite man das System nur für das üHnungsverhältnis i : 4 zu 
korrigieren, so ergab sicli nacJi der entsprechend veränderten Durch- 


biegung der mittleren Linse (r, == 60.2 , y'= 46.309): 

/>, = 0.0 8.84 12.5 

6= 112.34 112.22 112.38 

log/ = 1.99808 99741 99789 

A= 0.000 0.016 0.018 


Man sieht, daß in beiden Fällen die SchnittAveiten mit wachsender 
Einfallshöhe erst ab- und dann wieder zunelimen ; (“s ist eine deut- 
liche Zone, eine Einwirkung der Fehler 5. Ordnung vorhanden. Die 
Zerstreuungskreise sind, obAvohl klein, so docli größer, als für ein 
Spektrographenobjektiv erAvfinsclit ist. 

Es Avurden nun auch noch einige andere TyjAen durchgereclinet, 
wobei das BrennAveitenverhältnis der beiden Linsen des hinteren 
Systems anders gewählt AAUirde. Aber es ergaben sich für diese 
Systeme immer ungefähr dieselben Zonenfehler entsprechend der 
häufigen Erfahrung der Optiker, daß sich die sogenannten Zonen, 
d. s. die Fehler 5. Ordnung der optischen Systeme gegen starke 
Änderungen der Radien — wobei nur die Fehler 3. Ordnung klein 
gehalten werden — merkAvürdig indifferent verhalten. 

Unterdessen versuchte ich theoretisch, ob sich ein Objektiv mit 
kleinen Krümmungen ergäbe, wenn man statt der Hinterlinse des 
zweiteiligen Systems die Vorderlinse in zwei spaltete. Zu diesem 
Zweck mußte di<} ganze frühere Untersuchung in etwas abgeänderter 
Form wiederholt werden, indem der Bkndenort von vornherein mit 
dear eilten Linse zusammengelegt wurde. Denn nur für eine am 
Blendenort befindliche Linse ist die Spaltung ohne Einfluß auf die 
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Bildwölbung. Es ergab sich indessen kein Objektiv mit genügend 
kleinen Krümmungen. 

So schien es am besten, bei dem Ausgangstypus zu bleiben und 
die Beseitigung der immerhin doch sehr kleinen Testierenden Zonen- 
fehler der mechanischen Retusche einer Linsenfläche und damit der 
Kunst des Schleifers zu überweisen, nachdem übrigens noch eine 
vorläufige rechnerische Untersuchung der Deformation Hm. Dr. v, Rohr 
gezeigt hatte, daß dabei auch in bezug auf Comafreiheit ein günstiges 
Ergebnis zu erwarten war. 

Das Objektiv, welches flir Spektrograph 111 des Potsdamer Ob- 
servatoriums benötigt wurde, sollte bei einer Öffnung von 40 mm 
eine Brennweite von 180 mm, also ein öffnungs Verhältnis 1 : 4.5 haben. 
Die rechnerischen Elemente wurden von Hrn. Dr. v. Rohr folgender- 
maßen gewäldt (n = 1.674, bezeichnet den Abstand der Eintritts- 
pupille von der ersten Fläche): 

r, =— 88.2 r.' = —139.1 r, = -1-105.3 r; = -1-81.5 

rj = -1-123.9 r; = — 183.0 

6, = 80 (i, — 2.7 = 43.4 = 2.7 ft, = 2.7 dj = 8.1 

Nach der Retusche blieben gemäß extrafokalen Blendenaufnahmen 
von Hrn. Dr. Villiger folgende Unterschiede der Vereinigungsweiten 
übrig, wenn man auf diejenige Vereinigungsweite bezieht, welche die 
kleinsten Zerstreuungskreise gibt: 

Einfallshöhe: 2.3 6.2 10.2 14.2 18.2 

Vereinigungs weite: — 0.08 -+-0.17 -+-0.05 — 0.02 — 0.03 

A: 0.002 0.012 0.006 0.003 0.006 

Die Durchmesser der Zerstreuungskreise A zeigen, daß das Licht fast 
ganz innerhalb eines Kreises von 0.0 1 mm Durchmesser vereinigt wird, 
was eine sehr gute Korrektion bedeutet. 

Die tangentiale Bildwölbung stellt sich rechnerisch so: Die Ein- 
trittspupille liegt bei Spektrograph III etwa 80 mm vor der ersten 
Fläche des Objektivs. Mit dieser Lage der Eintrittspupille gerechnet 
ergaben sich folgende Verschiebungen As der Panstellungsebene des 
tangentialen Bildes bei den Einfallswinkeln lo: 

w = 3® 32' , w = 5®o' 

As 0.50 , 0.72 , 

während sich für p, = Brennweite, wie gefordert war, ergeben müßte : 

As = 0.34 , 0.68 . 

Die Bildwölbung ist also nach Ausweis der trigonometrischen 
Durchrechnung ein wenig zu stark ausgefallen. Durch extrafokale 
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Blendenaufnalimen hat sich das bestätigt. Doch ist der Überschuß 
praktisch von keiner Bedeutung. In beistehender Figur ist Abszisse 
die Abme.ssung auf der (um etwa 1 5 ® geneigten) Platte, Ordinate die 
Entfernung (in Richtung nach dem Objektiv) der tangentialen Bild- 
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; 30 
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flache von der Platti*. Die einzelnen Punkte entsprechen den ge- 
messenen Innien des Eisenspektrums. Man erkennt die Krümmung 
der Bildfläche, sielit aber zugleich, daß dieselbe auf der vermessenen 
Strecke nur um wenige hundertstel Millimeter von einer mittleren 
Einstellungscbene abweicht. 

Direkte Spektrnlaufnahinen haben ergiben, daß das Objektiv das 
ganze von d(!m Prismensystem durchgelassene Licht zwischen den 
Wellenlängen 3850 A. K. und 5600 A. E. scharf abbildet, wobei aller- 
dings zu beachten ist, daß das Prisinensystem schon bei etwa 4100 A. E. 
und 4500 A. E. zu vignettieren beginnt und die Schärfe in den äußeren 
Spektralgcbieten daher zum Teil auf Rechnung der Verengerung der 
Strahlenkegel zu setzen ist. Jedenfalls wird mit Hilfe des Objektivs 
alles geleistet, was mit dem gegebenen Prismensystem überhaupt zu 
erreichen ist. 

^ IO. Das Oesamtresultat der im vorstehenden geschilderten Ar- 
beiten war also zunächst ein gutes Objektiv vom Offiiungsverhältnis 
I : 4.5 lür den Spektrographeu III des Potsdamer Ob.servatoriums. In- 
dessen dürfte es nach den mitgeteilten Zahlen nicht schwer sein, das 
öffnungsverhältnis bis zum Betrag i ; 3.5 oder noch etwas weiter zu 
steigern. Ferner wird man durch Verwendung einer schwach disper- 
gierenden Gilassorte nach demselben Typus auch Objektive für Ein- 
prismenspektrographen konstruieren können. Es scheint daher dem 
gefundenen Typus des Spektrographenobjektivs ein weiter Anwendungs- 
bereich oftenzustehen. 


Ausgegeben am 9 . tlanuar 191 . ‘ 5 . 
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Erkennen und Verstehen. 

Von Benno Ekdmann. 


(Vorgetragen am 28. Novcmhei* 1912 [s. oben >S. IHl].) 


Die uns geläufige Scheidung zwischen Natur- und (Jeisteswissen- 
schaften ist jungen Datuin.s. Sehen wii- A'^on ihren Vorstufen in der 
griechischen Philosophie und der religiös zentrierten Philosophie der 
nächstfolgenden Periode ab, so bc'gegnen uns deutliche Anfänge dieser 
(iliederung der Tatsachenwissenschaften erst im 1 8 . Jahrhundert. Denn 
im 17 . blieb die Entwicklung des Problems trotz der prinzipiellen 
(lartesianischen Trennung Amn ausgedehnten und bewußten Substanzen, 
sowie der Fortbildung dieses Gegen.satzes in dem Spinozischen Par- 
allelisrnus zwischen Ausdehnung und Denken untl der Leibnizischen 
Substruktion des Psychischen unter das Mechanische gehemmt. Die 
schnell sieghaft gewordene mechanische Naturauffassung, die dem 
wissenschaftlichen Denken j(*ner Zeit das Ge])rägc gab, hatte das 
geistige Auge dem Wissenschaftscharakter der historischen und philo- 
logischen Disziplinen verschlossen und das irndhodische Vorurteil der 
Mntlipsis unkersalis gezeitigt. Erst die psychologisch orientierte Er- 
kenntniskritik des Empirismus seit Locke bot die Grundlagen für die 
Problem entAvicklung. Ein erster Ansatz läßt sich in Berkeleys prin- 
zipieller, nur im Sprachgebrauch schwankender Unterscheidung von 
ideas und notiom finden. Aber erst Humes Entdeckung der Wesens- 
Arerschiedenheit zwischen Tatsachen- und demonstrativen Schlüssen und 
dementsprechend zwischen den mathematischen und den Tatsachen- 
wissenschaften und Kants wenige Jahrzehnte spätere, anfangs wenig 
beachtete Ablösung des mathematischen Denkens vom philosophischen 
brachte auch die speziellere Frage nach dem Verhältnis der beiden 
Gruppen von Tatsachenwissenschaften in Fluß. Humes unausgeführte, 
mehr als selbstverständlich vorausgesetzte denn begründete Entgegen- 
stellung der Moral und Natural Philosophy konnte in dieser Unbestimmt- 
heit nicht lange bestehen bleiben. Die volle Kraft zur Differenzierung 
setzt wenig später ein : in Frankreich und England seit der Mitte des 
18 . Jalirhunderts durch die Ausbildung der Nationalökonomie und 
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Geschichtsphilosophie bis zur Begründung der Soziologie durch Comte 
und den methodologischen Erörterungen von Stuaut Mill; in Deutsch- 
land seit dem linde des i8. Jahrhunderts durch alle die Antriebe zu 
historischer Vertiefung des Denkens, die in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichten. Die Phase, in der 
wir gegenwärtig stehen, hat bei uns um die achtziger Jahre mit der 
langsam erstarkenden Regeneration der Philosophie begonnen. Sie ist 
durch sehr verschiedenartige Einflüsse bedingt. Nachwirkungen der 
romantischen Geschichtsdeutung, die neuerdings durch Fortbildungen 
der rationalistischen Element(i des Kantischen Kritizismus und der 
nachkantischen metaphysischen Spekulation verstärkt Averdcn, fließen 
mit Gedankengängen zusammen, die teils in An.schluß an, teils in 
Reaktion gegen die materialistische Geschichtsauffassung entstanden 
sind; und alle diese Antriebe vereinigen sich mit einer Kritik der An- 
sprüche, die zugunsten einer universellen naturwissenschaftlichen Me- 
thode von den modernen Vertretern des Monismus und Positivismus 
erhoben werden. 

Begreiflich unter diesen Vorbedingungen, daß die Aufgabe, das 
Verhältnis der Natur- und Geisteswissenschaften genauer zu be.stimmen, 
auch gegenwärtig sehr verschiedene Ihsungsversuche möglich macht. 

Wenn wir, wie ira nachstehenden geschehen soll, die Sonder- 
stellung der reinen Mathematik gegenüber den Tatsachenwissenschaften 
unberührt lassen, so kommen für jeden Lösungsversuch jener Aufgabe 
Untersuchungen von drei venschiedenen Gesichtspunkten aus in Betracht. 

Den nächstliegenden Ausgangspunkt bietet der offenkundige Gegen- 
satz der Gegenstände beider Wissenschaftsgruppen. Dieser objektive 
Gegensatz ist prinzipieller genommen, als er herkömmlicherweise 
gedacht wird, wenn wir die Natur als die gemeinhin sogenannte 
materielle oder Außenwelt und den Geist als die seelische oder Innen- 
welt fassen. Denn nicht die seelischen Vorgänge überhaupt, wie wir 
solche auch den Tieren zuschreibeu, sondern lediglich die Funktionen 
des dem Menschen eigentümlichen seelischen Lebens, des Wollens und 
Denkens, des »Göttlichen« der Seele, des Pneuma antiker Fassungen, 
haben den Anlaß zu der Namengebung »Geistes« -Wissenschaften ge- 
boten. Als Geisteswisseiischaften pflegen dementsprechend nur die- 
jenigen Disziplinen zu gelten, die zu ihren Gegenständen Betätigungen 
und Produkte unseres Geisteslebens haben, also die historischen 
Wissenschaften im weiteien Sinne, wie die Sprachwissenschaft, die 
Philologie, die Geschichte der Religion,'* der Kunst, des Rechts- und 
Staatslebens usw. Von hier aus wird verständlich, daß der über- 
lieferte Gegensatz sich neuerdings zu dem Kontrast zwischen Natur- 
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und Kulturwissenschaften umbilden konnte. Wir behalten im folgenden 
den überlieferten Namen »Greisteswissenschaften« für das oben allge- 
meiner gefaßte Innenglied des (legensatzes bei, obgleich gemäß dieser 
Fassung das menschliche Seelenleben nur als das Innere der höchsten 
Stufe der organischen Entwicklung angesehen werden darf. Unsere 
Aufgabe aber geht nur auf die engere, auch in der älteren Namen- 
gebung gemeinte Bestimmung des InnenglLedes, für die wir den Namen 
»Kulturwissenschaften« aufnehmen wollen. Es bleibt nur zweierlei 
zu beachten. Erstens ist diese engere Fassung nur eine Folgebe- 
stimmung der allgemeinen Deutung des Innengliedes; zweitens schließt 
sie trotz ihrer Enge alle Betätigungen unserer Kultur von den ersten 
Anfängen menschlicher Entwicklung an bis zum Verlaufe der Geschichte 
im engeren Sinne ein. 

Dem objektiven Gegensatz der Kultur- und Naturwissenschaften 
entspricht kaum minder deutlich ein methodischer. Fas.sen wir ihn 
in üblicher Weise, so läßt sich etwa folgendes sagen. Die methodische 
Grundlage der Naturwissenschaften ist die durchweg experimenteller 
Variation zugängliche und im Prinzip stets mathematisch instrumentier- 
bare Beobachtung dessen, was die Sinneswahrnehmung darbietet. 
Für die Methode der Kulturwissenschaften ist dagegen die Einfühlung 
und Kindenkung in fremdes geistiges liCben, kurz die Einstellung auf 
dieses, auf der Basis der Selbstbeobachtung charakteristisch. Dem- 
entsprechend ist dort das Ziel die Ableitung allgemeiner Gesetze, bei 
denen grundsätzlich von aller Eigenart des Geisteslebens abstrahiert ist, 
sowie die Einordnung alles physischen Geschehens und seiner Produkte 
in diesen gesetzlichen Zusammenhang. Hier dagegen gilt es, die Pro- 
dukte menschlicher Kultur jeder Art und die geistigen Betätigungen, 
denen jene Produkte ihren Ursprung verdanken, zuletzt also die Taten 
und Erzeugnisse des individuellen geistigen Lebens, in ihrem objektiven 
Entwicklungszusammenhang (vgl. S. 1265) zu verstehen. Keiner Er- 
örterung bedarf, daß dieser methodische Gegensatz nach Voraussetzung 
und Aufgabe, wie zuletzt alle Verschiedenheit wissenschaftlicher 
Methoden, an der Eigenart der Gegenstände hängt, denen unser Denken 
zugewandt ist. 

Dem methodischen und objektiven Gegensatz beider Wissensgebiete 
entspricht endlich ein dritter, der ebenfalls wiederholt die Untersuchung 
mitbestimmt, wennschon kaum jemals geleitet hat. Es ist dies der 
psychologische Kontrast zwischen den geistigen Vorgängen, durch 
die auf jedem der beiden Wissensgebiete die Gegenstände tatsächlich in 
Gedanken erfaßt und methodisch bearbeitet werden. Als Erkennen 
(der äußeren Natur) und Verstehen (fremden Geisteslebens) sind die 
Glieder dieses psychologischen Gegensatzes unterschieden worden. 
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Nur künstlich und schematisch sind diese drei Leitideen vonein- 
ander zu trennen. Kein Versuch, das Verhältnis beider Wissensgebiete 
zu bestimmen, darf eine von ihnen vernachlässigen. Jede solche Unter- 
suchung aber muß damit beginnen, sie möglichst auseinanderzuhalten, 
wenn das Gedankengewebe, das sie vereinigt bilden, reinlich erkannt 
werden soll. Wie für alle Tatsachenfragen, so ist auch hier die aus- 
sondernde Analyse das für uns Frühere, <lie Synthese das für uns Spätei*e. 
Wie bei allen Erkenntnisprobleinen, so haben wir uns freilich auch 
hier zu hüten, diese Synthese, das Kunstprodukt unseres konstruierenden 
Denkens, in ihrem durch die voraufgehende Analyse bedingten syn- 
thetischen Bestände als ehi npöiepoN th «»'»•cei anzusehen. Wer dies nicht 
im Auge behält, der kommt zu jenen transzendentalen Spekulationen, 
mit denen der Rationalismus, die logische Kunst sich als seelische 
Natur vortäuschend, von jeher operiert hat. 

ln der nachstehenden Erörterung ist das zuletzt gekennzeichnete 
psychologisclie Problem behandelt. Aber ihre Aufgabe ist nicht, den 
Gegensatz der beiden Wissensgebiete psychologisch zu verdeutlichen, 
sondern die gemeinsamen tatsächlichen Grundlagen des Verstehens und 
Erkennens aufzuweisen und damit eine psychologische Basis für die 
Plinsicht in die gemeinsamen Voraussetzungen des objektiven und metho- 
dischen Gegensatzes beider Wissenschaftsgruppen zu schaffen. Allge- 
mein gesprochen, soll sie einen psychologischen Beitrag zu der Lehre 
von der Panheit des Wissens liefern. Sie sucht diese Aufgabe dadurch 
zu lösen, daß sie das VcTstehen fremden Geisteslebens und weiterhin 
das Verstehen überhaupt als Arten des PJrkcnnens aufvveist. 

Das vielberufeue Piinleitungswort Kants, daß alle unsere Plrkenntnis 
mit der Erfahrung anfange, ist auch im Zusammenhänge seiner kritischen 
Philosophie nicht ganz präzis formuliert. Unsere Erkenntnis hebt nicht 
mit der Plrfahrung, sondern mit der Wahrnehmung an, wenn anders 
die P]rfalirung der Inbegriff' gedächtnismäßig verknüpfter und von allen 
Formen des Vorstellens durchsetzter Wahrnehmungen ist. Und zwar 
beginnt sie mit der Sinneswahrnehmung, die somit in der Tat «das 
absolute Fundament« aller unserer Erkenntnis abgibt. 

Ich verstehe dabei unter Pirk en neu in weiterer Bedeutung den 
Inbegriff des Vorstellens, dessen Gegenstände als von ihrem Vorgestellt- 
werden unabhängig wirklich vorausgesetzt werden. Ich nehme das 
Wort also in nur einer der mannigfachen Bedeutungen, die ihm der 
praktische und wissenschaftliche Sprachgebrauch zuweist. Plrkennt- 
nisse^sind demnach diejenigen Vorstellungsinhalte, deren Gegenstände 
wir als von ihrem Vorstellungsbestande unabhängig wirklich vorau-s- 
setzen. 
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Die erkenn tnistheoretische Frage, in welchem Sinn diese Voraus- 
setzung sich als gültig erweisen läßt, mit welchem Rechte sie also ge- 
macht werden darf, steht hier niclit zur Erörterung. Die Psychologie 
kann über dieses Problem im RaJunen ihrer Untersuchungen ebenso- 
wenig entscheiden wie irgendeine andere einzelwi.ssenschaftliche Dis- 
ziplin. Aber sie bedarf für die Lösung der ihr eigenen Aufgabe, für 
die Analyse und Erklärung des seelischen Tatbestandes und seiner 
funktionellen Beziehungen zu den physisclien Lebensvorgäiigen, einer 
solchen Entscheidung sowenig wie irgendwelche andere Einzelwissen- 
schaft. 

Was sie gegenüber dein naiven Realismus und dem theoretischen 
Materialismus für ihre Aufgaben zu fordern hat, ist das Zugeständnis, 
daß die Inbegriffe der Sinneswalirnehmung uns, unbescliadet der ob- 
jektiven Realität, die wir ihnen mit Fug zuschreiben, ebensowohl als 
Bewußtseinsinhalte (vgl. in meiner Logik P § 43) gegeben sind, wie 
die Inbegriffe der Erinnerung, Einbildung und Abstraktion sowie die 
Bewußtseinsprodukte ilirer geistigen Bearbeitung im Denken. Sie darf 
ihrerseits dafür den Forderungen der Naturwissenschaft gegenüber das 
Zugeständnis machen, daß jeder seelische Lebensvorgang in funktio- 
neller Beziehung zu einem und nur einem physi.schen Lebensvorgang 
steht. Daß jeder Ausschnitt aus diesen beiden Vorgangsreihen einen 
nur künstlich abgrenzbaren Teilinbegriff der Mannigfaltigkeit der Le- 
bensvorgänge überhaupt ausmacht, ist dabei vorausgesetzt. 

Wir nehmen uns ferner das umstrittene Reclit, die seelischen Vor- 
gänge und Inhalte überhaupt in intellektuelle und emotionelle 
zu zerlegen. Wir rechnen dabei zu jenen das ganze Gebiet der Vor- 
stellungen mit Einschluß der Wahrnehmungen sowie die Aufmerk- 
samkeit, zu diesen das Fühlen und das Streben. Dadurch, daß die 
Aufmerksamkeit ein emotionelles Moment einschließt und die Vorstel- 
lungen nahezu durchaus ebensolche Momente enthalten, daß ferner 
die Emotionen fast durchweg an Vorstellungen gebunden sind, wird 
das Recht zu solcher Einteilung nicht gestört. Denn alle biologischen, 
also auch alle psychologischen Einteilungen ergeben nur repräsenta- 
tive Typen, d. i. Arten, die nwSäit reinlich gegeneinander abgegrenzt 
werden können, weil sie durch mannigfache Übergangsformen mitein- 
ander verbunden sind. 

Die Vorstellungsinhalte der Sinneswalirnehmung sind gemäß 
diesem Sprachgebrauch ebensowohl intellektuelle wie die aus ihnen 
abgeleiteten Vorstellungen. Also sind auch die Vorgänge, in denen 
die 'Wahmehmungsinhalte wirklich sind, nicht weniger intellektuelle 
als die Vorgänge des aufmerksamen Vergleichens und Unterscheidens, 
kurz des Denkens, dessen Formelemente die Urteile bilden. 
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Das methodische Fundament jeder psychologischen Analyse bilden 
die Sinnes Wahrnehmungen des entwickelten Bewußtseins, d. i. 
diejenigen, die sich auf Gruml wiederholter Sinnesreize als Glieder 
einer ausgestaltcten Erfahrung einstellen. 

Die gegenständlichen Inbegriffe, aus denen diese Sinneswahrneh- 
mungen bestehen, sind durchweg Erkenntnisse in dem oben festge- 
legten Sinn, und zwar entwickelte Erkenntnisse, d. h. solche, 
deren Gegenstände, logisch gesprochen, als Exemplare von Gattungen 
erkannt werden; ein Gegenstand dieser Art z. B. als diese Eiche, ein 
Baum, eine Pflanze, ein organischer Körper, ein Körper usw. Die 
entwickelte sinnliche Erkenntnis kann also jede Stufe der Bestimmtheit 
von fast völliger UnbestimmtJjeit an bis zur konkretesten Bestimmt- 
heit aufweisen. In logischer Wendung: die subsumierende Gattung 
kann jeden Umfang von der höchsten Gattung sinnlicher Gegenstände, 
dem Etwas im Raume überhaupt, au bis zur nächsthöheren abstrakten 
Einzelvorstellung besitzen. Eine schlechthin unbestimmte entwickelte 
Erkenntnis, eine solche also, deren Gegenstand, logisch formuliert, 
niciit als Exemplar irgendeiner Gattung bewußt wäre, ist eine contra- 
dklio in adjeclo. 

Die für unsere Analyse einfachsten Fälle des entwickelten Er- 
keimens liegen dann vor, wenn sich vertraute Gegenstände der Sinnes- 
wahrnehmung darbieten, deren Eikcnntnis nicht irgendeiner »Reflexion« 
bedarf, d. i. unmittelbar erfolgt. Besonders einfach zeigt sich der 
hier zu erklärende Bewußtseinsbestand unter zwei einander entgegen- 
gesetzten Bedingungsreilum. Einmal dann, wenn das wahrnehmende 
Erkennen so achtlos erfolgt wie da, wo unser Blick über vertraute 
Gegenstände der täglichen Umgebung hingleitet, während unsere Auf- 
merksamkeit nach anderer Richtung hin, etwa nach Innen gespannt 
ist. Aber auch dann, wenn wir uns, wie bei tachistoskopischen Re- 
aktionsversuchen, mit gespannter Aufmerksamkeit für kurze Zeit in 
einen vertrauten Wahrnehmungsbestand vertiefen. " 

Die Selbstbeobachtung zeigt dem Geschulten, daß der Bewußt- 
seinsbestand des erkannten Gegenstandes unter diesen Bedingungen 
der Regel nach nichts anderes enthält als den Wahrnehmungsinbe- 
griff, der durch die gegenwärtigen RiSze im entAvickelten Bewußtsein 
ausgelöst ist, d. h. daß der Erkenntnisbestand mit dem Wahrnehmungs- 
bestand in eins zusammenföllt. 

Die scheinbare Paradoxie dieses gleichen Erfolgs entgegengesetzter 
Bedingungen löst sich leicht. Die Konzentration des Bewußtseins- 
bestandes auf den Wahmehmungsinhalt ist bei unaufmerksamem W^hr- 
nehm^ dadurch bedingt, daß die anders gerichtete Aufmerksamkeit 
alle Bewußtseinsreproduktionen hemmt, die nicht direkt durch die vor- 
Sitzungsberichte 1912. 103 
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liegenden Reize ausgelöst werden. Bei jenem kurzdauernden aufmerk- 
samen Wahmehmen dagegen werden weitere, mittelbare Bewußtseins- 
reproduktionen dadurch ausgeschlossen, daß die Aufmerksamkeit le- 
diglich dem Wahrnehmungsbestand zugewandt ist. 

An der Analyse des so bedingten, mit dem Wahmehmungsbestande 
kongruierenden Erkenntnisbestandes habe ich mich schon vor langen 
Jahren versucht. Aber ich gestehe, daß ich trotz oft erneuter Arbeit 
noch nicht zum Abschluß gelangt bin. Ich finde, sie gehört zu den 
schwierigsten Aufgaben der deskriptiven Psychologie. Sie ist kaum 
minder schwierig als die mathematische Bestimmung der Maßbezie- 
hungen, die den Raum unsei'er Gesichts- und Tastwahrnehmung als 
ebenen kennzeichnen. Auch die experimentell variierte Analyse der 
Wahrnehmungsillbegriffe vermag die Fehlenjuellen, die aus landläufigen 
logischen und unübersehbar mannigfaltigen erkenntnistheoretischen An- 
nahmen in solche Beschreibungen eiufließen, nur schwer zu verstopfen. 
Alles hängt hier an geschulter und zugleich, was schwerer erreichbar 
ist, unbefangener Selbstbeobachtung. Für die Mängel, die solchen 
Analysen anhafteii können, bieten Lotzes Deutung der Lokalzeichen, 
die neueren Hypothesen über »Gestalttpialitäten «, sowie die alte, noch 
nicht ausgemerzte Annahme, daß in unserer Erkenntnis die bezeich- 
nenden Worte stets mitbewußt werden, nur nächstliegende Beispiele. 

Glücklicherweise verlangt die nachstehende Untersuchung ledig- 
lich die Feststellung, daß unter den genannten Voraussetzungen das 
Wahrnehmen unmittelbar zu wohlbestimmten entwickelten Erkennt- 
nissen führen, d. i. in logischer Formulierung, daß es den Gegenstand 
unmittelbar als Exemplar der nächsthöheren Gattung erkennbar machen 
kann. Denn schon aus dieser tatsächlichen Feststellung folgt, was 
wir hier brauchen, daß nämlich selbst dann, wenn der Erkenntnis- 
bestand im entwickelten Erkennen lediglich durch den Waiirnehmungs- 
bestand gegeben ist, dieser Erkenntnisbestand nicht ausschließlich durch 
die gegenwärtigen Reize bedingt sein kann. Der Inbegiäff gefärbter, 
räumlich begrenzter Flächen, den ich bei flüchtiger Wahrnehmxing 
als die Uhr auf meinem Schreibtisch erkenne, gibt in dieser Erkenntnis 
mehr, als der lediglich durch den gegenwärtigen Reizbestand ausge- 
löste Wahrnehmungsinhalt für sich allein darbieten würde. Eben- 
dies wird offenbar, wenn ich bei gespanntester Aufmerksamkeit eine 
im Tachistoskop sich darbictende, in der Zeichnung mir vertraute 
Figur unmittelbar als Bild eines Schreibzeugs erfasse, ohne daß ich 
auch bei sorgsamster Analyse in diesem Erkenntnisbestande mehr als 
den vorliegenden Wahmehmungsinhalt aufzufinden vermag. Schon 
diese Wahrnehmungsbestände werden deshalb nur erklärlich,- wenn 
fär die qualitative Bestimmtheit der Empfindungen wie für die Schärfe 
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ihrer Walimehraungsbeziehungen, z. B. ihrer räumlichen Ordnung, Ge- 
dächtnishilfen auf Grund früherer analoger Reize als mitwirkend an- 
genommen werden. Man denke an die Übungswirkungen für die 
Unterscheidung von Farbennuancen und an die Erfahrungen für die 
Raumordnung bei den ersten Sehversucben operierter Blindgeborener. 
Und die Erklärung des mit dem vorliegenden Wahrnehmungsbestand 
kongruierenden und doch die Erkenntnis als Uhr oder Bild eines 
Schreibzeugs vermittelnden Bewußtscinsbestandes erfordert noch mehr. 
Dieser Erkenntnisbestand verlangt entsprechende Gedäclitnishilfen 
fiir jedes der Momente, die den wahrgeuommenen Gegenstand dort 
unmittelbar als Uhr auf“ meinem Schreibtisch, hier als Bild eines 
Schreibzeugs erfassen lassen. Man wolle nur beachten, was jene 
Gegenstände bei ebendemselben Wahmehmungsbestande demjenigen 
als Erkenntnisinlialt darbieten, der niemals eine Uhr oder ein Schreib- 
zeug gesehen hat. Kurz, der aufgewieseno Ph'kenntnisbestand verlangt 
Gedächtnisliilfen auch für alle die Momente des Bewußtscinsbestandes, 
die sich bei logischer Formulierung als subsumierende Gattung dar- 
stellen. 

Ist somit das Postulat von Gedächtnishilfen für das ausschließlich 
wahrnehmende Ilrkennen vertrauter Gegenstände gesichert, so ist doch 
die nächstliegende Hypothese für die Konstitution dieser Hilfen durch 
das Ergebnis der Bewußtseinsanalysc ausgeschlossen. Denn als Er- 
innerungen oder aiuhire abgeleitete Vorstellungen, als selbständige 
Besüuidteile des Bewußtseins also neben dem Wahrnehmungsinhalt, 
sind sie nicht gegeben, auch im Unterbewußtsein nicht aufzufinden. 
Sie können demnach an der Auslösung des Walmiehmungs- oder 
Erkenntnisbe-standes nur als Gedächtnisresiduen fiüherer Wahr- 
nehmungen des vorliegenden Gegenstandes beteiligt sein, die uem 
gegenwärtigen Bewußtseinsbestande Glied für Glied und Beziehung 
für Beziehung eingeschmolzen sind. Nur auf Grund solcher Ver- 
schmelzung kann der Wahrnehmungsinhalt als das vorliegende Er- 
kenntnisganze, dort als Uhr, hier als Schreibzeug, bewußt werden. 

Wir haben demgemäß schon für den Bewußtseinsbestand dieses 
Wahrnehmens zwei zusammenAvirkende Bedingungen anzu- 
nehmen, die wir zweckmäßig als Reiz- und Residualkomponente 
unterscheiden. Dabei bleibt zu beachten, daß nicht nur die Annalime 
einer solchen Residual-, sondern ebenso auch die Voraussetzung einer 
Reizkomponente, logisch gesprochen, eine Hypothese bildet, die aus 
dem allein unmittelbar gegebenen Bewußtseinsbestand des entwickelten 
Wahrnehmens abgeleitet ist. 

’VV^r haben uns somit den Auslösungsprozeß des entwickelten sinn- 
lichen Erkennens, dessen Erkenntnisbestand mit dem Wahrnehmungs- 
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bestand zusammenfällt, folgendermaßen zu konstruieren. Der Inbegriff 
der Sinnesreize, also die Reizkomponente, erregt den Inbegriff von 
Gedächtnisresiduen früherer Wahrnehmungen, die durch die gleichen 
Reize bedingt waren, d. i. die Residualkomponente, die diesen Inbegriff 
ausmacht. Was uns auf Grund dieses Auslösungsprozesses allein im 
Bewußtsein gegeben ist, der Wahrnehmungsinhalt als erkannter Gegen- 
stand, ist das Produkt dieses Zusammenwirkens. 

Der Auslösungsprozeß der Rcsidualkomponente besteht in einer 
Neuerregung oder Reproduktion der Gedächtnisresiduen, aus denen 
diese Komponente zvisamrnengesetzt ist. Er darf als eine Reproduktion 
durch Verschmelzung bezeichnet werden, wenn wir uns das Recht 
nehmen, den durch Herbakt eingeführten, längst vieldeutig gewordenen 
Terminus »Verschmelzung«, abweichend von seinem Sinne in Herbarts 
Psychologie, für diesen Prozeß zu verwenden. In analoger Anlehnung 
bezeichne ich die Gesamtheit der beim wahrnehmenden Erkennen statt- 
findenden Erregungsvorgänge als Apperzeption und demgemäß die 
eben charakterisierte Verschmelzung als apperzeptivc. 

Auf die Bestätigungen der vorstehenden Hypothese, die <len 
biologischen Gedächtnisuntersuchungen von Hering und Semon ent- 
nommen und zuletzt bis auf die Wirkungen wiederholter Anstöße im 
Unorganischen zurückbezogen werden können, gehe ich hier nicht ein. 
Ebensowenig auf die dominierenden Wirkungen, die der Residual- 
komponente bei gespannter Erwartung eines vorherbestimmten Wahr- 
nehmungsinhalts für den Erkenntnisbestand zukommen können. 

Unerörtert soll ferner bleiben, ob die Glieder der Residualkom- 
ponente und deren Beziehungen nur physischer oder, wie die Be- 
wußtseinsinhalte und -Vorgänge, p.sycJiophysischer Natur sind. Eine Ent- 
scheidung darüber hier zu treffen, wäre bei dem gegenwärtigen Stande 
dieser Streitfrage methodisch verfehlt. Nur die dritte formell mögliche 
Deutung, daß sie lediglich psychischer Art seien, ist auf Grund der 
Annahme durchgängiger funktioneller Beziehungen zwischen den psy- 
chischen und physischen Lebensvorgängen sowie der offenkundigen 
Gewohnheitswirkungen auf physischem Gebiete ausgeschlossen. 

Auch den Bedenken, die gegen die vorstehende Annahme einer 
doppelseitigen Bedingtheit der Wahrnehmungserkenntnis aus physio- 
logischen Hypothesen über Gedächtniszentren und psychologischen 
Deutungen krankhafter oder experimentell herbeigefährter Ausfalls- 
erscheinungen hergeleitet werden können, möchte ich hier nicht 
kritisch begegnen. Ihnen gegenüber sei nur betont, was auch Forscher 
wie Ramon y Cajal gelegentfich anerkannt haben, daß die letzte Ent- 
scheidung über die seelischen Funktionen des Nervensystems und die 
Art seiner Zentrierungen und deren Verknüpfungen an den Daten und 
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Postulaten der Analyse des entwickelten Bewußtseins hängt. Daß jede 
Analyse dieser Art keine der gesicherten Tatsachen über Bau und 
physiologisch feststellbare Funktionen des Nervensystems unberück- 
sichtigt lassen darf und jede wohlfundierte Hypothese dieser Herkunft 
zur Prüfung und Verifikation der psycliologischen Ergebnisse heran- 
ziehen muß, versteht sich von selbst. 

Setzen wir demnach die zweifache Bedingtheit des Wahrnehmungs- 
bestandes im entwickelten sinnlichen Erkennen als gesichert voraus, so 
ergibt sich noch eine weitere Konse<iuenz. Die Residualkomponente 
ist in den bisher betrachteten Fällen der Kongruenz zwischen Er- 
kenntnis- und Wahrnehmungsbewußtsein ausschließlich durch die Ge- 
dächtnisresiducn bestimmt, die früheren, durch gleiche Reize ausge- 
lösten Wahrnehmungsinhaltcn entstammen. Sie ist uns ferner nur in 
dem Verschmelzungsprodukt des gegenwärtigen Wahrnehmungsinhalts 
bewußt. Für sich genommen, ist sie — ebenso wie die Reizkomponente 
und der Verschmelzungsvorgang selbst — unbewußt. Wir finden 
sowohl beim unaufmerksamen Wahrnehmen wie beim Wahrnehmen 
konzenti'iertester Aufinerksamkeitsspannung keine Spur davon im Be- 
wußtsein, daß erst ein unentwickelter, residual unabhängiger Wahr- 
nehmungsinhalt auftauchte, dann eine abgeleitete Vorstellung, die den 
Gedächtnisresiduen der Residusilkomponente entspräche und daraufhin 
erst das Verschmelzungsprodukt. Ebensowenig sind beide Komponenten 
zuerst gleichzeitig für sich und dann verschmolzen gegeben. Für die 
LEiBNizsche Hypothese der petUes per(^ptions bietet auch hier der Be- 
wußtsein sbestand keinen Raum. Sie ist nicht Daten der Bewußtseins- 
analyse, sondern unzulänglichen metaphysischen Konsequenzen aus 
dem Kontinuitätsprinzip entsprungen. 

Im Hinblick auf die zu erörternden Verwicklungen des Erkenntnis- 
bestandes ist es zweckmäßig, die gewonnenen Ergebnisse in Form eines 
anschaulichen Symbols znsammenzufassen. 

Wir wollen zu diesem Zweck die Reizkomponente in dem nach- 
stehenden Symbol durch 11 bezeichnen, den Sinn des ihm dort bci- 
gefügten Index c aber vorerst außer acht lassen. Die Residual- 
komponente können wir, soweit ihre bisher ermittelte Bestimmung reicht, 
dui-ch ein großes griechisches A symbolisieren. Der obere Index von 
A (o-) entspricht dem «r der Reizkomponente, der untere (^) charakterisiert 
sie als Verschmelzungsglied. Der Bewußtseinsbestand des mit dem Er- 
kenntnisinhalt kongruierenden Wahrnehmungsinhalts oder des erkannten 
Gegenstandes, der aus der Verschmelzung der unbewußt bleibenden 
Reiz-, und Residualkomponcnte im Sinne des Kräfteparallelogramms 
resultiert, läßt sich dann durch die entsprechenden deutschen und 
lateinischen Buchstaben symbolisieren. Die Abkürzungen El, WI, EG 
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bedeuten: Erkenntnisinhalt, Wahrnehmungsinhalt, erkannter Gegen- 
stand. 

Apperzeptionssymbol I. 

W1 = EG= 

Die Analogie zu dem Schema eines Syllogismus, den das Symbol 
zur Schau trägt, soll den Weg zu der methodologischen Wendung 
unseres Problems anzeigen, die hier unberücksichtigt bleiben muß. 

Die bisher betrachteten Fälle der Kongruenz des Erkenntnisbe- 
standes mit dem Bewußtseinsbestande der Wahrnehmung bilden jedoch 
nichts weniger als die Regel des Bewußtseinsbestandes beim unmittel- 
baren Erkennen von Gegenständen der Sinneswahrnehmung. Vielfach 
zeigen sich auch bei flüchtigen Wahrnehmungen dieser Art mehr oder 
weniger deutlich abgeleitete, d. i. Erinnerungs-, Einbildungs- oder 
abstrakte Voistellungen, die den Erkenntnisinhalt reicher machen, als 
der lediglich durch die gegenwärtigen Reize ausgelöste Wahrnehmungs- 
bestand sein könnte. Sie treten häufiger noch auf, wenn eine Spur von 
abirrender Aufmerksamkeit dem wahrgenommenen Gegenstand zuge- 
wendet ist. Auch in den Fällen völliger Versenkung in einen ver- 
trauten Gegenstand der Sinneswahrnehmung, speziell bei tachistosko- 
pischen Versuchen dieser Art, lassen sie sich bei entgegengesetzt 
abirrender Aufmerksamkeit konstatieren. 

Nach zwei Richtungen hin kann diese apperzeptive Bewußt- 
seinsergänzung, wie wir sie nennen wollen, vonstatten gehen. 
Auf der einen Seite können durch sie, wie im vorstehenden anzudeuten 
war, irgendwelche solcher Glieder oder Beziehungen des sachlichen 
Bestandes früherer Sinneswahrnehmungen des vertrauten Gegenstandes 
bewußt werden, für die in der neu vorliegenden Wahrnehmung die 
Sinnesreize fehlen. Wir sprechen dann zweckmäßig von sachlicher 
apperzeptiver Bewußtseinsergänzung. Im entwickelten sprachlichen 
Bewußtsein pflegen aber auch vielfach Worte aufzutauchen, die den 
wahrgenommenen Gegenstand oder irgendwelche seiner Bestandteile 
und Beziehungen sowie Bestandstücke der sachlichen apperzeptiven 
Ergänzung bezeichnen; sie können in mehr oder weniger ausgefülir- 
tem sprachlichen Zusammenh^g lautlos reproduziert sein (oder, was 
hier noch unberücksichtigt bleiben muß, gesprochen werden), v Diese 
sprachliche apperzeptive Ergänzung macht das wahmehmende Er- 
kennen, wie wir sagen wollen, zu einem formulierten, während es 
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überall da, wo solche sprachliche Ergänzung im Erkenntnisinhalt fehlt, 
als intuitives Elrkennen bezeichnet werden soll. 

Ein vollständig formuliertes wahrnehmendes Erkennen kann, 
da die Wahrnehmungsinbegriffe fast ausnahmslos höchst verwickelt 
zusammengesetzt sind und die Sprache schon dieser Verwicklung gegen- 
über arm und unbeholfen ist, niemals stattfinden; ein rein intuitives 
ist selbst bei entwickeltem Sprachbewußtsein viel eher möglich. Für die 
Meisten bildet ein unvollständig formuliertes Erkennen die Regel. 

Die Zusammenhänge zwischen den Gliedern und Beziehungen der 
sachlichen Erkenntnisinbegriffe sowie zwischen diesen und den sie be- 
zeichnenden Worten sind, psychologisch betrachtet, associative. Diese 
associativen Verknüpfungen bekunden, je fester sie gewohnheitsmäßig 
geworden sind, desto deutlicher ihr Bestehen dadurch, daß einzelne, 
irgendwie ausgelöste Gliedei’ Anm ihnen die anderen mehr oder weniger 
vollständig reproduzieren. Diese associative Reproduktion ist von der 
bisher besprochenen apperzeptiven (S. i 248) verschieden. Das reprodu- 
zierende und das reproduzierte Glied des associativen Zusammenhangs 
sind nicht miteinander verschmolzen, sondern, soweit Avir sie bisher 
zu bestimmen hatten, als gegeneinander selbständige Bewußtseinsin- 
halte gegeben. Gegenüber der Verschraelzungsreproduktion ist also die 
associative eine selbständige-, jene dagegen eine unselbständig!-. 

Wir suchen nunmehr die associativ reproduzierenden Bedingungen 
für unseni Fall der apperzeptiven Bewußtseinsergänzungen zu ei-mitteln. 
Von vornherein ist klar, daß jene Bedingungen weder in der Reiz- 
komponente noch, wie die überlieferte Associationspsychologie vor- 
aussetzt, in dem durch jene Komponente au.sgelösten Wahmehmungs- 
inhalt gefunden werden können. Denn weder jene noch dieser ht mit 
den Residuen der apperzeptiven Bewußtseinsergänzung associativ ver- 
knüpft. Und selbstverständlich ist, daß sie niciit in dem über die Wahr- 
nehmung hinausgehenden Erkenntnisbestand dieser Ergänzung selbst 
gesucht werden dürfen. Denn dessen repiwiuzierende Bedingungen 
sollen gefunden werden. Jene Bedingungen können demnach lediglich 
in der Residualkomponente des verschmolzenen Wahrnehmungsinhalts 
liegen. Diese aber enthält sie in der l'at. Denn ihre unselbständig, 
durch reproduktive Verschmelzung erregten Glieder sind es, die mit 
den Residuen der Bestandteile der apperzei^tiven Ei-gänzung associativ 
verknüpft sind. Die associative Verknüpfung der Bewußtseinsinhalte: 
bleibt, wie die Tatsachen der selbständigen Reproduktion bekunden, 
auch für die unbewußten Gedächtnisresiduen jener Inhalte bestehen. 
Die ap5)erzeptiven Ergänzungen werden also nur dadurch möglich, daß 
die reproduktive Erregung der Residuen der Verschmelzungskompo- 
nente sich auf die mit ihnen associativ verknüpften Residuen überträgt. 
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Eine Trennung der Sachlichen Glieder und Beziehungen, die in 
der apperzeptiven Ergänzung repräsent werden, nach ihrer reproduk- 
tiven Herkunft ist in concreto selten durchführbar. Die dem Bewußt- 
sein nächstliegenden Glieder des sachlichen associativen Zusammen- 
hangs werden durch die Vei'schmelzungskomponente direkt, die übrigen 
von diesen nächstliegenden Gliedern und Beziehungen aus reproduziert, 
ohne daß dieser Unterschied sich im Bestände und Zeitverlauf des Be- 
wußtseins merklich zu machen braucht. Die sprachlichen Glieder der 
apperzeptiven Ergänzung, die den Wahrnehmungsinhalt selbst bezeich- 
nen, werden zumeist direkt reproduziert; diejenigen Worte und Wort- 
zusammenhänge dagegen, durch die Bestandteile der sachlichen P'r- 
gänzung symbolisiert werden, entspringen dem associativen Zusammen- 
hang, der sie mit diesen Gliedern verbindet. Auch Umwege sachlicher 
Ergänzung auf Grund der sprachlichen sind möglich und nicht ganz 
selten tatsächlich anzutreffen. 

Die Eik^enntnisfunktion der sachlichen Bewußtseinsergänzung ist 
von der Erkenntnisfunktion der sprachlichen verschieden. Jene be- 
reichert den Wahmehmungsinhalt durch die Repräsente früherer in- 
haltvollerer Wahrnehmungen und gestaltet durch Vermittlung des Ver- 
schmelzungsgliedes der Residualkomponente die vorliegende Erkennt- 
nis zur Erfahrung. Die sprachliche Ergänzung repräsentiert in dem 
Maße, wie sie ausgeführt ist, den Inbegriff des gegenwärtigen Wa.hr- 
nehmungs- und Erkenntnisbestandes als Ganzes sowie nach einzelnen 
Gliedern und Beziehungen. Aber diese funktionellen Unterschiede 
kommen für die hier allein zu untersuchenden Reproduktionsvorgäiige 
nicht in Betracht. 

Die Differenz des unergänzten und des im Bewußtsein ergänzten 
unmittelbaren wahmehmenden Erkennens besteht demnach lediglich 
<larin, daß bei diesem die Residualkomponente einen reicheren Be- 
wußtseinsbestand besitzt als bei jenem, weil eine selbständige asso- 
ciative Reproduktion von sprachlichen oder sachlichen Repräsenten oder 
von beiden Arten zu der Reproduktion durch Verschmelzung hinzutritt. 

Ein allgemeines Symbol für dieses ergänzte Erkennen läßt sich 
im Anschluß an die schematische Versinnlichung des unergänzten 
(S. 1250) konstruieren. Wir bezeichnen die apperzeptive Ergänzung 
durch 21 ® und charakterisieren ihren sachlichen Bestand durch den 
Index s, ihren sprachlichen durch /. Für die Gedächtnisresiduen dieser 
Repräsente, die in dem Associationszusammenhang der Residualkom- 
ponente A6 vorauszusetzen sind, nehmen wir wiederum die entsprechen- 
den griechischen Buchstaben (tr, A). Die associjitive VerknüpfiAig und 
die ihr gemäß erfolgende Reproduktion charakterisieren wir durch das 
Additionszeichen. Demgemäß können wir sdireiben: 
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Apperzeptionssymbol II. 

R.K = n; 

R,K = a; + Ae{; 

EIOWI) = EG == (’(^:.Si; + 2l(£{0. 

Wir führen das Symbol weiter aus, indem wir berücksichtigen, 
daß sowohl die sachlichen wie die sprachlichen Repräsente der apper- 
zeptiven Ergänzung entweder unmittelbare, d. i. Erinnerungen, oder 
mittelbare, aus den Erinnerungen abgeleitete, d. i. entweder Ein- 
bildungs- oder abstrakte Vorstellungen sein können. Dafür, daß den 
Wortwahmehmungen, ebenso wie den sachlichen Wahrnehmungen, 
Worterinnerungen, Wortabstrakta und unter Umständen auch Wort- 
einbildungen entsprechen, die als akustische, optische und motosen- 
sorische Repräsente die modalen Verschiedenheiten der Wortwahr- 
nehniungen oder -präsente widerspiegeln, darf ich mich hier auf be- 
kannte Daten aus der Schule Cuarcots sowie auf eigene frühere Aus- 
führungen berufen. Wir bezeichnen die sachlichen Repräsente der 
apperzeptiven Bewußtseinsergänzung durch s, die entsprechenden Dis- 
positionen durch <T, die sprachlichen Glit^der demgemäß durch l und 
Jene wie diese charakterisieren wir als unmittelbare Repräsente durch 
den Index u, als mittelbare durch den Index in, die zugehörigen Dis- 
positionen durch V und /z. Die mittelbaren Repräsente der Abstraktion 
erhalten daraufhin den Index ma, die der Phantasie den Index ihre 
Dispositionen ergeben die Indices fxx und Somit kommen wir zu dem 

Apperzeptionssymbol III. 

R, K = n; 

/■ 

(7„ 


A;-bAe 




El (> WI) EG =: -.si; +m\ -f 


(T 

Urt 


+ 






mp 


l 
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Die vorstehende Analyse erstreckte sich ausschließlich auf den 
Bewußtseinsbestand des unmittelbaren wahrnehmenden Erke nn ens. 
Die Erkenntnisbedingungen dieses Bewußtseinsbestandes sind damit 
jedoch nicht erschöpft. Die associativ erregten Bestandteile der apper- 
zeptiven Ergänzung reichen sehr viel weiter. 

Es ist fürs erste gar nicht die Regel, daß alle Glieder des nächst- 
beteiligten associativen Inbegriffs, in den der Verschmelzungsanteil der 
Residualkomponente (Ap eingebettet ist, in dem Bewußtseinsbestand 
der apperzeptiven Ergänzung gegeben sind. Sowohl in der sachlichen 
wie in der sprachlichen Ergänzung pllegen nur diejenigen Glieder 
repräsent, d. i. bewußt zu werden, die in den Bereich der Aufmerksam- 
keitsspannung fallen oder auf Grund anderer Bedingungen für die 
gegenwärtige Reproduktionslage zur Repräsenz bevorzugt werden. Die 
übrigen fehlen, wie die Analyse zeigt, auch im Unterbewußtsein. 
Dennoch müssen wir annehmen, daß diese nichtrepräsenten Glieder 
des residualen Associationszusammenhangs reproduktiv miterregt sind. 
Insbesondere deutlich gilt dies von denjenigen, die in diesem associa- 
tiven Zusammenhang Mittelglieder zwischen den residualen Ver- 
schmelzung»- und den selbständig reproduzierten Bewußtseinsbestand- 
teilen der Residualkomponente bilden. Denn es ist gar nicht not- 
wendig, daß die associativ nächstbenachbarten Glieder von den 
residualen Verschmelzungselementen aus dem Bewußtsein zugeföhrt 
werden. 

Der associative Inbegriff der Residuen des vorliegenden Erkenntnis- 
gegenständes ist überdies nicht der einzige associative Zusammenhang, 
der für die apperzeptive Ergänzung Material liefert. Denn jeder solcher 
Gegenstand ist selbst wiederum Glied reicherer associativer Inbegriffe, 
aus denen repräsentative Glieder infolge der gegenwärtigen Bewußtseins- 
bedingungen associativ miterregt werden können, ohne sich in dem 
Bewußtseinsbestande der Ergänzung darzustellen. 

Wir bedürfen schon aus diesen Gründen der Hypothese, daß im 
entwickelten Erkennen zu den Bewußtseinsbestandteilen der apper- 
zeptiven Ergänzung auch stets unbewußt bleibende associativ er- 
regte Dispositionen hinzukommen, bei entwickeltem Sprachleben somit 
außer den sachlichen Dispositionen dieses Erregungsbestandes auch 
solche sprachlichen Gepräges. 

Verifikationen dieser Hypothese bieten sich von verschiedenen 
Tatsachenreihen aus dar. 

So ist es Tatsache, daß sachliche und sprachliche Repräsente, die 
mit dem vorliegenden Bewußtseinsbestand wahmehmender Erkenntnis 
associativ verknüpft, aber in ihm nicht enthalten sind, leicht, schnell. 
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sicher, deutlich und vollständig im Bewußtsein auftauchen, sobald der 
geringste Anlaß vorhanden ist, sie über die Schwelle des Bewußtseins 
zu heben. Solclie Repräsente dagegen, die dem vorliegenden Krkenntnis- 
inhalt associativ fernstehen, pflegen, wenn ein Antrieb zu ihrer Be- 
wußtseinsreproduktion einsetzt, nur schwer, langsam, unsicher, undeut- 
lich imd unvollständig bewußt zu werden. Dort also muß eine dis- 
positionelle Vorerregung vorhanden sein, die hier fehlt. Häufig genug 
ferner können wir konstatieren, daß bei Gelegenheit eines wahrneh- 
menden Erkennens weitabliegende Glieder des vorliegenden associativen 
ZusammenJiangs repräsent werden, deren Rejiroduktion eine Vermittlung 
durch ganze Reihen associativer Zwischenglieder voraussetzt, die im 
Bewußtsein fehlen. Und solche Repräsente finden sich auch dann ein, 
wenn kein Grund vorliegt, anzunehmen, daß sich für sie, wie dies oft 
genug möglich wird, innerlialb eines ursprünglich durch Mittelglieder 
bestimmten associativen Zusammenhangs direkte Associationen geknüpft 
haben. 

Noch mannigfaltiger sind die indirekten Bestätigungen der Hypo- 
these. Eine von ihnen bietet die sogenannte Willkürsprache, d. i. das 
meist völlig unwillkürlich erfolgende Eigensprechen, in geläufigen Wen- 
dungen der Muttersprache. Denn solclie Innervationen der Sprach- 
muskulatur können nur erfolgen, wenn sie Wendung für Wendung, 
Wort für Wort, dementsprechend auch Silbe für Silbe und Laut für 
Laut durch zentrale Erregung der zugehörigen Gedächtnisresiduen der 
Wortvorstellungen ausgelöst werden. Von den Wortvorstellungen selbst 
aber, die diesen Gedächtnisresiduen entsprechen, fehlt im Bewußtsein 
des geläufigen muttersprachlichen Redens jede Spur. Eine andere Veri- 
fikation dieser Art liefern die bekannten Wirkungen der Erwartungs- 
spannung der Aufmerksamkeit. 

Wir dürfen demzufolge die Hypothese unbewußt bleibender Be- 
standteile der apperzeptiven Ergänzung als gesichert betrachten. Nehmen 
wir sie auf, so gestaltet sich das Symbol für die reproduktiven Vor- 
gänge beim erkennenden Wahmehmen verwickelter. Reiz- und Resi- 
dualkomponente allerdings bleiben dieselben wie in dem Symbol III; 
nur müssen die InbegriflFe der c und X um alle die selbständig repro- 
duzierten Glieder reicher gedacht werden, die außer den Dispositionen 
zu den s und l des Erkenntnisbestandes als unbewußt erregt anzu- 
nehmen sind. Zu dem Erkenntnisbestande des apperzipierten Gegen- 
standes kommen jetzt diese unbewußt erregten Glieder hinzu, zu der 
Bewußtseinsergänzung also noch eiq^ A6', das diese Glieder um- 
spannt# Wir haben demgemäß zu schreiben; 
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Apperzeptionssymbol IV. 


R,K = n; 



Blicken wir nunmehr zurück, so ergibt sich eine bedeutsame Kon- 
sequenz. Wir müssen schließen, daß unser Symbol IV nicht lediglich 
die komplizierteren, sondern gerade die Kegel der Fälle des unmittel- 
bar wahmehmenden sinnlichen Erkennens im entwickelten geistigen 
Leben darstellt. Die in den Symbolen 1, 11 und III schematisierten Fälle 
sind nur die analytisch ersten. Es gibt im normalen entwickelten 
Erkennen keine Wahrnehmungen, denen eine apperzeptive Ergänzung 
fehlte. Fehlt sie entsprechend dem Symbol I im Bewußtsein, so 
muß sie doch in den unbewußten Erregungen postuliert werden. 
Das volle Symbol für die Fälle I entsteht demnach aus Symbol IV, wenn 
die 316 des Erkenntnisbestandes gestrichen wird, so daß nur A^' übrig- 
bleibt. Ebenso kommt zu dem Bewußtseinsbestand der apperzeptiven 
Ergänzung, den die Symbole II, III wiedergeben, tatsächlich stets das 
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A6' des vierten Symbols hinzu, so daß der Dispositionsinbegriff der 
Kesidualkomponente auch bei II, • III im Sinne unseres Symbols IV 
interpretiert werden muß. 

Damit .sind die Daten gewonnen, die das Verstehen als eine Art 
des Erkennens erweisen lassen. 

Vorweg wollen wir in Rücksicht ziehen, daß die apperzeptiven 
Ergänzungen auch im sinnlich wahrnehinenden Erkennen nicht immer 
die Dienerrollc spielen, in der sie uns bisher zumeist (S. i 248) erschienen 
sind. Vielfach ist das durch Sinneswahrnelunung ausgelöste Erkennen 
gar nicht auf den Wahrnehmungs-, sondern auf den Ergänzungsbestand 
des BeAvußtseins gerichtet, nicht selten in Form einer Aufmerksamkeits- 
spannung, deren reproduktive, Energie, wie bei der Fhwartungsspannung 
stets, tief in die Strömungen der unbewußt bleibenden ergänzenden 
Erregungen hinabi-eicht. Leicht ersichtlich ist diese dominierende Er- 
kenntnisfunktion der Fhgänzung dann, wenn das Krkenntnisinteresse 
an einem in früheren Wahrnehmungen erkannten, gegenwärtig aber 
nicht Avahrnehmbaren Inneren des vorliegenden Gegenstandes hängt, 
an den inneren Geweben (dnes organischen Körpers, an der inneren 
Struktur einer Maschine usw. In derselben Rolle tritt die ergänzende Er- 
kenntnis vielfach auch dann auf, wenn die associativ ergänzten Repräsente 
nicht Gegenstände früherer wirklicher, sondern nur möglicher Sinnes- 
wahrnehmung oder nur nach Analogie solcher Wahrnehmung konstruiert 
sind; in Annahmen über das Erdinnere auf Grund von Erdbebenbeob- 
achtungen, über die Beschaffenheit der Gestirne auf Grund einer spekt ral- 
analytischen Beobachtung, in entsprechend entwickelten Hypothesen 
über die molekuhare Konstitution eines der W'ahrnehmung vorliegenden 
Körpers und ähnlichen Annahmen mehr. In allen diesen Fällen kanii der 
vorliegende Wahrnehmungsinhalt zu einem bloßen Anlaß symbol für 
das hypothetiscli konstruierte Innere werden. Das wahrnehmende ab- 
geleitete Erkennen kann dann sogar in ein abgeleitetes erkennendes 
Denken überfließen, dessen tatsächliche Grundlage die Reproduktions- 
verläufe abgeleiteter Vorstellungen und der mit ihnen associativ ver- 
knüpften unbewußt erregten Dispo.sitionen bilden. Wir stoßen damit 
auf die associatWen Geschlechter des objektiven mundus rationalis natm-- 
wissenschaftlicher Erkenntnis, die dem subjektiven mundus sensd)ilis, 
dem alleinigen Gegenstand direkter sinnlicher Beobachtung, als Fun- 
dament dienen, auf das npörepoN rPi ♦'»■cei als Grundlage des npörepoN 
npöc ÜMÄc, das allein der direkten Beobachtung zugänglich ist. 

Nunmehr erinnern wir uns, daß wir* schon eingangs (S. 1 242 f.) den 
Sinn fies Wortes 'Verstehen’ für unseren Zweck vorläufig auf das Er- 
fassen fremden Geisteslebens eingeschränkt haben, das in diesem 
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Erfassen als wirklich vorausgesetzt wird. Das so bestimmte Verstehen 
ist offenbar eine Art des Erkennens, und zwar selbstverständlich des 
entwickelten Erkennens, insofern ims die Bestände des fremden Geistes- 
lebens, also zuletzt die Glieder des Inbegriffs der in diesem Geistes- 
leben vereinigten emotionellen und intellektuellen Bestimmungen, als 
Exemplare von Gattungen bewußt werden (S. 1245). 

Ohne weiteres ergibt sich, daß die Erkenntnis des fremden Geistes- 
lebens nur unter Voraussetzung der Erkenntnis des eigenen möglich 
wird, die nur durch Selbstwahrnehmung gewonnen werden kann. Die 
Vorstufe dieser Erkenntnis, die früh einsetzende Deutung fremden 
Geisteslebens auf Grund von Erlebnissen des eigenen, die noch un- 
beachtet verlaufen, sei hier vorausgesetzt. 

Auch daß das Selbstwahrnehmen ein Selbsterkenncn ist, bedarf 
keiner Ausführung. Von den Unterschieden, die das Selbsterkennen 
von dem sinnlichen trennen, sei vorerst nur einer in Erinnerung ge- 
bracht. Alles Selbsterkennen verlangt eine Umspannung der Aufmerk- 
samkeit von den Gegenständen der Sinneswahrnehmung und den aus 
diesen abgeleiteten Vorstellungen. Es tritt deshalb, insbesondere für 
die intellektuellen Bewußtseinsinhalte, .später ein als das sinnliche, 
und schließt so durchaus Aufmerksamkeit ein, daß es geradezu als 
Selbstaufmerksamkeit bezeichnet werden kann. Es ist deshalb end- 
lich nur als entwickeltes Erkennen möglich. Dem entspricht, daß sich die 
apperzeptive Verschmelzung und Ergänzung schon im Bewußtwerden, 
nicht erst im Beachten, also dem Selbsterkennen der emotionellen und 
intellektuellen Inhalte als Gegenständen des eigenen Geisteslebens voll- 
zieht. Die Aufmerksamkeit, die diese Inhalte zu Erkenntnisgegen- 
ständen macht, reguliert den apperzeptiven Bewußtseinsbestand wie 
beim sinnlichen Erkennen, aber schafft die reproduktiven Bedingungen 
des Bewußtseinsbestandes so wenig wie dort. Demgemäß sind alle 
Apperzeptionssymbole der Sinneswahrnehmung auf die Selbstwahr- 
nehmung ohne Einschränkung übertragbar. 

Aber das Selbsterkennen interessiert uns hier nur als Voraus- 
setzung für das Verstehen fremden Geisteslebens. 

Keinem ernst zu nehmenden Zweifel ist die schon berührte 
Behauptung ausgesetzt, daß fremdes Geistesleben uns weder durch 
Selbst- noch gar durch Sinneswahrnehmung, also niemals direkt 
offenbar werden kann. Es wird von uns nur erfaßbar, soweit es sich 
in unserem eigenen Geistesleben wiederspiegelt. 

In logischer Formulierung stellt sich dieser Prozeß bekanntlich 
als ein Analogieschluß dar, 'der entweder auf Grund der sinnlich 
wahrnehmbaren reagierenden Bewegungen des fremden geistigen, all- 
gemeiner des fremden beseelten Lebens, oder auf Grund der sinnlich 
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wahrnehmbaren Produkte solcher reagierenden Bewegungen (historische 
Qu^en jeder Art) erfolgt. 

Für das Verstehen in diesem Sinne ist dementsprechend die 
Grundlage das sinnlich wahmehmende Erkennen jener Ausdrucksbe- 
wegungen oder ihrer Produkte, in denen sich das fremde Geistes- 
leben ausdi'ückt oder symbolisiert. Die Einfühlung und Eindenkung, 
kurz die Einstellung auf das fremde Geistesleben, beruht darauf, daß 
die emotionellen und intellektuellen Bewußtseinsinhalte, die das fremde 
geistige Leben repräsentieren, sich in uns auf Anlaß jener Sinnes- 
' wahrnelimungen irgendwie nachbilden. 

Die psychologischen Daten zu der logischen Formulierung des 
Analogieschlusses folgen aus dem Vorstehenden. Vier Gruppen associ- 
ativer Geflechte haben wir zu unterscheiden: a) die Sinneswahr- 
nehmungen der uns eigenen reagierenden Bewegungen oder der 
Produkte dieser Bew<'gungen; b) die associativen Inbegriffe unseres 
Inneren, die sich in unseren reagierenden Bewegungen und deren 
Produkten äußern; c) die Sinneswahrnehmungen der fremden re- 
agierenden Bewegungen oder Rcaktionsprodukte ; d) die intellektuellen 
und emotionellen Komplexe, durch die sich das fremde seelische 
Innere in uns darstellt. Glied für Glied und associativen Zusammen- 
hang für associativen Zvisamraenhang entsprechen diese tatsächlichen 
Bestimmungen den gegebenen Daten und der gesuchten Hypothese 
des Analogieschlusses (a:b ~ c:x). Und jedem dieser associativen 
Geflechte von Bewußtseinsinhalten sind associative Geflechte der ihnen 
zugrunde liegenden Gedächtnisresiduen von gleicher Mächtigkeit zu- 
geordnet. 

Damit sind wir auch im Besitz der Bestimmungen, die das Nach- 
erleben des fremden seelischen Inneren in unserem eigenen unter den 
genannten Voraussetzungen als eine apperzeptive Ergänzung kenn- 
zeichnen. Die residuale Verschmelzungskomponente des vorliegenden 
Bestandes der Sinneswahrnchmung, in dem wir die fremden reagierenden 
Bewegungen oder deren Produkte erkennen, läßt diese Ergänzung durch 
associative Reproduktion erstehen. Es ist offensichtlich ebenderselbe 
Apperzeptionsverlauf wie derjenige, der uns das nach Analogie kon- 
struierte Innere möglicher Sinn es Wahrnehmung eines körperlichen 
Gegenstandes enthüllt (S. 12.57). Denn daß das Innere hier nur nach 
Analogie möglicher Selbstwahrnehmung erfaßbar ist, ändert an dem 
Bestände und Verlauf des Erkenntnisprozesses selbst nichts. Auch 
darin liegt selbstverständlich keine Eigenart des Verstehens gegen- 
/öber dem Erkennen, daß wir das fremde Geistesleben, das sich in 
uns spiegelt, als ein in dem fremden Innern wirkliches fühlen und 
vorstellen. Denn dies ist nicht mehr, freilich auch nicht weniger 
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erstaunlich, als daß wir das slnAhche Innere eines Gegenstandies der 
Sinneswahrnehmung in diesen* vÖrjSftellen, überhaupt 4 ie Gregenstände 
der Sinneswahrnehmung als außer uns wirklich voraussetzen. 

Nunmehr können wir uns der Aufgabe, a^uwenden, die oben ab- 
geleiteten Apperze])tionssymbole auf den Erkenntnisprozeß des Ver- 
stehens in dem vorläufig festgehaltenen Sinne zu beziehen. 

Der dort zuerst, lediglich auf Grund des Bewußtsemsbestandes, 
konstruierte analytisch einfachste Fall des wahrnehmenden E)rkenncns 
(Symbol I) findet sein Seitenstück nicht nur im Selbsterkennen, sondern 
in Rücksicht auf die Ergänzung jenes ersten Symbols durch das vierte 
(S. 1256) auch im Verstehen. Denn die apperzeptive Ergänzung des 
fremden Inneren wird ebensowenig, wie die dort angenommene Er- 
kenntnisergänzung auf der Basis der Sinneswahrnehmung, in allen 
Fällen durchweg bewußt reproduziert. Sie kann wie jene mehr oder 
■weniger unbewußt erregt bleiben und bleibt so tatsächlich in weitem 
Umfang oder gar vollständig, wenn es sich um vertraute Äußerungen 
eines vertitiuten fremden Inneren handelt. 

Das zweite oben entwickelte Symbol dürfen wir gleich in seiner 
ausgeführten Form, also der Form III heranziehen. Es ist jedoch zweck- 
mäßig, bei dieser Übertragung vorerst eine einscl)rä.nkende Vorau.s- 
setzung zu machen. Wir hatten infolge unseres Ausgangspunktes keinen 
Anlaß, bei der Ableitung der Erkenntnissymbole I bis IV die Fälle aus- 
di’ücklich lieranzuziehen, bei denen die apperzeptive Ergänzung durch 
reagierende sprachliche Bewegungen oder deren sprachliche Pro- 
dukte ausgelöst wird. Pis war in den Symbolen selbst nur Vorsorge 
getroffen, die jetzt vorzunehmende Übertragung auf das Verstehen vor- 
zubereiten. Dieser Vorwegnahme dienten die oben noch nicht erläxi- 
terten (S. 1 249) oberen Indices er der Reizkomponente und des Ver- 
schmelzungsgliedes der Residualkomponente sowie der Index s des Ver- 
schmelzungsgliedes im Pirkenntnisbestande. Wir nehmen jetzt hinzu, 
daß diese Indices die Glieder und das Produkt der apperzeptiven Ver- 
schmelzung als sachlicJi, nicht sprachlich bedingte charakterisieren 
sollen. Die Einschränkung, die wir vorläufig vornehmen wollen, be- 
steht darin, daß wir das durch sprachliche Reize und Residuen aus- 
gelöste Verstehen noch beiseitesetzen, die Indices er also auch hier auf 
nichtsprachliche reagierende Bewegungen und nichtsprachliche Produkte 
der Offenbarung eines fremden seelischen Inneren beziehen. 

Wird diese Einschränkung festgelegt, so behält die Reizkompo- 
nente (Iip sowie das A^erschmelzungsglied der Residualkomponente (Ap 
und ebenso der Wahmehmiyigsinhalt des apperziiiierten Gegenstandes s ^ 
(^^• 81 *) auch für das Verstehen den Sinn des Symbols III. Der Plr- 
gänzungsanteil der Residualkomponente dagegen (AS) und dement-*^ 
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sprechend ebehdieser Anteil des i^fi^nntnisbestandes ( 2 l(S) gewinnen 
eine etwas anÜfere Bedeutung. ÖBnn «Sowohl die c und K der ersten 
wie die s und l des zweiten gehen bei diesem Verstehen nicht nur auf 
Repräsente früherer Silmes Wahrnehmungen, sondern vorzugsweise auf 
die Repräsente und erregten Residuen des eigenen geistigen ErlebSns, 
in denen sich dem Verstehenden das fremde geistige Innere darstellt. 
So erhält das Ergänzungsglied des Erkemitnisbestandes den besonderen 
Sinn eines Symbols für geistige Inhalte. Und die Eigenart dieser 
Symbolisierung bleibt bestehen, trotzdem das • 2 lf, auch in III schon 
einen symbolischen Charakter annehmen kann. Denn es steht dort, wie 
wir fanden, auch für ein Inneres möglicher oder nach Analogie möglicher 
Sinnes Wahrnehmung. 

Das vierte Erkenntnissymbol (S. 1256) behält für das Verstehen, 
vorerst unter der eben besprochenen Einschränkung und mit den Mo- 
difikationen, die das ergänzte seelische Innere erforderlich macht, 
gleichfalls seine »irsprüngliche Bedeutung. Denn es erwies sich als eine 
ebenso naheliegende wie durch Analyse des tatsächlichen Bewußtseins- 
bestandes gesicherte Konsequenz, daß alle die Bedingungeji, die bei 
jenem intuitiven oder fonnulierten Erkennen unbewußt bleibende Be- 
standteile der apperzeptiven Ergänzung zur Regel machen, beim Ver- 
stehen nicht weniger vorhanden sind. 

Nunmehr können wir auch den bisher außer Ansatz gebliebenen 
Fall, daß das Verstehen sich an die entwick(dtste Form des sinnlich 
wahrnehmbaren geistigen Ausdrucks, an das Sprachverständnis, an- 
knüpft, für unsere Symbolik in Rechnung stellen. Die Modifikationen, 
die dieser Ansatz fordert, bieten lediglich Bestätigungen der Behaup- 
tung, daß das Verstehen durchweg Arten des Erkennens darstellt. 

Wir führen die Ableitung der Symbole, die diese Unterordnung 
des Verstehens unter das Erkennen anschaulich machen, nur für die 
grundlegenden Formen der sprachlichen Offenbarung des geistigen 
Inneren aus. Die Komplikationen, die das Sprachverständnis mit 
sich führen kann, habe ich an anderem Orte darzulegen versucht. 
I<di sehe deshalb von den Verwicklungen ab, die das optische 
Wahrnehmen der muttersprachlichen Schriftzeichen, etwa der Buch- 
stabenschrift, gegenüber der akustischen Wahrnehmung der Laut- 
sprache darbietet, und ebenso von den noch zusammengesetzteren 
' Formen des Laut- und Schriftverständnisses fremder Sprachen. 

Vorweg darf nochmals darauf hingewiesen werden (S. 1253), 

. 4 aß die Worte, die wir hören oder lesen, also die Worte als solche, 
abgesehen von ihren Bedeutungen, akustische oder optische Wort- 
wahrliehmungen, d. i. Wahrnehmungsvorstellungen von Worten, 
sind, die in ihrem akustischen oder optischen Wahrnehmungsbestand 
Sitzungsberichte 1912. 104 
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erkannt sein müssen, wenn ein Verständnis möglich werden soll. 
Das entwickelte Erkennen dieser spezifischen Worte, wie ich sie 
genannt habe, setzt eben die Bedingungen voraus, die das entwickelte 
walirnehmeude Erkennen durchweg fordert, d. i. das Zusammenwirken 
einer Reiz- und einer Residualkomponente in der Weise, daß jene 
mit dieser, dem Inbegriff der Gedäehtnisi’esiduen früherer gleicher 
oder ähnlicher Wortwahrnehmungen, zu dem Bewußtseinsbestande 
der Wortwahrnehmung verschmilzt. Wir brauchen uns zum Belege 
nur an die Scliwierigkeiten zu erinnern, die das bekennen mutter- 
spradiliclier Worte unter ungünstigen Wahrnehmuugsbedingungen oder 
das Erkennen wenig geläufiger fremdsprachlicher Worte selbst dann 
herbeitühren kann, wenn die Worte deutlich gesprochen oder geschrie- 
ben sind, und erst recht da, wo solche Deutlichkeit fehlt. 

Wir erinnern uns ferner, daß der Zusammenhang zwischen diesen 
spezifischen Worten und ihren Bedeutungen, psychologisch betrachtet, 
ein associativer ist (S. 1251), daß ferner den associativen Verknüpfun- 
gen zwischen den spezifischen Worten und ihren Bedeutungsinhalten 
associative Verknüpfungen der Wortresiduen mit den Bedeutungs- 
residuen von gleicher Mächtigkeit entsprechen. 

Von diesen Voraussetzungen aus gewinnt unser erstes Symbol 
unter besonderen Bedingungen repräsentative Bedeutung auch für die 
vorliegende Frage. Niemals freilich für das Sprachverständnis, wohl 
aber für das Erkennen spezifischer Worte, das die notwendige Be- 
dingung für dieses Verständnis abgibt. Es stellt das sprachliche Er- 
kennen dann dar, wenn vertraute Laut- oder Schriftworte in der 
Wahrnehmung erkannt werden, die für den Hörenden oder Lesenden 
weder einen Bedeutungsinhalt noch unbewußt bleibende Residuen 
eines solchen zu erregen imstande sind. Im normalen geistigen Leben 
kann dies kaum jemals anders als in den ersten Anfilngen des aku- 
stischen, schwerlich noch zu Beginn des optischen Sprachverständnisses 
geschehen. Aber die sensorisch-aphatischen Störungen bieten anschei- 
nend Belege für beide Fälle. 

Für das sprachlich vermittelte Erkennen des fremden geistigen 
Lebens, also das Verstehen in dem engeren Sinne, den wir vorläufig 
allein in Betracht ziehen wollten, erweisen sich die Erkenntnissym^ 
hole II — IV dagegen durchweg als zuständig. 

Der Einfachheit wegen nehmen wir wieder an, daß das akustisch<^„. 
und optische Worterkennen unmittelbar erfolgt, wie dies beim Er- „■ 
kennen geläufiger muttersprachlicher Worte die Regel abgibt. 

Die Reizkomponente für »dieses Erkennen bildet ein n^, dessen 
Spracheharakter wir dadurch symbolisieren, daß wir den <%erl^n In- 


dex (T in unseren Symbolen durch ein X ersetzen (Illj,). 
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Die vorausgesetzte Erkenntnis des fremden geistigen Innern fordert 
die Annahme, daß die erkannten spezifi.schen Worte die Bedingungen 
enthalten, um eine selbständige Reproduktion der seelischen Gebilde 
herbeizufuhren, die jene.s Innere widerspiegeln. Wohl gemerkt: solche 
Bedingungen in ihrem Verschmelzungskomponenten enthalten, nicht 
durch ihren Wahrnehmung.sgehalt als Verschmelzungsprodukte abgeben. 
Denn wenn wir auf die Bedingungen fiir die Auslösung der selb- 
ständigen Reproduktionen beim wahrnehmenden Phkennen überhaupt 
zuröcksehen (S. 1251), so zeigt sich leicht, daß die selbständige Re- 
produktion des fremden geistigen Inneren nur auf Grund des asso- 
ciativen Zusammenhangs erfolgen kann, der die verschmolzenen Ge- 
dächtnisresiduen der spezifischen Worte mit den Residuen ihrer Be- 
deutungsinhalte verknüpft. Der Reizkoinponente Bi), und dem Ver- 
schmelzungsglied der Residualkomponente A^, entspricht somit ein 
'iPt • ?lf. in dem verschmolzenen Bewußtseinsbestand des sprachlichen 
Krkennens. Die er des selbständig reproduzierten Gliedes der Residual- 
komponente und die .v des ihm entsprechenden Erkenntnisbestandes 
in unserem dritten Symbol (S. 1253) erhalten dagegen fiir das Ver- 
stehen in seinem vorläufig festgeh altenen Sinn eine engere Bedeutung. 
Sie dienen als Zeichen für die selbständig erregten Dispositionen und 
die im Verstehenden nacherzeugten Bewußtseinsinhalte, die das fremde 
geistige Innere repräsentieren. Auch die K des Ergänzungsanteils der 
Residualkomponente und die l des Erkenntnisbestandes der bleiben 
mit dieser einschränkenden Modifikation bestehen. Sie stehen für die 
Wortrepräsente (/) und deren Dispositionen (X), die zu den akustischen 
oder optischen Wahrnehmungsbeständen spezifischer Worte sowie den 
diesen entsprechenden Residualelementen in A* als Bezeichnungen des 
fremden geistigen Inneren durch ässociative Reproduktion hinzutreten. 

Geben wir der Residualkomponente A€ des Symbols III den In- 
dex j, und dem Inbegrift“ der das Verständnis vermittelnden sachlichen 
und sprachlichen Ergänzung demgemäß den Index i, so gewinnen wir 
als Seitenstück zu dem dritten Symbol die Form lila (s. S. 1 264). 

Damit sind alle Wege frei geworden, die auch das Erkenntnis- 
symbol IV auf das Verstehen des fremden geistigen Inneren durch 
sprachliche Mitteilung akustischer und optischer Art anwendbar machen. 
DisnÄ alle obenstehenden Bemerkungen über die Miterregung unbewußt 
Wibender selbständig reproduzierter Gedächtnisresiduen sachlicher und 
läfirachlicher Natur sind ohne weiteres hierher übertragbar. Ein Sym- 
bol IV% eitfsteht aus lila, wenn dem SIS' der apperzeptiven Bewußt- 
; seinsergäiÜung dort für diese Erregungen ein AG' zugefiigt wird. 


104 ' 
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Apperzeptionssymbol lila. 
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Die allgemeine Repräsentation die dem Erkenntnissymbol IV zu- 
kommt (S. 1256), bleibt natürlich für das entsprechend konstruierte 
und gedeutete Symbol IV a, das hier nicht erst ausgeschrieben zu 
werden braucht, durchaus be.stehen. 

Nicht berücksichtigt waren in den Erkenntnissymbolen II — IV 
die Verwicklungen, die nachträglich eintreten, wenn auf Grund der 
Wortrepräsente oder ihrer unbewußt erregten Residuen (S. 1255) ein 
Eigensprechen oder Eigenschreiben einsetzt. Die motorischen Inner- 
vationen, die jenes wie dieses bedingen und die lautmotorischen oder 
optischmotorischen (graphischen) Sensationen, die daraufhin ausgelöst 
werden, sind für den Bestand der apperzeptiven Ergänzung nicht 
völlig irrelevant. Es können durch diese nachträglichen Sensationen 
weitere Erregungsmomente für die apperzeptive Ergänzung bedingt 
sein. Aber die Ausführungen für diese weiterführenden Reproduktionen, 
die ich in den Abhandlungen über Sprechen und Denken gegeben 
habe, bieten so durchaus nur Bestätigungen für die vorliegende Auf- 
fassung des Verstehens, daß ich darauf verzichten kann, hier auf sie 
zurückzukommen. 

Wichtiger für die Aufgabe der vorstehenden Erörterung ist ein 
letzter Punkt, auf den wir unsere Aufmerksamkeit lenkeh müssen. 
Wir haben bisher das Sprachverständnis in der engen Bedeiitnng- 
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genommen, die durch die einleitenden Bestimmungen des Verstehens 
im Gegensatz zum Erkennen angezeigt war. Damit haben wir indessen 
sowohl dem praktischen und wissenschaftlichen Sprachgebrauch wie 
der Sache Gewalt angetan. Denn das Sprachverständnis hat eine un- 
gleich reichere Funktion als die, uns die Einstellung auf fremdes 
geistiges Innere zu ermöglichen. Es dient vornehmlich dem objektiven 
wissenschaftlichen, künstlerischen und praktischen Gedankengehalt, 
den uns das fremde Geistesleben sprachlich vermittelt, und ist diesem 
Dienste nicht selten so ausschließlich gewidmet, daß uns das ver- 
mittelnde fremde geistige Innere selbst dabei bedeutungslos wird : 
überall da, wo die Botschaft, nicht der Bote, unser Interesse in An- 
spruch nimmt und der Inhalt der Botschaft nicht die Einstellung auf 
ein fremdes geistiges Innere fordert. Selbst unter den Kiilturwissen- 
schaften sind es nur die philologischen, literatur- und kunstgeschicht- 
lichen Disziplinen, die einer solchen Einstellung kaum jemals entraten 
können. Die Geschichte im engsten Sinn, die Wirtschafts-, die Rechts-, 
die politische Geschichte, die Geschichte der Wissenschaften und selbst 
die Geschichte der Religion ist nicht sowohl auf die schöpferischen 
Bersönliclikciten und deren individuelle Entwicklungsbedingungen, als 
vielmehr auf den historisch wirksamen Bestand der Schöpfungen selbst 
gerichtet. Sie unterscheidet sich dadurch von der Biographie, die zu 
den erstgenannten Zweigen der kulturwissenschaftlichcn Forschung 
ein viel intimeres Verhältnis hat, als zu den Verzweigungen der Ge- 
schichte irn engsten Sinn. Selbst in der Entwicklungsgeschichte der 
pliilosophischen Ideen dürfen die subjektiven Bedingungen der Ent- 
wicklung gegenüber den objektiven der Problemlagen nur eine unter- 
geordnete Rolle spielen. 

Dabei blieb noch vorausgesetzt, daß die sprachliche Mitteilung den 
Zielen der Kulturwissenschaften dienstbar sei. Aber das Sprachver- 
ständnis dient nicht weniger den Bedürfnissen naturwissenschaftlicher 
Mitteilung, Deren Erkenntnisgehalt aber geht überhaupt nicht auf 
die Innen-, sondern auf die Außenwelt; sic sucht sich in der Substruktion 
ihres mundus rationalis (S. 1257) sogar prinzipiell, wie schon anzudeuten 
war, von allen Bedingungen der Subjektivität freizuhalten. 

Endlich kommt in Betracht, daß das Sprachverständnis nur nach 
den Bedingungen der einleitenden Wortwahrnehmung und der aus 
ihnen resultierenden apperzeptiven Verschmelzung in den Rahmen 
des Erkennens gespannt ist. Die apperzeptive Bewußtseinsergänzung 
.der Wortbedeutungen und die Inbegriffe unbewußt erregter Residuen 
zu solchen Bedeutungsinhalten erstreckefi sich, wie beim wahrnehmen- 
den Erkennen überhaupt, über das Erkenntnisgebiet, also den gedank- 
lich erfaßten Bestand des als wirklich Vorausgesetzten, weit hinaus. 
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Die apperzeptive Ergänzuilg schöpft ihr Material bei sprachlicher wie 
bei sachlicher Wahrnehmungsvermittlung auch aus dem ganzen Um- * 
fang der Gegenstände, die als ideale nur als in ihrem Vorgest^t- 
werden wirklich vorausgesetzt werden: aus den Gebieten der reiijen 
Mathematik, der teleologischen Inbegriffe mit Einschluß der No^en 
jeder Art bis hin zu den praktischen Illusionen, den känstlerisdlien 
Intuitionen und den inhaltlich verwandten krankhaften intellektuellen 
Gebilden, deren Gegenstände den Anspruch auf objektive Wirklich- 
keit nicht erheben oder nicht erhalten können. 

Das oben ausgeführte Symbol lila und das unausgeführte Seiten- 
stück zu IV geben also, da sie ausschließlich die Erkenntnis des 
fremden geistigen Inneren anschaulich darstellen sollen, nur einen be- 
sonderen Fall, nicht die allgemeine Bestimmung der Funktionen des 
Sprachverständnisses. 

So leitet uns gerade die spezielle Form des sprachlich vermittelten 
Verstehens auf die allgemeinsten Funktionen des Erkennens überhaupt 
zurück. Damit ist die Kette geschlossen, die das Erkennen im Sinne 
unsres Ausgangspunktes und das Verstehen in allen seinen Funlv- 
tionen zum Erkennen überhaupt vereinigt. 

Die Ergebnisse der vorstehenden Erörterung lassen sich nach dem 
Allen in veränderter, von eben diesen Ergebnissen hergenommene 
Disposition folgenderaiaßen zusammenfassen. 

Das wahmehmende Erkennen des entwickelten Bewußtseins voll- 
zieht sich «ausnahmslos unter der Mitwirkung von Gedächtnishilfen, 
die teils Gedächtuisresiduen früherer Wahrnehmungen sind, teils Vor- 
stellungen darbieten, die aus den früheren Wahrnehmungen abge- 
leitet sind. Alle Wahrnehmungen des entwickelten Bewußtseins sind 
demgemäß Bestandteile der Erfahrung. Aus jenen Gedächtnishilfen 
besteht die Residualkomponente, die von den neu auftretenden Wahr- 
nehmungsreizeu, d. i. der Reizkomponente, reproduktiv ausgelöst wird. 

Die Residualkomponente des wahmehmenden Erkennens ist stets 
zweigliedrig. Das eine, direkt von den Wahrnchmungsreizen durch 
unselbständige Reproduktion ausgelöste Glied bildet die residuale Ver- 
schmelzungskomponente des gegenwärtigen Wahrnehmungsinhalts; das 
andere liefert die apperzej)tive Ergänzung des gegenwärtigen Wahr- 
nehmungsbestandes, die von der Verschmelzungskomponente aus durch 
associative oder selbständige Reproduktion erregt wird. Durch die 
Verschmelzungskomponente wird alles wahrnehmende Erkennen des 
entwickelten Bewußtseins zu’’ einem Wiedererkennen, Es bleibt ein 
solches auch dann, wenn, wie zumeist, das Bewußtsein des Wieder- 
erkennens fehlt. Die apperzeptive Ergänzung bereichert den Erkenntnis- 
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b|stand der Wahrnehmung um den Inbegriff der residualen Reprodub- 
tionen, die auf Grund des associativen Zusammenhangs, dessen Glied 
dig Versehmelzungskomponente ist, erregt werden. 

•f. Die Bestandteile der appcrzeptiven Ergänzung können als Bestand- 
stttdike des Erkenntnisbewußtseins gegeben s(iin, oder unbewußt erregt 
bleiben. Soweit die apperzeptive Ergänzung als eine Ergänzung des 
Bewußtseinsbestandes der Wahrnehmung gegeben ist, sind die 
intellektuellen Glieder (von den emotionellen war abgesehen) teils un- 
mittelbare Repräsente, d. 1. Erinnerungs-, teils mittelbare, d. i. abstrakte 
oder Einbildungsvorstellungen, teils Gemische beider Arten von Ee- 
präsenten. Bleiben sämtliche Glieder der apperzeptiven Ergänzung 
unbewußt, so ent.st(dit für die Bewußtseinsanalyse der Anschein eines 
unergänzten entwickelten Ei’kennens. 

In jedem Fall des entwickelten Avabrnehmenden Erkennens setzen 
sich die bewußten wie die unbewußt bleibenden Bestandteile der Er- 
gänzung aus sachlichen Gliedern des associativen Zusammenhangs zu- 
sammen, in den das Verschmelzungsglied der Residualkomponente ein- 
geordnet ist. Ist außerdem, wie unter normalen Bedingungen beim Men- 
schen, ein entwickeltes Spraehbewußtsein vorauszusetzen, so gesellt 
sich zu dem Inbegriff der sachlichen die Reihe der sprachlichen Er- 
gänzungen. Diese umfaßt die mehr oder weniger ausgefulirten sprach- 
lichen, vorerst als lautlos vorausgesetzten Bezeichnungen fiir den wahr- 
genommenen Gegenstand und die Glieder seiner apperzeptiven Ergänzung. 
Wo die artikulierte Sprache fehlt, wie schon bei den uns nächstver- 
wandten Tieren, oder wo Worte im Bestände der Bewußtseinsergänzung 
nicht gegeben sind, ist das wahrnehmende Erkennen ein intuitives. 
Durch die associative Bewußtseinsreproduktion von Worten als Bei;tand- 
teilen von gleichviel Avie reich ausgeluhrten Sätzen wird das Avahr- 
nehmende Erkennen zu einem fonnulierten. 

Im entwickelten Sprachleben bildet das Verständnis des Gehörten 
oder Gelesenen, also das Sprachverständnis, ein Seitenstück zu dem sach- 
lich ausgclösten wahrnehmenden formulierten Erkennen. Das Sprach- 
vferständnis ist, wie das eben genannte, formuliertes, aber sprachlich 
ausgclöstes formuliertes Erkennen. Es unterscheidet sich von dem 
sachliclji ausgelösten formulierten Erkennen demnach dadurch, daß bei 
diesem die sprachliche Formulierung der apperzeptiven Ergänzung an- 
gehört, während sie bei dem SprachA-erständnis das Verschmelzungs- 
glied der Residualkomponente ausmacht, von dem aus die sachliche 
Ergänzung als Bedeutungsergänzung der Wortwahrnehmungen associativ 
ausgelöst wird. Denn das Walirnehmen der gehörten oder gelesenen 
Worte in ihrem akustischen oder optischen Bestände ist gleichfalls 
ein wahmehmendes Erkennen. Der Zusammenhang dieser spezifischen 
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Worte init ihren Bedeut«fhgsinhaltea' ist ebensowohl ein associatiyer 
wie der Zusammenhang der sachlichen Vorstellungsinhalt^ mit deftj.jsie 
bezeichnenden Worten. llifer wie dort liegt also eine ' apperzeplive 
Verschmelzung vor, die den Wahrnehmungsbestand ergibt; hier wie 
dort ferner eine apperzeptive PZrgänzung, und zwar beim Sprachver- 
ständnis nicht weniger eine solche, deren Glieder bewußt oder un- 
bewußt erregt sein können, als beim sachlich ausgelösten Erkennen. 

Aus diesen Resultaten folgt die Gleichartigkeit der Erkenntnis- 
grundlagen fiir die Natui*- und die Geisteswissenschaften, sobald Avir 
hinzunehmen, daß das wahrnehmende entwickelte Erkennen entweder 
auf Gegenstände der Sinnes- oder der Selbstwahrnehmung oder auf 
einen Inbegriff beider Arten von Gegenständen gerichtet sein kann. 
Von vornherein fällt die Verschiedenheit dos Umfangs dieser beiden 
Erkenntnisgebiete ins Gewicht: die trotz aller Grenzen der Sinnes- 
wahrnehmung fast unbegi'enzte Weite ihres Erkenntni-sfeldes, und die 
Enge des Feldes möglicher Selbstwahrnehmung. Der Apperzeptions- 
prozess des wahrnehmenden Erkennens ist jedoch für beide Gebiete 
der gleiche. Das Selbsterkennen zeigt erstens alle oben besprochenen 
Formen des sachlich ausgelösten sinnlichen Erkennens, wenn wir be- 
achten, daß das Verschmelzungsglied der Residualkomponente die 
Selbstaufmerksamkeit nicht voraussetzt, sondern ermöglicht. Die Selbst- 
Avahrnehmungen sind demnach wie die sinnlichen des entwickelten 
Bewußtseins, Bestandteile der Erfahrung; alles Selbsterkennen ist ferner 
in derselben Weise Avie das entwickelte sinnliche ein Wiedererkennen. 
Wie beim sinnlichen, so können auch beim Selbstwahrnehmen die 
Bestandteile der apperzeptiven Ergänzung im Bewußtsein gegeben oder 
unbewußt erregt sein, intuitiv oder formuliert auftreten und, im ersten 
Fall, für die Bewußtseinsanalyse den Anschein unergänzten Wahrneh- 
mens erwecken. Nur das Erkennen, das durch die sinnlichen Wort- 
wahrnehmungen des Sprachverständnisses ausgelöst wird, fehlt der 
Selbstwahrnehmung. 

Von den wahrnehmenden Erkenntnissen, die aus Sinnes- und 
Selbstwahrnehmungen und deren unbewußt bleibenden Erregungfen 
gemischt sind, kamen für uns im wesentlichen nur diejenigen in Be- 
tracht, in denen die Sinneswahrnehmungen Symbole i . für Gegenstände 
der Selbstwahrnehmung oder 2 . für Gegenstünde sind, die nur nach 
Analogie möglicher Selbstwahrnehmung gebildet werden können. 

Die ersten, die durch die Wahrnehmungen unseres eigenen geisti- 
gen Inneren im Verein mit den Sinneswahrnehmungen der ihnen zu- 
gehörigen reagierenden Bewegungen oder der Produkte dieser BeAve- 
gungen entstehen, haben wir nur als Voraussetzungen für die zweiten 
kurz berührt. 
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Das Verständnis fremden geistigen Lebens, das sich in der zweiten 
Gr^pe manjiapestiert, fand sein Seitenstück in den sinnlich wahrneh- 
meiiden Erkenntnissen, deren apperzeptiv'e' Ergänzung einen Einblick 
in das körperliche Innere wahrgenommener Gegenstände gewährt. Die 
Unterschiede der gemischten Erkenntnisse jener Grupjje von diesen, die 
auf ein sinnlich wahrnehmbares oder nach Analogie sinnlicher Wahr- 
nehmung in der Phantasie ableitbares Innere gehen, landen wir ledig- 
lich durch die Eigenart der Selbst- gegenüber der Sinneswahrnehmung, 
speziell durch die Enge des Gebiets möglicher Selbstwahrnehmung be- 
dingt. Die Apperzeptionsprozesse des Erkennens selbst dagegen blieben 
wiederum hier wie dort die gleichen, solange wir voraussetzlen, daß 
die Sinneswahrnehmungen der reagierenden Bewegungen und deren 
Produkte nicht sj)rachlicher Natur seien. 

Waren diese Wahrnelimungen dagegen durch sprachliche reagie- 
rende Bewegungen oder deren wahrnehmbare Sprachprodukte ge- 
geben, so fanden wir jene Art des Sprachverständnisses, die .sich uns 
als ein Seitenstück zu dem sachlich ausgelösten wahrnchmenden for- 
mulierten Erkennen erwies. Es ist eine Art des Sprachverständnisses 
übei’hauj)t, sofern es der Voraussetzung nach in dem Bestände seiner 
apperzeptiven Ergänzung lediglich die Spiegelung des fremden geisti- 
gen Inneren iin Bewußtsein des Verstehenden sowie die unbewußt 
bleibenden Erregungen zu solcher Spiegelung enthält. 

Das Sprachverständnis liat indessen, wie das h>kennen überhaupt, 
allgemeinere Aufgaben zu lösen, als solclie Spiegelung zu ermöglichen. 
Denn das hlrkenntnisgebiet der apperzeptiven Ergänzung umspannt, 
gleichviel ob sie durch sachliche oder sprachliche apperzeptive Ver- 
schmelzung ausgelöst ist, das ganze Feld der Gegenstände möglicher 
Erfahrung sowie derjenigen Gegenstände, die unsere wissenschaftlich 
oder künstlerisch gerichtete Phantasie nach Analogie möglicher Er- 
fahrung konstruiert, sofern alle diese Gegenstände als wirklich voraus- 
gesetzt bleiben. Es umfaßt demgemäß auch das ganze Feld von un- 
bewußt bleibenden Residualerregungen aller dieser Erkenntnisgegen- 
stände. Es erstreckt sich endlich weit über das Gebiet der Erkennt- 
nis hinaus, auf alle Gegenstände möglichen Denkens, also auch auf 
diejenigen, die nicht den Erkenntnisstempel einer vom Vorgestellt- 
werden unabhängigen Wirklichkeit tragen. Gegenüber den Annahmen 
eines erkenntnisfreien oder »reinen« Denkens, die nicht nur in der 
rationalistischen Transzendentalphilosophie, sondern auch in der expe- 
rimentellen Psychologie unserer Zeit weiterwirken, muß nur in Be- 
achtung bleiben, daß das Material aller G*egenstände des Dejikens zuletzt 
der Wahrnehmung entstammt und schon deshalb auch für die abstoik- 
testen Denkgebilde niemals entbehrlich wird. Die scheinbare Freiheit 
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des Bewußtseins im Denken von Vorsteliungsbildern ist in Wahr- 
heit eine Bewußtseinsenge. Sie ist eine Hemmungswirkung der,^uf- 
merksamkeitsspannung, die erregte, aber unbewußt bleibende Bedin- 
gungen möglichen Bewußtseins in den Tiefen unseres geistigen Ld^ens 
voraussetzt. < 

Das wahrnehmende Verstehen ist somit als eine Art d^s )Wahi’- 
nehmenden Erkennens aufgezeigt und zugleich der Weg zu Er- 
kenntnissen gewiesen, bei denen das Erkenntnisinteresse nicht an dem 
Wahrnehmungsinhalt, sondern an dem Bestand der apperzeptiven Er- 
gänzung hängt. Auch die viel verschlungenen Pfade sind» sichtbar 
geworden, die von den Wahrnehmungsbeständen durch Vermittlung 
der apperzeptiven Ergänzung zu dem selbständig reproduzierten Vor- 
stellungsveriauf der Repräsente jeder Art und ihrer mibewußt bleibenden 
Erregungen hinfähren. Überall trafen wir von der Basis der apper- 
zeptiven Verschmelzung aus dieselben Foimien associativer Reproduk- 
tionen. 

Den vorstehenden Erörterungen war das Ziel gesteckt, die ge- 
meinsamen psychologischen Voraussetzungen f&r die geistige Arbeit 
der Natur- und Kulturwissenschaften abzuleiten. Die Eigenart der 
Arbeit in jeder der beiden Wissenschaftsgruppen von Tatsachen cha- 
rakterisieren sie nicht. Die Kulturwissenschaften sind ebensowenig 
wie die Naturwissenschaften Zweige der Psychologie. Die gewonnenen 
Resultate gewähren nur Einsicht in die Verzweigungen der gedank- 
lichen Instrumentation, die jene wissenschaftliche Arbeit auf beiden 
Gebieten möglich macht. Über die spezifische Natur der Aufgaben, die 
zu dieser Arbeit antreiben, sowie über die Eigenart der Objekte, denen 
sie zugewandt ist, können sie nicht belehren. Gewiß stehen die Kultur- 
wissenschaften in einem engeren Verhältnis zu dieser geistigen hi- 
strumcntation als die Disziplinen der Naturforschung. Denn die Kultur 
ist nicht wie die Natur nur Objekt, sondern zugleich Produkt unseres 
geistigen I.rfjbens. Aber die Kulturwissenschaften untersuchen nicht 
die geistigen Bedingungen, aus denen die Glieder dieses Produkts 
hervorgehen, sondern diese Glieder selbst und den sachlichen Anteil, 
den sie an der Struktur und den Funktionen des Produkts besitzen. 
Die Eigenart der Objekte in beiden Wissensgebieten wird also durch 
die vorstehende Untersuchung nicht aufgehoben, sondern nur durch 
den Aufweis ihrer gemeinsamen Erkenntnisbedingungen psychologisch 
beleuchtet. 

Unsere psychologische Analyse erfolgte von Voraussetzungen aus, 
die der vielberufenen und oft getadelten Associationspsychologie ihren 
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ür^rung verdanken. Diese Voraussetzungen waren jedoch nicht rein 
ass<|piatiouspsychologische. Die Associatiouspsychologie war durch 
Hinl^tjahme der grundlegenden Form der unselbständigen oder Ver- 
schia^hsungsreproduktion zu der associativen in eine Reproduktions- 
psye|iologie umzubilden. Zu dieser Erweiterung drängen die Fort- 
schritte der Analyse des Wahrnehmungsbestandes, die in den letzten 
Jahrze^i^ten, nicht zum wenigsten durch die Ausbildung der i)hysio- 
logisqäiieÄ' und experimentellen Psychologie, möglich geworden sind. 
Die so erweiterte Associationspsychologie halte ich deshalb nicht für 
eine Richtung psychologischer Forschung neben anderen, sondern fiir 
das Instruimmt der psychologischen Methoden, das uns in den Stand 
setzt, die Aufgaben der Psychologie von denen der Logik und der 
Erkeniftnistheorie reinlich abzugrenzen, und deshalb für berufen, auch 
die psychologische Substruktiou der Kulturwissenschaften erkennbar 
zu machen. 

Den Antrieb fiir die vorstehende Analyse des Erkenntnisbewußt- 
seins und seiner Bedingungen bot die Aufgabe, die gemeinsame Basis 
für die methodischen Unterschiede beider Wissenschaftsgruppen von 
Tatsachen zu finden. Der Weg, der von dieser psychologischen Unter- 
suchung des Tatbestandes zu den logischen Normierungen fülirt, ist 
mehrfach angedeutet worden. Schon bei der Konstruktion der Sym- 
bole wurde er sichtbar (S. 1250). Weiterhin ist er überall angelegt, 
wo zwischen den psychologischen Feststellungen und den logischen 
Formulierungen zu scheiden war. 

Einen bedeutsamen Schritt auf dem Wege logischer Normierung 
der Tatsachen des Erkennens hat Helmholtz getan. Die von ihm 
zuerst entwickelte Hypothese »unbewußter Schlüsse«, von d^r er 
späterhin nur die Bezeichnung zurückgenommen hat, enthält freilich 
eine contradiefio in adjeclo. Aber der Widerspruch steckt nur in der 
logischen Formulierung, nicht in der psychologischen Intuition, die 
ihr zugrunde liegt. Gerade weil die vorstehende psychologische Analyse 
der logischen Theorie der Beobachtung eine andere Richtung gibt, ist es 
angezeigt, die wissenschaftliche Bedeutung auch dieser grundlegenden 
Intuition des genialen Forschers hervorzuheben. 


Ausgegeben am 9. Januar 1913. 
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Ei'gebnisse der Beobachtungen amObser- i 
vatorium und dessen Nebenstationen. 

Jahrg. 16. 1910. Karlsruhe 1912. 

Berlin. 

KönigHche AJeademie der Künste. 

Gedächtnis-Ausstellung Reinhold Begas, 

Ludwig Knaus usw. Novemb^r-De- 
zepiber 1911, 

Friedrich der Große in der Kunst. Aus- 
stellung Januar-März 1912. 3, Aiifl. 
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Künigstädtische Oherrealschnle. — 2. i 
(Hecker-) und 9. Realschule. 

Bonn. 

Natur hisUyrischer Verein der Preussischen * 
Rheinlande und Wes^alem. 
Sitzungsberichte. 1910, Hälfte 2. 1911, 1 
Hälfte 1. i 

Verhandlungen. Jahrg. 67, Hälfte 2. 
Jahrg.68, Hälfte 1. 1910. 11. 

Verein von Älteriumsfreunden im Rheinlande» ; 
.Bonner Jahrbücher. Heft 120. 1911. 

Bremen. 

Historische Gesellschaft des Kvnstlerverelns» ~ 
Bremische Biographie des 19. Jahrhun- 
derts. 1912. 

Meteorologisches Observatorium. 

Dcutsclies Meteorologisches Jahrbuch. | 
Freie Hansestadt Bremen. Jahrg, 22. ! 
1911. ! 

Naturwissenschaftlicher Verein. 

Abhandlungen. Bd. 21, Heft 1. 1912. 

Breslau. 

Schlesische Gesellschaft für vaterländische 
Oultur. 

Jahres-Bericht.88.89,jeRd. 1.2. 1910. 1 1. 

« 

Danzig. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Schriften. Neue Folge. Bd. 12, Heft 3. 4. 
1909. 10. 

Lakovvitz. Katalog der Bibliothek der 
Gesellschaft. Heft 2. 1908. 

Verein für die Herstellung und Ausschmückung 
der^ Marienhurg. 

Gescliäftsbericht des Vorstandes. 1908 i 

- 11 . 

Sitzungsberichte 1912. 


Nachrichten der Königlichen Schloß- 
bauverwaltnng zu Marienburg Westpr, 
über die Tätigkeit in den Baujahren 
1909, 1910 und 1911. 

Westpreussischer Botan isch -Zoologischer Ver- 
ein. 

Bericht. 31.32. 1909.10. 

Darmstadt. 

E. Merck ’s Jahresbericht über Neuerungen 

auf den Ge!)ieten der Pharmakotherapie 

und Pharmazie. Jahrg. 25. 1911. 

Dresden. 

Königliche öffentliche Bibliothek. 

Jalires])ericht. 1911. 

Königlich Sächsische Landes AKetterwarte. 

Dekaden-Monatsberichte. J ahrg. 13.191 0. 

.Tahrbuch. Jahrg. 26, Hälfte 2. Jahrg. 27, 
Hälfte 1. 1908.09. 

Schrei HER, Paul. Ergebnisse der Erd- 
bodcnteinperatur-Messimgen im Gal- 
ten hei den Diensträiunen der Landes- 
Wettorwarte zu Dresden während der 
Zeit vom 1. August 1907 bis 31. De- 
zember 1910. 1912. 

Erfurt. 

Königliche Akademie gemeinnütziger Wisseti- 
schuften. 

Jahrbücher. Neue Folge. Heft 37. 1911. 

Erlangen. 

Physikalisch- Medizinische Sozietät. 

Sitzungsberichte. Bd. 43. 1911. 

Frankfurt a. M. 

Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft. 

Abhandlungen. Bd. 29, Heft 4. Bd. 33, 
Heft 4. Bd.34, Heft 1.2. 1911. 

Bericht. 42. 1911. 

Physikalischer Verein. 

Jahresbericht. 191 0-TJ . 

Freiburg i. Br. 

Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-^ 
Altertums’- und Volkskunde von Freiburg ^ 
Idem Breisgati und den angrenzenden 
Landschaften. * 

Zeitschrift ßd.27. 1911. 
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Naturforschende Gesellschaft j Grossherzogliche Sternwarte, 


Berichte. Bei. 19, Heft 2. 1912. 

Giessen. 

Oberhessische Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde, 

Bericht. >icue Folge. Medizinische Ab- 
teilung. Bd. 6. Naturwissenschaftliche 
Abteilung. Bd. 4. 1910-11. 

Görlitz. 

ObfTlausitzische Gesellschaft der Wissen- 
schaften, 

Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 87. ! 
1911. 

Göttingen. 

Königliche Gesellscluift der Wissenschaf leyi, 
Abhandlungen. Nei'ie Folge. Matheina- 
tisch-physikalische Klasse. Bd. 8, N.4. 
Bd. 9, N. 3. — Philologisch-historische 
Klasse. Bd. 12, N. 5. Bd. 13, N. 3. 
Bd. 14, N. 1.2. Berlin 1912. 
NachrichteiK Geschäftliche Mitteilungen. 

1911, Heft 2. 1912, Heft 1 . — Mathe- 
rnatisch-physikallsche Klasse. 1911, 
Heft 4. 5. 1912, Heft 1-5. — - Philolo- 
gisch-historische Klasse. 1911, Heft 
3. 4 und Beilieft. 1912, Heft 1. 2. 
Berlin 1911-12. 

Halle a. S. 

Naturforschende Gesellschaft, 

Abhandlungen. Neue Folge. N. 1. 1912. 
Mitteilungen. Bd. 1. 1911. 

Hamburg. | 

Hamburgische Wissenschaftliche Anstalten, j 
Jahrbuch. Jahrg. 28. 1910 nebst Beiheft | 
1-7. I 

Naturhistorisches Museum, \ 

Mitteilungen. Jahrg. 28. 1910. 

Heidelberg. 

Heidelberger Akademie der Wissenschaften. 
Sitzungsherichte. Jahresheft. 1910-11. — 
Matheniatisch - naturwissenschaftliche 
Klasse. Jahrg. 1911, Abh. 25-38. Jahrg, 

1912, Abt. A, Abb. 1-16; Abt. B, 

Abh. 1-7. — Philosophisch-historisclie i 
Klasse. Jahrg. 1911, Abh. 8. 9. Jahrg. j 
1912, Ahh. 1-13. I 


Veröffentlichungen. Bd. 6, N. 3-7. 1911. 
! Historisch-Philosophischer Verein, 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Bd. 17, 
j Heft 1. 1912. 

Karlsruhe. 

Technische Hochschule. 

22 Schriften aus dem Jahre 1911-12. 

Kassel. 

Verein f ür Naturkunde, 

Festschrift zur Feier seines fünfund- 
siehzigjährigen Bestehens. 1911. 

Kiel. 

Universität. 

147 akademische Schriften aus dem Jahre 
1911-12. 

AstroiKunische Nachrichten. Bd. 189-191. 

1911-12. 

Königsberg 1. Pr, 

Physikalisch- Ökonomische Gesellschaft, 

Schriften. Jahrg. 52. 1911. Leipzig und 
Berlin 1911. 

Universität. 

99 akademisclie Schriften aus dem Jahre 
1911-12. 

Kolmar i. E, 

Natur historische Gesellschaft. 

Mitteilungen, Neue Folge. Bd. 10. 11. 
1909-12. 

Katalog der Bibliothek der Ges(‘llschaft. 
3. Ausg. 1910. 

Leipzig. 

Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft. 

Jahresbericht. 1911. 1912. 

Preisschrifteii. N. 40-42. 1911-12. ,, 

Königlich Sächsische Gesellschaft der Wüsen- 
schaften. 

Ahhaiuiluugeu. Mathematisch-physische 
Klasse. Bd. 32, N. 3-5, — Philolngisch- 
historisclic Klasse. Bd.28, N.8. Bd. 29, 
N.1-5. 1911-12. 

Berichte über die Verhandlungen. Ma- 
thcmatisch-])hysische Klasse. Bd. 63, 
Heft 4-9. Bd. 64, Heft 1. 2. t- 
lologiscli-historische Klasse» Bd. 63. 
Bd.64, Heft 1.2. 1911-12. 
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Annalen der Physik. Beiblätter. Bd. 35, 
Heft 23.24. ßisG, Heft 1-22. 1911.12. 
Beiträge zur Akustik und Musikwissen- 
schaft. Heft 6. 1911. 

Lübeck. 

Verein für Lübeckische Geschichte und Alter- 
tumskunde. 

Zeitschrift. Bd. 14. 1912. 

Magdeburg. 

Museum für Natur- und Heimatkunde und 
Naturwissenschaftlicher Verein. 
Abhandlungen und Berichte. Bd. 2, Heft 
2.3. 1911.12. 

Metz. 

Verein f ür Erdkunde. 

Jahresbericht. 27. 1908-11. 

München. 

Königlich Bayerische Akademie der Wissen- 
' schäften, 

Abliandliingcn. Matheinatiscb-pbysikali- 
sclie Klasse. Bd. 25, Abh. (b 1*0. Bd. 
20, Abli. 1. 8u[)[)I.-Bd. 2, .Abb. 5-8. 

— Philosophisch - pliilolngisclie und 
historische Klasse. Bd. 25, Abh. 3. 4. 
Bd. 20, Abh. 13. Bd. 27, Abh. 1. 2. 
1911-12. 

Sitzungsberichte. Matheinatisch-physi ka- 
lisehe Klasse. Jahrg.1911. Jahrg.’l912, 
Heft l. 2. — Phiiosophisch-])hilolo- 
gische und liistorische Kjasse. Jahrg. 

1911, Abh. 5-14 und Schlußheft. 
Jahrg. 1912, Abh. 1-5. 

V. IIkigel, Karl Tukooor. Über den 
Bedeutungswandel der Worte Aka- 
demie und Akademisch. Ansprache. 

* 1911. 

V. Bissing, Fr. W. Der Anteil der ägyp- 
tischen Kunst am Kunstleben der I 
Völker. Festrede. 1912. 

Technische Hochschule. 

54 Schriften aus den Jahren 1911 und 

1912. 

Königliche Sternwarte. 

Verödentlichungen des Erdmagnetischen 
ObServatoriums und der Erdbeben- 
liauptstation bei der Königlichen 
Sternwarte. Heft 3. 1911, 


Münster i. W. 

Altertums-Kommission für Westfalen. 
Mitteilungen. Heft 6. 1912. 

Nürnberg. 

j Germanisches NationalmwHeum. 

Anzeiger. Jahrg.1911. 

Mitteilungen. Jahrg. 1911. 

Posen. 

Historische Gesellschaft für die Provinz Posen. 
Historische Monatshlätter. Jahrg. 12, 
1911. Register zu Jahrg. 1-10, 1900-09. 
j Zeitschrift. Jahrg. 26. 1911. 

; Kaiser - Wilhelm - Bibliothek, 

Jahresbericht. 9. 1910. 

Regensburg. 

I Historischer Verein von Oberpfalz und Re- 
genshurg. 

Verhandlungen. Bd. 63. 1911. 

Strassburg i. E. 

Wissenschaftliche G esellschaft. 

Schriften. Heft 10-16. 1911-12. 
Universität, 

146 akademische Schriften ans dem Jahre 
1911-12. 

I Kaiserliche Universität^- und LandesbihlioÜt^k. 

! Jahresbericht. 1911. 
i Deutsches Meteorologisches .lahrhuch lur 
1905. J906. KJsass-Lothringen. 

I 

I 

Stuttgart, 

j Technische Hochschule. 

1 Schrift aus dem Jahre 1912. 
Würilemberglsche Kommission für Landes- 
geschichte, 

Württembergische Viertel jahrsliefte für 
Landejsgt'schichte. Neue Folge. Jahrg. 
20, Heft 2 -4. Jahrg. 21. 1911. 12. 
Verem für vaterländische Naturkunde in 
Württemberg. 

Jahresliefte. Jahrg. 68. 1912 nebst 2 ßei- 
higen. 

Tborn. 

Coppernicus - Verein für WissenscJtaft und 
Kumt. 

Mitteilungen. Heft 19. 1911. 
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Trier. 

Trierisches Archiv. Heft 17. iS.Ergänzungs 
heftl3. 1911^12. 

Wiesbaden. 

Nassauischer Verein für Naturkunde. 
Jahrbücher. Jahrg. 64. 65. 1911.12. 

Würzburg. 

Physikalisch-Medicinüche Gesellschaft, 
Sitzungs-Berichte. Jahrg. 1911, N. 3-9 


Verhandlungen. Neue Folge. Bd. 41, 
N.8-11. Bd.42,N.1.2. 1911-12. 
Historischer Verein von XJnterfranken und 
Aschaß'enhurg. 

Archiv. Bd. 52. 1910. 

Jahres-Bericht. 1 909. 

Zerbst. 

Natuncissenschjaftlicher Verein. 

Festschrift zur Feier des fünfzigjährigen 
Bestehens. 1912. 


Aüwers, Arthur. Bearbeitung der Bradley ‘sehen Beobachtungen an den alten Me- 
ridianin stru menten der Greenw^icher Sternwarte. Bd. 1. Leipzig 1912. 

Branca, Wilhelm. Widerlegung mehrfacher Einwürfe gegen die von mir vertretene 
Auffassung in der S])altenfrage der Vulkane. Stuttgart 1909. Sep.-Abdr. 

. Der Stand unserer Kenntuisse vom fossilen Menschen. Lei])zig 1910. 

— . Uber die Abtrennung der Paläontologie von der Geologie. 1910. Sep.-Abdr. 

. Abwehr der Angriffe W. Kranz’ gegen unsere, das vulkanische Ries b(‘i 

Nördlingen betreffenden Arbeiten. Mit E. Frans. Stuttgart 1911. Sep.-Abdr. 

. Meine Antwort auf Pater Wasmann's Erklärung. 1911. Sep.-Abdr. 

Bnlouchtung der abermaligen Angriffe W. Kranz* in der Sj)altenfragc dei* 

Vulkaneinbryonen des Ib’acher Gebiets. Stuttgart 1911. Se]).-A])dr. 

Erdbeben. 1911. Sep.-Abdr. 

. Uber den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnis vom fossilen Menschen. 

1911. Sep.-Abdr. 

. Viktor Uhligy. 1911. Sep.-Abdr. 

Brunner, Heinrich. Grundzüge der deutschen Rechtsgeschichte. 5. Aiitl. München 
und Leipzig 1912. 

Goethes eigenhändige Reinschrift des west-östlichen Divan. Eine Auswahl von 
28 Blättern . . . hrsg. und erläutert von Konrad Bürdacii. Weimar 1911. (Schriften 
der Goethe-Gesellschaft. Bd. 26.) 

Diels, Hermann. Die Fragmente der Vorsokratiker. Griechisch und deutsch. 3. Aufl. 
Bd. 1.2. Berlin 1912. 

Helm, R. Volkslatein. Lateinisches Übungsbuch zur ersten Einführung Erwachsener, 
insbesondere für volkstümliche Vortragskurse. Mit einem Vortrag von H. Diels. 

4. Aufl. Leipzig-Berlin 1912. 

Erdmann, Benno. Martin Knutzen und seine Zeit, Leipzig 1876. 

Reflexionen Kants zur kritischen Philosophie. Bd. 1, Heft 1. Bd. 2. Leipzig 

1882. 84. 

. , Immanuel Kant’s Kritik der reinen Vernunft. Hrsg, von Benno Erdmann. 

5. Aufl. Nebst Anhang. Berlin 1900. 

, Dl(. Psychologie des Kindes und die Schule. Bonn 1901. 

. Immanuel Kant, Bonn 1904. 

. Uber Inhalt und Geltung des Kausalgesetzes. Halle a. d. S. 1905. 

- . Logik. 2. Aufl. Bd. 1. Halle a. S. 1907. 

, Wissenschaftliche Hyjiothesen über Leib und Seele. Köln 1908. 

- Umrisse zur Psychologie des Denkens. 2. AuÜ. Tübingen 1908. 

Fischer, Emil. Bildung von Prolin bei der Verdauung von Gliadin. Mit E. S. London. 
Strassburg 1911. Sep.-Abdr. 
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Fischer, Lmil. Darstellung einiger Aminosäuren aus den Phenylhydra zonen der Keto- 
säuren mit Alumiiaumainalgam und Bereitung der optisch aktiven 7-Aininovalerian 
säure. Mit Rcinhart Grob. Leipzig 1911. Sep.-Ahdr. 

tiber die Carbomethoxyderivate der Phenolcarbonsliiiren und ihre Ver- 
wendung für Synthesen. V. Mit Karl Frendenberg. Leipzig 1911. Sep.-Abdr. 

- . Uber einige Verwandlungen der «-Pyrrol-carbonsäurc. Mit Donald I). van 
Slyke. Berlin 1911. Sep.-Abdr. 

- . Uber Mikro])olarisation. Berlin, Wien 1911. Sep.-Abdr. 

. Uber neue synthetische Glucoside. Mit Burckhardt llelferich. Leipzig 1911. 

Sep.-Abdr. 

. Waldensche Umkehrung und Snbstitutionsvorgang. Leipzig 1911. Sep.-Abdr. 
. Zur Kenntnis der Waldenschen Umkehrung. VI. Mit Helmuth Scheiblcr. 
Leipzig 1911. Sep.-Abdr. 

DE Groot, Johann Jakoh Maria. Religion in rhina. New York and London 1912. 
Harnack, Adolf. Beiträge zur Kinleitungin das Neue Testament. Heft 5. Leipzig 1912. 

. Die B(‘nutzung der Königlichen Bibliothek und die deutsche National- 
bibliothek. Berlin 1912. 

Hertwig, Oskar. Allgemeine Biologie. 1. Aull. Jena 1912. 

IIefsi.er, Andreas. Be.sjirechung v’on Soj)hus Bugge, Der Hunenstidn von Rök in 
Ostergötland, Schweden. 1911. Sep.-Abdr. 

Koser, Reinhold. Friedrich der Große. Volksausg. 2.-5. Aull. Stuttgart und 
Berlin 1911. 

. Geschichte Friedrichs des Großen. 4. und 5. Aull. Bd. 1. Stuttgart und 
Berlin 1912. 

Lenz, Max. Geschichte Bismarcks. 3. Aull. Leipzig 1911. 

. Rankes biographische Kunst und die Aufgaben des Biogra[>hen. Rede. 
Berlin 1912. 

Luders, Heinrich. The Manikiala Inscription. 1909. Sej).-Abdr. 

. The Lingual »da« in the Northern Brahmi Script. 1911. Seji.-Ahdr. 

. ()n soinc Brahmi Inscriptioiis in the Lucknow Provincinl Museum. 1912. 
Sep.-Abdr. 

Martens, Adolf. Offener Brief an F. von Emjierger in Wien. 1911. 

— . .lahresbericlit 1910 des Königlichen Materialprüfungsaintes der Technischen 
Hochschule zu Berlin in Groß-Lichterfelde West. 1911. Sep.-Ahdr. 

- Uber den Zuverlässigkcitsgrad von Fcstigkeitsversuchen. 1911. Sep.-Abdr. 

Meyer, Eduard. Der Papyrusfimd von Elephantine. Leipzig 1912. 

. Ursprung und Geschichte der Mormonen. Hälle a. S. 1912. 

Meyer, Kuno. The Land Genealogies and Tribal llistories. Halle a.S. 191 1. Sep.-Abdr. 
* - . Mitteilungen aus irischen Handschriften. (Fortsetzung.) Halle a.S. 1911. 

Sep.-Abdr. 

- . Ilail Brigit. An Old-Irish Poem on the Hill of Alenn edited and translatcd. 
Halle a. 8., Dublin 1912. 

Muller-Breslau, Heinhich. Uber exzentrisch gedrückte Stäbe und über Knickfestig- 
keit. Leij)zig 1911. Sep.-Abdr. 

. Die Graphische Statik der Baukonstruktionen. 5. Aull. Bd. 1. Leqjzig 1912. 
Festschrift Heinrich Müller-Breslau gewidmet nach Vollendung seines 60. Lebensjahres 
von 11. Boost, 0. Domke usw. Leipzig 1912. 

Orth, tf OH ANNES. Vier Obergutachten in Unfallsachen. 1911. Sep.-Abdr. 

Penck, Albrei’ht. Tsingtau. Berlin 1911. (Meereskunde. Sammlung volkstümlicher 
Vortrüge. Heft 60.) 
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Pbnck, Albrecht. Die Erforschung des Kaiserin Augusta-Flusses. 191 L Sep.-Abdr. 

. Deutsche Handatlanten. Leipzig 1911. Sep.-Abdr. 

, Die Physiogeographie von Davis und Braun, 1911. Sep.-Abdr. 

Planck, Max. Energie und Temperatur. 1911. Sep.-Abdr. 

. Eine neue Sti'ahliingshypothese. ßraunschweig 1911. Sej).-Abdr. 

Roethe, Gustav. Romantiker des deutschen Nordostens. Frankfurt a. M. 191t). Sep.- 
Abdr. 

. Niederdeutsche Kleinigkeiten aus dem Göttinger Cod. jurid. 736. Norden 

und Leipzig 1911. Sc]).-Abdr. 

Frischlin als Dramatiker. Berlin 1912. Sep.-Abdr. 

Rubens, Heinrkti. Absorption langwelliger Wärmestrahlen in einigen Gasen. Mit 
H. v. Wartenberg. Braunscliweig 1911. Sep.-Abdr. 

Isolement de rayons calorificpies de grande longueur d'ondc a Taide de 

lentille. de quartz. Mit W. Wood. Paris 1911. Sep.-Abdr. 

On Polarization of Undidracted Long-Waved lleat Rays by Wirc Grätings. 

Mit 11. du Bois. 1911. Sep.-Abdr. 

. Polarisation ungebeugter langwelliger Wärrnestrahlen durch Drahtgitter. Mit 

II. du Bois. Leipzig 1911. Se]).-Ahdr. 

. Sur des rayons de longueurs d'ondc extremement grandes emis par la 

lampe a inercurc en quartz. Mit 0. von Baeyer. Paris 1911. Sep.-Abdr. 

über langwellige Reststrahlen des Kalkspats. Braunscliweig 1911. Sep.-Abdr. 

Rübner, Max. Die Geschichte der Hygiene. Leipzig 1911. Sep.-Abdr. 

. Die Wärme. Leipzig 1911. Sep.-Abdr. 

Schäker, Dietrich. Unser Recht auf die Ostinarken. Vortrag. Berlin 1911. 

Schmidt, Erk^h. Charakteristiken. 2. Aull. Reihe 2. Berlin 1912. 

VON ScHMOLLER, Gus'j'AV. Das crwachcride Verständnis fih* Aristokratie und Bnreau- 
kratie in der radikalen und sozialistischen Literatur. 1911. Sep.-Abdr. 

— . Volkswirtschaft, Volkswirtschaftslehre und -rnethode. 1911. Sep.-Abdr. 

Schulze, Franz Eiliiaud. Uber die Luftsa-ckc der Vögel. 1911. Sep.-.Vbdr. 

Waldeyer, Wilhelm. Ansprache zur Eröffnung der 24. Versammlung der Anatomischen 
Gesellschaft in Brussel vom 7.-11. August 1910. 1910. Seji.-Abdr. 

. Anton Dohrn zum Gedächtnis. 1910. Scjj.-Abdr. 

. Weitere Untersuchungen über den Processus retromastoideus. 1910. Sep.- 

Abdr. 

. Der Schädel Schillers. 1912. Sep.-Abdr. 

VON Wilamowitz-Mokllen DORFF, Uluich, Die griechische Literatur des Altertums. 
1912. Sep.-Abdr. 

Zimmermann, Hermann. Zulässige Spannungen im Hoch- und Brückenbau. 1910. Sep.- 
Abdr. 

— . Knickfestigkeit. 1911. 3 Sep.-Abdr. 


Freiherr v. Ricuthofen, Ferdinand. China. Ergebnisse eigener Reisen und darauf 
gegründeter Studien. Bd. 5. Von Fritz Frech. Berlin 191 L 
Torleb, Adolf. Vermischte Beiträge, Der vermischten Beiträge zur französischen 
Grammatik fünfte Reihe. Leipzig 1912. 

Zeller, Eduard. Kleine Schriften. Hrsg, von Otto Leuze. Bd. 3. Berlin 191 1 . 
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Abbildungen der in der Forinei'ei der Königlichen Miise(*n käiifliclicn Gipsabgüsse. 

Ilrsg. von der General -Verwaltung. Berlin 1911. 

Baratscii, W. Kosinologische Gedanken. 2. Aull. Leipzig 1912. 

Graf BaijDissin, Woi.k Wilhki.m. Dw^ alttestainentliche Wissenschaft und die Rcligions- 
geschichtc. Rede. Berlin 1912. 

Baur, Benkdirt. Klarheit und Wahrheit. Eine Erklärung des Antiinodernisteneides. 
Freiburg iin Breisgan 1911. 

BF'AKENiiArrT, C. 1) Sep.-Ahdr. naturwissenschaftlichen Inhalts. 

Berliner. S. Der Erfinder des sprechenden Telephons. Hannover und Leipzig 1909. 
Bihlmeyer, Hiluerranu. llagiographischer Jahresbericlit für die Jahre 1904-190<>. 
Kempfen und München 1908. 

Biiilmeyer, P. Un texte non interpole de rapivealyp.se de Thomas. 1911. Sep.-Abdr. 
Bücher -Verzeichnis des Hauses der Abgeordneten. 4. Aull. Bd. 5. Berlin 1911. 
Gatalogus codicum manu scrijitonim Bibliothccae Regiae Monacensis. Tom. 1, Pars 0. 
Monachii 1912. 

(’oiJLENZER, Franz llrca». Ahnen Franz (’ohlenzer. l. Aull. Brvnn 1912. 

Davidsoiin, Rimjeri. Forschungen zur Geschicht(‘. von Florenz. TI. 1-4. Begrün 1891)- 
1908. 

. Gtrschiehle von Florenz. Bd. 1.2, TI. 1.2. Bd. 3. Berlin 1890-1912. 
DKLRRÖt »V, 11 ANS, Geist und Masse in der GeschieLte. Rede. Berlin 1912. 
biEiiL, Erns i . lnscrii)tiones Latiuae. Bonnae 1912. (Tahulac in nsum scholariiin. 4.) 
Diesei., R. Die Motorsehiflahrt in den Kolonien. 1911. Sep.-Al)dr. 

Friedlaenoer. Benedu r. Aphorismen. HvvSg. von Immanuel Friedlacnder. dVeptow 
b. Berlin 1911. 

Friedlaknder. Beneok r, und Friedi.aender, Immanuet. Absolute oder relative Be- 
wegung? TI. 1. 2. Berlin 1896. 

Gericke, GrsTAV. Der* Berliniu* Kachelofen. TI. 1. Berlin 1912. 

GuiiR, RieiiARi). Adolf Harnack d(*rLucifcr des wahren Christentums. Berlin -Wilmers- 
dorf 1912. 2 Ex. 

VON Herwarth, Hans Waldemar. Unser Luftreich — Uns<‘re Zukunft. 2. Aull. 
Berlin 1912. 

Freiherr Him.er von Gaertrintjen, Friedrich, und Latiermann, Heinrich. Hira 
und Allda nia. 71. Programm zum Winekelmaniisfeste der Archäologischen Gesell- 
schaft zu Berlin. Berlin 1911. 

liiRSCHBEiui, ,h LUTwS. Denfischlands Augenärzte 1800-1850. Leipzig 1911. 

E. T. A, Holfmann im persönlichen und brieflichen Verkehr. Sein Briefwechsel und 
die Erinnerungen seiner Bekannten. Gesammelt und erläutert von Hans von 
Müller. Bd. 1. Bd. 2, Heft 1-3. Berlin 1912. 

Holländer, Euoen. Plastik und Medizin. Stuttgart 1912. 

lIuBNEK, Paui. Gustav. Le statuc di Roma. Grundlagen für eine Geschichte der 
antiken Monumente in der Renaissance. Bd. 1. Leipzig 1912. (Römische 
Forschungen hrsg. von der Bihliothcca liertziana. II.) 

Jaffe, Franz. Die bischöfliche Klosterkirche zu Curtca de Arge^ in Rumänien. 
Berlin 1912. 

JoHNER, Dominicus. Die Psalinodie nach der Vaticana. Regensburg 1911. 

- , Neue Schule des gregorianischen Chorafgesanges. 2. Aull. Regensburg 1911. 

Kants Populäre Schriften. Hr.sg. von Paul Menzer. Berlin 1911. 

Katalog der Berliner Stadtbibliothek. Bd. 9. 10. Berlin 1912. 

Katalog der Bibliothek des Königlich Preussischen Grossen Generalstabes. Berlin 1912. 
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Katalog der Bibliothek des Königlich Preussischen Ministeriums des Infifern. Bd. 4. 

Berlin 1912. > 

Katalog der Bibliothek des Kgl. Lyceiiin Hosiannni in Braunsberg. 2. Auil. Nachtrag. 
Braunsberg 1912, 

Kf.ükk, .]. B. Mitteilungen über römische Altertumsiunde iin Bezirk Lothringen. 1911. 
Sei).-Al)dr. ^ 

. Die römische Ortschaft auf dem Herapel. 1911. Sej).-Abdr. 

. Metz. 1912. Sep.-Abdr. 

Die Kriegfi Friedrichs des Großen. Hrsg, vom Großen Generalstabe, Kriegsgeschichte 
liehe Abteilung 11. TI. Ö: Der Siebenjährige Krieg. 175b-17b3. Bd. 10. 11. 
Berlin 1912. 

KaoBrAifm, .Iojiannfs. Antike Schlachtfelder. Bausteine zu einer antiken Kriegs- 
geschichte, Bd. 3, Abt. 1. 2. Berlin 1912. 

Ki*uj)j) 1812-1912. Hrsg, anf den 100. Geburtstag Alfred Krupps. Essen 1912. 

Lenz, Friedrich, und ÜNHOi/rz, Otto. Die Geschichte des Bankhauses Gebrüder 
Schickler. Festschrift zum 200 jährigen Bestehen. Berlin 1912. 

LiESEOANfi, Kai’uafl El). Dic Kolloidchcinie der histologiselien Silberfärbung. Dresden 
1911. Sep.-Abdr. 

Der obergeriiaaniscli-raetiscbe Limes des Roeinerreiches. Im Aufträge der Reichs- 
Limeskoinmission lirsg. von Oscar von Sarwey und Ernst Fabriciiis. Lief. 30. 37. 
Heidelberg 1912. 

Mari kvvali), Ernst, und Withklm, Lrnwio. Katalog der Elsass-Lothringischen Ab- 
teilung der Kaiserli(‘hen Universitäts- und Landesbibliothek Strassburg. Lief. 5. 
Strasshurg i. E. 1912. 

Merck, E. IVüfung der chemischen Reagenzien auf Reinheit. 2. Anll. Darmstadt 1912 
Metz, seine Umgebung und die Schlachtfelder bei Metz. Hrsg, vom Verkehrs -Verein 
für Metz und das Metzer Land. Metz 1912. 

Moltkes Militärische Werke. Hrsg, vom Großen Generalstabe, Kriegsgeschiclitliclie 
Abteilung 1. IV, Kriegslehren. TI. 3. Berlin 1912. 

Möller, P. Jon, Die Welträtsel im Lichte der neueren physikalisch-chemischen und 
astronomischen Forschung. Wien, Tesehen, Leipzig 1912. 

Plosz, Heinrich. Das Kind in Brauch und Sitte der Völker. 3. Aull. Hrsg, von 
B. Renz. Bd. 1. 2. J.eipzig 1911. 12. 

PöLLMANN, Anscsar. Vom Wcscn der hieratischen Kunst. Beiiron 1905. 

. Rückständigkeiten. Gesammelte Aufsätze. Ravensburg 1906. 
pRKuss, Konrad Theodor. Die Nayarit-Expedition. Textaufnahmen und Beobaclitungen 
unter mexikanischen Indianern. Bd. 1. Leipzig 1912. 

Riefler, S. Tabellen der Luftgewichte yj, der Druckäquivalente und der Gravi- 
tation (j. Berlin 1912, 

VON Salis-Soolio, Nicolaus. Der Salis-Stockhausen‘sche Prozeß um die Herrschaft 
Imttinarseu. o. O. u. J. Sep.-Abdr. 

Schaller, J. Georo. Beweis der Richtigkeit des »grossen Fennatschen Satzes«. 
Grabow i. Meckl. 1912. ^ 

ScHEFFERS, G. Allgemeine Bildung iu Vergangenheit Und Gegenwart. Rede. Berlin 1912. 
Schlesinger, Max. Geschichte des Symbols. Berlin 1912. 

ScimiEDEKNECHT, Otto. Opuscula Ichiieumonologica. Fase. 29-32. Blankenburg i.ThÜr. 
1911-12. 2 Ex. ‘ 

Schweinfurth, G. Arabische Pilanzennamen aus Aegypten, Algerien und Jemen. 
Berlin 1912. 

Steinmann, Ernst. Das Grabmal Pauls HL in St. Peter in Rom. Rom 1912. 
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Strkkel, Hermann. Bemerkungen zu den Clavatula-Gruppen Perrona und 'Foinella. 
ikaihhurg 1^12. 8ep.-Al)dr. 

Das Haus Trowitzsch und Sohn in Berlin. Sein Ursprung und seine Geschichte von 
1711 bis 1911. Berlin 1911. 

Das landwirtschaftliclie Versuchs wesen und die Tätigkeit der landwirtschaftlichen Ver- 
suchsstationen Preußens in den Jahren 1906-1910. Berlin 1912. 

Verzeichnis der Zeitsclirifteji der Bibliothek des Bergbau -A'creins zu Ksscn (Ruhr). 
Essen (Ruhr) 1911. 

Waonkr, Rrinhoia). Grundlagen der Kriegstheoric. Berlin 1912. 

Wallkser, Max. Die buddhistische Philosophie in ihrer geschichtlichen Entwicklung. 
TI. 3. I>ic mittlere Lohre des Nägärjuna. Nach der chinesischen Version nber- 
trag(*n. Heidelberg 1912. 

ZiEKURSCH, Johannes. Bericht über die Jahrhundertü'ier der Schlesischen Friedricli- 
Wilhelins-Universiiät zn Breslau vom 1.-3. August 1911. Breslau 1912. 


Oesterreich-Ungarn. 


Brünn. 

Mährische Mmeumsgesellscha/L 

Deutsche Sektion. Zeitschrift d<\s Mäh- 
. risclKMi T.andesmuseums. Bd. 12. 1912 
Tschechische. S<*ktion. Casopis Aloravs- 
keho Mnsea /(unskeho. Roriiik 12. 
1912. 

Deutscher Verein für die Geschichte Mährens 
und Schlesiens, 

Zeitschi’ift. Jahrg. 15, Heft 4. Jahrg. 16. 
1911.12. 

Naturforschender Verein, 

Vei'liaiidlungen. Bd. 49. 1910. 

Ergebnisse der pliaeiiologischeu Beob- 
achtungen aus Mähren und Schlesien. 
1906. 

Graz. 

Historischer Verein für Steiermark, 

Zeitschrift. Jahrg. 9. 1911. 
Nat^irwissenschaftlicherVerem für Steiermark, j 
.Mitteilungen. Bd. 48. 1911. j 

Klagenfurt. i 

Geschichtsverein für Kärnten, | 

Archiv für vatcrländisclie Geschichte und i 
Topographie. Jahrg. 20. 21. 1912. | 

Carinthial. Jahrg. 101. 1911. Register i 
der geschichtlichen Aufsätze der Ca- j 
rinthia 1811-1910. 1911. 
Jahresbericht. 1910. 

Naturtistarisches Landesmuseum für Kärnten. 
Carinthia II. Jahrg. 101, N.5. 6. Jahrg. 
102, N. 1-3. 1911. 12. 


Krakau. 

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften, 
Anzeiger. Mathematisch - naturwissen- 
schaftliclH*. Klasse. 1911: Ihnhe A, 
N. 8-10. Reihe B, N. 8-10. 1912: 

Reihe A, N. 1-7. R(‘ihe B, N. 1-6. — 
Philologische Klasse. Histoiasch-phi- 
!oso})hisch(‘ Klasse. 1911, N. 6-10. 
1912, N. 1-6. 

Rocznik. Rok 1910-11. 

Roz pra w y . W ydzi al i n a tem a ty czn o - przy - 
rodiiiczy. vSer. 3. rom 11, Dzial A. 
— Wydzial filologiezny. Ser. 3. Tom 

3. — Wydzial historyczuo-filoz(>b*cziiy. 

Ser. 2. lom 29. 1911. 

Biblioteka j)isarzdw polskich. N. 60. 1911. 
Katalog literatury iiaukowej })olskitij. 

l\)m 10, Zeszyt 3. 4. 1910. 

Scriptores rerum Tkdonicanim. Tom. 21. 
1911. 

S]>rawozdanie Komisyi fizyograficznej. 
Tom 45. 1911. 

Atlas geologiczny Galicyi. Dodatek do 
zeszytu 15. Zeszyt 25, T<‘xtund Karten. 
.?M908. 11. 

Balzkr, Oswald. Skai’tabelat w iistrojti 
szlachectwa polskiego. 1911. 

(•lonEL, Adam. Zrddla do historyi sztuki 
i cywilizacyi w Polsce. Tom 1. 1911. 
CzuHEK, .Ian. Rekopisy hr. Mcirstinow 
w Krakow ie. 1911. 



1286 


Verzeichniss der eiu gegangenen Druckschriften. 


Jacuimfxki, ZnzistAW» Studya do histo- 
ryi muzyki w Polsce. Wply wy wloskie 
w imizyce polskiej. Czcsc 1. 1911. 
KAiifcowicz, .Ian. Slownik gwar pols- 
kich. Tom 6. 1911. 

KoiiODZiEJCZYK, EoMirND. Bihliograüaslo- 
wianoznawstwa polskiego. 1911. 
Zapaeowicz, Hrtio. Conspectiis florae 
Galiciae criticiis. Vol. 3. 1911. 
Korzon, Tadeusz. Dziqje ^vojen i wojs- | 
kowosci w Polsce. Tom 1-3. 1912. 
Tarnovvski, St. Zygmunt Krasinski. 
Tom 1. 2. 1912. 

Lemberg. 

^evcmko^Gesellsphaft der Wissenschaften. 
ZapLski. To^ 104-109. 1911-12. 
Zbirnikiiiatematicno-prlrodopisno-rikars'- 
koi sekcik Tom 15, Vipiisk 1. 1912. 
Ukrainslvo-ms’kij archiv. Tom 7. 1911. 
ükrains'ko-itis'ka hiblioteka. Tom 8. 
1911. 

Materijali do ukrains'koi* bibliograüi. 
Tom 3. 1911. 

Pairijatki ukpains'ko-rus'koi* movi i lite- 
raturi. Tom 7. 1912. 

Studii z polja sus])il'nich nauk i statisti- 
ki. Tom 3. 1912. 

Etnograficnij zbirnik. Tom 30, 1911. 
Zcrela do istori'i ukraini-rusi. Tom 12. 

1911. 

Linz. 

Museum Francisco^Carolinum. 

Jahres-Bericht. 70. 1912. 

Prag. 

Königlich Böhmische GeseUschaft der Wissen* 
schäften. 

Jahresbericht. 1911. 

Sitzungsberichte. Mathematisch -natur- 1 
wissenschaftliche Classe. Jahrg. 1911. , 
— Klasse für Philosophie, Geschichte i 
und Philologie. Jahrg. 1911. ! 

Spisy poctöne jubilejni cenou. Cislo 21. ; 

1912. * I 

Ve,tdovsky, F. Zum Problem der Ver- | 

erbungsträgcr. 1911-12. j 

Deutscher Naturwissenschaf tlich*Medizin isolier | 
Verem für Böhmen Lotos«. j 

Lotos. Naturwissenschaftliche Zeitschrift, j 
Bd. 59. 1911. I 


K k. Sternwarte. 

Astronomische Beobachtungen. 1905- 
1909. 

Magnetische und meteorologische Beob- 
achtungen. Jahrg. 72. 1911. 

Deutsche Universität. 

Die feierliche Inauguration des Rektors. 
1911. 

Rovereto. 

Imperiale Reale Accademia di Scienzef Lettef'e 
ed Arti dpgli AgiatL 

i Atti. Ser. 3.* Vol. 5-17. Vol. 18, Fase. 
1.2. 1899-1912. 

Trient. 

Biblioteoa e Museo comunalL 
Archivio Trentino. Anno 26, Fase. 2-4. 
Anno 27, Fase. 1. 2. 1911. 12. 

Wien. 

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 
Almanacli. Jahrg. 61. 1911. Register zu 
den Bden. 1-60 (Jahrgänge 1851 -1910) 
des Alnian.'ichs und dci‘ feierlichen 
Sitzungen. 1911. 

Anzeiger. Mathematisch - naturwissen- 
schaftliche Klasse. Jahrg. 48. — Philo- 
sophisch-historische Klass(^ Jahrg. 48. 
1911. 

Denkscliriften. Mathematisch-naturwis- 
senschaftliclui Klasse. Bd. 87. — Phi- 
losophisch-historische Klasse. Bd. 55, 
Abh. 1. Bd. 56, Abh. 1. 1912. 
Sitzungsberichte. Mathematisch - natur- 
wissenschaftliche Klasse. Bd. 1 20 : Abt.l , 
Heft 6-10. Abt. Ha, Heft 6-10. Abt. 
11b, Heft 5-10. Abt. 111, lieft 4~10. 
Bd. 121 : Abt. I, lieft 1-5. Abt. lla, 
Heft 1-5. Abt. 11b, Heft 1-4. Abt. III, 
Heftl-3. 1911-12. Register X VI (Bd. 
111-115). XVir(Bd.ll6— 120). 1907. 
12. — Philosophisch-historische Klasse. 
Bd. 165, Titel und Inhalt. Bd. 166, Abh. 
3.5.7. Bd. 167, Abh. 3. 7. Titel und 
Inhalt. Bd. 168, Abh. 2. 5-7. Bd. 169, 
Abh. 1. 3-5. Bd. 170, Abh. 3. 8. 9. 
1911-12. 

Archiv für österreichische Gescliichte. 
Bd. 99, Hälfte 2, Generalregister der 
Bde. 1-100. 1912. 
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Fontes rer um Austria carum. österrei- 
chische Geseliiohts-Quellen. Aht. 2. 
Diploniataria et Acta, Bd. 64. 65. 1912. 
Mitteilungen der Erdbeben -Kommission. 

Neue Folge. N. 40-44. 1911 12. 
Eder, d. M,. und Valenta, E. Atlas 
typischer S[)ektren. 1911. 
Anthropologische G esfillschqfL 

Mitteilungen. Bd. 41, lieft 3-6. Bd. 42, 
Heft 1-4. 1911.12. 

K. Je. Geographische GesellsrJiqft, 

Abhandlungen. Bd. 9, N. 2. 3. 1911. 12. 
Mitteilungen. Bd. 54, N. 10-12. Bd. 55, 
N. 1-10. 1911.12. 

K. Jr. Zoologisch- Botanische Gesellschaft. 
Verhandlungen. Bd.61, Heft 7- 10. Bd.62, 
Heft 1-7. 1911.12. 

K. Je. Österreich iscjies ArcJiäologiscJies Institut • 
Jahre.shcfte. Bd. 14, lieft 1. 1911. 

K. Je, GeologiscJie lieich.sa7istalt. 

• Abhandlung<’n. Bd. 20, Heft 4. 5. 1911. 
Jahrbuch. Bd. 61 , lieft ^>. 4. Bd.62, Heft 
1.2. 1911.12. 

Verliandlungen. Jahrg. 1911, N, 12-18. 
Jahrg. 1912, N, 1-10. 

OsterreichiscJier Tmvristen - Kluhy Sektion für 
Naturhmde, 

Mitteilungen. Jahrg. 23, N. 6. 11. 12. 
Jahrg. 24, N. 1-10. 1911. 12. 
Universität. 

Bericht über die volkstümlichen Uni- 
versitätsvorträge. 1911-12. 8ep.-Abdr. 
Die feierliche Inauguration des Rektors. 
1912. 

K, k. UniversitätshihliotJiek. 

Verw^altungsbericlit. 5. 1910-11. 

K^k, U niversitäts-Sternwarte. 

Annalen. Bd. 21.22. 1911.12. 

Verein zur Verbreitung iwturwissenschaftlicher 
Kenntnisse, 

Schriften. Bd. 52. 1911-12. 

K. k. Zentral- Amtalt für Meteorologie und 
Geodynamik, 

Jahrbüclier. Neue Folge. Bd. 46. Bd, 47 
nebst Anhang. 1909. 10. 

K, k, Zßntralkommission für Denkmalpflege, 
Jahrbuch des kunsthistorischen InKStitutes. 
Bd.5. 1911. 


Jahrbuch für Altertumskunde. Bd. 5, 

Heft 1-3. 1911. 

Mitteilungen. Folge 3. Bd. 10, N. 9-12. 
Bd. 11, N. 1-8. 1911.12. 

Agram. 

I Südslavische Akadeinie derWissemchaften und 
I Künste, 

Djcla. Neue Reihe. Knjiga 19-21. 1911 
- 12 . 

Rad. Knjiga 188-192. 1911-12. 

Starine. Knjiga 33. 1911. 

Zhornik za narodni zivot i obit'aje ju/.nifi 

1 Slavena. Kniga 16, Svezak 2. Kniga 

j 17, Svezak 1. 1911.12. 

i Rjecnik hrvatskoga ili srpskoga jezika. 

Svezak 30. 1911. 

Smiciklas, T. Codex dijdomaticus rcgiii 
Croatiae, Dalinatiae et SUivoniae. 
i Vol. 9. 1911. 

; Königliches Kroatisch - Slavonisch - Dalma- 
tinisches Landesarchiv, 

j Vjesnik. Godina 13, Sveska 4. Godina 

' 14, Sveska 1. 2. 1911.12. 

i 

Budapest, 

i Statistisches Bureau der Haupt- und Re.$ifienz- 
stadt Budapest, 

I Puhlieatioiicn. N. 42. 46-48. 1911-12. 

Königlich Ungarische Naturwissenschaftliche 
I Gesellschaft. 

Hollos, Laszlo. Magyarorszäg folda- 
. latti gombäi, szarvasgombafelei. (Fungi 

i hypogaci Hungariae.) 1911. 

I SciiMioT, Sandor. A kri.stälytan törte- 
! nete. 1911. 

j Ungarische Geologische Gesellschaft. 

I Foldtani KözKmy. (Geologische Mittel - 

limgen.) Kötet 41, Füzet 9-12. Kötet 
I 42, Füzet 1-6. 1911. 12. 

j KöniglicJ^ UrigariscJie Geologische Reichs- 
' amtalt. 

Jahresbericht. 1908. 1909. 

I 

I Mitteilungen aus dem Jahrbuclie. Bd. 16, 
Heft 5.6. Bd. 18, Heft 2- 4. Bd. 19, 
lieft 2-4. 1908-12. 

Königlich Ungarische Ornithologische«Zentrale>. 
I Atpiila. Zeitschrift für Ornithologie. 

I Jahrg. 18. 1911. 
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Hermannstadt. Haupt, Stephan Odon. Die Wiedergeburt 


Verein für Siehenhürgische Landeslcunde, 
Archiv. Neue Folge. Bd. 37, Heft 3. 

Bd.38, Heft 1.2. 1911-12. 
Jahresbericht. 1909-1911. 
Siebenbiirgisch-sächsisches W örterbuch. 
Bd. 2, Lief. 2. Strassburg 1912. 
Siehenhürgischer Verein für Naturwissen- 
' schäften, 

Verhandlungen und Mitteilungen. Bd.61. 
1911. 

Klausenburg. 

Siebenbür gisches National -Museum, 

Erdelyi Muzeum. Kotet 28, Füzet 5. 6. 

Kütct 29, Füzet 1-4. 1911. 12. 
Miizeumi FÜzetek. Mitteilungen aus der 
Miji^eralügisch - Geologischen Sainm- 
lung. Bd. L N. 1. 1911. 

Sarajevo. 

Bosnisch- Her zegowinisches Landesmuseum . 
Wissenschaftliche Mitteihingen aus Bos- 
nien und der Herzegowina. Bd. 12. 
Wien 1912. 

Exneu, Fhanz, und Haschek, Edi aki). Die 
Spektren der Elemente bei normalem 
Druck. Bd. 1-3. Leipzig und Wien 
1911-12. 

G EROSA, Ejuilio. L’linjuanto Idroelettrico 
del Celliiia. Trieste 1911. 

— " . Solenne Coiiuneinorazione del . 

Prof. Dr. Antonio Pacinotti. Trieste 1912. | 
Sep.-Abdr. | 

Orossbritannlen nnd 

Aberdeen. i 

Universitg, | 

Studies. N. 42-51. 1909-11. l 

! 

Birmingham. | 

Natural Historg and Philosophical Society, j 
Proceedings. Vol. 12, N. 5. 1912. 

Aimiial Report. 18. 1911. 

Cambridge. « 

Philosophical Society, 

List üf Fellows. 1912. 

Proceedings. Vol. 16, Part 3-8. 191 1-12. 


der Tragödie. Znaiin 1912. 

Kernbaum, M. Sur la dtonnposition de 
l’eau par les rayons solaires. Cracovie 
1911. Sep.-Abdr. 

Kisch, Guido. Das Einlager im älteren 
Schuldrcchte Mährens. Tl.l. Prag 1912. 
Sep.-Abdr. 

I MÜLtER, Ru DOLE. Beobachtung und Er- 
mittlung von Grund wasserständen und 
Strömungen. 1910. Sep.-Abdr. 

. Neue zuverlässige und prak- 
tische Berechniingsart der Staukurven 
(sowie Abfallkurven). Wien 1912. Sej).- 
Abdr. 

I Stern, . luLius, undEuRLicH, S igmund. Jour- 
nalisten- und Schriftsteller-Verein «Con- 
cordia«. 1859-1909. Eine Festschrift. 
Wien 1909. 

Tscuermak Edler von Sevsknkgu, Armin. 
Uber die Entwicklung des Artbegriffcs. 
Rede, Wien 1911. Sep.-Abdr. 

('oin[)tes-rendus des sc\'inces de la 4. Con- 
ference de la Uommission permanente et 
de la 2. assemblce gciuh'ale de T Asso- 
ciation Internationale de Sismologie rc- 
unies ä Manchester du 18 au 21 Juillet 
1911. Budapest 1912. 

IlupKA, Ödön. Seiieca szjuniizese. Buda- 
pest 1911. 

Ponijräcz, Alexander. Urgeschiclite der 
Magyaren und die Landnahme. Gycr- 
gy öszentm ikl ÖS 1912. 

Quellen z.iir Geschichte der Stadt Brassö. 
Bd. 5. Brassö 1909. 

Irland mit Oolonien. 

Transactions. Vol. 21, N. 17. 18. Vol. 22, 
N. 1. 1912. 

Dublin. 

Royal Iiish Academy, 

Proceedings. Vol. 29 : Section A, N. 5. 6. 
Section B, N. 7-9, Section C, N. 9. 
Vol. 30; Section A, N. 1-4. Section B, 
N. 1. 2. Section C, N. 1-11. Vol. 31, 
Part 2. 10-13. 16-20. 23. 24." 26-31. 
35. 36. 40. 4L 43. 44. 46. 53.56-60.63. 
1911-12. 
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Index to Uie 8erial Piiblications from 
1786 to 1906 inclusive. 1912. 

Royal Dublin Society, 

Scientific Proceedings. New Scr.Vol.13, 
N. 12^23. 1912. 

Edinburg. 

Royal Society of Edinburgh. 

Proceedings. Vol. 31, Part 5. Vol. 32, 
Part 1-4. 1912. 

Transaction«. Vol. 48, Part 1 . 1912. 

Royal Physical Society. 

Proceeding«, Vol. 18, N. 4. 1912. 

Glasgow. 

Royal Philosophical Society. 

Procee.dings, Vol. 42. 1910-11. 

Liverpool. 

Literary and Philosophical Society. 

Proceedings. N. 62. 1910-12. Index to 
Vols. 1-62. 1912. 

Liverpool School of Tropical Medicine. Yellow 
Fever Bureau. 

Bulletin. Vol. 1, N. 7-12. Vol.2, N. 1. 

2. 1911-12. 

London. 

British Academy. 

Suppleniental Papers. J. 1911. 

Proceedings. 1903-1910. 

The Schweich Lecturcs. 1908. 1909. 

British Association for thi Advancement of 
Science. 

Report of the 81. Meeting. 1911. 

Guy^s Hospital. 

Reports. Vol. 65, 1911. 

Royal Institution of Great Britain. 

Proceedings. Vol. 19, Part 3. 1910. 

British Museum (Natural Ilistory). 

Special Guides. N. 5. 2. Edition. 1911. 

Listek, Ahtht r. A Monograph of the 
Mycetozoa. A Descriptive Catalogue 
of the S[)ecies in the Herbarium of 
the British Museum. 2. Edition, Revised 
by Gulielma Listcr. 1911. 

Ani>€Rskn,Knüd. Catalogue of the Chirop- j 
tera in the Collection of the British i 
Museum. 2. Edition. Vol. 1. 1912. 


Grossbritannien n. s. w* 

Catalogue of the Lepidoptera Pbalaenac 
in the British Museum. Vol. 11, Text 
and Plates. 1912. 

General Index to a Hand-List of the 
Genera and Species of Birds, Vols. 1-5. 
1912. 

Morley, Claitdk. A Revision of the 
Ichncumonidac based on the Collection 
in the British Museum (Natural Hi- 
story). Part 1. 1912. 

National Antarctic Expedition 1901-1904. 
Natural History. Vol. 6. 1912. 

Royal Observator y^ Greenwich. 

Astronomical and Magnetical and Meteo- 
! rological Observations. 1910. Edin- 
burgh 1912. 

Meteorological Office^ 

Geophysical Journal. 1911. 

Geophysical Meinoirs. N. 1-4. 1912. 
Chemical Society. 

Journal. Vol. 99. 100, N. 589. 590. Suppl. 
N. Vol.l01.102,N.591-600. 1911-12. 
i Proceedings. Vol. 27, N. 392-394. Titel 
und Inhalt. Vol. 28, N. 395-405. 1911. 
12 . 

Geological Society. 

List. 1912. 

Geological Literature added to the Li- 
brary. 17. 1910. 

Quarterly Journal. Vol. 67, N. 268. Vol. 
68, n! 269-271. 1911.12. 

Linnean Society. 

Journal. Botany. Vol. 39, N. 274. Vol. 
40, N. 276-278. Vol. 41, N. 279. 280. 
— Zoology. Vol. 31, N. 208. Vol. 32, 
N. 213. .1911-12. 

List. 1912-13. 

Proceedings. Session 124. 1911-12. 
Transactions. Ser. 2. Botany. Vol. 7, 
Part 16 -18. — Zoology. Vol. 11, Part 8 
-10. Vol. 14, Part 2-L Vol. 15, Parti. 
1911-12. 

Mathematical Society. 

Proceedings. Ser. 2. Vol. 10, Part 5. 6. 
Vol. 11, Part 1-5. 1911-12. 

Society of Chemical Industry. 

Journal. Vol. 30, N. 22-24. Index. Vol. 31, 
N. 1-21. 1911.12. 

List of Members. 1912. 
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lioyal Society. 

ProcetHÜngs. vSer. A. Vol. 85, N. 582. 
Vol. 86, N. 58:)-591. Vol. 87, N.592~ 
597. — 8er. B. Vol. 84, N. 572-575. 
Vol. 85, N. 576-583. 1911-12. 
Philosophical Transactions. St?r. A. Vol. 

211. — Ser. B. Vol. 202. 1912. 
Year-Book. N. 16. 1912. 

The Record of the Royal Society of j 
London. 3. Edition. 1912. i 

The Signatures in the First Journal- ! 
Book and the ( 3iarter-Book of the 
Royal Society. 1912. 

lioyal Asiäiic Society of Great Britain and ' 
Ireland, 

Journal. 1912. j 

lioyal Aspronomical Society, i 

Monthly N^tices. Vol. 72. 1911-12. | 

Royal Geograj^ical Society. i 

The GeographicalJournal. Vol. 38, N. 6. 
Vol. 39. Vol. 40, N, 1-5. 1911-12. 
Royal Microscopical Society. 

Journal. 1911, Part 6. 1912, Part 1-5. 
Zoological Society. 

List of the Fellows. 1912. 

Proceedings. 1911, Part 4. 1912, Part 
1-3. 

Transactions. Vol. 20, Part 1. 2. 1912. 
Archaeological Survey of Egypt. 

Mcinoirs. 19.20. 1911.12. 

Tropical Diseases Bureau. 

Sleeping Sickness Bulletin. N. 32-40. 
1911-12. 

The llliiminating Engineer. The Journal 
of Scientific Illumination. Vol. 4, N. 12. 
Vol. 5, N. 1-7. 9-11. 1911.12. 

Manchester. 

Museum. 

Publications. 73. 1912. 

Liierary and Philosophical Society. 

Memoirs and Proceedings. Vol. 56, Part 
1. 2. 1911-12. 

ictoria XJmversity. ^ 

Publications. Historical Series. N. 12, 
Vol.*'l. 2. N. 13. — Physical Series. 
N.2. 1911-12. 


Oxford. 

RadcUffe Ohservatory. 

Results of Meteorological Observations. 
Vol. 49. 50. 1911.12. 

Stonyhurst. 

Stonyhurst College Ohsenmiory. 

Results of Meteorological and Magne- 
tical Observations. 1911. 

Teddington, Middlesex. 

National Physical Lahoratory. 

Report. 1911. 

Collected Rescarclies. Vol. 8. 1912. 

Backhousk, T. W. Catalogue of 9842 Stars, 
or all Stars very Conspieuous to tlie Naked 
Eye, for the Epoch of 1900. Sunderland 
1911. 

Brit( William 8 . Th(» Area of Unknown 
Antarctic Regions coinpared witli Au- 
sti’alia, Unknown Arctic Rt*gions, and 
British Isles. 1906. Sep.-Abdr. 

— . tTbcr die Fortsetzung des iuit- 

arktisclum Festk^ndes zwischen Ender- 
byland, Coatsland und Grahainland so- 
wie das Vorhandensein von Neu Siid- 
gronland. 19H). 

. ^’jie Oceanographical Institute 

I at Paris. 1911. Sep.-Abdr. 

! Buch AIS AK, J. Y. ln and around the Mor- 
I teratsch Giacicr: a Study in the Natural 
! liistory of Ice. 1912. Sep.-Abdr. 

I Catalogue of the London Library. Supiil. 8. 
London 1911. 

H,iort, Johan. Seine Results of the Inter- 
national Oceau Research. Edinburgh 
1908. 

University oi Saint Andrews. Five Hun- 
dredth Anniversary. Memorial Volume 
of Scientific Papers. 1911. 

MuRitAY, James. Rotifera collected by the 
Shackleton Antarctic Expedition, 1907-9 
in Australia, New Zealaiid, Fiji, Hawaii, 
Canada and South Africa. London 1911. 
Sep.-Abdr. 

British Antarctic Expedition 1907-9’. Re- 
ports on the Scientific Investigations. 
Vol. 1, Part 7. London 1911. 
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WiLDK, Henry. On Search-Lights f'or the ! 
Mercantile Marine. Manchester 1912. 
Sep.-Abdr. 

. . j 

i 

Allahabad. | 

List of Sanskrit and Hindi Manuscripts j 
^ purchased by Order of Government | 
and deposited in tlie Sanskrit College, 1 
Benares, during tlie year 1910“'! 1. 

i 

Calcutta. ; 

Board of Scimtißc Advice for India, | 

Annnal Report. 1910-11. i 

Indian Museum. i 

Records. Vol. 4, N. 8. 9. Vol. 0, Part ■ 
4.5. 1911. ; 

Asiatia Society of Benyal. ; 

Bibliotheca Indica: a Collection of Grien- | 
tal Works. New Ser. N. 1168. 1176. | 
1214. 1225. 1231-1234. 1237. 1238. | 

. 1210-1243,. 1245. 1246. 1248- 1258. 

1260 (2 Ninninern verschiedenen ln- j 
luilts). 1261. 1262. 1264-1266. 1910-11. ; 
Journal and Proce(*dings. New Ser. i 
Vol. 6, N. 7-n. Vol. 7, N. 1-3. , 

1910. 11. j 

Mernoirs. Vol. 3, N. 2-4. V(d. 4, N. 1. j 
1910. I 

Survey of India, 

Professional Papers. N. 12 (2 Ex.). 13. 
1912. I 

Archaeological Survey qf India. 

Epjgraphia Indica and Record. Vol. 11, i 
Part 2. 1911. : 

Epigra[»hia Indo-Moslcinica. 1909-10. | 

Reports. New Imperial S(t. Vol. 22. j 
The Ro\v(‘r Maiiuscript. Introdiiction. ’ 

, Vo). 36. 1611. I 

Annual Progress Report of the Super- j 
intendent, Mnliammadan and British 
Monuments, Northern Circle. 1911. 
1912* I 

Annnal Report of the Archaeological De- ; 

partment, Southern Circle. 1910-11. j 
Annnal Report of the Archaeological | 
Survey. Eastern Circle. 1910-11. j 
Annu|l R(‘port of the Arcdiaeological j 
Survey of India, Frontier Circle. 1911 j 

.-12. ‘ i 
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Progress Report of the Assistant Ar- 
chaeologieal Superintendent for Epi- 
gra])hy, Southern Circle. 1910-11. 
Boianical Survey of India. 

Records. Vol. 4, N. 5. 6. Vol. 5, N. 2. 3. 
1911. 

Report of the Director. 1910-11. 
Geoloyieal Survey of India. 

Records. Vol. 41, Part 1. 2. Vol. 42, 
Part. 2. 1911. 12. 

Report on the Progress of Agriciilture in 
India. 1910-11. 


Dehra Dun. 

Great Triyonometrical Survey of India. 
Account of the Operations. Vol. 19. 1910. 


Kod^ikänal. 

Kodaikunal Ohservatory. 

Bulletin. N. 2.5. 26. 1911. 12. 

Annual Re 2 )ort of the Director, Kodai- 
kanal and Madras Observatories. 1911. 
Madras 1912. 


Madras. 

Lmvei'Sity. 

Calendar. 1912, Vol. 1.2. 
Examination Papers. 1911. 


Pusa. 

Ayricultural Research Institute and Colleye. 
Report. 1910-11. Calcutta 1912. 


The Conference of Oricntalists incb’ding 
Museums and Arcliaeology C'onference 
hold at Simla July 1911. »Sinila 1911. 

Hrishikesa SastrT and NTeamani Cakra- 
VAKTTi. A Descriptive Catalogue of Sans- 
krit Maniisorij>ts in the J^ibrary of the 
Calcutta Sanskrit College. N. 28. Cal- 
cutta 1911. 

Ranüacakya, M. A Descriptive Catalogue 
of the Sanskrit Manuscripts in the Go- 
vernment Oriental Manuscripts Library, 
Madras. Vol, 11. Madras 1911. 

Records of Fort St. George\ Country C>or- 
respoiideiice, M il iiary Department. 1754, 
1755. Diaryand ConsultationBook. 1679 
-8}. Diary and Consnltation Book, Mi- 
litary Department. 1754. 1755. Madras 
1911-12. 
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Oapstadt. | 

South A/rican AssociaHon for the Advance» 
mmt of Science. 

The South African Journal of Science. 
Vol.8, N.4-12. Vol.9, N. 1-3. 1911 
- 12 . 

Oeologicat Commission. 

Annual Report. 15. 1910. 

Geological Map of tiie Province of the ! 
Cape of Good Hope. Sheet 19. 26. 
1912. 

Hoyal Ohservatory^ Cape of Good Hope. ; 
Antnäs. Vd. 10, Part 1. Part 2, A])pen- 
dix f^ London 1911. 12. 

Independent Day-Nuinbers for ilie year 
1914. London 1912. 

Report of Bis Majesty's Astronoiner at | 
the Cape of Good Hope. 1911. Lon- j 
don 1912* ’ 

Royal Society pf South Africa. 

Transnctioiis, VoL 2, Part 3. 4. 1912. j 

Halifax, Nova Scotla. I 

Nova Scotian Institute ff Science. 1 

Proceedings and Transactions. Vol. 12, ! 
Part 3. Vol. 13, Part 1. 2. 1908-12. | 

Ottawa. I 

Department of Mines. ^ 

Geological Survey Brauch. 

Memoms. N.13.21.24E.27,28. 1912. • 
Siuninary Report. 1911. 

, Mines Brauch. j 

Bulletin. N. 6. 1911. i 

Annual Report on the Mineral Pro- i 
duction of Canada. 1910. 

Jennisok, WiLLiAai F. Report on the ; 
Gypsuin Deposits of tlie Maritime Pro- , 
vinces. 1911. 

Walker, Report on the Molyb- 

denum Gros of Canada. 1911. 
('atalogue of Publications^, of the Mines i 
Bi-anch (1907-^11). '«1912. 

Uaanki,, B. F. Report on the ütiliiation ! 
of 'Peat Fuel for the Prodmrtion of ! 
l*ower. 1912. 


Porter, J. ß., and Durlev, R. J. An 
Investigation of the Coals of Canada 
with Reference to their Economic 
Qualities. Vol. 1.2. 1912. 
de Schmid, Hüoh S. Mica, its Occur- 
rcnce, Exploitation, and Uses. 2. Edi- 
tion. 1912. 

2 geologische Karten. 

Royal Society of Canada. 

Proceejiings and Transactions. Ser. 3. 
1911. 

Toronto. 

Canadian Institute. 

Transactions. Vol. 9, Part 2. 1912. 
Royal Astronomical Society of Canada. 
Journal. Vol. 5, N. 5. 6. Vol. 6, N. 1. 2. 
1911. 12. 
üniversity. 

Studios. Biological Series. N. 10. 11. — 
Papers froin the (^hemical Laborato- 
i ries. N. 94. — Review of Historical 
Publicationsrclatingto Canada. Vol. 16. 
— Papers froiu the Physical Laborato- 
ries. N. 37-40. 1911-12. 

Fernali), M. L., and Sornboroer, .1. 1). 
Sonic Rccent Additions to the Labrador 
Flora. 1899. Sep.-Abdr. 

Adelaide. 

Ohservatory. 

Meteorological Observations. 1 906. 1907. 
Royal Society of South Australia. 

Transactions and Proceedings and Rejiort. 
Vol. 35. 1911. 

Brisbane. 

Queensland Museum. 

Annals. N. 10. 1911. 

Melbourne. 

Department of Mines. 

AnnualReport oftheSecretary for Mines. 
1911. 

Public Library, Museums, and National Gah 
lery of Victoria. 

Report of the Trustees. 1910. 1911 
National Museum, 

Memoirs. N, 4. 1912. 
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Uoyal Society of Victoria, 

Proceedings. New Ser. Vol. 24, Part 2. 
Vol. 25, Parti. 1912. 

Geological Survey uf Victoria, 

Bulletins. N. 24. 1912. 

Memoirs. N. 10. 191 J. 

Records. Vol. d, Part 2. 1912. 

1 geologische Karte. 

Sydney. 

Australian M%ise^mi, 

Memoirs. Vol. 4, Part 10. 1911. 
Records. Vol. 8. N. 3. Vol. 9, N. 1. 2. 
1911-12. 

Report of t;lie Trustees. 57. 1911. 


j Special Catalogiic. N. 1, Vol. 3, Part 

Boyal Society of New Soidh Wales, 

♦Journal and Pi ()C<?ediiigs. Vol. 45, Part 
1-3. 1911. 

j Resultsof MeteorologicalObservationsinade 
I in New South AVales during 1891-1895. 

I Sydney 190b. 

j Results of Hain and River Observations 
luade in New South Wales during 1903- 
1908. Melbourne o. ♦!. 

I Simpson, Edward S. 4 Sep.-Abdr. niine- 
I ralogisehcn Inhalts. 


Dänemark, Schweden nnd Norwegen. 


Kopenhagen. 

Conseil permanent InUrnational pour fExplo- ; 
ration de la Mer. . 1 

Bulletin hydr(»graphi(jue. Annee 1909-10. ■ 
Bulletin trlniestriel des rrsultats ac(piis 
pendant los croisieres pcriodi(pies et I 
dans les prriodes intermediaires: 
Resuine des observations sur le jdank- 
ton des luers ex[)lorees par le Con- ; 
seil pendant les anneevS 1902-1908. ; 
Partie 2. 1911. 

Publications de Circonstaiice. N. 61. 

1911. 

Kommissionen for Jlavundersogelser, 

Meddelelser. Serie Fiskeri. Bmd4, N. 1. ; 
— »Serie Plankton. Bind 1, N. 10. 11. ; 

1912. i 

Skrifter. N. 7. 1912. ; 

Observatorium, ! 

♦ Publikationer og miudre Meddelelser. | 
N, 6-10. 1911-12. 

Kmgelige Danske Videnskabemes Selskab, 
Oversigt over Forhandlinger, 1911, 
N.4^6. 1912, N. 1-3. 

Skrifter. Raekke?. Naturvidenskabelig 
og niatheinatisk Afdeling. Bind 6, N. 9. 
1912. 

Beretntng om den anderi skandinaviske 
Matcinatikerkongres i Kjebenhavn 1911. 
Kjebenhavn 1912. 

Sitzungsberichte 1912. 


Holm, Edvard. Daninai’k-Norges Histo- 
rie fra den störe nordiske Krigs Ölut- 
ning til Rigernes Adskillelse (1720- 
1814). Bind 7, Afd. 1.2. Kjebenhavn 
1912. 

'Flic Danish Ingolf-Kxpedition. \'ol. 2, 
Part 5. Vol. 5, Part 2. 3. Copenhagen 
1912. 

Smith, Sku rd. Soren Hjorth, Inventor 
of the Dynaiuo-EIeetrie Principle. KeJ)en- 
liavn 1912. 

Gothenburg. 

Göteborgs Tlögskola, 

Arssivrift. Bd. 1 6. 1 7. 1910.11. 

8 akadeiniscbe Sclirifteu aus dem Jahre 
1911-12. 

Knngliga Vetenskaps och VitterhetsSamhälle*. 

Haucllingar; Följden 4. Haftet 13. 1910. 
Eranos. Acta philologica Suecana, Vol. 1 1 . 
Fase. 3.4. Vol. 12. 1911.12. 

IJniversitetet, I<und. 

Acta. — Arsskrift. Ny Följd. Afdeln. 1, 
Bd.7. Afdeln. 2, Bd. 7. ' 1911. 

27 akademische Schriften aus dein Jahre 
1911-12. 

Stockholm. 

Kur^liga Biblioteketm 

Sveriges offentliga bibliotek. Accessions- 
katalog. 24-26. 1909-11. ’Tio&rs- 
register 1896-1905, Hälften 1. 

106 
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Geologisha Byrän. 

Sveriges geologiska Undersökning. Ser. 
(\ N. 229-238 = Ärsbok 1910. 1910- 
11 . 

Statens S>1cogsförsnkmnstalt, 

Meddelandeii. Haftet 6-8. 1909-11. 
Kungliga Svenska Vete7iskapsakademien, 
Arkiv für Bota^k. Bd. 10, Hüfte 2-4. 

Bd. 11, Hafte 1-3. 1911-12. 

Arkiv für Keiiii, jMineralogi ocli (ieologi. 

Bd.4, Häfte2. 3. 1911.12. 

Arkiv für Matcinatik, Astronoini ocii 
Fysik. Bd. 6, Iläfte 4. Bd.7. 1911-12. 
Arkiv für Zoologi. Bd. 7, Iläftf* 2. 3. 
1911.12. 

Arsbok. 1911. 

llaiidJingar. Ny Följd. Bd. 46, N. -1-1 1 . 

Bd.47. Bd.48, N. I.2. 4-7. 1911-12. 
Astronoiniska lakttagelser och Ünder- 
sökniiigaräStockholiusObservatoriuin. 
Bd. 9, N. 3 6. 1911-12. 
MeteorologivSka lakttagelser i Sverige. 
Bandet 52 nebst Biliang. Bandet 53. 
1910. 11. 

Meddelandeii frän K. Vetenskapsakade- 
iniens Nobeliristitnt. Bd. 2, Iläfte 1. 2. 
1909-12. 

Bosen, V, 0. Meridiangradmätning vid 
Sveriges västra kiist. 1911. 
Berzeeius, Jac. Bref utgifna genoin li. 
G. Söderbaurn. 1, 1. Uppsala 1912. 
Kungliga VitterfMits Historie och Antikmtets 
Akademien. 

' “ Fornvännen. Arg. 6, Hilft 3-5. Arg. 7, 
Häftl. 1911.12. 

,, Ambrosiani, Sone, (jotländska kyrkoin- 
ven tarier. 1912. 

Ekhüff, Emil. S:t (demens Ivyrka i 
Visby. 1912. 

Montelius, Oscar. Da.s Museum vater- 
ländi.seher Allertiimer in Stockholm. 
Beschreibung der wichtigsten Gegen- 
stände. 3. Aufl. 1912. 

Acta mathematica. Zeitschrift hrsg. ,von 
G. Mittag-Leftler. Bd. 35, Heft 2-4, Bd. 
36, He"ftl.2. 1911-12. 

Des prix Nobel en 1909. 1910. 


üppsalBr 

üniversiteteL 

Arsskrift. 1911, Bd. 1. 2. 

Arbeten utgifna med imderstöd af Vil- 
helni Ekinaiis Universitetsfond. 11. 
1912. 

29 akadeniischt^ Schriften aus dem «lahre 
1911-12. 

Bref och SkrifveJser af och tili C'arl von 
Linne. Afdeln. 1. Del 6. Stockliolin 
1912. 

IJiiiversitets ^IideorologLska ( )bs(‘rvato- 
ritim. 

Bulletin inensuel. \"(>1. 43. 1911. 

Kungliga Hujnanistiska Vetenskaps-Samfundei. 

Skrifter. ßd. 10, TI. 1. 2. Bd. 13. 1910 
- 12 . 

Kungliga Vetenskaps - Societeten. 

Nova Acta. Ser. 4. Vol. 3, N. 2. 3. 1912. 

Grenandkr, Sven, tlber das Erscheinen 

der Seebrise an der schwedischen Ost- 
küste. Inaug.-Diss. Uppsala 1912. 

Paulson, Ioiiannes. Index Jjucretiamis. 

(rotoburgi 1911. 

Bergen. 

Museum. 

Aarbok. 1911, Hefte 3 und Aar.sberet- 
ning. 

Christiania. 

Foren ingen til Norske Fortidsmindesmarkers 
Bevaring. 

Aarsberetning. 1905. Aarg. 62-66. 1906 
- 10 . 

ScniRMP;R, Hkrm. M. Fortegneise over 
vore bevarede mindesnuerker fra den 
kristne iniddelalder. 1910. 

Norske Meteorologiske. Institut. 

.lahrbuch. 1904-1910. 

Vnh'ersitet. 

Aarsberetning. 1903-04 bis 1909-10. 

Uiiivcrsitetsjirogram, 1907, Sem. 1. 

Det Kongelige Fredriks Universitet 1811 
-1911. Festskrift. 1. II. 1911. 

Videnskapsselskapet. 

F orhandl ingeu’. Aar 1 9 1 1 . 

Skrifter. 1911: 1. Matematiskmatur- 

videnskabelig Klasse. Bind 1.2. II. Ili- 
storisk-filosofisk Klasse. 



Dänemark, Schweden und 

vVrchiv for MatJiematik og Naturvidenskah. i 
Bind 29-31. 1908-10. ' 

Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Bind 

43-48. I 9 O 0 -IO. 

Drontheim. 

l)et Konyelige Norske Videnskapers Selskap. 
Skrifter. ]910. 1911. 

Fortegneise over Selskapets Skrifier 176b 
-19J0. 1912. 

Stavanger. 

Museum, 

Aarshefte. Aai’g. 22. 1911. 

I)i])lünialarinni ]N<»rvegicinn. Oldbreve til 
Knndskap <«m Nnrges indn^ og ytre For- 
hold . . . i MiddelaUlcren. vSjunling 17, 
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Hefte 3.4. Sämling 18, Ilalvdel 1. Säm- 
ling 19, Ilalvdel 1. Kristiania 1907-10. 
Drolsom, A. i\ Det Kgl, Frederiks Uni- 
vcrsitet. Univcrsitets-Bildiothekct 1811- 
1911. Del K Afd. 1. Del *2. Kristiania 
1911. Festskrift i anlediiing af 100- 
aars-jubila‘et. 

Gkki.muvden, II., mul 'Schrüeter, J. Fr. 
Meridian-Beobaelittmgon von Sternen in 
der Zone 65'’-70'’ nördlicher Declination. 
II. Kristiania 1912. 

I.sAKSKN, AsR.TOaN, OgAVAl.LKM, FrKDRIK B. 

Xorges Universitet. Professorer, do- 
eenter, amamiensei’, stipendiater samt 
4»vrige la*rei‘e og t jenestemjend 1911. 
Kristiania og K jabenhavn 191 1 . 
Orlano, Ohr. Ar(.. » Fniversite royale Fre- 
derie a Fiiristiania. Kesnme de son or- 
gani.sation actiudle. Fhristiania 1911. 


Sobweiz. 


Aarau. 

Histf/rische GfSf lhchqft des Kantons Aargau. 
Argovia, .lahresschrift. Bd. 34. 1911. 


Chur. , 

Naturforschende Gesellsrha/t Graft bündens. 
Jahresbericht. Neue Folge. Bd. 53. 
1910-12. 


Basel. 

Natur for sehende G esellschaft. 

Verhandlungen. Bd. 22. 1911. 

Universität. 

66 akademisdic Schriften aus dem Jahre 
1911-12. 

J a hres Verzeichnis (h'r Schw eiz<‘riseheii 

Hochschulschrifte.n. 1910-1 1. 

Bern. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Mitteiliing(m. 1911. 

Schweizerische Na turfor sehende Gesellschaft. 
AmJiandlungen. 94. .lahresversainmluiig. 
Bd. 1.2. 1911. 

Schweizerische Geodätische Kommission. 
Astronomisch-geodätische Arbeiten in | 
der Schweiz. Bd. 13. Zürich 1911. I 
Schw'eizerische Geologische Kommission, ! 
Beiträge zur geologischen Karte der ^ 
Schweiz. .Neue Folge. Lief. 31.32. j 
156 - 39 . 1911-12. 

7 geologische Karten und 1 Heft Er- 
läuterungen. . 


Davos. 

Meteorologische Station. 

. Jahres-Uebersicht der Beobachtungen. 
' 1911. 

Freiburg. 

; Universität. 

rollectanem Friburgensia. Nouv. Ser. 
I Fase. 11-13. 1911. 

i Genf. 

i 

I Societe de Phgsique et d'Histoire naturelle. 
Comj)te reiulu d(‘S seances. 28. 1911. 
Alemoircs. Vol. 37, Fase. 3. 1912. 
Journal de Cliimie physicpie. Tome 9, N. 4. 
Tome 10, N. 1.2. 1911. 12. 

Lausanne. 

Societe Vaitdoise des Sciences naturelles. 
Bulletin. 8d'.5. A^>1.47, N. 174. Vol. 48. 

N. 175. 176. 1911.12. 

• 

Neuchätel. 

SodMe des Sciences naturelles. 

Bulletin. Tome 38. 1910-11. 
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Zürich. 

Allgemeine Geschicht/orschende Gesellschaft 
der Schweiz. 

Jahrbuch für Schweizerische Geschichte. 
Bd.37. 1912. 

Äntiqmrische GeselhchafL 

Mitteilungen. Bd. 26, lieft 8. 1912. 
Natwrforschende G^sellscha/L 

Astronomische Mitteilungen. N.l 02. 1911. 
N euj ahrsblatt. Stück 113.114. 1911.12. 
Vierteljahrsschrift. Jahrg. 56. 1911. 
Schweizerisches Landesmuseum. 

Anzeiger fiir Schweizerische Altertums- 
kunde. Neue b'olge. Bd. 13, lieft 2-4. 
1911. 

Jahresbericht. 20. 1911. 

Schweizerische Metecfrologische Zentral- AnstalL 
Annalen. 1910. 


Brandstetter, Renward. Monographien 
zur Indonesischen Sprachforschung. IX. 
Luzern 1912. 

Gautier, Raoul. Observations faites pen- 
dant l’eclipse de soleil du 17 avril 1912 
! a rObservatoire de Gene ve. Genevc 1912. 

Sep.-Abdr. 

liEVERum, Frederic. Analyse des matiw*es 
colorantes organiipies. Genevc et Bäle 
1912. Sep.-Abdr. 

V. Sai.is-Soglio, Nicolaiis. General Hans 
Wolf von Salis und die Regensburger 
Salis. Chur 1906. 

SciiAER, Käiit.e. Les telescopes en general 
et un telescope Cassegrain de un m^^tre 
de diametre. Genevc 1912. Sep.-Abdr. 

Stichler, Carl. Aus der Geschichte eines 
altberlinisclien Feldlierrndenkmals und 
, einer dazu gehörenden altberlinischen 
I Feldherrngruft. Zürich 1912. 


Niedltrlande und Niederländlsch-Indien. Luxemburg. 


Amsterdam. 

Kminklijke Akademie van Wetenschappen. 
Jaarboek. 1911. 

V erhandelingen . Afdecling N atu urkunde. 
Sectie 1. Deel 11, N. 3. 4. Sectie 2. 
Deel 17, N.l. — Afdeeling Letter- 
kunde. Deel 12, N. 2.3. Deel 13, N.l. 
1911-12. 

Verslag van de gewone Vergaderingen 
der Wis- en Natuurkundi ge Afdeeling. 
Deel 20, Gedeelte 1.2. 1 91 1-12. 
Thallusa. Carmen pracinio aureo orna- 
tuin in certamine poetico Iloeuflfliano. 
Accedunt novem caririina laudata. 1912. 

Delft. 

Technische HoogeschooL 
4 Schriften aus dein Jahre 1912. 

Haag. 

Koninklijk Instituut voor de Taalry Land- en 
Volke7ikunde van Nederlandsch-Indw, 
Bijdragen tot de Taal-, Land- en Voiken- 
kunde van Nederlandsch-Indifi. Deel 
66; All. 4. Deel 67, Afl. 1. 2. 1912. 
Naamlijst der leden. 1912. 


I Catalogus d(‘r Koloniale Bibliotheek van 
j bet Kon. In.stituut voor de Taal-, Land- 
en Volkenkunde van N(‘d. Indie en het 
Indisch Genootschap. 4. opgave van 
aanwinsteii. 1912. 

Haarlem. 

Hollandsche Maatschappij der Wetenschappen. 

Ai’chives Neerlandaises des Sciences ex- 
actes et naturelles. Ser. 3A. Tome 1, 
Livr. 3. 4. Tome 2. Ser. 3B. 'rome L 
Livr. 3.4. La llaye 1912. 

Leiden. 

Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde, 

Handelingenen Mededeelingen. 1910-11. 

Levensbericliten der afgestorven Mede- 
leden. 1910-11. 

Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en 
Letterkuiide. Deel 30. 1911. 

1 Bijks- Universiteit, 

6 akademische Schriften aus dem Jahre 
1910-11. 

Museum. Maandblad voor Philologie en 

Geschiedenis. Jaarg. 19, N. 3-12. Jaarg. 
I 20, N.l. 2. 1911-12. 
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Nimwegen. 

Nederlandschs Botanische Vereeniging. 
NedcrlandscJi kruidknndigArcJiief. 1907. 

1908.1911. i 

Recueil desTravaiix Botaniqiies Neerian- 
dais. Vel, 8. 1911. 

Utrecht. 

Koninklijk Nederlandsch Meteorologisch In- I 
stituut» ; 

Puhlicationeii. N. 8*2, Deel 30. N. 97, j 
Jaarg. 0*2. N. 98, daarg. 62. N. 102, I 
lieft, 12. 13a e. 14. N. 104, .luni— | 
Augisstiis, Tabellen en Kaarten. 1909 ' 
~T2, I 

Physiologisch Laboratorium der IJtrrchtschc 
HoogeschooL 

Oiid(‘TZO(‘lvingen. Ree.ks5. DeelTi. 1911. 

Sterrewjcht. | 

Recherehes astroiioniicjuevS. l\b V. 1911. ■ 

I 

Feijtks, J.,1. \"('rhandlung der allgemeinen ! 
Anriösung d<‘S 'riieorenis Fermats. ; 
'««■(iravmihage 1912. 

Kors, «Ia.n. Flora Batava. Voortgezet door ' 
F. W, van Eeden (m L, Viiyck. All. ! 
364-367. ’s-Gravenliage 1911. | 

Ni.tlam), A.A. De kometen 1911 C, F en G. 
Utrecht 1911. j 

. Ilet mit der slei-reknnde. Rede, j 
Utrecht 1012. I 


Oudheidkundig Verslag. 1912 , Kwar- 

taal 1, 

Bataviaasch Genootschap van Künsten enWe- 
tenschapyen, 

Notnlen van de algeineenc en Directie- 
vergaderingen. Deel 49. 1911. 

Tijdschrift voor indische Taal-, Land- en 
Volkcnkiinde. Dc^el 53, All. 5. 6. Deel 
54, All. 1--4. 1911.12. 

Verhandelingcn. Deel 59, Stiik 3. 1912. 

Koninklijk Magnetisch en Meteorologisch Ob' 
servatorium, 

Ohservatiüiis. Vol. 31. 1908. 

Verhaiulelingeii. N. 1. 2. 1911.12. 

Buitenzorg. 

Departement van Landbouw, 

Bnlletin. N. 47. 1911. 

BiiUcain du dardin botaniejue de Biiiten- 
zorg. Ser. 2. N. 2-8. 1911-12. 

daarboek. 1910. Balavia 1911. 

Areded(;eling(*n van bet agiäcultmir che- 
misch Laboratorium. N. "r? Batavia 
1912. 

Medede(dingen van h(‘t Tb’oefstation voor 
Tabak. N.4-6. 1912. 

Konik(5sdei{Ukk, d. ('. Java zoologisch 
en biologisch. All. 2-4. Batavia 1912. 


Batavia. 

Commissie inJScderlandsch-lndie voor oudhr id- 
kundig Onderzoek op Java en Madoera, 
Rapporten. 1 909. 1 9 1 0. 


Luxemburg, 

Institut grand-ducaL 

Scction historiijue. Publications. Vol. 52, 
Fase. 2. Vol. 58. 1911.10. 


Belgien. 


Brüssel, 

Academie reyyale des Sciences^ des Lettres et 
des Beaux-Arts de Belgigne, | 

Annuaire. Armee 78. 1912. 

Bulletins de la Classe des Sciences. 1911, 
N.9-12. 1912, N. 1-7. 

Bulletins de la Classe des Lettres et des 
Sciences morak\s et politiques et de 
la Classe des Beaux-Arts. 1911, N. 
9-42. 1912, N. 1-7. 

Mcinoires. 8er. 2. Classe des Sciences. 
Collection m-4®. Tome 3, Fase. 8. 


Collection in -8'*. Tome 3, Fase. 3-5. 
— Classe des Lettres et des Scien- 
ces moi’ales et politiques et Classe des 
Beaux-Arts. Collection iji-S*". Tome 8, 
Fase. 1. Tome9, Fase. 1. 1911-12. 
Biographie nationale. Tome 21, Fase. 1, 
1911. 

Commission royale dTlistoire. 
^^ONCELET, Kdoüaiu). Iriventairc ana- 
lyticpie des chartes de la eollegiale 
de Sainte-Croix a Liege. Tome 1, 
1911. 
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Bormaks, S., et Halkin, J. Table 
chronologiquc des chartes et diplö- 
nies iiripririies concernani Tliisteire 
de la Belgi<|iie. Tome 11, Partie 2. 
1912. 

Bufitn, Baron Camille. Meinoires 
et documents inedits sur la revo- 
Intion belg(i et la Campagne de dix- 
joiirs (1830-1831). Tomei. 2. 1912. | 
CuvKLiF.n, J. Les denomhrements de ; 
Ibyers en Brabant (X1\''*^~XVI® I 
siede). 1912. 

Jardin botaniqm de VEtat 

Bulletin. Vol. 3, Fase. 2. 1911. 

Musee royal d^liistoire naturelle de Belyique. 

Meinoires. Tome 6: Ilind. 1911. 

Socidti Beige de Geologie, de Paleontologie et 
d^ Hydrologie. 

Bulletin, l'unie 25 : Meinoires, Fase. 3. 4. 

Proces-verbaux, Fase. 8-10. 1911. 
Nouveaux Meinoires. N. 4. 1911. 

SocietS des Bodandistes. 

Analecta Bollaridiana. Tom. 31. 1912. 
Sod^U entomologique de Belgique. 

Annales. Tome 55. 1911. 

Mwnoires. Tome 19. 20. 1912. 

Societi royale zoologique et malacologique de 
Belgique. 

Annales. Tome 46. 1911. 

Gent. 

Koninklijke Vlaamsche Academie voor Taal- 
en Letterkunde, 

Uitgaven. Recks 1. Jaarlxx’k. Jaar 25. | 
26. 1911.12. ReekslI. Verslagen en 
Mededeelingen. 1911, Oct.-Dec. 1912, 
Jan.-Sept. ReeksVI. Bekroonde Wer- j 
ken. N. 39, Deel 2. 3. N. 40, Deel 1. | 
1911-12. 

Gedenkboek van de feestviering van | 
haar vijf-en-twiiitigjarig bestaan. 1911. ! 


Verceniging »> Het Vlaamsck Natuur^ en Ge- 
neeskundig Congres*<, 

Handelingen. Congres 15. 1911. 

Lüttich. 

Socied geologique de Belgique, 

Annales. Tome 38, Livr.2-4 und Annexe. 
Tome 39, Livr. 1-3 und Annexe, Fase. 
1.2. 1911-12. 

Societe royale des Sciences, 

Meinoires. Ser. 3. Tome 9. Bruxelles 
1912. 

Maredsous. 

Revue Bencdictine. Anne(‘ 29. 1912. 

Uccle. 

j Ohservatoire royal de Belgique, 

I Annales. Nouv. 8er. Physi<|ue du Globt*. 
j Tome 5, Fase. 2. Bruxelles 1911. 
j Annnaire astronomiipie. 191.3. 

i Arnoujj), \Txcent. Le mode planetaire. 
Chapitre 8. Bruxelles o. J. 

j Le mode [ilanetaire. Vol. I. 

I Bruxelles 1912. 

■ . Rdonne des (’alendriers. Bru- 

xelles 1912. 

Office central des Institutioiis internatio- 
nales. Musee International. Catalogue 
sommaire de la section de bibliographie 
et de documentation. Bruxelles 1912. 

Michel, Charles. Reeueil d’inseriptions 
gi^ecipies. Supplement. Bruxelles 1912. 

Le Regime juridicjue des Associatioiis Inter- 
nationales. 1912. 8ep.-Abdr. 

Solvay, Ernest. Sur rKiablisseincnt des 
Principes fondamentaux de la gravito- 
inaterialitique. Bruxelles 1911. 

L’union des associatioiis Internationales. 
Bruxelles 1912. (Office central des as- 
sociations internationales. Publieatioii 
N. 25.) 
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Frankreioh. 

Aix-en-Provence. j Angers. ♦ 

Faculte^äes LeUres, | SodSte d^Etudes sdentifiques, 

Annales. Tome 4, N. 1. 2. 1910. Bulletin. Nouv. Ser. Annee 40. 1910. 
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Besanpon. 

Sociite Emulation du Boubs, 

Meinoircs. Ser. 8. Voh 4. 5. 1909. 10. 

Bordeaux. 

Obsermtoire, 

('arte|)hotegra])lii(|uedu('iel. Zone-|-14®, 
N. 5. 14. 17. 22. 31.33. ;]4. 50. 

( ’atalogue |»hotogra])liique du ( 'iel. Foor- 
doniiees n'Ctiligiu's, I'oiue 3. Paris 
1911. 

Sociite de Gdographie commet'ciale. 

Bulletin. Ser. 2. Aniiee34, N. 1 2. Aniiee 
35, Janv.-Mars. 1911. 12. 

Cherbourg. 

Societe Natimale des Sciences naturelles et 
mathemaiitpies. 

Meuioircs. 'rorne 37. 1908-10. 

Douai. 

Union yeographique du Nord de la France. 

Bulletin. Aiinee32. 'rriu).3.4. Auuee33, 
Trhn. 1.2. 1911.12. 

Hendaye (Basses -Pyrönöes). 

Observatoire d^Abbadia, 

Ohservatious. Tome 10. 1911. 

Lyon. 

Vniversiie. 

Lech A I’, Henri, ('ollcctiou de inoulages ; 
pour riiLsloirc de Tart antirpie. 2.cata- 
logue. 1911. 

Montpellier. 

Academie des Sciences et Lettres. 

Bulletin mcusucl. 1911, N, 9-12. 1912, , 
N. 1-7. 

Nancy. 

Acadimie de Stanishs. 

Memoires, Ser. (i. Tome 8. 1910-11. 

Soci^d des Sciences, ' 

Bulletin des scances. Ser. 3. Tome 12, 
Fase. 2. 3. 1911. 

I 

Nantes. 

Societd^des Sciences naturelles de VOuest de ' 
la Fra?ice. | 

Bulletin. Ser. 3. Tomcl, Trim.1-3. 1911. | 


Nizza. 

Observatoire, 

Aiiualos. Tome 14. Paris 1911. 

Paris. 

Institut de France. 

Amiuaire. 1912. 

Academie des Sciertces, 

Comptes reiidus liehdomadaircs desseau- 
eos. Tome 152, Tablcs. Tome 153, 
N. 22’26. Tahles. Tom('1.54, N. l-2(). 
Tome 155, N. 1-21. 1911-12. 
Proces-veri)aux. des seauces de TAca- 
demic' tenues depuis la lomlation de 
rinstitut jiis(|u‘au mois d'aout 1835. 
lome 1. lleriday(‘ (Basses* Pyrenees) 
1910. 

Faiciiv, Aiiirs'rjN. Oeiiviv's com]>let<*,s. 
Puliliees SOUS la, direction scientifiipie 
de rAcademie des Sciences. Ser. 1 . 
Tome 3. 1911. 

Academie des Inscriptions et Beiles ’ Lettres, 
('omj)tos ]*endiis des seauces. 1911, Sept. 

-Dee. 1912, Jauv.- »hiillet.^ 

Memoires. Tome 33, Parti(‘ 3. 36, Par- 
ti(‘ 2. 37, Partie 1. 2. 38, Partie l. 

1901-09. 

Memoires pivseutes |)ar divers savants. 
Ser. 1. Sujets divers d’erudition, Tome 
11, Parlie 1.2. 12, Partie 1. 1901-08. 
Notiees et Kxtraits des Manuscrits de 
la BiMiothe(|ue Nationale et autres 
Bibliotheijues. 'Fome 37. 38, Partii^ 
1.2. 39, Partiei. 1902-09. 

(’orpus inscriptionum Semiticaruni. Pars 
1 ; Tom. 2, Fase. 3. 4. Pars 2: rom. 1, 
Fase. 3.. Tom. 2, Fase. 1. Pars 4: 
Tom. 1, Fase. 4. Text und Tafeln. 
1902 11. 

Academie de Alddecine, 

Bulletin. Ser. 3. Tome 65. 66, N. 38-43. 

3ome 67. 68. N. 1- 38. 1911-12. 
Rapport general .sur les vaccinatioiis et 
rovaecinations iiratiipiees eii France 
et fiux coloiu(‘s. 1910. 

Comitd des Travaux historiquss et scientifiques* 
Bulletin arclieologique. Annee 1910, 
* Livr 3. Aimec 1911, hivr, 1. 2. 
Museum National d^Histoire naturelle, 
Bulletin. Tome 17, N. 3. 4. 1911. 
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^Ohservatoire^ 

Rapport annuel snr l’etat de l’Obser- 
vatoire. 1911. 

Carte photographique ein Ciel. Zone 
-f. 18®, N.44. 61. 65. 80. 87. 92. 93. 99. 
104. Zone -f- 20®, N. 44. 47. 50. 62. 
Zone + 22®, N. 17. 18. 32. 49. 77. 80. 
94. 

('atalalogue pliotograpliique du Ciel. 
Coordonnces rectilignes. Tome 3. 1911. 
Socicte asiatique. 

Journal nsiaii([U(*. 8er. 10. Tome 17, 
N. 2. 3. Tome 18, N. 1.2. 1911. 
Liste des menihro'S. 1911-12. 

Society de Gdogmphie, 

La Geograpliie. Bulletin d<‘ la Soeiete. 
Tome 23, N. 5. 6. Tome 24. 1911. 
Soci4te mathematiqve de France, 

Bulletin. Tome 39, Fase. 4. Tome 40, 
Fase. 1-3. 1911.12. 

Soeiete ph ilomalMque, 

Bulletin. 8ct. 10. Tome 3, N. 2- 6. Tiune 
4, N. 1.2.' 1911. 12. 

SoclHe zooloyique de France, 

Bulletin. VoL 35. 1910. 

Memoires. l\)me 23, 1910. 

Annalcs des Mines. 8er. 10, Toimj 19. 20, 
Livr. 8-12. Ser. 11. Tome 1. 2, Livr. 
1-9. 1911-12. 

Annales des Ponts et Chaussees. Ser. 9. 
Partie 1, Tome 6-11. Partie 2, Tome 1, 
Vol. 6. Tome 2, Vol. 1-5. 1911-12. 

La Feuille des Jeunes Naturalistes. Amiee 
42, N. 493-503. 1912. 

Polybiblion. Revue bibliograpliique univer- 
selle. Ser. 2. Partie litterair<^ Tome 74, 
Livr. 5. 6. Tome 75. Tome 76, Livr. 
1-4. — Partie teclinique. Tome 37, 
Livr. 11. 12. Tome 38, Livr. 1-10. 
1911-12. 

Revue historique. Tome 109-111. 7. Table 
generale (1906-1 91Ö). 1912. 

Poitiers. 

SodeU des Antiqmires de VOuest, 

Bulletins. Ser. 3. Tome 2: 1911, Triin. 

j|-4,/1912, Trim. 1.2. 

Memoires. Ser. 3. Tome 4. 5. 1910. 11. 


I Bennes. 

Faculte, des Lettres, 

Annales de Bretagne. 4'ome 26, N. 4. 
Tome27, N.l. 1911. 
j Soeiete scientißque et medicale de VOuest, 

\ Bulletin. Tome 20, N. 1-3. 1911. 

I 

I 

I Rouen. 

‘ Äcademie des Sciences y Belles-Lettres et Ärts, 
I Precis analytiqiie des travaux. Annee 

I 1909-10. 

i 

I Sevres. 

j Comite International des Faids et Mesures, 
j Proees-verhaux desseances. Ser. 2. Tome 
■ 6. Inaris 1911. 

I Solesmes. 

j Paleogvaphie Musicale. Publice sous la 
direction de Dom Andre Moc(iuereaiu 
' Meine de Solesmes. Armee 24, N. 93-96. 
1912. 

Toulouse. 

Ohservataire astronomique y magnitique et metm- 
rologiqve, 

' Carte photogra])hi([U(i du Ciel. Zone +5®, 
N.l. 12. 36. 48. 61. 80. 157. 158. 174. 
: 177. Zone +7®, N. 2. 5. 48. 56. 152. 

: 156. 159. 160. 169. 171. 177. Zone 

i +9®, N. 11. 137. 177. 

( 'atalogue photographi(jue du Ciel. Co- 
j ordoimees rectilignes. Tome 2, Fase. 2, 

I Paris 1911. 

! TJniversite, 

i Annales du Midi. Annee22, N.88. Annee 

i 23, N. 89-92. 1910.11. 

I Annuaire. 1911-12. 

I Rapport annuel du (/onscil. 1909-10. 

1 

i * “ “ n 

i 

j Bureau des Longitudes. Congrt\s inter« 
i national des ephemerides astronoiniques 
tenu a TObservatoire de Paris du 23 au 
26 octobre 1911. Paris 1912. 

Durhbach, F, Fouilles de Delos executees 
aux frais de M. le duc de Loubat. In- 
scriptions financi^res (1906-1909). Paris 
1910. Sep.-Abdr. 

; Herve, Georges. Les correspondai^es de 
I Maupertuis. Dix leftres de Madame du 
j Deffand. Coulommiers 1911. Sep.-Abdr. 
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JA^Kl, Chaklks. Fonstitiition inorpholo- 

. giqnc de la boiiolic de TiiLsecte. Limoges 
1911. 

Oechsner de Coninck, W. F. Expose et 
resiime des recherclies que j’ai efTectuees, 
de 1900 a 1912, sur rUrariium et ses 
Cornposes. .Alontpellier 1912. 

Duc d’Orleans. (\nin})agnc arcÜ(|ue de 
1907. 4 MonograpJiicji. Ünix(‘lles 1911- 
12 . 

Perrot, Georoes, et Chiimez, ('harles. | 
Histoire d(‘ l'art dans l’antiqiiite. Poriie9. j 
Pari.slOll. ; 

Picard, ('iiaries. Rapport sur les travaux i 
execiitcs aiix environs du lac sacre, dans j 
Tilc de Delos, pendant rannee 1910. | 
Paris 1911. 8ep.-Al)dr. | 

Ravassard, Er<;i;Ni:. Les Brunies du Soir. i 
.'3. edition. l*aris 1902. 

DE Smvttkre, P.-.).-E. La .Seigiieurie de , 
Givry. l’ar’is o. ,1. ! 

Testdt, L. Lraile d'anatoniie liuiuaine. ' 
0. editiori. 4'()iiie 1-4. Paris 1911 -1 2. 


I EcoIp Frangaisfi (V Extreme -Orient^ Hanoi 
j Bulletin. Tome 11. Tome 12, N. 1. 2, 
I 1911. 12. 

1 Pnhlicatioiis. Vol. 9. Avec Cartes. 15. 
Paris 1911. 12. 

Ohservatoire iü Alger. 

Tarte plioiograplii<jue duTiel. Zone — 1®, 
N. 3. 27. Zone + 1®, N. 127. 131. 137 
-143. 

Insiikit FrangaiscV Ar cheologif^ Orientale, Kairo* 
Bulletin. Tome 8. 1911. 

Meiuoires. Tome 23. 21. Tome 30, Fase. 
1. 1911. 

Hireetion des A?itiguiles et Arts^ Tunis, 
Notes et Documents. V. Paris 1912. 

histitut oceanngraphijue , Monaco* 

Bulletin. N. 218 246. 1911 12. 
Resultats des campagnes scientifiejues ac- 
complies sur soii yacht ])ar Albert P*** 
Prince souv(',rain de Monaco. Fase. 35 *‘37. 
Monaco 1911-12. 


Italien 


Bologna. 

Ueale Accademia delk Scietne deW Istituto* 
Meinorie. (Masse di Scienzi*. lisiclie. • 
Ser. 6. Torno 8. — (Masse di Scienze , 
niorali. St‘r. 1. l'omo 5: 8(^zione di 
Scienze storico-lilologielu* und Sezione 
di Scieiiz(‘ giuridicJio. 1910-11. 
Rendiconto delle s(^ssioni. (Masse di : 
Scitmze fisiche. Nuova 8er. Vol. 15. I 
— (4asse di Scienze morali. vSer. 1. ' 
Vol. 4. 1910-11. 

Brescia. ; 

Atmeo di Scienze^ Lettere ed Arti. j 

Cominentari. 1911. 

Catania, 

Accademia Gioenia dl Scienze naturalL 
Atti. 8er. 5. Vol. 4. 1911. 

Bollettino delle sedute. Ser. 2. Fase. 19. 
22.23. 1911-12. 

Florenz. 

Bibliotec^ Nazionale Centrale. 

Bollettino delle Pttbblicazioni Italiane. 
N. 131-143. 1911-12. Indici für 1911. 


lieale Istituto di Studi S7(perim'i, pratict e 
dl Perfrzionamento* 

Pnbl)licazioni. Sezione di Scienze fisiche 
e natiirali. R. Gsservatorio di Arcetri. 
Fase. 30. 1912. 

Genua. 

Pegio Coinitaio talassografico Italiano* 
Bollettino bimestrale. N. 13-16. Venezia 
1911-12. 

Sodetä di Letture e Conversazioni sdcniifiche* 
Rivista Ligiire di Scienze, Lettere ed 
Arti. Anno 33, Fase. 6. Anno 34, 
Fase. 1-5. 1911.12. 

Mailand. 

Reale TsHtuio Lomhardo di Sdenze e Lettere* 
Mc'.moric. Classe di Scienze inatcmatiche 
e naturali. A’ol. 2l, Fase. 5. — (Masse 
di Lettere e vSeiimze morali e storiche. 
Vol. 22, Fase. 5-8. 1911-12. 
Rcndiconti. Ser. 2. Vol. 44, PMise. 15-20. 
Vol. 4.5, Fase. 1-15. 1911. 12. 

Reale Osservatorio osirommico di Br^erc^ 
Pubblicazioiii. N. 49. 1912. 
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Reale Accaderma di Scienze^ Lettere ed ArtL j 
Mwnoric. Sev.3. Vol. 10, Partei. 1912. 1 

Neapel. 

Accademia Fonianiana. 

Atti. Vol. 41. 1911. 

Socieiä Reale. \ 

Accademia dellc Scienze fisiclie e inate- ' 
maticlic. : 

llendiconto. Ser. 3. Vol. 17, Fase. 7-12. | 
Vol. 18, Fase. 1-9. 1911.12. | 

Accademia di Archcologia, Lettere c 
Belle Arti. 

Memorie. Vol. 1. 1911. 

Rendiconto delle tornate e dei lavori. 
Nuova Ser. Anno 24. 1910. 
Accademia di Scienze niorali e politiche. 
Atti. Vol. 41. 1912. 

Rendiconti) delle tornate e dei lavori. 
Anno 49. 50. 1910. 11. 

, Padua. 

Reale Accademia di Scienze^ Lettere ed Arti, 
Atti e Memorie. Nuova Ser. Vol. 27. 
1910-11. 

Accademia scientifica Veneto- Trentino-Isiriana. 
Atti. Ser. 3. Anno 4.' 1911. 

Palermo. 

Circolo matematico. 

Annuario biogratico. 1912. 

Indici delle pubblicazioni. N. 4. 1912. 
Rendiconti. Toiiio 32, Fase. 3. Tomo 33. 
Tomo 34, Fase. 1. 2. Supplemento: 
Vol. 6, N. 6. Vol. 7, N. 1-4. 1911 
- 12 . 

Perugia, 

Univereitä degli Studi. 

Annali della Facolta di Medicina. Ser. 4. 
Vol. 1, Fase. 4. Vol. 2, Fase. 1. 2. 
1911.12. 

Pisa. 

Societä Toscana di Scienze naturali, 

Atti Memorie. Vol. 27. 1911. — Pro- 
cessi verbali. Vol. 20, N. 4. 5. Vol. 21, 
N. 1.2. ,1911.12. 


Regia Scuola superiore d^Agricoltura, 
Laboratorio di Zoologia generale e agra- 
ria. 

Bollettino. Vol. 0. 1912. 

Rom. 

Fonüficia Accademia Romana dei Nuovi Lincei, 
Atti. Anno 65. 1911-12. 

Memorie. A^'ol. 29. 1911. 

Re^le Accademia dei Lincei 
Annuario. 1912. 

Atti. Ser. 5. 

Memorie. ('lasse di Scienze tisiche, 
matcmatiche e naturali. Vol. 8, Fase. 
13-24. Vol. 9, Fase. 1-3. — Classe 
di Scienze moral i, storiche e filolo- 
giche. Vol. 14, Fase. 7-9. 1911-12. 
Notizie degli Scavi di Autichitä. Vol. 8, 
Fase. 5-12 und Suppl. Vol. 9, Fase. 
1-4. 1911.12. 

Rendiconti. Classe di Scienze fisiclie, 
inatematicbe e natui*ali. Vol. 20, 
Sem. 2, Fase. 9-12. Vol. 21, Sem. 1. 
Sem. 2, Fase. 1-8. — (blasse di Sci- 
enze morali, storiche e filologiche. 
Vol. 20, Fase. 7-12. Vol. 21, Fase. 
1-6. 1911-12. 

Reiidieonto dcir Adunanza solenne de] 
2 Giugno 1912. 

Cinijuaiita anni distoriaitaliana. Vol. 3. 
Milano 1911. 

Reale Osservatorio astronomico al Collegio 
Romano. 

I Memorie. Ser. 3. Vol. 5, Parte 2. 1912. 
Societä Italiana delle Scienze. 

Memorie di Mateinatica e di Plsica. 
Ser. 3. Tomo 17. 1912. 

Societä Italiana per il Frogresso delle Scienze. 

Atti. Riunione 5. 1911. 

Reale Societä Romana di Storia patria. 
Archivio. Vol. 34, Fase. 3. 4. Vol. 35, 
i Fase, 1.2. 1911.12. 

< Reale UJficio (Comitato) geologico d^ Italia, 

: Bollettino. Ser. 5. Vol. 2, P'asc. 2-4. 

I 1911. 

Memorie descrittive della Gart'*, geo- 
logica d’ Italia. Vol. 14 nebst Atlante. 
Bologna 1911. Vol, 15. Roma 1912. 
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Siena. 

Accadernia dei Fisitwrltici. 

Atti. Ser. 5. VoL 3. 1911. 

Turin. 

Reale Accadernia d^ AgricoUura. 

’ Annali. Vol. 54. 1911. 

Reale Accadernia deUe Scienze. 

Atti. Vol. 47. 1911-~P2. 

Meniorie. Ser. ‘2. Toin{)6I.62. 1911. 
18. 

Osservazioni inetcorolo^iehe fatte alP 
Osservatorio delJa li. Univorsitä di 
Toriiio. 1911. 

Avo( 5 adro, .\mw>eo. Opere scelte. 1911. 
Onoranze <*(‘utenarie intcrnazioiiali ad 
Aiuedeo Avogadro. 24 Seltembre 1911. 

Verona. 

Accadernia d^ AgrkoUura^ Scienze^ Leiter e^ 
Arti e Commercio. 

Atti e Me.inorie. Scr. 4, \b>l. 11 nebst 
Appendici*. 1911. 

Cagiati, ^Ikmho. J1 su|){)Iein(uito all' o{)era 
inoncte del reann' dellc (lue Sicilie 
da Carlo 1. d* Angib a Vittorio Kina- 
nuele 11.«* Annol, N. 5. Napoli 1911. 
Bibliotliocae Apostolicae Vbiticanae Codices 
manu sci*ij)li recensiti. Stoinajolo, Cosi- 


i inns. Codices Urbinat(\s Latini. Tom, 2. 

1 Roinae 1912. 

j Dm.VEC(^Hio.GioRGio. 11 progresso giuridico. 
! Roma 1911. vSep.-Abdr. 

; De Marcht, Marco, Introduzioncallo Studio 
j biologico del V\‘rbaiu). Milano 1910. 

(Uendiconti della ('oininissioneLoinbarda 
per lo Studio dei Lagbi.) 

De 8 l EEANi, Carlo. Fisica terrcstre e geo- 
' logia. neir ultimo (‘iiKjuantcuinio s[)ecia,]- 
inciile in Italia. Roma 1912. Sep.-Abdi'. 
j Ma('(’\ri, L. Sticdiomytbiea. Crbini 1911. 

Dionysus ininor (praefatio). 
Pisauri 1912. 

‘ MiLANi, L. A. La fibulal’orsini (‘ il templnin 
coeb‘Ste dogli Ftruscdii. Roma 1912 
8(‘p.-Abdr. 

Pirazzoli, R., e Masini, A. Osservatorio 
della R. Universita di Bologna. Osser- 
vazk>ni meteorologiche d(dr annata 1910. 
1911 (1911 von Pirazzoli allein). Bologna 
1911.12. 8ep.-Abdr. 

'FissERANr, EiroKXE. ('ode\ /ITu^ninensis 
' rescriptus Veteris'l'estamenti. Texte grec 
des inanuscrits Vatican syriacpie 162 et 
I Mus Brit. additionncl 14. 665, Roma 
! 191.1. (Sludi e 4Vsti. 23.) 

: V^KNTURi, AnoLt’o. (Hi integrali generali 
del moto del bipendolo in rclazione a 
inovimenti orizzontali intrinseciod estrin- 
; seci del supporto. Palermo 1911. Sc]).- 
Abdr. 


Spanien nnd Fortn^al 


Barcelona. 

R^al Academia de Ciencias y Aries. 

Ano academico 1911-12. 

Boletin. Kpoca 3. Toino 3, N. 3. 1912. | 
Memorias. Epoca 3, Tomo 9, N. 1. j 
Toino 10, N. 3- 1-2. 1911-12. ! 

Institut d^Esiudis Catalans. 

Aniiari. Any 3. 1909-10. 

Arxivs (1(^ rinstitut de (.3encies. Any 1, 
!^1. 1911. 

March, Auzias. Les obres. Edicio critica 
per Ainadeu Pages. Vol. 1. 1912. 


Madrid. 

Rea^ Acadcinla de Ciencias exactas, fisicas y 
naturales. 

Annario. 1912. 

R(.»vista. d'omo 10. 1911-12. 

Real Academia de la Ilistoria. 

Boletin. Tomo 59. GO. Tomo 61, Cuad. 
1-4. 1911-12. 

Observatorio astronömico, 

Annario. 1912. 

■% 

Memoria sobre cl eclii)sc an\dav y total 
de sol del dia 17 de .\bril*(Jt^. 1912. 
1912, 


I 

I 

i 

I 
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Bociedad Espafiola de Flsica y Quimica, 
Anales. Toino 9, N. 87. 88. Toino 10, 
N. 89-96. 1911.12. 

San Fernando. 

Institfito y Observatario de Marina, 

Anales. Seccidn 2, Ano 1910. 

Lissabon. 

Commissäo da Bervi^o geologico de Portugal, 
Coinmiinica(jues. 'Poino 8. 1910-^11. 
[Moinorias.J Neiy Delgado, «I. F. Ter- 
rains pcaloozohjucs du Portugal. Ftiide 
sur les fossiles des seliistes a bereites 
de San Doniingos et d(\s scln’stes a 
bereites et a Gra])tolites de Barrancos. 
— Clujffat, Paul, et Bensaudei, Alfred. 
Etudes sur le sei.suie du Bi bäte jo du 
23 avril 1909. 1910. 11. 

Iristituto bacterialogico Camara Pestana. 
Archivos. 'Poiiie 3, Fase. 3. 1912. 

Porto. 

Acadvmia polyiechnica, 

Annaes«..cicntifieos. Vol. 6, N. 3. 4. Vol. 
7, N. 1.2. (\)unbra 1911. 12. 


! Del Corkal, Josk Isaac, Nuevos metodos 
! para resolver ccuaciones nummcas< 

I Madrid 1912. 

) 

I Archer de Litvia. L’EvHiigile des Gueux. 
i , . 

1 L’ecüle des foreals. Bruxelles o. J. 

I 

I . Patciaiite. Poeme. Bruxelles o.J. 

I . Due vite. Poeina. Roma 1909. , 

I . Al dis()[)ra delle Menzogne Con- 

vcnzioiiali. Poema. Roma 1910. 

. 1/infini. Tragedie de la lumiere. 

; Bruxelles 1910. 

j . La mer. Tragedit' de Tarne. 

! Bruxelles 1910. 

j .La terre. Tragedie des ombres. 

I Bruxelles 1910. 

j . Parrni les Ombres de TApo- 

, ealy[)se et le Sihuice des Forets et des 
Mers. Poemes. Bruxelles 191 1. 
Baldai^ue da Silva, A. A. I.<e jiroblOne 
de la vie. Lisboa 1911. 

Gomes Teixeir \, F. Obras sobre mathe- 
i matica. Vol. 5. Goimbra 1909. 
i Maoaliiaes Lima. IToeuvn' internationale. 

: Paris 1897. 


Russland. 


Dorpat. 

'Naturffmclwr-ijespllscliaft, 

Schriften. 20. 1911. 
vSitzungsbericlite. Bd. 20. 1911. 
Universität, 

Meteorologisehes Observatorium der Uni- 
versität. 

Meteorologische Beobachtungen. 
Jahrg. 46. 1911. 

Helsingfors. 

Finnische Akademie der Wüsenschaften, 
Annales. Ser.B. Tom. 2, N. 2-10. 1911. 
Sitzungsberichte. 1910, 1. 

Finländinche Gesellschaft der Wissenschaften, 
Acta. Tom. 38, N. 4. 5. Tom. 40, N. 6 
und Miimestal Wiik. Tom. 41, N. 2-7. 
1911-12. 

Bidrag Vill Kärmedoin af Finlands Natur 
och Folk. Haftet 69. Haftet 71, N. 1. 


N. 2 (schwedisch und (innisidi). Haftet 
73, N.2. 1911-12. 

Finländische hydrograjiliisch-biologische 
Untersnclinngen. N. 7, Text und Ta- 
feln. N. 8. 9. 1912. 

Tables generales des publications de la 
Societe des Sciences de Finlande 1838 
-1910. 1912. 

Aleteorologische Zentralanstalt. 

Meteorologisches Jahrbuch für Finn- 
land. Beilage zu Bd. 4. Bd. 5 nebst 
Beilage. Bd. 6. Bd. 10, TI. 2. 1904 
- 10 . 

Erdmagnetische Untersuchungen in 
Finnland. Bd. 1, TI. 1. 1910. 
Geologische Kommission . 

Bulletin. N. 19-30. 1907-11. 

Societas pro Fauria et Flora Fennica,^ 

Acta. Vol. 33-35. 1909-11. 
Meddelanden. Haftet 36. 37. 1909-1 L 
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J ekaterinburg. 1 

^Jralüche Gesellschaft von Freunden der Na^ ' 
turwissenschaften, i 

Bulletin. Tome Hl, Livr. 1. 2. 1911. 12. 
Index des Toines 1-HO. 1911. 

, Kasan. 

Universität. 

Uceiiyja zapiski. God 78, N. 11, 12. God 
79, N. 1-10. 1911.12. j 

3 akadeinisehe Scliriften aus dem Jahre | 

1 ^ 12 . ! 

I 

Kiew. i 

Universität. | 

Universitetskija izvestija. God 51, N. 7 ■ 
-12. God 52, N. 1-9. 1911. 12. j 
Pamjati N. V. Gogolja. 1911, | 

Moskau. I 

Kaiserliche G esellschoft der Freunde der Natur- ! 
wissenschafteny der Anthropologie und der \ 
Ethrmgraphie. | 

Izvestija. 'rom98, N. 10. rom T23, Vy- j 
piusk'J. 1911.12. . ‘ I 

Kaiserliche Ingenieur-Hochschule. 

Annalen. Tli.l, Heft 8. 9. Fh. 2, Heft 5. 
1910-11. 

Astronomisches Observator hem. 

Annalcs. SV. 2. Vol. 5, 1911. 

SocietS imperiale des Naturalistes. 

Bulletin. Nouv. Ser. Tonic 24, N. 4. 
Tome 25, N. 1-3. 1910.11. 

Universität. 

IJeenyja zapiski. Otdel estestvenno-isto- 
rnesky. Vyj)usk 28-32. — Otd^l fizi- 
ko-inatematiceskij. Vypnsk 25-27. — 
Otdel istoriko-ülologii’cskij. Vypusk 
41.42. — Otd61 juridueskij. Vypusk 
38-40. — Medicinskago fakul'teta. j 
Vypusk 19. 1911-12. ! 

Odessa. 

Neurussische Gesellschaft der Naturforscher. 
Zapiski. Beilage zu Tom 30. Tom 34 
nebst Beilage. Tom 35. 36. 1908-10. 

St. Petersburg. j 

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. | 
Bulletin. Ser. 6. Tome 5, N. 16-18. i 
Tome 6, N. 1-15. 1911. 12. , ! 


Meinoires. Ser. 8. Classe physico-mathe- 
inati(|ue. Tome 25, N. 9. 10. Tome 26, 
N. 1. 2. Tome 27, N. 1. 2. Tome 28, 
N. 1. 2. Tome 29, N. 1-3. 5. Tome 30, 
N. 2-8. — Classe historico-philolo- 
gupie. Tome 8, N. 15. Tome 10, N. 
2.3. Tome 11, N. 1. 1909-12. 
Ilusskaja bilJiograhja po esU^stvozna- 
niju i mateinatike. Tom 5. 1906. 
Bvfcivrtva XpovtKa, Togos 15, TevxosA. Togos 
17. 1908. 10. 

Materialy po jafeticeskomu jazykozna- 
niju. in. VI. 1911. 12. 

Otdelenici russkago jazyka i slovcsiiosti. 
Izvestija. Tom 16, Kni/ka 3. 4. Tom 
17, Knizka 1.2. 1911.12. 

1 *a mj‘ a t n i k i drp\ui e-ru sskoj 1 i teratur v. 
Vyjuisk 1. 1912. 

Anthrop()I()giscli-Ethnogra])hisclies Mu- 
seum. 

PuLlications. N. 9-T2. 1911. 
Botanisches Museum. 

Travaux. Vypusk 8. 9.* 1911.12. 
Schedae ad lierl>ai*inm ilora^e Rossicae, 
Fase. 7. 1911. 

Geologischf^s Museum Peters des Grossen. 

Travaux. Tome 5, Livr. 2-4. 1911. 
Zoologisches Museum. 

Annuaire. Tome 15, N. 3. 4. J’oim* 16, 
N. 1-3. 1910.11. 

Physika! isches N ikolai-Zentral-Observa- 
torium. 

Annales. Aimc(‘ 1 908, Partie 1 . 2, Fase. 

1 . 2 . 

Permanente Seismische Zentral-Kominis- 
sion. 

(.'omptes rendus des seances. Tome 3. 
Livr. 2, N. 2; Livr. 3. Tome 4, Livr. 
1-3. Tome 5, Livr. 1. 1910-12. 
Malinin, V. N. Desj'at' slov zlatostru- 
ja Xll veka. 1910. 

Opisanie riikoj^isnago otdclenija biblio- 
teki Imperatorskoj Akademü Nauk. 
1. Riikopisi. Tom 1. 1910. 

Pamjatniki staroslavjauskago jazyka. 

Tom 3, Vyp. 1. 1910. 

Benesevic, Vladimir N. Catalogus codi- 
cum mannscriptorum Graecjorum qiii 
in monastcrio Sam*tae Catharinae in 
inonte Sina asservantur. Tom. 1. 1911. 
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Bene§evi(\ Vladimu N. Qiiattuor Evan- j 
gelioruin versio Georgiana vetus. P'asc. ! 
2. 1911. 

Bibllotheca Arineno-Gcorgica. I. 1911. ; 
(hiAi Ju-KUA : HisAVork on tiie Ghinese | 
and Aral) Trade in the 12. and 13. 
Gentiiries, entitled ( 3iu-fan-cliT, 'IVans- 
lated . . . by Friedrich llirth and W. 
W. Rockhill. 1911. 

Enciklo])edija slavjanskoj filologii. Vy- 
piisk 3. 1911. 

Faune de la Russicj et des jiays liini- 
trophes. Hydrairirs. Vol. 1. Oiseaiix. j 
V^ol. 1, Denii-vol. 1. Poissons. Vol. I. ! 
1911. 

Fürst G ALU ZLN, B. Scisiiioinetrischc Ta- . 
Iiellen. 1911. ‘ 

La iyskv, Basilils. Menologii anonyini ' 
Byzantiiii saeculi X (piae snpersunt. 
Fase. 1. 1911. 

Mkn§utkin, B. N. Michajlo Vasil'evir , 
Loinonospv. Zizneopisanie. 1911. 
PATKAitlJv, S. 0 priposte inorodeeskago | 
naseleriija Sibiri. 1911. ! 

Pekarskij, K. Obra-zey narodnoj li- ! 

teratury Jakiitov. Vypusk 5. 1911. j 
Pnälvin i ego sovrenienniki. Materialy i ! 

izsledovanija. Vypusk 15. 1911. ’ 

Radlovf, W. Versuch eines Wörter- , 
buches der Turk-Dialecte. Lief. 24. 
1911. 

Rossija i Italija. Tom 1 , Vypusk 2. 1911. ; 
A^eselovskt.t, Alkks a n or N ikola evic. So- j 
branie sorinenij. Toin4, Vyp.2. 1911. i 
Fürst Galitzin, B. Vorlesungen über ; 

Seisinometrie. 1912. i 

PuSkin. Socinenija. Tom 3. 1912. 
Kaisfrliche Militär-Mfidizinische. Akademie, | 
Izvöstija. 1912, N. 1-5. ! 

Kaiserlicher Botanischer Garten. | 

Acta. Tom. 28, Fase. 4. 

Kaiserliche Gesellschaft der Naturforscher, 
Travaux. Vol. 40, Livr. 4. Vol. 41, 
Livr. 1, N. 5-8. Vol. 42, Livr. 1, N. 1 
-8. 1910-11. 

Kaiserlic\es Institut für experimentelle Medizin, 
Archfves des Sciences biologiques. Tome 
16, N. 5.* Tome 17, N. 1.2. 1911.12. 


Geologisches Komitee, 

Bulletins. Tome 30. Tonn^ 31, N. 1. 2'. 
1911. 12. 

Memoires. Nouv. Scu\ Livr. 58. 61. 63 
-65. 67. 69. 71 . 73. 75. 78. 81 . 1911-12. 
1 geologische Karte nebst Erläuterung. 
Universität. 

Obozrcnijajjrepodavanija nauk. 1 91 1-12. 
Otcct o sostojanii i dcjatel'nosti. 1910. 
1911. 

Protokoly zasedanij so\ cta. N. 66. 1910. 
Zajnski istoriko-lilologircskago fakuFte- 
ta. Gast' 99 111. 1910-12. 

Kohkin, A. N. Sorinenija. Toml. 1911. 
Botanisclnu* Garten der Universität. 
Scripta botanica. Fase. 27. 1909. 

Pulkowa. 

Kaiserlich e Nikolai-JIauptstern icarte. 

Ihiblications. Ser. 2. Vol. 18, Fase. 5. 
V< >1. 1 9. St.-T^etersbourg 1911. 

Taschkent. 

Turkestanische Abteilung der Kaiserlichen 
Russischfm G eographischen Gesellschaft, 
Izvestija. Tom 8, V^y|). 1.3. 1911. 12. 

Warschau. 

Wissenschaftliche G esellsehaft. 

Prace. IJ. Wydzial nauk antropologicz- 
iiyclu s])oleeznych, historvi i filozofii. 
X. 5. 6. 1911.12. 

Sprawozdania. Rok4, Zcszyt6-9. Rok5, 
Zeszyt 1. 2. 1911. 12. 

DK Bouffali,, Stanislas A. F. , Dtmion- 

stration (jomplete du Grand theoreme 

de P. de Fermat. Varsovie 1912. 3 Ex. 

% 

Breitfi SS, L. L. Wissenschaftlich-j)rak- 
tische Murmaii-Expcdition. Bericht über 
die Tätigkeit pro 1905. St. Petersburg 
1912. 

Catalogue de la bibliothc^que de la com- 
pagnic d’assurances »Rossia«. St.-Peters- 
bourg 1912. 

Kainratskaja ekspedieija Fedora Pavlo- 
vira Rjabuäfinskago. Expedition a Kam- 
tchatka, organisee par Th. P. Äiabou- 
chinsky. Section de Botaiiique. Livr. 1. 
^Moskva 1912. 
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Maciejfavski, Casimir, Nouveaux fonde- 
^ inents de la theorie de la statistiqne. 
Paris 1911 . 

. lieber die höhere medizinische 
Schule. Berlin 1911 . 

Missions scientifi(]ues jxnir la mesiirc d’un 
arc de meridioii au 8 [)itzhcrg entrepriscs 
en 1899-1901 sous les auspiccs des 
güuverncments russe et suedois. Mission 
russe. Tome J, Section 2 , R 2 . C 1 . 
St.TV'tersbourg 1 9 1 0 - 1 1 . 

Sj:s'rAja)v. I). Izsledovanija v ohlasti grc- 
reskich nai'odnyeli skazaiiij o syjatych. 
Akarsava 1910. 


SoLNCEv, S. I. Zarabotnaja plata kak pro- 
blema raspredölenija. S.-Peterburg 1911 . 

SiJLic.owsKi, Aiv)i-r. Bibljografja prawnicza 
1 polska XIX i XX wieku. Warszawa 

! 1911 . 

SvESNiKOv, P. ReSenie uravnenij vyssich 
I stepeiiej. Ufa 1912 . 

I Övittat:, G. G. Proinyslennye konllikty. 
I 8 .-Peterburg 1911 . 

I Zalesski.t, P. K. Polnyj katalog astrono- 
: mireskich opredelenij Tiii’kestanskago 

vo(tnnago oki'uga i ])i‘ilega jiLVicli k ncinu 
' zeni(d‘ (18(>7' 1 91 1 g.). Taskcnt 1911. 


Türkei. 


Konstantinopel. 

'^WtlviKos 0iKoKoyiKos ZvWoyos. 

*0 €\' KtüvfrravTivovTroKt-t 'GWijvikos <Pi\o- 


KoyiKos IvWoyos. Zvyypa/ifm TrepioStKov, 

To/ios .‘> 2 . 1908 — 10 . 


Rumänien. 


Bukarest. 

Societatea Jiomdnä de S timte. 
Riih'tiiiul. .\uul 20 , N. 4 - 0 . 
X. 1 - 4 . 1911 . 12 . 


Anul 21 , 


Jassy. 


üniversitatea . 

Annales scienliliques. Tome 7 , Fase. 2 . 
0 . 1912 . 


Serbien. 


Belgrad. 

Königlich SeröL^che Akademie der Wissen- 
schaften. 

Glas. 85 . 88 . 1911 . 

Godishak. 24 , 1910 . 

Srj>ski d|jaiektoloski zbornik. Küiga 2 . 

1911 . 


SrpKski eUiografski zbornik, Kriigfj 15 . 
1911 . 

<Vi.nc, il. Osnove za geografiju i geo- 
logijiiMakedonije i Stare örbi je. Khiga 
3 . 1911 . 

Pktrüviö, IMicHAino. Elementi matcina- 
tirke fenomenologije. 1911 . 


Bulgarien. 

Sofia. 

Bulgarische Archäologische Gesellschaft. 
Bulletin. Tome 1 . 2 . 1910 . 11 . 


Orieohenland. 


Athen. | 

*€7no'Ttifv>vtKri 'Sratpela. j 

*A6fivä, ZvyypapLfjta irepioBiKov. T6pos2'^, Tev- : 
3 . 4 . Togos 24 , Tevxos 1 - 3 . 191 1 . 12 . I 


*^0viKov naveTna-rtjgtov. 

'GirtcTTrigoviKij '€TTeTt]p!s. 8 , Mepos 1 . 1912 . 
Ta fcara rffv Trpvravelav Kviraplssov ZT^<f>avov, 


1908 - 09 . 
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Lampros, Spyridon P. leXlSes €k rrjs Wro- Amida über die Leidt^ri am Magenmund, 

plas rov ev Ovyyapla Ka\ Av(rrpla MukcSo- des Magens selbst und der Gedärme, 

viKov *6K\fjvi<rfjLov. *6v AOjvais 1912. Buch IX der Saininlung. Athen 1912. 

Zerbos, Skethjs. Iv/ißo\ii eis Ttjv TTpoiTTTTo- Zerbos, Skkttos. Die imveröiTentlichte 
KpaxfKi^v [iaievTiK^¥^y\fvaiKo\oylav rtov Baßv- Geburtshülfe -Gynäkologie der Metro- 

\(e)viö)v /fai Acrcrvptcov, ’6v Ivp(p 1912. dora. Beitrag 3. Athen 1912. Sep.- 

UnverölTentliöhte Werke alt- Abdr. 

griechischer Ärzte. Bd. 5. Aetius ans 

Vereinigte Staaten von Nord-Amerika. 


Albany, N. Y. 

The Astronomical Journal. N. 629-640. 
1911-12. 

Allegbeny City. 

AUeghmy Obs^rvatory of the University of 
l^ittshurgh, 

Miscellaneons Scientific Papers. New 
Ser. VoL2, N.l. 1911. 

Publicatiüiis. Vol.2, N.14-18. 1911-12. 

Baltimore. 

Johns Hdpkins Universäy, 

Circular. New Ser. 1911, N. 4 10. 1912, 

N. 1. 

American Cliemical Journal. Vol. 45, N. 

5. 6. Vol.46. Vol. 47, N. 1.2. 1911-12. 
American Journal of'Matheinatics. Vol. 

33, N. 3. 4. Vol. 34, N.l. 1911.12. 
The American Journal of Philol ogy. Vol. 
32, N. 2-4. 1911. 

Studies in llistorical and Political Science. 
Ser. 29. Ser. 30, N.l. 1911.12. 
Maryland Geological Survey, 

[Reports.] Vol. 9. 1911. Prince George's 
County. With Atlas. 1911. Lower 
Cretaceous. 1911. 

Berkeley. 

Academy of Pacific Coast History, 
Publications. Vol.2. 1911. 

University of California* 

Bulletin. Ser. 3. Vol. 4, N. 10-12. Vol. 

5, N. 1-11. 1911-12. 

Chronicle. Vol. 13, N. 3. 4. Vol. 14, N. 
1.2. 1911.12. 

Mempirs. Vol. 1, N. 2. 1911. 
Publications. American Archaeology and 
Ethnology. Vol. 10, N. 2.3. — Botj,ny. 


Vol. 4, N. 11-14. — Geology.^ Vol. 6, 
N. 8-19. Vol. 7, N. 1. 2. — History. 
Vol. 1, N. 1. — Matheinatics. Vol. 1, 
N. 1 . — Pathology. Vol. 2, N. 1-7. 
— Classical Philology. Vol. 2, N. 6-9. 
— Modern Philology. Vol. 2, N. 2-5. 
— Scmitic Pliilology. Vol. 2, N. 3. — 
Physiology. Vol. 4, N. 6-15. — Zoo- 
logy^ Voi.6,N.2. 15. Vol. 7,N. 7-10. 
Vol. 8, N. 2. 4-9. Vol. 9, N. 1-5. Vol. 
10, N. 1-8. 1909-12. 

Agricultural Experiment Station. 
Bulletin. N. 212^228. Sacramento 
1911-12. 

Lick Observatory, Mount Hamilton. 
Bulletin. N. 203-220. 1911-12. 

Boston. 

American Academy of Arts and Sciences. 
Proceedings. Vol. 46, N. 25. Vol. 47, N. 
8-21. Vol. 48, N. 1-7. 9. 10. 1911-12. 
America?i Philological Association. 

Transactions and ProceedingvS. Vol. 41. 
1910. , s ^ ’ 

Society of Natural History. 

Memoirs. Vol. 7. 1912. 

Proceedings. Vol.34, N. 9-1?. 

Bryn Mawr, Pa. * 

Bryn Mawr College. " 

Monographs. Monograph Series. Vol. 
8-10. 1911. 

Cambridge, Mass. 

Harvard College. 

Museum of Comparative Zoolofey. 
ßiilletin. Vol. 53, N. 6-9. Vol. 54, N. 
9-14. Vol. 55, N.L 1911-12.' ^ 



Griechenland.^ — Vereinigte 

Meinoirs. Vol. 27, N.4. Vol. 34, N. 4. 

. Vol. 35, N. 3. 4. Vol. 38, N. 2. Vol. 

40, N.4. 1911-12. 

Annual Rc^port of thc Ciirator. 1910-11. 
Astronornical Observator). 

Amials. Vol. 47, Part 2. Vol. 56, N.6. 7. 
Vol. 59, N. 9. 10. Vol. 61, Part 3. 
Vol. 62, Part 2. Vol. 63, Part 1. 
Vol. 71, N.2. Vol.72,N.l-3. 1911 
- 12 . 

Oirculars. N. 168-174. 1911-12. 
Abnual Report ol‘ the Director. 66. 
1911. 

Charlottesville, Va. 

Phüosophical Society of the University of Vir- 
ginia. 

Bulletin. Scientific Series. Vol. 1, N. 
6-9. — Huiiianistic Series. Vol. 1, 
N. 2. 1911-12. 

Proeeedings. 1910-11. 

QiiGago. 

Field Museum qf Natural History. 

Publications. N. 151-158. 160. 1911-12. 
University of Chicago. 

Tlie Botaiiical Gazette, Vol. 52, N. 6. 

Vol. 53. Vol. 54, N. 1- 4. 1911-12. 
The Astropliysical Journal. Vol. 34, N. 5. 

Vol. 35. Vol. 36, N. 1-3. 1911-12. 
The Journal of Geology- VoL 19, N. 7. 8. 
Vol. 20, N. 1-7. 1911.12. 

Cinoinnati. 

Lloyd lAhrary* 

Bulletin of Botany, Pharinacy and Materia 
M^ica. N.1-20. 1900-12. 

, ^^B^bliogfaphical Contributions. N. 1-6. 
1911-12. 

Mycological Notes. N. 3)3-37. 1 909-1 1 . 

5 ( »' 

« 'Saston, Pa. 

American Chemical Society. 

Journal, Vol. 33, N. 12. Vol. 34, N. 1-11. 
1911.12. 

Granville, Ohio* 

Benism University i 

.Bulletin of the Scientific Laboratories. 
" Vol. 17, Art. 1-4. 1912. 
Sitzungsberichte 1912. 
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Hartford, Oonn. 

Connecticut Gcohyfcal and Natural History 
Survey. o 

Bulletin. N.18. 19. 1911.12. 

Iowa City. 

State University of Iowa. 

Bulletin frojii the Laboratories of Natural 
History. Vol. 6, N. 1-3. 1911-12. 

Ithaca, N. Y. 

The Journal of Physical Chemistry. Vol. 15, 
N.9. Vol. 16, k 1-8. 1911. 12. 

The Physical Rf^view. Vol. 33, N. 5. 6. 
Vol. 34. Vol. 35, N. 1-3. 1911-12. 

» 

Lawrence, Kansas. 

University of Kansas. 

Science Bulletin. Vol. 5, N. 12-21. 
Vol. 6, N.l. 1911. 

> 

Lincoln. 

University of Nebraska. Agricultural Ex- 
periment Station. 

Bulletin. N. 121-130. 1911-12. 

; Extension Bulletin. N.3. 1912. 

Press Bulletin.” N. 34-37. 1911-12. 
i Annual Rcj)ort. 24. 1911. 

Madison, Wis. 

Wisconsin Academy of Sciences^ ArtSy and 
Leiters. 

Transactions. Vol. 16, Part 2. 1909-10, 
Wisconsin Qeological and Natural History 
Survey. 

Bulletin. N. 23. 24. 1911. 

,, Milwaukee. 

I Puhlic Museum. 

j Bulletin. Vol. 1, Part 2. 1911. 

. Wisconsin Natural History Society. 

Bulletin. New Ser. Vol. 9, N. 4. Vol. 10, 
N. 1.2. 1911.12. 

• f 

Montgomeryi Ala. ^ 

I Geological Survey of Alabama. 

i Bulletin. N.12. 1912. 


107 
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New Haven. 

Ampfican Oriental Society. 

Journal. Vol. 32, Part 1 -3. 1912. 

The American Journal of Science. Ser. 4. 
Vol. 32, N. 192. Vol. 33, N. 193-198. 
Vol. 34, N. 199-203. 1911-12. 

New York. 

Academy qf Sciences. 

Aniials. ’ Vol. 21, S. 87-263. Vol. 22, wS. 1 
-160. 1911.12. 

American Mathematical Society. 

Ihilletin. Vol. 18, N. 3-10. Vol. 19, N. 

1.2. 1911-12. 

Anniial Regster. 1912. 

'Fransactions. Vol. 1,3, N. 1-3. 1912. 
The American Naturalist. Vol. 45, N. 540. 
Vol. 46, N. 641-551. 1911.12. 

Norwood, Mass. 

Bulletin of the Archaeological Institute of 
Ainericf... Vol. 2, N. 3.4. Vol. 3, N. 1-3. 
1911-12. 

American Journal of Archaeolog}-. vSer. 2. 
The Journal of the Archaeological ln- 
stitute of AnuTica. Vol. 15, N. 3. 4. Vol. 
16, N. 1-3. 1911.12.^ 

Oberlin, Ohio. 

Wilson Ornithological Club. 

The Wilson Bidletin. N. 76-79. 1911-12. 

Philadelphia. 

Academy qf Natural Sciences. 

Proceedings. Vol. 63, Part 2. 3. Vol. 64, 
Parti. 1911.12. 

American Philosophical Society. 

Proceedihgs. Vol. 50, N. 202. Vol. 51, 
N. 203-205. 1911.12. General Index 
to Vols. 1-50, 1838-1911. 
Transactions. New Ser. Vol. 22, Part 2. 
1912.' ' 

]%nversity of Pennsyhediia, 

PuyicaiiOns. Contt»ibutions from* tlie 
,, Bot^ieal Laboratory. Vol. 3, N. 3, — 
Qontributi<>ns froiu the Zoological 
^ JLa^ratory, yoU it ' f 1-12. 


Studies in the History of English Com- 
merce in theTudor Period. New York 
1912. 

28 akademische Schriften aus den Jahren 
1910-1912. 

Portland, Maine. 

Society of Natural History. 

Proceedings. Vol. 2, Part 9. 1911. 

San Francisco. 

California Academy of Sciences. ^ 
Proceedings. Ser. 4. Vol. 1, 8.289-430. 
Vol. 3, 8. 73-186. 1911-12. 

Stanford University, Cal. 

lieland Stanford Junior University. 

Publications. University Series. Mat/ke 
Memorial Volume und Schriften von 
Boezinger, Slonaker und Searles. 191 1 
; - 12 . 

Tufts College, Mass. 

Studies. S('ientilic Series. Vol. 3, N. 2. 
1912. 

Washington, 
i Bureau of Standards. 

Bulletin. Vol. 7, N. 3. 4. Vol. 8, N. 1. 
1911. 12. 

I Carnegie Institution of Washington. 

Publications. N. 27, Vol. 2. 74, Vol. 5. 
i 85: Ohio, Part 1.2. 88, Part 2 und 

i Atlas. 145. 146. 149, Part 2. 150. 152. 

i 153. 1.55. 156, Part 2. 157. 158. 160. 

I 1«2. 164. 166. 167. 1911-12. 

I Year Book. N. 10. 1911. 

Tlie Classics of International Law. 
I Zoiichc, Richard. Iuris et ludicii F'c- 

I cialis . . . Explicatio. Vol. L 2. 1911. 
[ The Carnegie Institution of Washington. 

I Scope and Organization. 1911. 

Solar Observatory, Mount Wilson, Cal. 
('ontril)utioiis. N. 58-61. 1912. Scp.- 
I Abdr. 

Anomal Report of the Director. 1911. 
Sep.-Abdr. 

Smiihsonian Institution. 

Sinithsonian Miscellaneous Collections. 
N. 856. 1893. Vol.«?6, N. 2.3-3^. Vol. 
57, N.6~8. Vol. 58, N. 2. Vol. 59, 

i , N. 1-18. 1911-12. 
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Annnal Report of tht? Board of Regents. 
1910. 

Bureau of American Ethnology. 

BulJetüi. N.47. 52. 1912. 

Annual Report. 27. 1905-06. 

United States National Museum. 

Bulletin. N. 50, Part 5. N. 77. 1911. 
Contributious froin tlie United States 
National Herbarium. Vol. 13, Part 
12. Vol. 14, Part 3. Vol. 16, Part j 
1-3. 1912. j 

iVoceedings. Vol. 40. 41. 1911.12. j 
Report on tlui Progress and Condi- j 

tion. 1911. j 

Library of Cmyress» « ! 

Report of the Librarian of (^ongi*css and : 
R<‘port of tbe SuperinUmdent of tbe j 
Lil)rary Building and Grounds. 1911. 
United State, ^ Hureau of Educaüon. 

Report of tbe ('ominissioner of Kdu- ! 
cation. 1911, Vol. 1. 2. j 

United Siaiea (hast and Geodetic Survey. 
Special Publications. N. 10. 1912. 
Report of the Superintendent. 1910-11. ' 
United States Department of Agriculture, i 

Farmers’ Bulletin. N. 455. 458. 460-504. | 
1911-12, ! 

Report. N. 93. 96. 1911. 

Yearbook. 1910.1911. 

Bureau of Animal liidustry. I 

Bulletin. N. 39, Part 35. 36. N. 126. | 

127. 130. 138. 141. 142. 144. 145. j 
147. 1910-12. 

Annual Report. 27. 1910. 

S])eeial Report on Diseases of Cattlc. 
Revised Edition. 1912. 

Bureau of Biological Survey. 

.. Bulletin. N. 36. 40-42. 1910-12. 
North American Fauna. N. 33. 34. 
1911. 

Bureau of (’liemistry. 1 

Bulletin. N. 138.* 139. 141-143. 145. j 
146. 149. 150. 154. 155. 157. 1911 
- 12 . 

Bureau of Entomology. j 

Bulletin. New Ser. N. 80. 82, Part 6. | 
90, Part 2. 92. 93. 95, Part 5. 6. 96, 
’Partö. 97, Part. 1. 3. 5. 6. 103. 104. 
107.109, Part 1.2. 115, Part 1.1 16, 
Parti. 1910-12. 


Bulletin, Technical Sories. N. 16, Part 4. 
19, Part 4. 5. 20, Part 1. 5. 21.22. 
23, Part 1. 2. 24. 25, Part 1. 1911 
- 12 . 

Bureau of Plant Industry. 

Bulletin. N. 201. 206. 214-217. 220- 
225. 227. 230. 232-239. 241-243. 
245-247. 250. 251. 255. 1911-12. 
Bureau of Solls. 

Bulletin. N. 68. 71. 74. 75. 80. 84. 
1910-12. 

Field ( )])erations of the Bureau of Soils. 
Report 10 nebst ^laps. 1908. 
Bureau of Statistics. 

Bulletin. N. 84. 88-91. 1911. 

Forest Service. 

Bulletin. N. 75. 83. 84. 86. 88-92. 96 
-98. 100. 101. 103. 106. 1910-12. 
Library. 

Monthly Bulletin. Vol. 2, N. 4-8. 11. 
12. Vol. 3, N. 3-6. 1911.12. 

Office of Experiment Stations. 

Bulletin. N. 229. 235.' 23^-248. 250. 
1910-12. 

Experiment Station Record. Vol. 23, 
N. 6- 8 mul Index Number. Vol. 24. 
25. Vol. 26, N. 1.4. 6-8. 1910-12. 
Annual Repprt. 1910. 

Alaska Agricultural Experiment Sta- 
tion s. 

Annual Report. 1910. 

Hawaii Agricultural Experiment Sta- 
tion. 

Bulletin. N. 23-25. 27. 191 1-12. 

Index to Publications of the Station. 
1901-1911. 

Porto Rico Agricultural Exj)eriment 
Station. 

Bulletin. N. 11. 1911. 

Annual Report. 1910. 

Office of Public Roads. 

Bulletin. N.36. 38-42.44.46. 1911-12. 
United States Geoloyieal Surxw,y, 

Bulletin. N.448. 451. 454-456. 466-468. 
470. 474-500. 504-509. 511. 512. 516* 
517. 1911-12, ^ 

Monographs, Vol. 52, ^ 1911. 
Professional Pape^s^. N. 69. 7*0. 73-76. 
1911-12. , _ • 

Anmial Repo^fi- of the Director. 32. lÖH. 
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Mineral Resources of the United States. 

1909, Part 1. 2. 1910, Part 1.2. 
Water-Supply Papers. 261. 263. 266 
-269. 271-273. 275-280. 282. 285-288. 
1911-12. 

Geologie Atlas of the United States. 

Folio N. 174-182. 1910-12. 

The Publications of the United States 
Geological Siirvey. 1912. 

United States Naval Observatory, 

Synopsis of the Report of the Super- 
intendent. 1911. 

The American Ephemeris and Nautical 
Almanac. 1914. 

Washington Academy qf Sciences. 

Journal. Vol. 1, N. 8-10. 1911. 

Arctowski, Henryk. Studies on Climate 
and Crops. 1912. Sep.-Abdr. 

Balch, Thomas. International Courts of 
Arbitrafibn. 1874. 4. Edition edited by 
Thomas Willing Balch. Philadelphia 
1912. 

Balch, Thomas Willing. La baie d’Hudson 
est-elle une mer libre ou une mer fermee? 
Bruxelles 1911. Sep.-Abdr. 

Chen Huan-Chang. The Economic Prin- 
ciples of Confucius and his School. Vol. 

1.2. New York 1911. (Studies in History, 
Economics and Public Law, edited by the 
Faculty of Political Science of Columbia 
University. Vol. 44. 45.) 

nittel* end 

Mexico. 

InsHtuto geolögico de Mdxico, 

Parergones. Tomo 3, N. 9. 10. 1911. 
Musex) Nacümal de Arqueohgiaf Historia y 
Etnohgia. 

Anales. Tomo 3, N. 4-7. Tomo 4, N. 

1.2. 1911-12. 

Boletin. Tomo 1, N. 3-12. Tomo 2, N. 

1.2. 1911-12. 

Museo Nficional de Historia naturaL 

La Naturaleza. Pei*iodico cientifico del 
Museo N. de Historia natural y de la 


Fiske, Willari). Chess Tales and Chess 
Miscellanies. New York 1912. 

Flexner, Simon. The Biological Basis of 
Specific Therapy. Boston 1911. 

James, William. Essays in Radical Emjiiri- 
cism. New York 1912. 

I Kerr, Mina. Influence ofBeii Jonson on 
English Comedy 1598-1642. New York 
I 1912. 

' Lieder, Frederick W. C. Friedrich Spe 
and the Theodicce of Leibniz. 1912. 
Sep.-Abdr. 

Lloyd, C. G. Synopsis of the Known 
Phalloids. Cincinnati 1909. 

The Rice Instituh' of Liberal and Technical 
Leaniing founded in the City of Houston, 
Texas ]>y William Marsh Rice. 1912. 

Richter, C. M. The Siimiltainjous and 
Cyclic Appcarance of Epidcmics of Piieu- 
monia, Grip and Enteritis on the Northern 
llemisphere and their Synclironism with 
Solar Activity Cycles. (’hicago 1911. 

! Sep.-Abdr. 

j Roo'i*, WiNFRED ' Tr EX i. KR. The Relations 
! of Pennsylvania with the British Goverii- 
I ment, 1696-1765. New York 1912. 

Seaoer, Richard B. Explorations in the 
Island of Mochlos. Boston and New York 
j 1912. (American School of Classical 
j Studies at Athens.) 

Shaw, Albert. The Business CaiHMT in 
its Public Relations. San Francisco 1904. 

Taylor, Düncan. The Composition of 
Matter and the Evolution of Mind. New 
York and London 1912. 

Sfid* Amerika. 

Sociedad Mexicana de Historia nafu- 
ral. Ser. 3. Tomo 1, Cuad. 3. 1912. 

Sociedad cientifica * Antonio Alzate*. 

Memorias y Revista. Tomo 28, N. 9-12. 
Tomo 29. Tomo 30, N.1-6. 1909-11. 

Sociedad geoUgica Mexicana. 

I Boletin. Tomo 7, Parte 2. 1911. 

Sociedad Mexicana de Geogra/ia y Estadh 
stica. 

Boletin, Epoca 5. Tomo 4, N. 13, 14. 
, Tomo5, N. 1-8. 1911-12. 
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Tacubaya. 

^omisiön yeoddsica Mexicana, 

Lkyva, Alrelio. Nivelacion de preci- 
sion de la linea Mexico-Irolo. 1911. 

Buenos Aires. 

Ministerio de Ägrivuliura. 

Anales. Seecion Geologia, Mineralogia 
y Mineria. Tonio 5, N. 4. Toino 6, 
N. 1^3. 1911, 

Museo Nacianal de Hisioria naturaL 
Anales. Ser. 3. Tomo 15. 1912. 

Oßcina meieorolöyica Argentina. 

Holeiines. N. 1. 1911. 

Cördoba (Repüblica Argentina). 

Observaiorio Nacional Argentina, 

1). M. Karten. N. 1-3. 

Lima. 

Cuerpo de. Ingenieros de. Minas del Peru, 
Holetin. N. 77. 1912. 

Montevideo. 

Direccidn general de Fjstadütica, 

Aiinai'io OvStadistico de la Itepublica 
Oriental del Unigiiay. 1907-08, To- 
mo 2, Parte 1-3. 


Rio de Janeiro. 

Museu Nacional, 

Archivos. Vol. 14. 15. 1907.09. 

% 

Ohservatorio Nacional, 

Aimnario. Anno 28. 1912. 

Santiago de Chile. 

Deutscher Wissenschaftlicher Verein, 

A'erhandlnngen. Bd. 5, Heft 3-6. Bd. 6, 
Heft 1.2. 1910-12. 

Actas del XVII. Congreso interna cional de 
Amcricanistas, Sesion de Buenos Aires, 
17-23 de Mayu de 1910. Buenos Aires 
1912. 

Garavitü, Jruo. Teoria de la Aberracion 
de la luz. Bogota 1912. 

Lynch, üioardo. Rapport . . . a l’oceasion 
d’experiences faites . . . sur un grouj>e 
de 35 enfants debiles, maladifs ... et 
arriert\s en ensoignement, S Teffet de 
les anaHiorer ... Buenos Aires 1911. 
2 Ex. 


Clilna and Japan. 


Schanghai. 

North-Vhina Brauch qf the Royal Asmtic 
Society. 

Journal. New8er, Vol. 41. 42. 1910.11. 
Bules of the North China Brauch of fhc 
Royal Asiatic Society. 


Deutsche Gesellschaft f ür Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens, 

Mitteilungen. Bd. 14, TL 1. 1912. 

I Zoologische. Gesellschaft, 

Annotationes zoologieae Japonenses. Vol. 
8, Part. 1; 1912. 


Universität, 


Kyoto. 


Memoirs of the College of Science and 
Engineering. Vol. 3, N. 7-12. 1912. 
2 Bände Werke in japanischer Sprache. 


Sendai. 

Universität, 

The Science Reports. Vol. 1, N. 1-3. 
1912. 


^ Tokyo. 

Imperial Earthguake Investigation Committee, 
Bulletin. VoL4, N.3. VoLG, N.l. 1912. 


Imperial Geolog ical Survey of Japan, 

10 geologische Karten. 

Universität, 

Calendar. 1911-12. 

The Journal of the College of Science. 
Vol. 29, Art. 2. Vol. 30, Art. 2. Vol. 
31. Vol. 32, Art. 1-7. 1911-12. 
Mitteilungen aus der Medizinischen Fa- 
ikultät. Bd. 9, Heft 2. 3. Bd. 10, Heft 
1.2. 1910-12. 
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Fujikawa, Y. Geschichte der Medizin in 
Japan. Tokyo 1911. 

Hayata, B. Icones Plantarmn Formosa- 
narum nec non et Conlributiones ad 
Floram Formosanam. Fase. 1. 1911. 


Ito, Jiujiro. Abstract of »»Carriage by 
Sea«. Tokyo 1911. r 

WoiTSCH, L. Contributions a la connais- 
sance du langagc de Pekin (Suite). Pe- 
kin 1912. 


Alexandrien. 

Soci4t4 archeologique. 

Bulletin. M. 13. 14. 1910.12. 


Aegypten. 

I Gouvernement Egyptien. Rapj)orts sur la 
marche du Service des Antiquites de 
1899 a 1910. Le Caire 1912. 


Durch Ankauf wui*den erworben: 

Athen. ^ApyaiohoyiKti *€raipeta, *Apxoto\oytKri *S<l>tjpL€pfs. HeploSos 1911. 1912, Tevj^os 1. 2. 
Berlin. Journal für die reine und angewandte Mathematik. Bd. 140, Heft 4. Bd. 141. 
1911. 12. 

Dresden. Hedwigia. Organ lür Kryptogameukunde. Bd. 51, Heft 5. 6. Bd. 52. 1911-12. 
Genf. Societe de Physique et d’Histoire naturelle. Compte rendu des seances. 1-26. 
1884-1909. 

Göttingen. Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. Göttingische gelehrte Anzeigen. 

Jahrgt,173» N. 12. Jahrg. 174, N. 1-11. Berlin 1911. 12. 

Leiden. Mneirmsync. Bibliotheca philologica Batava. Nova Seu\ Vol. 40. 1912. 
Leipzig. Christian Gottlob Kayser’s Vollständiges Bücher-Lexikon. Bd. 36. 1911. Sach- 
und Schlagwortregister zu Bd. 35 und 36. 1912. 

— . Hinrichs’ Halbjahrs-Katalog der im deutschen Buchhandel erschienenen 
Bücher, Zeitschriftei?, Landkarten usw. 1911, Halbj. 2. 1912, Halbj. 1. 

— — -. Zeitschrift für physikalische Chemie, Stöchiometrie und Verwandtschafts- 

lehre. Bd. 74, Heft 6. Bd. 75, Heft 4-6. Namen- und Sachregister zu den Bden. 
25-50, Lief. 10. 11. 1910-11. 

London. The Annals and Magazine of Natural History. Ser. 8. Vol. 8, N. 48. Vol. 9, 
N. 49-54. Vol. 10, N. 55-59. 1911-12. 

Paris. Annales de Cliimie et de Physique. Ser. 8. Tome 24, Dec. Tome 25. 26. 
Tome 27, Sept. Oct. 1911-12. 

Annales des Fonts et Chaussees. Tables generales de la Partie technique 

1831-1910. 

Revue archeologique. Ser. 4. Tome 18, Sept.-Dec. Tome 19. 1911-12.1 

Strassburg i. E. Minerva. Jahrbuch der gelehrten Welt. Jahrg. 21. 1911-12. 
Stuttgart. Litterarischer Verein. Bibliothek. Bd. 255-258. Tübingen 1911-12. 
Allgemeine Deutsche Biographie. Bd. 56. Generalregister. München und Leipzig 1912. 
Bosmans, H. Sur une tentative d’edition des oeuvres completes de L. Euler faite ä 
Bruxelles en 1839. Louvain 1909. 

Christlieb, Max. Harnack-Bibliographie. Leipzig 1912. 

Classen, JonAiSNES. Barthold Georg Niebuhr. Gotha 1876. 

Droysen, Johann Gustav. Geschichte Alexanders des Großen. Hamburg 1833. 

. Geschichte der Preußischen Politik. Th. 1. 2, Abth. 1. 2. 3, Abth. lj-3. 4, 

Abtlr. 1 in 2., 4, Abth. 2-4. 5, Bd. 1-4 in 1. Aull. Index zu Th. 1-4. Leipzig 
1868-86. 



China und Japan. — Aegypten. — Ankäufe. 131£^ 

Drüysen, Johann Gcsj av. Vorlesungen ül)er das Zeitalter der Freiheitskriege. 2. Aull. 
TL 1. *2. Gotha 1886. 

Duncker, Max. Geschichte des Alterthums. Bd. 1-4. Berlin 1852— 57. 

. Geschichte des Alterthums. 5. Aull. Bd. 1 4. 3.-5. Aull. Bd. 5-7. Leipzig 

1878 82. 

Enoel, J. J. Lol)red(? auf den König. Berlin 1781. 

EYssENHARD'r, Franz. Barthold Georg Niebuhr. Gotha 1886. 

FRiEDLAENDER, J( i.u s. Rei)ertoriuin zur antiken Nuinisinatik. Hrsg, von Rudolf Weil. 
Berlin 1885. 

Grimm, Jacor, und Grimm, Wii.inir.M. Deutsches Wörterbuch. Bd. 4, Ahth. 1, Th. 3, 
Lief. 12; Th. 4, Lief. 1. Bd. 10, Abth. 2, Lief. 8. 9. Bd. 11, Abth. 3, Lief. 1. Bd.l2, 
Abth. L Lief. 8. 9. Bd. 14, Abth. 1, Lief. 2. Leipzig 191 1-12. 

Groll, M. Der erste preussisclie Seeatlas 1749. Hrsg. Berlin 1912. 

Harnack, Adole. Beiträge zur F.inleitung in das Neue Testament. Heft 4. Leipzig 1911. 
Hartmann, Ludo Moritz. Theodor aVIommsen. Gotha 1908. 

Heeren, Arnold Herrmann Ludvvio. Geschichte des Studiums der classisehen Litteratur 
seit dem Wiederaufleben der Wissenschaften. Bd. 1. 2. Göttingen 1797. 1801. 

. Historiselie Werke. Th. 1 3. Göttingen 1821 . 

Henkino, K. Die Korrespondenz Johannes v. Müllers mit Sclmlthciss Steiger, Geiierallieut. 

V. Hotze und Oberst v. Roverea 1798 und 1799. TI. 1.2. Schatfhausen 1904. 05. 
Herbst, Wilhelm. »lobann Heinrich Voss. Bd. 1.2, Abth. 1.2. Leipzig 1872-76. 
Herodoti de hello Persieo libri novem. Recogn. Immanuel Bekkerus. Ed. 2. Berolini 1845. 
VON Humboldt, Alexwder. Kosmos. Entwurf einer physischen Weltboschreibimg. Bd, 
1-5. Stuttgart und Tübingen 1845-62. 

Wilhelm und Caroline von Humholdt in ihren Briefen. Hrsg, von Anna Von Sydow. 
Bd. 6. Berlin 1913. 

Ideler, Ludwig. Lehrbuch der Chronologie. Berlin 1831. 

JoRissEN, W. P., und Reicher, L. Th. J. H. vairt Hofl*s Amsterdamer IV.riode 
1877-1895. Helder (Holland) 1912. 

Kekule von Stradonitz, Reinhard. Eduard Gerhard. Ansprache. Berlin 1911. 
Lord Kej.vin. ÜMathematical and l^hysical Papers. Vol. 1-6. C’amhridge, Vol. 3: 
J>ondon 1882-1911. 

Koch, Roberi. (h^sammelte Werke. Hrsg, von J. Schwalbe. Bd. 1. 2, TL 1. 2. 

Leipzig 1912. 

[de Laveaux, J. C.| Frederic II, Voltaire, Jean-Jacques, d’Alembert, et rAcademie 
de Berlin venges du Secretairc perpOuel de cette Academie. Paris 1789. 
Leibniz, G. W. Haiqitschriften zur Grundlegung der- Philoso]>hie. Tibers, von 
A. Buchenau. Durchgesehen und hrsg. von Ernst Cassirer. Bd. 2. Leipzig 1906. 
, (Philosophische Bibliothek. Bd. 108.) 

Lenz, Max. Die Schlacht bei Mühlberg. Gotha 1879. 

Le Süeur, A. Maupertuis et ses correspondants. Montreuil-sur-Mer 1896. 
Festschrift zum 90. Geburtstage des Wirldiclien Geheimen Rates Rochus Freilierrn 
von Liliencron. Überreicht von Vertretern deutscher Musikwissenschaft. Leip- 
zig 1910. 

Link, 1L F. Die Urwelt und das Alterthum. Th. 1.2. Berlin 1821.22. 

DK Mau VERTU US. Essay de cosmologie. Leide 1751. 

Metzger, Wilhelm. Die Epochen der Schellingschen Philosophie von 1795 bis 1802. 
IJeidelberg 1911. 

Neander, August. Der heilige Bernhard und sein Zeitalter. 2. Aull. Hamburg und 
Gotha 1848. 
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Verzcichniss der eingegangenen I)i*uckschriften. 

Nicolai, Friedrich. Beschreibung einer Heise dui’ch Deutschland und die Schweiz, 
im Jahre 1781. Bd. 1~12. Berlin und Stettin 1783-96. ^ 

. Ehrengedächniß Herrn Thomas Abbt. Berlin und Stettin 1767. 

Petersen, HicnARD. Henrik Stelfens. Aus dem Dänischen von Al.Michelsen. Gotha 1884. 
VON Ranke, Leopold. Säinmtliche Werke. Bd. 1-54. Leipzig 1868r90. 

— . Der Ursprung des Siebenjährigen Krieges. Leipzig 1871. 

. Weltgeschichte. Th. 1-9. Teils 5., teils 4., teils 1.-3. Aull. Leipzig 1886-98. 

VON Raumku, Friedrich. Beiträge zur neueren Geschichte. Th. 1-5. Leipzig 1836-39. 

, Geschichte Europas seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Bd. 1-8. 

Leipzig 1832-50. 

Rethwisch, Conrad. Der .Staatsiiiinister Freiherr v. Zexliitz und Preußens höheres 
Schulwesen iin Zeitalter Friedrichs des Großen. 2. Ausg. Berlin 1886. * 

Riedel, Adolph Friedrich. Geschichte des Preußischen Königshauses. Th, 1. 2. 
Berlin 1861. 

' . Der Brandenburgisch-Preussische Staatshaushalt in den beiden letzten Jahr- 

himderten. Berlin 1866. 

Ritschl, Otto. Schlciennachers Stellung zum Christentum in seinen Reden über die 
Religion. Gotha 1888. 

Ritter, Karl. Briefwechsel mit Joh. Friedr. Ludw. llausmann. Hrsg, von J.E. Wappäus. 
Leipzig 1879. 

Einleitung zur allgemeinen vergleichenden Geographie. Berlin 1852. 

— . Allgemeine Erdkunde. Hrsg, von 11. A. Daniel. Berlin 1862. 

Röhs, FRii^n^RicH. Handbuch der Geschichte des Mittelalters. Berlin 1816. 

Sachau, Eduard. Aramäische Papyrus und Ostraka aus einer jüdischen Militär- 
Kolonie zu Elephantine. Text und Tafeln. Leipzig 1911. 

VON ScHELLiNG, Friedrich Wilhelm Joseph. Sämiiitliche Werke. Abth. 1, Bd. 1-10. 

Abth. 2, Bd. 1-4. Stuttgart und Augsburg 1856-61. 

Scherer, Wilhel^i. Gescliichte der Dfeutschen Litteratur. Berlin 1883. 

ScHMOLLER, GusTAV. Zur Litteraturgcschiehte der Staats- und Sozialwisscnschaften. 
Leipzig 1888. 

Die Entwicklung der deutsclien Volkswirtschaftslehre im 19. Jahrhundert. Gustav 
Schmoller zur 70, Wiederkehr seines Geliurtstages . . . dargebracht. TI. 1. 2. 
Leipzig 1908. 

Festschrift zu Gustav Schmollers 70. Geburtstag. Beiträge zur braadenburgischen und 
preußischen Geschichte hrsg. vom Verein für Geschichte der Mark Brandenburg. 
Leipzig 1908. 

Rerum Italicarum scriptores. Raccolta degli storici italiani dal Cinquecento al iiiilk- 
cinquecento ordinata da L. A. Mnratori. Nuova edizione. Fase. 1-102. Cittä di 
Castello 1900-12. 

Seeley, J. R. Stein. Sein Leben und seine Zeit. Aus dem Englischen übers, von 
Emil Lelimann. Bd. 1-3 nebst Sach- und Namenregister. Gotha 1883-87. 

Selle, Christian Gottlieb. Krankheitsgeschichte des Höchstsecligen Königs von 
Preußen Friedrich’s des Zweyten Majestät. Berlin 1786, 

SüsKiND, Hermann. Christentum und Geschichte bei Schleiennacher. TI, 1. Tü- 
bingen 1911. 

SüESS, Eduard. Das Antlitz der Erde.* Bd. 1 (3. Aull.). 2 (2. Autl.). 3, Hälfte 1. 2^ Na- 
mens» und Sachregister. Wien, Leipzig 1888-1909. 

Täciti Germania. Pki. Jacobus Grimm. Gottingae 1835. 
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vow Tempelhüff, G. F. G*eschichte des siebenjährigen Krieges in Deutschland. 
^ Th. 1-6. Berlin 1785-1801. 

Thiebault, Dieudonne. Mes Souvenirs de vingfc ans de sejour a Berlin. 2. edition. 

Tome 1-5. Paris 1805. • 

Tonnelat, Ernest. Les contes des freres Grimm. Paris 1912. 

Les freres Grimm. Leur oeuvre de jeunesse. Paris 1912. 

Wattenbach, W. Ninive und Babylon. Heidelberg 1868. 

Weber, Theodor. Emil Du Bois-Reymond. Gotha 1885. 

ZuMPT, Karl Gottlob. Annales veterum regnorum et popiiloiTun, imprimis Romanormn. 
Ed. 2. Berolini 18H8. 
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VON Aüwers, Adresse an ihn zum fiinfzij^jährigen Doctorjiibiläiiin am 25. Juni 1912. 
625. 660-663. 

Bang, Dr. Wilhelm, Professor in Löwen, über die Rathsel des Podex Cumanicus. 
213. 334-^- 353. 

Benkcke^ Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am lo. Mai 1912. 
503. 505—506. 

Bidez, Dr. J., Professor in Gent, la tradition manuserite du Lexique de Suidas. 
672. 850-863. 

Boss, gestorben arn 5. October. 982. 

Br AN CA, müssen Intrusionen nothwendig mit Anfpressung verbunden sein;* 705. 
707—735. 

Brandl, iilier die ursprüngliche Dioceseneintheilung Englands. 981. {Ahh.) 
Bresslau, Dt*. Harry, Professor den Geschichte an der Universität Strassburg, zum 
correspondirenden Mitglied der pliilosophisch-historischen (lasse gewählt. 504. 
Brunner^ Jahresbericht der Savigny-Stiftung. 88 — 89. 

- , Jahresbericht der (l)mmission für das Wörterbuch der deutschen Rechts- 

sprachc. Mit Schroeder, H. 91 — 96. 

Burdach, tlahresbericht der Deutschen Commission. Mit Heusler, Roethe und 
Schmidt. 71 — 87. 

_ ^ Jahresbericl,it über die Forschungen zur nenhochdeutschen Sprach- und 

Bildungsgeschichte. 87 — 88. 

^ Planst und Moses. Erster Theil. 357. 358 — 403. Zweiter Theil. 625. 

627—659, Dritter Theil. 705. 736—789. 

CoNZE, Jahrc.sbericht über die Griechischen Münz werke. 57 — 58. 

’ , Gedächtnissrede auf Reinhard Kekule von Stradonitz, 614 — 616. 

Darwin, gestorben am 7 . December. 1 1 97. 

Davidsohn, Prof. Dr. Robert, in Florenz, erhält die Leibniz-Medaille in Sillier. 624. 
Da VI ES, N. de Garis, Aegyptologe, in Kairo, erhält die Leibniz-Medaille in Silber. 624. 
Diels, über die handschriftliche Überlieferung des Galen'schen (’ommentars zum 
Prorrheticon des Ilippocratcs. 1. {Abh.) 

, Jahresbericht über das Corpus medicoruin Graecoruin. 68 — 70. 

, Jahresbericht der Akademischen Jubiläiimsstiftung der Stadt Berlin. 96. 

Ansprache, gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Leibiiizischen 

Jalirestages. 583 — 586. 

— - , Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. Erdmann. 595 — 596. 

, Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. Seckel. 606 — 607. 

, Bericht der Commission für den Thesaurus linguae Latinae über die Zeit 

vom I. April 1911 bis i. April 1912. 672. 683 — 684. 

Dilthey, Gedächtnissrede auf ihn, Von Erdmann, 614. {Ahh,) ^ 

Drag KN DORFF, Prof. Dr. Hans, in Berlin, Jahresbericht des Kaiserlich Deutschen 
Archaeologischen Instituts. 625. 884 — 889. 
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Dr'essel, über römische Medaillons aus der Samiujung des Königl. Münzcabiiiets. 355. 

'Angler, Jahresbericht über das »Pflanzenreich«. 65—66. 

, über die Verbreitung der afrikanischen Hurseraceen iiu Verhältniss zu ihrer 

systeinatisclien Gliederung und die Eintheilung der Gattung (k)inmi[)hora. 433. 

, erhält 2300 Mark zur Fortführung des Werkes »Das Pflanzenreich«. 982. 

Erdmann ^ Jahresbericht über die Kant-Ausgabe. 59. 

— - . Antrittsrede. 593—595. 

• ^ Gedächtnissredc auf Wilhelm Dilthey. 614. {Ahh.) 

- , Erkennen und Verstehen. 1111. 1240 — 1271. 

Erdmann SD ORF PER, Prof. Dr. Otto Heinrich, in Berlin, über Mischgesteine von 

* Granit und Sedimenten. 433. 478—484. 

Erma^, Jabresbericlit über das Wörterbuch der aegyptischen Sprache. 60. 

, zur aegyptischen AVortforschung. II. 581.904—941. 111. 671.942—963. 

Eucken, Dr. Arnold, Privatdocent in Berlin, die Molecularwärine dt‘s Wasserstoffs 
bei tiefen Tein])craturcn. 123. 141 — 151. 

, crliält 2000 Mark zur Ausführung einer Experiinental-Unlcrsuchiing über die 

specifische Wärme von Gasen. 503. 

Eutin G, Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doetorjubiliuiin am 2 1 . Februar 191 2 . 
209. 210—212. 

Fischer, über die Synthese von Gerbstoffen ans Zueker und Pb cnolcarbon säuren. 
Mit K. Freudknuercj. 551. 

Frank, Dr. Karl, Privatdocent in Strassburg, zur Entzifferung der altelainiscli(‘n 
Inschriften. 227. {Ahh.) 

Frech, Dr. Fritz, Professor in Breslau, über den Gebirgsbau des Taun^i^; in seiner 
Bedeutung für die Beziehungcii der europäischen und asiatischen Gebirge*. 1109, 
1177—1196. 

Freu DEN ii ERG, Dr. Karl, in Berlin, über die Synthese von Gerbstoffen aus Zucker 
und Pheiiolcarljonsäuren, s. Fischer. 

Fritsch, Dr. Gustav, Professor in Berlin, erhält 1200 Ma>k zur Herausgabe eines 
Werkes über das Haupthaar und seine Bildungsstätte iiei den versehiedimen 
Rassen des Menschen. 503. 

Frohen KI s, Ableitung eines Satzes von Caratbeodory aus einer Formel von Fro- 
necker. 3. 16 — 31. 

, über Matrizen aus nicht negativen Elementen. 455. 456 — 477. 

, über den Stridsberg'schen Beweis des Waring’schen Satzes. 665. 666 — 

670. 

, über quadratische Formen, die viele Primzahlen’ darstellen. 965. 966 — 980. 

Golgi, Camillo, Professor der Allgemeinen Pathologie und Histologie an der Uni- 
» versität Pavia, zum correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Classe gewählt. 154. 

Gomperz, gestorben am 29 . August. 982. 

Gordan, Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am i.März 1912 . 227. 
241—242. 

G RA EHE, Adresse an ilin zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 30 . April 1912 . 
435. 452—453. 

DE Groot, Dr. Johann Jakob Maria, ordentlicher Professor der Sinologie an der 
Universität Berlin, zum ordentlichen Mitglied der philosopliisch-historisclien Classe 
gewählt. 154. 

y , Antrittsrede. 607 — 612. * • 

: , über sinologische Seminare und Bibliotheken, 1197. (Ahh*) 
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Habeelandt, über das SinnesQrgan des Labelluins der Fterostylis-Blüthe. 243 
244-255. 

^ Antrittsrede. 586 — 588. 

Harnack, J ahresbericht ‘der Kirchenväter-Conimissioii. 90—91. 

- — , Geschichte eines programmatischen Worts Jesu (Matth. 5 , 17 ) in der alte 

sten Kirche. 183. 184 — 207. 

, chronologische Berechnung des »Tags von Damaskus«. 671. 673 — 682 

Hbidenhain, Dr. Martin, Professor in Tübingen, erhält 800 Mark zur Fortsetzunj 
seiner Untersuchungen zur allgemeinen Anatomie, insbesondere über die Theil 
korpertheorie. 982. 

Hellmann, Dr. Gustav, ordentlicher Professor an der Universität Berlin und Di 
rector des Kgl. Meteorologischen Instituts, zum ordentlichen Mitglied der .physi 
kalisch-matheinatischen Classe gewälilt. 34. 

, Über den Charakter der Sommerregen in Norddeutschland. 281. 282- 

303. 

, Antrittsrede. 596 — 599. 

^ 0 })er die Entstehung von Eisregen. 1047. 1048 — 1050. 

Helmert, di^ ErfahHingsgrundlagen der Lelire vom allgemeinen Gleichgewichts 
, zustande der Massen der Erdkruste. 308*^332. 

, über die Bestimmung des Geoids iin Harze. 965. 

11 EN N IG, Dr. Edwin, Assistent am Geologisch-Palaeontologisclien Institut und Museuii 
in Berlin, erhält die Leibniz-Medaille in Silber. 624. 

Hkrtwig, Oskar, Veränderung der idioplasmatisehen Beschaffenheit der Samenfädei 
durch »^physikalische und durch chemische Eingriffe. Vierte Mittheilung. 553 
554—571. 

Hertz, Dr. G., in Berlin, über den Einlluss der Tem])eratur auf die Absorptioi 
langwelliger Wärmestrahlen in einigen festen Isolatoren, s. Rubens. 

Hertzsprung, Prof. Dr. Ejnar, in Potsdam, erhält 1500 Mark zu einer Reise nacl 
Nordamerika behufs Arbeiten auf dem Solar Observatory der Carnegie Institution 
504. 

Heusler, Jahresbericht der Deutschen ('ommission, s. Burdach. 

— , über den syntaktischen Stil der altisläudischen Prosa. 625. 

lliNTZE, Dr. Otto, Professor in Berlin, Jahresbericht über die Acta Borussica, s 
VON ScHMOLLER. 

Hirschfeld, Beiträge zur römischen Geschichte. 33. 

— , Jahresbericht über die Sammlung der lateinischen Inschriften, 55 — öti 

- , Jahresbericht über die Prosopographic der römischen Kaiserzei 
(i. — 3 . Jalirhundert). 56. 

— Jahresbericht über den Index rei inilitaris imperii Romani. 57. » 

Hötzsch, Dr. Otto, Professor in Posen, erhält 1000 Mark zu Reisen im Interess' 
der von ihm geplanten Herausgabe der Correspondenz des Botschafters Baroi 
Peter Meyendorff. 355. 

Hofpe-Moser, Frau Dr, Fanny, in Berlin, erhält 800 Mark zur Fortlührung ihre 
Studien über Siphonophoren. 504. 

Jacobi, über die Echtheit des, Kautiliya. 671. 832 — 849. 

Ja EN SCH, Dr. Erich, Privatdocent in Strassburg, erhält 2300 Mark ” aus der Di 
Carl Güttlcr-Stiftuhg zur Förderung seiner wiss^nischaftlichen Ai^>eiten auf den 
Gebiete der Psychologie. 154. ts, 

JoHNSifÄr, Dr. Arrien, Professor in Kiel, die Gesteine der Inseln S. Pietro i\nd S 
Antioco (Sardinien). 625. {Äöh.) 
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^JüNG, Dr. Heinricli, in Hamburg, neue Sätze ilber Symmetralfuuctionen und die 
Aberselieii Functionen der Iliemanirschen Theorie, s. Schottky. 

JüSTi, gCvStorbeu am 9. December. 1197. 

%Kaltscher, Dr. Otto, in Berlin, erhält 600 Mark zur Fortsetzung seiner Versuche 
^ betrefTend die Hirnfuiiction. 504. 

' Kekule von vStradonitz, Gedächtnissrcde auf ihn, von Conze. 614 — 616. 

^Kla ATSCH, Dr. Hermann, Professor in Breslau, morphologische Studien zur Rassen- 
Diagnostik der TuiTan-Schädel. 981. {Abh.) 

Koenigs, Fräulein Elise, in Berlin, erhält die Leibniz-Medaille in Gold. 624. 

Konow, Dr. Sien, Professor in Chrlstiania, zwei Handschriftenblätter in der alten 
arischen Titeraturspracdic aus Cinnesisch-Turkistan. 987. 1127 — 1139. 

KosE^k, Festrede, gehalhm in der Festsitzung zur Feier des 200. Geburtstages König 
PViedrich*s 11. iiri Weisson Saale des Königlichen Schlosses. 41 — 55. 

, Jahresbericht über die Politische Correspoiidcjiz Fricdriclfs des Grossen, 
S. VON ScHMOLLER. 


, tlahresbericht iiber die Acta Borussica, s. von Schmoller. 

, Preussen und Oesterreich iin Jahre 1858. 279. 

, Jahresbericht über die Herausgabe der Monn rnenta Gerinaniae historica. 435. 

444 ^ 451 . 


— - , erhält 6000 Mark zur Fortführung der Herausgabe der Politischen Correspon- 
denz Friedrich’s des Grossen. 504. 


Kranz, W., Uaiiptinann in Swincinünde, erhält 90 Mark zur Drucklegung einer 
Karte des Tertiärs itii Viceiitin. 355. • 

Krischen, Regierungs-Baumeister Dr. Fritz, in Berlin-Sehöneherg, erhält *2 5 00 Mark 
aus der Eduard Gerhard -Stiftung zur Erforschung der Befestigungen von Hali- 
karnassos und Knidos. 623. 


Lenz, Jahresbericht über di(‘ Interakadeinische Leihniz- Ausgabe. 68. 

, über die Kämpfe des Ministers Eichhorn mit der Berliner Universität. 277. 

Lepsius, Dr. Richard, ProfeSvSor in Darms tadt, erhält 400 Mark zur Abteufung eines 
Schachtes durch di(' Ilöttingcr Bri^ccie zwecks Feststellungen über die Eiszeit 
der Alpen. 982. 

Levy, gestorben Ende vSeptember 1911. 34 . 

Lidzbarski, Dr. Mark, ProfeSvSOr in Greifswald, phoiiici.schc und aramäische Krug- 
aufschriftem aus Elephantine. 33. {Abh.) 

Liebisch, über die Fluorescenz der Sodalitli- und Willeiuitgruppe im ultravioletten 
Licht. 227. 229—240. 


Frhr. VON Liliencron, gestorben am 5, März. 228. 

Lindemann, F. A., in Berlin, Untersuchungen über die s])eci6sche AVarmc, s. Nernst. 

Luders, epigraphischo Beiträge. I. 11. 671. 806 — 831, 

, über den Udänavarga. 987. 

, die S’akas und die »nordarisehe« Sprache. 1111. 

Maas, Dr. Paul, IMvatdocent in Berlin, zu den Beziehungen zwischen Kirchenvätern 
imd Sophisten. I. 987. 988—999. 11. 1111. 1112.-1126. 

Marc K WALD, Prof. Dr. Willy, in Berlin, erhält 800 Mark zu Untersuchungen über 
das Verlxältniss von Radium zu Uran. 504. 

Marquart^ Dr. Josef, Professor in Berlin, Guwainfs Bericht über die Bekehrung 
der Uiguren. 275. 486—502. 

Martens, über die Ergebnisse von Dauerbiegeversuchen. 1141. , 

MeVITaldt, Dr. Johannes, Professor in Greifswald, die Editio princeps von^Galenos 
In Hippocratls de natura hominiSvj 891. 892—903, 
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i. 

Mkyek, Eduard, Untersuchungen über die älteste Geschichte Babyloniens und öbe>ijr 
Nebukadnezars Befestigungsanlagen. 1061. 1062 — 1108. 

Meyer, Kuno, ein inittelirisches Gedicht auf Brendan den Meerfahrer. 435. 436 — 443. 

, die älteste irische Dichtung und Verskunst. 523. (AhL) • 

, Antrittsrede. 589 — 591. 

, zur keltischen Wortkunde. I. 705.790-803. 11. 1143.1144-1157. 

Meyer, Prof. Dr. Arnold Oskar, in Rostock, erhält 6oo Mark zu einer Reise nach, 
England behufs Studien für die Fortsetzung seines Werkes «England und die 
katholische Kirche unter Elisabeth und den Stuarts«. 305. 

Monod, gestorben am lo. April. 305. 

Mort, vom Ursprung der provenzalischen Schriftsprache. 1013. 1014 — 1035. 

Müller, ein Doppelblatt aus einem manichäischen llymnenbuch (mahrnämagf/. 275. 
{Abh) 

Müll ER -Breslau, die Berechnung der Spannungen und Formänderungen der 
Führungsgeruste grosser Gasbehälter. 985. 

Munk, gestorben am i. October. 982. 

Nernst, Thermodynamik und s])ecifische Wärme. 123. 134 — 140. 

^ Untersuchungen über die speci fische Wärme. VJ. Mit F. A. Lindemann. 

1159. 1160-1171. Vll. 1159. 1172-1176. 

Nissen, gestoi*bcn am 29 . Februar. 228. 

Norden, Dr. Eduard, ordentlicher Professor der classischcn Philologie an der Uni- 
versität Berlin, zum ordentlichen Mitglied der pJiilosophisch-historischen ('lasse 
gewählt, ' 626. 

Nyrop, kr., Professor an der Universität Kopenhagen, erhält einen Preis aus der 
Diez-Stiftung. 623. ^ 

Orth, über Kinder- und Menschentuberkulose. 153. 155 — 179. 

Pen CK, über die Schliff kehle. 181. 

Planck, über die Begremdiing des Gesetzes der schwarzen Strahlung. 3. 

- , das Prineip der kleinsten AVirkuiig. 579. 

, Erwiderung auf die Antrittsrede des lirn. Ilcllmann. 599 — 601. 

Plaumann, Dr. Gerhard, in Berlin, Iliaspapyrus P. Morgan, s. von Wilamowitz- 
Moellendorff, 

PoiiL, Dr. Robert, Privatdocent in Berlin, erhält 800 Mark zur Fortsetzung seiner 
lichtelektrischen Versuche. 504. 

P o I N c A R E , gestorben am 1 7 . J uli. 7 06. 

Poll, Prof. Dr. Heinrich, in Berlin, Mischlingsstudicn. VII. Mischlinge von Pha- 
sianus und Gallus. 665. 864—883. 

Rabe, Prof.Dr. Hugo, Oberlehrer in Hannover, erhält die Leibniz-Medaille in Silber. 6?4. 

Rahlfs, D. Dr. Alfred, Professor in Güttingen, griechische Wörter im Koptischen. 
987. 1036—1046. 

Ritter, Adresse an ihn zuin fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 28 . Mai 1912 , 503. 

507—509. 

Robert, zu den Epitrepontes des Menander. 357. 404 — 432. 

Ko E THE, .lahreshericht der Deutschen (kimmission, s. Burdach. 

— , über die Dessauer Handschrift cod. Georg. 4 ®, t, 

, Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. K. MCyci^l 591—593^ 

_ — Erwiderung auf die Antritfusrede des Hrn. de Groot. 612 — 614. 

RöthiGi Dr. Paul, in Berlin, erhält 1000 Mark zur Fortsetzung seiner Untersuchungen 
über die vergleichende mikroskopische Anatomie des Centrain er vcnsystem's der 
Wirbelth'iere. 504. 
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Rubens, über den Einfluss der Temperatur auf die Absorption langwelliger Warme- 

* strahlen in einigen festen Isolatoren. Mit G. Hertz. 215. 256 — 274. 

Rubner, über die Betheiligung endocellularer Fermente am Energieverbrauch der 
Zelle. 123. 124—133. 

Sachau, Jahresbericht über die Ausgabe des Ibn Saad. 59. 

n di(‘ christliche Gestitzgebung für die P('rsis, vertreten durch die Erzbischöfe 
Jesuboebt und Simeon. 99. 

Sa MT ER, Prof. Dr. Heinrich, in Berlin, die Masse des Saturn strabanten Titan. 1047. 
1051—1059. 

Schäfer, die deutsch-französische Sprachgrenze. 503. 

, erhalt loooo Mark zur Fortführung der Veröllcntlichung der Sundzoll- 

liaten. 504. 

Schmidt, Jahresbericht über die Ausgabe der Werke AVilhelm von Humboldt’s. 
67-68. 

, Jahresbericht der Deutschen ('ommission, s. Burdach. 

, Beiträge zur (Jiroriologie von Wilhelm Meisters theatralischer Sendung. 213. 

VON Sc II MO UL KR, Jalircshericlit über die Politische rorrespondeiiz Friedrich \s des 
Grossen. Mit Koser. 57. 

« 

, Jahresbericht über die Acta Borussica. Mit Koser und O. Hintze. 58. 

Schottky, neue Sätze üImu' Symmetralfunctioncn und die Aberschcui Functionen 
d(;r Rieinann'scheii Theorie. Mit H. Jung. Dritte jMittheilung (Schluss). 1001. 
1002—1011. 

ScHRüDEK, Dr. Edward, ordentlicher Professor der dtuitscheri Pliilologie an der Uni- 
versität Göttingeil, zum correspondireiidtm Mitglied der pliiloso])hisch-?!istorischen 
(3assc gewählt. 706. 

Schroedk'r, Richard, Jalircsbericlit der ('oininission füi* das Wörterbuch der deutschen 
Rechts.sprache, s. Brunner. 

Schuchardt, Dr. Hugo, euicritirter ordentlicher Professoi; der romanischen Philo- 
logie an der Universität Graz, zum auswärtigen Mitglied der philosopliisch- 
lustorischeii CJasse gewählt. 982. 

Dankschreiben für seine Wahl. 983 — 984. 

SchucUhard r, Prof. Dr. Karl, Director der vor- und frühgcschichtlicben Abtheilung 
des Mu.seuins für Völkerkunde zu Berlin, zum ordentliclicn Mitglied der philo- 
sophisch-historisciien Classe gewählt. 706. 

vScuulth Ess, Dr. Friedrich, Professor in Königsberg, Zurufe an TIuitu ini Arabischen. 
355. {Abh.) 

Schulze, Franz Eilliard, JahrcsbCriclit über das »Thierreicli«. 60 — 65. 

, erhält loooo und weiter 2000 Mark zur Fortführung der Arbeiten für den 
Nomenclator auimalium generuin et subgeiierum. 305. 982. 

- , die Erhebungen auf der Lippen- und Wangeiischleiinhaut der Säugetliiere. 

I. Riiuiinautia. 435. 510 — 521. 

^ erliält 4000 Mark zur Fortführung des Unternehmens »Das Thierreich«. 982, 

Schulze, Wilhelm, zwei lautgeschichtlichc hVagen. 581. 
der Tod d(\s Kambyses. 581. 685 — 703. 

S’chuR, Prof. Dr. Issai, in Berlin, über einen Satz von C. Garatheodory. 3. 4 — 15. 

Schwarz, über eine, wie es scheint, bisher nicht bemerkte Eigenschaft der reellen 
Configurationen (O^, 307. • 

Sch w*a r z s c hj l d, , , Prof. Dr. Karl, Director des Astrojihysikalischen Observatoriums 
Potsdam^ ztiin ordentlichen Mitglied der jihysikalisch-matheiiiatischen* Classe 
gew^ählt. 626. ^ 
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ScHWARzs CHILD, Über SpectrogAphenobjective. 1109. 1220—1239. 

S ECKEL, Dr. Eidü, ordentlicher Professor der Rechtswissenschaft an der Universität 
Berlin, zum drdentllchen Mitglied der philosophisch-historischen Classe gewählt. 154. 

, Antrittsrede. 601 — 606. 

, die Summen der Glossatoreii. 1143. {Ahh,) 

Seler, die Parallelen in den Maya-llandschriftcn. 981. (ilöÄ.) 

Strasburoer, gestorben in der Nacht löoin i 8 . auf den 19 . Mai. 504. 

Struve, die Bahnen der Uranustrabanten Oberon und Titania. 1047. {Ablu) 
Stumpf, über die Veränderlichkeit central bedingter Gefühlsempfindungen. 209. 

• , erhält 1000 Mark zur Weiterführung des von ihm begründeten Phonogramm- 

Archivs, 626. 

SuALi, Prof. Dr. Lulgi, in Pavia, erhält 1350 Mark aus den Erträgnissen der Bopp- 
Stiftung zur Förderung seiner Prakritstudien. 504. 

Sweet, gestorben am 30 . April. 504. 

Toepler, gestorben am 6 . März. 277. 

Troeltsch, D. Dr. Ernst, ordentlicher Professor an der Universität Heidelberg, zum 
correspondirender^ Mitglied der ])hilosophisch-historischen Classe gewählt. 1142. 
ÜNGNAD, Dr. Arthur, Professor in «Jena, erhält 400 Mark zur Collationirung der im 
Britischen Museum aufbewahrten altbabylonischen ßrieflitcratur. 1141. 

Vahlen, Gadächtnissrede auf ihn, von v. Wilamowitz-Moellendorft. 617 — 622. 
Wald EYE R, Ansprache, gehalten in der Festsitzung zur Feier des 200 . Geburtstages 
König hViedrich’s II. im Weissen Saale*, des Königlichen Schlosses. 36 — 38. 

- Jahresbericht der Humboldt-Stiftung. 88 . 

- , über einen Fall von Mikrocephalie, 305. (Ahh,) 

, Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. Haberland t. 588 — 589. 
Warburg, über den Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen in Gasen. II. 
215. 216—225. III. 665. 

Wegener, Dr. Alfred, JMvatdocent in Marburg, erhält 1600 Mark als Zuschuss zu 
den Kosten einer Expedition nach Grönland. 504. 

Weigold, Dr. Hugo, auf Helgoland, erhält 1 000 Mark zur Ausitilming einer omi- 
thologischen Untersiichungsreise nach Portugal und Spanien. 1141. 

Wiechert, Dr. Emil, Professor der Geophysik an der Universität Göttingen, zum 
correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt, 154. 
VON Wilamowitz-Moellendorff, Jahresbericht über die Sammlung der gi'iechi- 
schen Inschriften. 55. 

", Mimnermos und Properz. 99. 100 — 122, 

, üljer das Symposion des Platon. 333. 

— Neues von Kaliimachos. 485. 524 — 550. 

, erhält 5000 Mark zur Fortführung der Inscription es Graecae. 504. 

, üedächtnissrede auf Johannes Vahlen. 617 — 622. 

Iliaspapyrus P. Morgan. Mit G. Plaümann. 1141. 1198 — 1219. 

Wölf FL IN, tritt in die Reihe der Ehrenmitglieder der Akademie über. 305. 

^ das Problem des Stils in der bildenden Kunst. 572 — 578. 

Zimmer, auf welchem Wege kamen die Goldelen vom Continent nach Irland? 99. 

{Abh) 

Zimmermann, über den Einfluss von Kreiselwirkungen der uinlaufenden Massen 
auf Flugzeuge. 1109. • 

Zirkel^ gestorben am ii. Juni. 553. 
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Abel'sqhe Functionen, neue Satze über Symmetralfunctionen und die — der 
Riemann’sehen Theorie, von Schottky und H. Jung. Dritte Mittheilung (Schluss). 
1001. 1002—1011. 

Acta Borussica: Publieationen. 33. 503. — Jahresbericht. 58. 

Adressen: an Hrn. Julius Euting zum lünfzig jährigen Doctorjubiläuni am 21. Fe- 
bruar 1912. *209. 210 — 212. — an Um. Paul Gordan zum fünfzigjährigen 

Doctorjubiläum am 1. März 1912. *2*27. 241 — 242. — an Hrn. Carl Graebe zum 

fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 30. April 1912. 435. *452 — 453. — an Hrn. 

Ernst Wilhelm Benecke zum füitfzig jährigen Doctorjubiläum am 10. Mai 1912. 
503. 505—506. — an Hrn. Moriz Ritter zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 
28. Mai 1912. 503. 507 — 509. — an Hrn. Arthur von Auwers zum fünfzig- 

' jährigen Doctorjubiläum am 25. Juni 1912. 6*2.5. 660 — 663. — zur Feier des 

*250jährigen Bestehens der Royal Society of London. 705. 804 — S05. 

Aegyptischc Wortforschung, zu denselben, von Erman. 11. 581.904^—941. HI. 
(371. 942 —963. 

Akademische Jubiläuinss tiftuiig der Stadt Berlin, s. unter J. 

AmeTikanistik: Seler, die Parallelen in den Maya-Handschriften, 981. {Ahk,) 

Anatomie und Physiologie: Hertwig, O., Veränderung der idioplasmatischen 
BeschalFenheit der Samenfäden durch physikalische und durch chemische Ein- 
griffe. Vierte Mittheiluiig, 553. 554 — 571. — 11. Poll. Mi.schUngsstudien. VH. 
Mischlinge von Phasianus und Gallus 665. 864 — 883. — Rubnkr, über die Be- 
theiligung endocellularer Fermente am Energieverbrauch der Zelle. 123. 124 — 
133. — Waldeyer, über einen Fall von Mikrocephalic 305. {Abh,) 

Vergl. Zoologie. 

Anthropologie: H. Klaatsch, morphologische Studien zur Rassen-Diagnostik der 
Turfan-Schädel. 981. (Abhn) 

Antioco, die Gesteine der Inseln S. Pietro und S. Antioco (Sardinien), von A. Johnsen. 
625. (AÄÄ.) 

Antrittsreden von ordentlichen Mitgliedern: Habkri.andt. 586 — 588; Erwiderimg 
von Waldeyer. 588 — 589. — K. Meyer. 589 — 591 ; Erwiderung von Roethk, 
591 — 593. — Eudmann. 593 — 595; Erwiderung von Dikls. 595 — 596. — Hell- 
mann. 596 — 599; Erwiderung von Planck. 599 — 601. — Seckel. 601 — 606; 
Erwiderung von Diels. 606 — 607, — de Grooj . 607 — 612; Erwiderung von 
Roethe. 612 — 614. 

Arabisch, Zurufe an Thiere im Arabischen, von F. Schulthess. 355, (AÖÄ.) 

Archaeo logisches Institut: Jahresberidit. 625. 884 — 889. 

Astronomie: »Geschichte des Fixsternhimmels«. 66 — 67. — H. Samter, die Masse 
d«s Saturnstrabanten Titan. 1047. 1051 — 1059. — Schwarzschild, über Spectro- 
<5A’aphenobjective. 1109. 12*20 — 1239. — Struvk, die Bahnen der Uranuätrabanten 
Oberon und Titania. 1047. (AÖA.) • 
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Babylonien, Untersuchungen über die älteste Geschichte desselben und über Nebii- 
kadnezars Befestigungsanlagen, von Hrykh, E. 1061. 1062—1108. c 

Berliner Universität, über die Kämpfe des Ministers Eichhorn mit der — , von 
Lenz. 277. 

Bibliothekskataloge, Herausgabe der mittelalterlichen: Geldbewilligung. 504. 
Bopp-Stiftung: Jahresbericlit. 89. — Zuerkennung des Jtahreser träges. 504. 
Botanik: F^ngler, über die Verbreitung der afrikanischen Burseraceen im Vcrhaltniss zu 
ihrer systematischen Gliederung und die Eintheiliing der Gattung Cominiphora. 433. 
— Haberland i’, über das Sinnesorgan des Labeilums der Pterostylis-Blüthe. 243. 
244-255. .Pllaii/enreich«. 65—66. 227. 281. 982. 1109. 

Brcndan der Meerfahrer, ein inittelirisches Gedicht auf denselben, von Meyer, K. 
435. 436—443. 

Burseraceen, über die Verbreitung der afrikanischen — im Verhaltniss zu ihrer 
systematischen Gliederung und die Jb^intheiiung der Gattung rommiphora, von 
Englkr. 433. 

(^allimachus, Keucs von — , von v. Wilamowitz-Moei.lendorff. 485. 524—550. 
('aratheodory , über' einen Satz von C. — , von J. Schur. 3. 4 — 15. — Ableitung 
eines Satze» von — aus einer Formel von Kronecker, von Frobenius. 3. 16 — 31. 
Chemie : Fiscj^er und K. Freudenuerg, über die Synthese von (ierlistoÜen aus Zucker 
und Phenolcarbonsäuren. 551. 

Vergl. Mineralogie. 

Codex Cum^nicus, über die liäthscl des — , von W. Bang. 213. 334 — 353. 
Commiphora, über die Eintheiliing der Gattung — . von Knoeer. 433. 

Corpus i nscrip tioniim Graecarum, s. Inscriptiones Graecac. 

(kirpus iiiseriptionum Latinarum: Jahresbericht. 55 — 56, 

Corpus medicorum Graecoruiii; Jahresbericht. 68 — 70. 

Cor]) US nummorum: Jahresbericht. 57 — 58. — Publication. 153. 

Damaskus, chronologische Berechnung des »Tags von — «, von Harnack. 671. 
673—682. 

Dauerbiege versueli e, über die Ergebnisse von solchen, von JMartens. 1141. 
Dessaucr Handschrift cod. Georg. 4^ i, über dieselbe, von Roethe. 485, 
Deutscli-frauzüsisehe Sprach grenze, über dieselbe, von Schäfer. 503. 
Deutsclie Commission: Publieationen. 33. 705. — Jahresbericht. 71 — 87. — Geld- 
bewilligungen. 504. 553. 

Deutsche Rechts spräche, s. Wörterbuch. 

Diez- Stiftung: Preis aus derselben. 623. 

Eduard Gerhard-Stiftung, s. unter G. 

Eichhorn, Minister, über die Kämpfe desselben mit der Berliner Universität, vdn 
Lenz. 277. 

Eisregen, über die Entstehung von — , von Hellmann. 1047. 1048 — 1050. 

Ela mische Inschriften, zur Entzifferung der altela mischen Inschriften, von K. 
Frank. 227. {Ahh.) 

Elej)hantin e, pbönicischc und aramäische Kriigaiifschriften aus — , von M. Linz- 
BARSKi. 33. {Ahh.) 

England, über die ursprüngliche Diüceseneintheilimg desselben, von Brandl. 981. 

{Abh.) 

Erdkruste, die Erfahrungsgnmdlagcn der Lehre vom allgemeinen Oleichge"« ichts- 
zustande der Massen der — , von Helmert, 308—332. 

Erkennen und Verstehen, von Erdmann. 1111. 1240 — 1271. 



^ Der erste Halbband endet jnit Seite 582. 132^ 

Faiust und Moses, von BtjRDACH. Erster Theil* 357, 358—403. Zweiter Theil. 
« 625. 627~-~659. Dritter Theil. 705. 736—789. 

Fermente, über die Betheiligiing eiidocelhilarcr — am Energieverbrauch der Zelle, 
von Bubner. 123. 124 — 133. • 

Festreden: Ansprache, gehalten in der Festsitzung zur Feier des 200 . Geburtstages 
König Friedrich'vS 11. iin Weissen Saale des Königlichen Schlosses, von Waldeyer. 
36 — 38. — Ansprache Seiner Majestät des Kaisers und Königs in derselben Sit- 
zung. 38 — 41. — Festrede, gehalten in derselben Sitzung, von Koser. 41 — 55. — 
Ansprache, gehalten in der otfentlichen Sitzung zur Feier des Leibnizischeu Jahres- 
tages, von Diels. 583 — 586. 

Fixste|*nhi minel, Geschichte desselben: Jahresbericht. 66 — 67. 

Frie(Jrich der Grossci, Politische Correspondenz desselben : JahreslKiricht. 57. — 
Publicatioii. 503. — Gcldl>ewilliguiig. 504. 

Galen US, über die luiiidschriftliche Dberlieferung des Galenschen Coinmentars ziuu 
Prorrhetifon d(‘,s llippocrates, von Diebs. 1. (Ablu) — die Editio princeps von 
Galenos In IIipj)ücratis de natura boininis, von J. Mewaldi'. 891. 892 — 903. 

Gasbehälter, die Berechnung der Spannungen und Formänderungen der Führnngs- 
gerüste grosser — , von Mcller-Bijescau. 985. * 

Gedä chtn issreden ; auf Reinhard •Kekule von Stradonitz, von Günze. 614 — 616. 
— auf Wilhelm Dilthcy, von Erdwann. 614. (Abh.) — auf Johannes Vahlcn, 
von V. AVn,AMowrrz-Mo ELLEN DORFF. 617 — 622. 

Gefühlsempfind u Ilgen, über die Veränderlichkeit ccutral bedingter — , von Sruwrr. 
209. 

Geldbewilligungen für wissenschaftliche Unternclmnmgen d(M* Akademie: Ünter- 
luJiinungen der Deutschen Commission. 504. 553. — Politische Corres[)ondcnz 
Friedriclfs des Grossen. 504. — Inscriptiones Graecae. 504. — Pllanzenreicli 
982. — Tliierreich. 982. — Nomenclator animnlium generum et subgenenun. 305. 
982. 

für iiitcrakademischc wissenschaftlicho Unternehmungen : Fort- 
s(^tzung des Poggcndorft*’schen biographisch-literarischen Lexikons. 503. — Heraus- 
gabe der mittelaltm’licheu Bihliothekskataloge. 504. — l'hcsaurus liiiguat* 
Latinao (ausseretatsmässige Bewilligung). .504. — AVörtcr])uch der aegyptNchen 
8}»rachc. 504. 

für besondere wissenschaftliche Untersuchungen und V<m*- 
öüentlichungcn : Veröffentlichung des Briefwechsels zwischen Bessel und Stein- 
heil. 982. — Museum für Völkerkunde in Lübeck, Vcröflentliclning eines Werkes 
über die Pangwc-I^egcr. 626. — Corpus inscriptionum Etruscaruin. 1142. — 
A. Eucken, Experimental-Untcrsuchung über die specifischc Wärme von Gasen. 

♦ 503. ' — G. Fritsch, Herausgabe eines Werkes über das Haupthaar und seine 

Bildungsstätte bei den verschiedenen Rassen des Menschen. 503. — M. IIeidenhain, 
Untersuclmngeii zur allgemeinen Anatomie, insbesondere über die Theilkörper- 
theorie. 982. — E. Her rzspRONG, Reise nach Nordamerika behufs Arbeiten auf 
dem Solar Observatory der (^arnegie Institution. 504. — O. IIötzsch, Herausgabe 
der CoiTespondenz des Botschafters Baron Peter IMcyendorff. 355. — F, Hoppe- 
Moser, Studien über Siphonophoren, 504. — U. Kaj.iscuer, Versuche betrelFend 
die Hirnfunetioii. 504. — W, Kranz, Drucklegung einer Karte des Tertiärs im 
Vicentin. 355. — R. Lepsius, Abteufung^ eines vScliachtes durch die Höttinger 
Brcccie zwecks FevStstellungen über die Eiszeit der Alpen. 982. — W. Marckwald. 
J^ntersuchungen über das Verhältniss von Radium zu Uran. 504. — A. O, Meyer, 
Reise nach England behufs Studien für die Fortsetzung seines Wevkes »England 
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und die katholische Kirche unter Elisabeth und den ^Stuarts«. 305. — R. 
lichtelektrische Versuche. 504. — P. Röthig, Untersuchungen über die verglei-»^? 
chende mikroskopische Anatomie des Centralnervcnsystems der Wirbelthiere. 504. 
— Schäfer, Fortföhrulig der Veröffentlichung der Sundzolllisten. 504. — Stumpf, 
Weiterfuhrung des von ihm begründeten Phonograinin-Archivs. 626. — A. Ungnad, 
(^ollationirung der im Britischen Museum aufbewahrten altbabylonischen Brief- 
literatur. 1141, — A. Weg EN KR, Zusclniss zu den Kosten einer Expedition nach 
Grönland. 504. — H. Weigold, ornithologische üntersuchungsreise nach Portugal 
und Spanien. 1141, 

Geodäsie: Helmert, die Erfahrungsgi*undlagen der Lehre vom allgemeinen Gleich- 
gewichtszustände der Massen der Erdkruste. 308 — 332. - Derselbe, über die 

Bestimmung des Geoids im Harze. 965. 

Geographie: Penck, über die Schliff kehle. 181. 

Geoid, über die Bestimmung desselben iin Harze, von Helmert. 965. 

Geologie, s. Mineralogie. 

Gerbstoffe, über die Synthese von solchen aus Zucker und Phenolcarbonsäuren, 
von Fischer und K. Freudenberg. 551. 

Gerhard- Stiftung; Zuerkennung des Stipendiums und neue Ausschreibung. 623 
—624. 

Geschichte: Politische Correspondenz Friedrich’s des Grossen. 57. 503. 504. — 
HiRSCHFELt), Beiträge zur römischen Geschichte. 33. — Ausgabe der 'Werke Wil- 
helm von llumboldt’s. 67 — 68. 981. — Index rci militaris imperii Romani. 57. 
— Kos£R| Preusseu und Oesterreich iin Jahre 1858. 279. — Leibniz- Ausgabe. 68, 
— L£>;z, über die Kämpfe des Ministers Eichhorn mit der Berliner Universität. 
277, — Meyer, E,, Untersuchungen über die älteste Geschichte Babyloniens und 
über Nebukadnezars Befestigungsanlagen. 1061. 1062 — 1108. — Monumenta 
Germaniae historica. 33. 435. 444 — 451. 705. — Prosopographia imperii Ro- 
mani saec. 1 — 111. 56. — Prosopographia imperii Romani saec. IV — VI. 91. — 
Schäfer, die dcutsdi-französische Sprachgrenze. 503. — Schulze, W., der Tod 
des Kambyses. 581, 685 — 703. — Zimmer, auf welchem Wege kamen die Goi- 
delen vom Continent nach Irland? 99. (Ahh,) 

Vergl. Biographie, Inschriften, Kirchengeschichte, Numismatik, Papyri imd 
Staatswissenschaft. 

Glossatoren, die Summen der — , von Seckel. 1143. (.4M.) 

Goethe, Beiträge zur Chronologie von Wilhelm Meisters theatralischer Sendung, 
von Schmidt. 213. 

Goidelen, auf welchem Wege kamen die — vom Continent nach Irland, von Zimmer. 
99. (AM.) 

Granit, über Mischgesteine von — und Sedimenten, von O. H. ErdmannsdörffEr. 
433. 478-484. 

Griechische Kirchenväter, s. Kirchenväter. 

Güttler-Stiftun g: Zuertheilung aus derselben. 154. 

öuwaini, sein Bericht über di(i Bekehrung der Uiguren, von J. Mar^uart. 275. 
486-502. 

Hermann und Elise geh. Heckinann Wentzel-Stiftung, s. unter W. 

Hitzig- Stiftung, Errichtung der Eduard Hitzig-Stiftung. 154. 

Homerus, Iliaspapyrus P. Morgan, von v. Wilamowitz-Moellendorff imd G. Plau- 
MANN. 1141. 1198—1219. ' I» 

Hurnbaldt, Wilhelm von, Ausgabe seiner Werke: Jahresbericht. 67 — 68. -«sr Pu- 
blicatton. 981. 
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HUmboldt-Stiftung: Jgftiresbericht. 88. — Ppblicationeii. 153. 1141. 

Jbn Saad, Ausgabe desselben: Jahresbericht. 59. — Publication. 183. 
Idioplasmaveränderung, Veränderung der idioplasmatischen Beschaffenheit der 
Samenfäden durch physikalische und durch chemische« Eingriffe, von Hertwig, 0. 
Vierte Mitthcihing. 553, 554 — 571. 

Jesus, Geschichte eines programmatischen Worts Jesu (MattJi. 5, 17) in der ältesten 
Kirche, von Harnack. 183. 184 — 207. 

Index rei militaris imperii Romani: Jahresbericht. 57. 

Inschriften: Corpus inscriptionuin Latinaruin. 55 — 56. — K. Frank, zur Ent- 
zifferung der altelamischen Inschriften. 227, (AbL) — Inscriptiones Graecae. 55. 
50^. 626. — M. Lidzuarskt, phönicische und aramäische Knigaufschriften aus 
J^l(*[)hantine. 33. (Ahh.) — Luders, epigraphische Beiträge. I. 11. 671. 806—831. 
Inscriptiones Graecae: Jahresbericht. 55. — Geldbewilligung. 504. — Publi- 
cation. 626, 

Intrusionen, müssen — nothwendig mit «\ufpres 6 ung verbunden sein;* von Branca. 
705. 707--735. 

Irische Dichtung und Ver.skunst, die älteste, von Meyer, K. 523. {Ahh.) 
Isländische Prosa, über den syntaktischen Stil der altiSländischen Prosa, von 
Heusler. 625. • 

Jubiläuinsst i ftun g der Stadt Berlin: Jahresbericht. 96. 

Kambyses, der Tod des — , von Schulze, W. 581. 685 — 703. 

Kant- Ausga be: Jahresbericht. 59. — Publicationen. 435. 1061. 

Kautiliya, über die Echtheit des — , von Jacobi. 671. 832—849. 

Keltische Wortkunde, zu derselben, von Meyer, K. I. 705. 790 — 8(^b 11. 1143. 

1144_-.1157. , 

Kirchengcs<‘luchte: Brandl, über die ursprüngliche Diöceseneintheilung Englands. 
981. {Abh.) — Harnack, Geschichte eines programmatischen Worts Jesu 
(Matth. 5 , 17 ) in der ältesten Kirche. 183. 184 — 207. — Derselbe, chrono- 
logische Berechnung des »Tags von Damaskus«. 67k 673 — 682. — Ausgabe 
der griechischen Kirchenväter. 90 — 91. — P. Maas, zu den Beziehungen zwischen 
Kirchenvätern und Sophisten. I. 987. 988—999. II. 1111. 1112-1126. — 
Sachau, die christliche Gesetzgebung für die Persis, vertreten durch die Erz- 
bischöfe .lesubocht und Simeon. 99. 

Kirchenväter, zu den Beziehungen zwischen denselben und Sophisten, von P. Maas. 

I. 987. 988—999. II. 1111. 1112—1126. 

Kirchenväter, griechische, Ausgabe derselben: Jahresbericht. 90 — 91. 
Kleinste Wirkung, das Princip derselben, von Planck^ 579. 

Koptisch, griechische Wörter in demselben, von A. Rahlfs. 987. 1036 — 1046. 
Kreisel wirk ungen, über den Einfluss von — der umlaufenden Massen auf Flug- 
zeuge, von Zimmermann. 1109. 

Kunstwissenschaft: Wölfflin, das Problem des Stils in der bildenden Kunst. 
572—578. 

Langwellige Wärme strahlen, über den Einfluss der Temperatur auf die Ab- 
sorption solcher in einigen festen Isolatoren, von Rubens und G. Hertz. 215. 
256—274. 

Lautgeschichtliche Fragen, zwei — , von Schulze, W. 581. 

Leibniz- Ausgabe, Interakadcinische: Jahresbericht. 68 . 

LeiWiz-Mcdaille : Verleihung derselben. 624. 

Majr» 7 chäisches Hymnenbuch (mabrnäraag), ein Doppelblatt aus eineifi^ solchen, 
von Müller. 275. {Ahh.) * 
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Mathematik: Frobenius, Ableitung eines Satzes von CaiVtheodory aus einer Formel 
von Kronecker. 3. 16 — 31. — Derselbe* über Matrizen aus nicht negativeof 
Elementen. 455. 456- — 477. — Derselbe, über den Stridsberg’schen beweis 
des Waring’schen Satzes. 665. 666 — 670. — Derselbe, über «juadratische For- 
men, die viele Primzahlen darstellen. 965. 966 — 980. — Leibiiiz-Ausgabe. 68 . — 
ScHOTTKY und H. Jung, neue Sätze über Syinrnetralfunctionen und die Abel’schen 
Functionen der Riemann’schen Theorie. Dritte Mittheilung (Schluss). 1001. 
1002 — 1011. — I. SciTiiR, über einen Satz von C. Caratheodory. 3. 4 — 15. 
Schwarz, über eine, wie es scheint, bisher nicht bemerkte Eigenschaft der reellen 
Configurationen ( 03 , 93 ). 307. 

Matrizen, über — ans nicht negativen Elementen, von FRouENJiis. 455. 4^6 — 477. 

Maya-Handschriften, die Parallelen in den — , von Skler. 981. {Ahh,) ^ 

Mechanik: Müller-Breslau, die Berechnung der Spannungen und Formänderungen 
der Führungsgerüste grosser Gasbehälter. 985. — Zimmermann, über den Ein- 
lluss von Kreisel Wirkungen der umkufcnden Massen auf Flugzeuge. 1109. 

Medaillons, über römische — aus der .Sammlung des Köiiigl. Münzeabinets, von 
Dressel. 355. 

Menander, zu den Epitrepontes des — , von Robert. 357. 404- 432. 

Meteorologie: Hellmann, über den Charakter der Soimnerregen in Norddeutsch- 
land. 281. 282 — 303. — Derselbe, über die Entstehung von Eisregen. 1047. 
1048— 105Ö. 

Mikroceph alle, über einen Fall von — , von Waldeyer. 305. (Ahh.) 

von Milosze wsky ’scb cs Legat: Preisaufgabe aus demselben. 622—623. 

Miinnerm,os und Properz, von v. Wilamowitz-Moellendürfe. 99. 100—122. 

Mineralogie und Geologies Branca, müssen Intrusionen notlivvendig mit Auf- 
pressung verbunden sein? 705. 707 — 735. — 0. II. ErdmannsdÖrffer, über Miseb- 
gesteine von Granit und Sedimenten. 433. 478—484. — F. Frech, über den 
Gebirgsbau des Tauros in seiner Bedeutung für die Beziehungen der europäischen 
und asiatischen (Jehiitge. 1109. 1177 — 1196. — A. Johnsen, die Gesteine der Inseln 
S. Pietro und 8 . Antioco (Sardinien). 625. {Abh.) — LiEmscii, über die Fluor- 
escenz der .Sodalith- und Willeiriitgruppe iin ultravioletten Liclit. 227. 229 — 240. 

Mischgesteine, über — von Granit und Sedimenten, von O. II. EROMANNsnÖRFFEH. 
433. 478—484. 

Mischlingsstudien, von H. Poll. VTI. Mischlinge von Pliasianus und Gallus. 665. 
864—883. 

Mittelalterliche Bibliotliekskataloge, Herausgabe derselben; Geldbewilli- 
gung. 504. 

Monumenta Germaniae historica: Publicationen. 33. 435. 705. — JahrevSbe- 
richt. 435. 444—451. 

Moses, Faust und — , von Buruach. Erster Theil. 357. 358 — 403. Zweiter Thcil. 
625. 627—659. Dritter Theil. 705. 736—789. 

Nebukadnezar, Untersuebungen über die älteste Geschichte Babyloniens und über 
Nebukadnezars Befestigungsanlagen, von Meyer, E. 1061. 1062 — 1108. 

Neuhochdeutsche Sprach- und Bildungsgeschiclite, Forschungen zu der- 
selben: Jahresbericht. 87 — 88. — Publication. 981. 

Nordarisch, die S’akas und die »nordarische« Sprache, von Luders. 1111. 

Numismatik: Corpus numraorum. 57 — 58. 153. — Dressel, über römische Me- 
daillons aus der Sammlung des Königl. Münzeabinets. 355. 

Oberoj>," Uranustrabant, die Bahn desselben, von Struve. 1047. {Mh.) 

^Oesterreich, Preussen und — im Jahre 1858 , von Koser. 279. 
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• 

Pathologie: Orth, über tlindef- und Menschentuberkulose. 153. 155 — 179. 

Persis, die christliche Gesetzgebung fßr die — , vertreten durch die Erzbischof« 
Jesubocht urid Simeon, von Sachau. 99. 

Personalveränderungen in der Akademie vom 26. Januar 1911 bis 24. Januai 
T912. 97. 

Pflanzengeograp hie, s. Botanik. 

Pflanzenreich: Jahresbericht, 65 — 66. — Publicationen, 227. 281. 1109. — Geld- 
bewilligung. 982, 

Philologie, germanische: Brandl, über die ursprüngliche Diöceseneiutheiliing 
Englands. 981. {Abh.) — Burdach, Faust und Moses. P>ster Theil. 357 
358.- 403. Zweiter Theil. 625. 627—659. Dritter Theil. 705. 736—789. ~ 
l^yiternehinangen der Deutschen Commission. 33. 71 — 87. 504. 553. 705. — 
ForvSchungen zur neuhoclidcutschcn Sjirach- und Bildungsgeschichte. 87 — 88 
981. — Hkuslkii, über den syntaktischen Stil der altisländisclicn lb*OSa. 625 
— Ausgabe der Werke Wilhelm von •Humhoklt’s. 67 — 68. 981. — Roetiie, 
üb(‘r die Dossauer Handschrift cod. Georg. 4°, i. 485. — Schmidt, Beiträge zui 
Chronologie von Willielm Meisters theatralischer wSendung. 213. 

, griechische: il. Bidez, 1ü tradition manuscrite* du Lexiipic de Suidas, 
672. 850 — 863. — (^)rplls mf^diednmi Graecormn. 68—70. — Diels, über die 
liaiulschriftliche Uherlicferung des Galen*schen ComnuMitars zum Prorrheticon de? 
IIip])ocratcs. 1. (Abh.) — V. Maas, zu den Beziclmngen zwischen Kirchen* 
vät<*rn und Sophisten. J. 987. 988 — 999. II. 1111. 1112 — 1126. — J. Mewaidt. 
die Kclitiü ])rinceps von Galenos ln llippoeratis de natura Jiominis. 891. 892 — 
903. — A. Haiilfs, griechiselie Wörter iin Koptischen. 987. 103(^—1046. — 
ItoHKR'r, zu den K[)itrepoiites des Menander. 357. 404 — 432. — von Wilamowitz* 
Mokllendorff, Mimnermos und Properz. 99. 100 — 122. — Derselbe, über dai 
Symposion des Platon. 333. — Derselbe, Neues von KallimaehOwS, 485. 524—550 
— Derselbe und G. Plaumann, Iliaspapyrus P. Morj^an. 1141. 1198 — 1219 

Vergl. Inschriften. • 

, keltische; Meyer, K., ein mittel irisches Gedicht auf Brendan der 
Meerfahrcr. 435. 436 — 443. — Derselbe, die älteste irische Dichtui.*^^ und 
Ver.skuii.st. 523. (Abh,) — Derselbe, zur keltischen Wortkimde. J. 705, 
790-803. II. 1143, 1144-1157. 

, lateinische; ThCvsaurus linguac Latinae. 504. 672. 683 — 684. — 
VON Wilamowitz-Moellendorff, Mimnermos und Properz. 99. 100 — 122. 
Vergl. Inschriften. 

- - orientalische: W. Bang, über die Räthsel des Codex Cumanicus 
213. 334 — 353. — Erman, zur aegyptischen Wortforsciiung. 11. 581. 904 — 941 
111, 671. 942—963. — Jacobi, über die Echtheit des Kautiliya. 671. 832—849. 
— Ausgabe des Ihn Saad. 59. 183. — St. Konow, zwei Handscliriftenblättei 
in der alten arischen Literatursprache aus Chinesisch-'rurkistan. 987. 1127 — 
1139. — Luders, über den Udänavarga. 987, — Derselbe, die S’akas und 
die »nordarische« Sprache. 1111. — J, Marqüart, Guwaini’s Bericht über du 
Bekehrung der Uiguren. 275. 486—502. — Müller, ein Doppelblatt aus einen 
manichäischeri Hyiimenbuch (mabrnämag). 275. {Abh,) — A, Rahlfs, griechisch« 
Wörter im Koptisciien. 987. 1036 — 1046. — Sachau, die christliche Gesetz« 
gebung für die Persis, vertreten durch dm Erzbischöfe Jesubocht und Simeon 
9§. — F. SciiULTHEss, Zurufe an Thicre im Arabischen. 355. (AöA.) — Wörter 
Jbitcli der aegyptischen Sprache. 60. 504. 

Vergl. Inschriften. 
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Philologie, romanische: MoRFf vom Ursprung der pr6 venzal ischen Schriftspraciie. 
1013. 1014-^1035. 

Philosophie; Eromank, Erkennen und Verstehen. 1111. 1240 — 1271. — Kant-Ausgabe. 
59. 435. 1061. — Leibhiz- Ausgabe. 68. — Stumpf, über die Veränderlichkeit cen- 
tral bedingter Gefühlsempfindungen. 209. 

Photoche mische Vorgänge in Gasen, über den Energiemnsatz bei solchen, von 
Warbü^g. II. 215. 216—225. III. 665. 

Physik: A. Euckkn, die Molecularwärme des Wasserstoffs bei tiefen Temperaturen. 
123. 141 — 151. — Nernst, Thermodynamik und specifische Wärme. 123. 134 — 140. 
— Derselbe, Untersuchungen über die specifische Wärme. VI. Mit F. A. Linde- 
mann. .1159. 1160—1171. VlI. 1159. 1172—1176. — Planck, über die Be- 

gründung des Gesetzes der schwarzen Strahlung. 3. — Derselbe, das Frincip 
der kleinsten Wirkung. 579. — Rubens und G. Hertz, über den Einiluss der 
Temperatur auf die Absorption langwelliger Wännestrahlen in einigen festen 
Isolatoren. 215. 256 — 274. ^ — Warburg, über den Energieumsatz bei photo- 
chemischen Vorgängen in Gasen. II. 215. 216 — 225. 111. 665. 

Physiologie, s. Anatomie. 

Pietro, die Gesteine der Inseln S. Pietro und p. Antioco (Sardinien), von A. .Iohnsen. 
625. ( Abh ,) 

Plato, über das Symposion des — , von v. Wilamowitz-Mokli.endorff. 333. 
Politische Correspondenz Friedrich’s des Grossen, s. Friedrich der Grosse. 
Preise und Preisaufgaben: Preisaufgabe aus dem von Miloszewsky’schcn Legat. 

622 — 623. — Preis aus der Diez-Stiftung. 623. 

Preussen und Oesterreich im Jahre 1858, von Koser. 279. 

Princip der kleinsten Wirkung, über dasselbe, von Planck. 579. 

Propertius, Mimnermos und — , von v. Wilamowitz-Moellendorff. 99.100 — 122. 
Prosopogra])hia imperii Romani saec. 1 — 111: Jahresbericht. 56. — saec. IV — VJ ; 
Jahresbericht. 91. 

Provenzalische Schriftsprache, vom Ursprung derselben, von Morf. 1013. 
1014—1035. 

Pterostylis, über das Sinnesorgan des Labeilums der Pterostylis-Blüthe, von 
Uaberlandt. 243. 244 — 255. 

Quadratische Formen, über solche, die viele Primzahlen darstellen, von Frobenius. 
965. 966—980. 

Rechtswissenschaft: Seckel, die Summen der Glossatoren. 1143. { Ahh .) — 
Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. 91 — 96. 1061. 

Reelle Configu’rationen, über eine, wie es scheint, bisher nicht bemerkte Eigen- 
schaft derselben (Oa, Oj), von Schwarz. 307. ^ 

Regen, über den Charakter der Sommerregen in Norddeutschland, von Hellmann. 
281. 282—303. 

Römische Geschichte, Beiträge zu derselben, von Hirschfeld. 33. 
Säugethiere, die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhaut der — , von 
Schulze, F. E. 1. Ruminantia. 435. 510 — 521. 

S'akas, die — und die »nordarische« Sprache, von Luders. 1111. 
Saturnstrabaiiten, die Masse des — Titan, von H. Samter, 1047. 1051 — 1059. 
Savigny-Stiftung : Jahresbericht. 88— 89. 

Schliffkehle, über die — , von Penck. 181. o 

^Schwarze Strahlung, über die Begründung des Gesetzes derselben, von PLAa-"»5^. 3, 
Sinologie: mE Groot, über sinologische Seminare und Bibliotheken. 1197. { Abh *) 
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Sodalith gruppe, über die* Fluorescenz derSodalith- und Willemitgruppe im ultra^ 
• violetten Licht, von Liebisjch. 227, ’229 — 240. 

Sophisten, zu den Beziehungen zwischen Kirchen vatem und — , von P. Maas. I 
987. 988-~999. II. 1111. 1112—1126. . • 

Specifische Wärme, Thermodynamik und — , von Nernst. 123. 134 — 140. — 
Untersuchungen über die — , von Demselben. VI. Mit F. A. Lindemann, 1159. 
1160—1171. VII. 1159. 1172—1176. 

‘ Spectrographen obj ective, über solche, von Schwarzschild. 1109. 1220 — 1239 
Sprachwissenschaft: Schulze, W., zwei lautgeschichtliche Fragen. 581. — Der- 
selbe, der Tod des Kambyscs. 581. 685 — 703. 

Staats,wi»senschaft : Acta Borussica. 33. 58. 503. 

Stil,^das Problem des Stils in der bildenden Kunst, von WÖlfflin. 572 — 578. 
Strahlung, über die Begründung des Gesetzes der schwarzen — , von Planck. 3 
Stridsberg’scherBcweis des Waring'schen Satzes, über denselben, von P!^)benius 
665. 666-670. • 

Suidas, la tradition inanuscrite du Lexique de — , von J. Bidez. 672. 850 — 863 
Symmetralfunctionen, neue Sätze über — und die Abel’schen Functionen dei 
Ricmann'sehen Theorie, von Sciiottky und H. Jung. Drifte Mittheilung (Schluss) 
1001. 1002— JOJI. 

Taui'os, über den Gebirgsbau des — in seiner Bedeutung iÜr die Beziehungen dei 
europäischen und asiatischen Gebirge, von F. Frech. 1109. 1177 — 1196. 

Technik: Martens, über die Ergebnisse von Dauerbiegeversuchen. 1141. 
Thermodynamik und specifische Wärme, von Nernst. 123. 134—140. 
Thesaurus linguae Latinac: Ausseretatsmässige Geldbewilligung 504. — 
Bericht über die Zeit vom i. April 1911 bis i. April 1912. 672. 683 — 684. 
Thiergeogra [)lne, s. Zoologie. 

Thierreich: Jahresbericht. 60 — 65. — Publicationen. 435. 626. 981. 1061. — Geld 
bewilligung, 982. 

Titan, die Masse des Saturnstrabanteu — , von 11. Samter. 1047. 1051 — 1059. 
Titania, Uranustrabant, die Bahn desselben, von Struve. 1047. {Ahh») 
Todesanzeigen: Boss, 982. — Darwin. 1197. — Gomverz. 982. — Justi. M97 
— Lew. 34. — Frhr. von Liliencron. 228. — Monod. 305. — Munk, 982. — 
Nissen. 228. — Poincare. 706. — Stkaskurger. 504. — Sweet. 504. — 
Toepler. 277, — Zirkel. 553. 


Tuberkulose, über Rinder- und Menschen tuberkulöse, von Orth. 153. 155 — 179 
Turfan- Schädel, morphologische Studien zur Rassen -Diagnostik der — , voi 
II. Kla ATSCH. 981. {Abh,) 

Türkis tan, zwei Handschriftenblätter in der alten arischen Literatursprache aui 
• Chinesisch-Turkistan, von St. Konow. 987. 1127 — 1139. 

Udanavarga, über denselben, von Luders, 987. 

Uiguren, üuwainl’s Bericht über die Bekehrung der — , von J. Marquart. 275 
486—502. 

Üranustrabanten, die Baluien der — Oberon und Titania, von Struve.* 104V 
{Ahh.) 

Verstehen, Erkennen und — , von Ebdmann. 1111. 1240 — 1271. 

Wahl von ordentlichen Mitgliedern: de Guoot. 154. — Hellmann. 34. — 

Norden. 626. — Schüchhardt. 706, — Schwa rzschild. 626. — Seckel. 154 
» • 

#. von auswärtigen Mitgliedern: Schuchardt, 982. 

— von correspondirenden Mitgliedern: Bresslau, 504, — Gt>|.Gi. 154 
— E. Schröder. 706, r— Troeltsgh. 1142. — Wiechert. 154.* 
Sitzungsberichte 1912. 109 
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Wikring’$<s|ier SaU, Übar 
665. 666--«^70. 
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Stridsberg'sehen Bewei& desselben, von Faomitrs. 


Wasserstoff, die Molecula^w&rme desselben bei tiefen Temperaturen, Von A. Eückäw. 
123. 141--151. ^ * 

Wentzel-Stiftungj Jahresbericht. 89— 96. —■ Geldbewilligungen. 89. — Publica'* 
tion. 1110. 

Willemitgriippe, über die Fluorescenz der Sodalith- und Willemitgruppe im ultra^ 
violetten Licht, von Liebisch, 227. 229 — 240. 

Wörterbuch der aegyptischen Sprache: Jahresbericht. 60. — Geldbewilli- 
gung. 504. 

, deutschen Rechtssprache: Jahresbericht. 91 — 96. — «Quellen- 

* heft zu demselben. 1061. 

* Zelle, über die Betheiliguijig endocellularer Fewnente am Energieverbrauch der — , 
vod'^RuBNEit. 123. 124 — 133. 

Zoologie: ScAunzE, F. E., die" Erhebüngen auf der Lippen- und Wangenschleim- 
haut der Slugethiere. I. Ruininantia 485. 510—521. — «»Thierreich*. 60 — 65. 
43& 626. #1. 982. 1061. 

Vergl. Anatomie und Physiologie. 


Bericbtigongen. 

In der Abhandlung des Hm. Bürdach 'Faust und Moses’ ist zu lesen ; 

S. 366, Z. 22: am vierzigjälirigen Todestag (statt: am hundert- 
jälirigen); 

S. 748, Anmerlning, Z. 3 von unten: aU einzeln und in Zusammen- 
setzungen; 'Fülle’; usw.; 

S. 746, Anmerkung 2, Z. 8: ihrem Anhänger, dem reformierten 
Prediger (statt: ihres Anhängers, des reformierten Predigers). 

S, 749, Z. 13: Dann was ist auch jetzo Sale für uns';* (statt: Denn 
' was ist usw.). 


Ausgaben am 9. Januar 1913. 

< « 
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